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Zum  Geleit 


te  große  Zeit,  die  Deutfcbland  jetjt  durchlebt,  lehrt 
eindringlich  die  Bedeutung  großer  Perfönlicbheiten. 
■3  Das  Preußen,  welches  die  Vormacht  der  deutfcben 
BundesTtaaten  geworden  itt,  deTTen  machtvoller  militä- 
ritcher,  poltttfcber  und  wirtfcbaftltcher  Hufttieg  die  etfer- 
Tiichtige  Sorge  feiner  Hacbbarn  ju  Cande  und  jur  See  ge- 
wecht und  Tie  $u  dem  gemeintamen  Überfall  auf  ein  fried- 
liches Volk  gereift  hat  —  diefes  Preußen  ift  die  Schöpfung 
eines  überragenden  fürften,  der  in  bucbftabUch  unermüd- 
licher Hrbeit  Cag  und  Dacht  für  die  Größe  und  Wohlfahrt 
feines  Staates  fich  abgemüht  hat.  Hls  die  Grundlagen  des 
Staates  hat  König  Friedrich  das  IJeer  und  die  f  inan^en  er- 
kannt, und  man  darf  es  getroft  ausfprecben,  daß  die  Nah- 
rung diefer  friederijianifchen  Überlieferungen  auch  das 
neue  Deutfche  Reich  groß  und  ftarh  gemacht  hat. 

Die  gewaltige,  oft  dämomfch  wirkende  Perfönlicbheit 
friedrichs  H#  erfcheint  dem  Befchauer  voller  Rätfei:  kühle 
(ßenfcbenveracbtung  paart  fich  mit  feiner  unabläffigen 
Sorge  um  das  ftlohl  und  (Siehe  feiner  Untertanen;  die  6r- 
kenntnis  von  dem  (Bert  jedes  einzelnen  Soldaten  feiner 
Hrmee  fcheint  $u  der  immer  wiederholten  und  betätigten 
Überzeugung  von  der  entfcheidenden  Bedeutung  des  rück- 
fichtslofen  Hngriffes  nicht  $u  ftimmen.    Der  im  f euer  $ahl- 


lotet  Schlachten  und  Gefechte  unerfebütterte  Heerführer 
lieft  am  nächtlichen  Cagerfeuer  die  Oden  und  Biegten  römi- 
fcher  Dichter  und  bevorzugt  an  feiner  Tafel  feböngeiftige 
Scbriftfteller,  Gelehrte  und  Künftler.  Dem  Zauber  der 
grauen  ift  er  nur  in  den  Jahren  feiner  frifcheften  Jugend 
erlegen,  aber  er  urteilt,  daß  das  zärtliche  IJerz  eines  Mo- 
narchen feiner  Staatshlugbeit  keinen  Hbbruch  zu  tun  brauche, 
und  ein  Troß  von  Weibern  im  IJeere  einem  Reiche  weniger 
gefährlich  fei  als  das  unüberlegte  Rändeln  des  ^eldberrn. 

Cinen  tieferen  Blick  in  diefe  Perfönlicbhett  darf  man 
durch  das  Sindringen  in  die  fchriftftellerifchen  6r$eugmffe 
$u  tun  hoffen,  in  denen  der  König  feine  Hnfichten,  Über- 
zeugungen und  Grfahrungen  niedergelegt  hat.  Gs  fteht 
außer  Zweifel,  daß  das  Jntereffe  an  den  Schriftwerken 
Friedrichs  des  Großen  $um  ganz  überwiegenden  Teil  ein 
perfönltcbes  ift.  Zwar  wird  das  allgemeine  Clrteil  nicht 
Toweit  gehen,  wie  das  eines  IJiftorikers,  der  fagt,  daß  die 
meiften  Hrbeiten  des  Königs  heute  keine  Hufmerkfamkeit 
verdienen  würden,  hatte  fie  irgendein  beliebiger  Profeffor 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  gefchrieben.  Darin  aber  muß 
man  dem  Kritiker  beiftimmen,  daß  fie  ein  ganz  anderes 
Hnfehen  gewinnen,  wenn  man  bedenkt,  daß  der  Terfaffer 
den  fiebenjahrigen  Krieg  geführt  und  eine  europäifche  Groß- 
macht gefchaffen  hat.  notwendig  aber  erfcheint  die  Kennt- 
nis der  wichtigften  Schriften  des  Königs,  weil  fie  zeigen, 
ju  welchen  Grundfät^en  er  fich  bekannte  und  wie  er  fleh 
als  GQenfcb  und  f ürft  gebildet  hat. 

Hus  diefem  Gefichtspunkt  ift  vor  allem  die  Huswahl 
der  hier  gebotenen  Stücke  aus  dem  fchriftftellerifchen  Werk 
des  Königs  erfolgt.    Wenn  man  hört,  daß  die  Gefamtaus- 


gäbe  feiner  Schriften,  die  auf  Hnregung  König  friedrieb 
Wilhelms  IV,  die  Berliner  Hhademte  der  Wiffenfcbaften 
beforgt  bat,  dreißig  ftarhe  Bande  umfaßt  und  die  Gefamt- 
ausgabe  der  Werke  6oetbes  an  Umfang  übertrifft,  fo 
leuchtet  es  ein,  daß  untere  Husgabe  fich  auf  diejenigen 
Stücke  befebränhen  mußte,  die  für  den  Geift  des  großen 
Königs  am  meiften  cbarahterifttfeb  erfcheinen»  Hbgefeben 
ift  von  einer  Wiedergabe  des  febr  umfangreichen  Brief- 
wecbfels,  der  eigentlich  nicht  als  TcbriftftelleriTcbe  Hrbeit  an- 
gef proeben  werden  kann,  überdies  in  woblgeficbteter  Hus- 
wabl,  für  weite  KreiTe  bettimmt,  erfebienen  ift»  Von  den 
gereimten  Grjeugniffen  find  einige  Proben  gegeben,  dit 
weniger  für  friedrieb  als  Dichter  als  für  den  Soldaten 
und  Staatsmann  $eugen  —  insbeTondere  enthalten  die  hier 
abgedruckten  Gelänge  aus  dem  Gedieht  „Der  Krieg"  ganje 
Gedankengange,  die  fich  in  den  „IJauptgrundfätjen  des 
Krieges"  finden,  welche  der  oberfte  Kriegsherr  als  Geheim- 
inftruktionen  für  feine  Generäle  febrieb*  Von  den  bifto- 
rifeben  Werken  find  die  bedeutfamften  Hbtcbnitte  aus 
der  „Gefchicbte  meiner  Zeit"  und  dem  „Siebenjährigen 
Krieg"  wiedergegeben.  Hm  meiften  find  die  ftaatsmänni- 
feben,  pbilofopbifcben,  pädagogifehen  und  literarifchen  Hr- 
beiten  berückfiebtigt,  weil  fich  aus  ihnen  der  unmittelbarfte 
6inbliek  in  das  Denken  und  fühlen  des  fflenfeben  und 
f ürften  gewinnen  läßt*  Dankbar  wird  der  Cefer  die  voll- 
ftändige  Wiedergabe  der  berühmten  Hbhandlung  gegen 
fißacebiavel  und  der  unter  dem  Citel  „Von  der  deutfeben 
Literatur"  gehenden  kritifchen  Ctberficbt  über  das  Geiftes- 
leben  in  Deutschland  während  der  Regierungs^eit  des 
Königs  begrüßen. 


friedrieb  war  der  Hnficbt,  daB  die  dcuttcbe  Sprache 
für  die  fcbriftftellertfcbe  Darftellung  noch  nicht  reif  fei; 
feine  Briefe,  Gedichte  und  Hbbandlungen  find  franjöftfcb 
gefcbricben.  Hber  fcbon  j«  feinen  Eebjetten  find  mehrfache 
Überfettungen  der  ftlerhe  des  pbilofopben  von  Sansfouct 
erfcbtenen,  die  auf  Veranlaffung  des  Kronprinzen  friedrieb 
SdUbelm,  des  nachmaligen  Kaifers  friedrieb  III.,  biblio- 
grapbtfcb  $ufammengef  teilt  find.  Der  Herausgeber  hat  es 
für  richtig  gehalten,  diefe  ^eitgenöffifchen  Überfettungen 
bei  feiner  Huswahl  %u  bevorzugen,  treffen  fie  doch  bef?er, 
als  moderne  Übertragungen  es  vermögen,  den  Con  der 
Sprache  des  Königs. 

Preis  und  Husftattung  diefer  Husgabe  find  beftirrmt, 
den  bemerhenswerteften  Schriften  des  großen  Königs  die 
Verbreitung  in  den  voeiteften  Tolhshreifen  fu  fiebern. 

Dr.  friedrieb  Ramhorft. 
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!u  keiner  Zeit  verdienten  die  öffentlichen  Hnge- 
legenbeiten  die  Hufmerkfamkeit  Guropas  in  dem 
6rade,  wie  jetzt*  Seit  dem  Gnde  der  großen 
Kriege  verändert  fieb  die  Eage  der  Reiche  und  zu- 
gleich die  polittfcbe  Hnfcbauungswetfe  derfelben;  neue 
Pläne  bereiten  Ticb  vor,  über  neue  BündniTTe  wird  verban- 
delt, und  im  befonderen  ergreift  ein  jeder  die  fßaßregeln, 
die  er  für  die  geeignetsten  hält,  um  Teine  ehrgeizigen  Hb- 
Ticbten  auszuführen. 

ftlenn  es  der  Keugier  eines  denkenden  OQenfcben  wür- 
dig ift,  in  die  Gebehnniffe  des  IJerzens  \\x  dringen,  die  Hb- 
gründe  destelben  zu  erforfeben  und  die  Grfolge  in  ihren 
Urfacben  wahrzunehmen,  To  ift  es  erforderlich,  daß  ein 
f  ürft,  fobald  er  nur  in  Guropa  irgendeine  Rolle  fpielen 
will,  feine  Hufmerkfamkeit  auf  das  Verbalten  der  IJöfe 
lenkt,  daß  er  von  den  wahren  Jntereffen  der  Königreiche 
unterrichtet  ift,  und  daß  fein  Scharfblick  der  Staatskunft 
der  ffiinifter  an  den  IJöfen  die  Pläne,  welche  ihre  Klugheit 
vorbereitet  und  ihre  Terftellungskunft  vor  den  Hugen  der 
Öffentlichkeit  verbirgt,  fozufagen  im  voraus  entreißt. 

ftlie  ein  gefebickter  Mechaniker  fich  nicht  damit  be- 
gnügen würde,  eine  Uhr  von  außen  z*>  betrachten,  fondern 
fie  öffnen  und  die  Celle  und  Triebfedern  prüfen  würde,  fo 
gibt  fieb  ein  gefebickter  Staatsmann  fflübe,  die  dauernden 
Grundfätze  der  IJöfe,  die  Triebfedern   der  Politik   eines 


jeden  fürften,  die  Quellen  der  6reigmffe  kennen  ?u  lernen; 
dem  Zufall  überläßt  er  nichts;  Tein  durchdringender  Geift 
Nebt  die  Zukunft  voraus  und  dringt  vermöge  der  Verket- 
tung der  tlrfacben  bis  in  die  entferniteften  Jahrhunderte; 
mit  einem  ftlort,  es  ift  Sache  der  Klugheit,  alles  kennen  ?u 
lernen,  um  alles  beurteilen  und  verhindern  $u  können« 

HngeTichts  des  lethargitchen  Zuftandes  mehrerer  euro- 
päitcher  dürften  fehlen  es  mir  nicht  unangemeffen,  ausein- 
andersetzen, in  welcher  £age  fich  gegenwärtig  unter 
Staatskörper  befindet,  keineswegs,  weil  ich  die  Hnmaßung 
hätte,  mich  für  aufgeklärter  $u  halten,  als  eine  dnmaffe  von 
ÖMmftern,  deren  ausgedehnte  Kenntniffe  und  langjährige 
Gefcbäftsübung  mir  ftets  achtungswert  und  meinem  mit- 
telmäßigen Verftand  gewaltig  überlegen  erfebeinen  werden, 
Tondern  lediglich,  um  meine  Jdeen  der  Öffentlichkeit  mit- 
zuteilen, und  dietelbe  Hnteil  an  meinen  Gedanken  nehmen 
ju  laffen*  Sollten  fich  meine  Beweif e  als  richtig  heraus- 
stellen, wird  man  nutzen  davon  haben  können,  und  das  ift 
alles,  was  ich  wünfehe;  wenn  fie  fich  als  wenig  folgerichtig 
und  als  falfch  erweifen,  braucht  man  fie  nur  beifeite^u- 
legen:  ich  werde  dann  wemgftens  bei  der  Hufftellung  der- 
felben  freude  gehabt  haben, 

dm  eine  richtige  Vorftellung  von  dem,  was  gegenwär- 
tig in  Guropa  vor  fich  geht,  %w  erhalten,  wird  man  die 
Dinge  weiter  hinauf  verfolgen  und  den  Greigniffen  bis  $u 
ihrer  Quelle  nachgehen  muffen* 

Beim  6nde  des  feld^uges  vom  Jahre  1735  begannen 
die  Verhandlungen  $wifchen  den  IJöfen  von  Alien  und  Ver- 
failles;  die  kriegerifchen  Unternehmungen  wurden  unter- 
brochen und  die  Jntereffen  beider  IJöfe  wurden  durch  die 
f  eder,  ftatt  durch  das  Schwert  entf chieden.  nieder  Spanien 
noch  Sardinien  traten  im  Hnfang  diefer  Verhandlung  bei, 
und  es  ift  $u  bemerken,  daß  erft  nach  dem  Sturz  des  IJerrn 
Chauvelin  Spanien  fie  unterfebrieb* 


Der  Krieg  ward  am  Rhein  viel  lebhafter  geführt  als  in 
Jtalten.  Der  Kaiter  hatte  die  von  den  Reichsftaaten  er- 
gangene Kriegserklärung  im  ^fahr  1733  ?u  Regensburg  fo- 
;ufagen  erpreßt;  die  polnifcbe  ftlabl  erfuhr  eine  Störung 
durch  Gruppen,  welche  an  der  fcblefifcben  Grenze  kampier- 
ten und  bereit  waren,  in  dietes  Königreich  einzurücken;  und 
diefe  hatte  infolgedeften  eine  Trennung  unter  den  Bifchöfen 
und  palatinen  hervorgerufen,  welche  zum  größten  'Ceil  die 
Jntereffen  des  Stanistaus  verfolgten.  Die  Unordnungen 
gingen  in  keiner  lüüetfe  die  deuttchen  Provinzen  etwas  an. 
Der  Kaifer  hatte  Tich  ziemlich  leichtfinnig  durch  einen  heim- 
lich mit  Rußland  und  Sachten  abgefchloffenen  Vertrag  ver- 
pflichtet, den  Kurfürtt  Huguft  II.  auf  den  polnifchen  Älabl- 
thron  zu  fetten;  die  kaiterlichen  fflinifter,  welche  vielleicht  die 
folgen  dietes  Schrittes  nicht  vorausgefehen  und  tich,  gegen 
den  Rat  des  Prinzen  6ugen,  $u  fett  auf  den  friedlichen 
Charakter  dts  Kardinalminifters  verlaffen  hatten,  hatten 
ihren  IJerrn  $u  voreilig  in  ein  Unternehmen  von  folcher 
Tragweite  verwickelt;  der  Kaifer  hatte  fich  felbft  mit  Ruß- 
land und  ohne  die  Teilnahme  des  Reiches  in  die  Unruhen 
Polens  gemifcht;  es  war  feine  Sache  altein,  fich  daraus  $u 
Rieben. 

Frankreich  anderfeits,  welches  feit  dem  Üode  des 
IJerjogregenten  mit  aller  möglicher  Klugheit  daran  ge- 
arbeitet hatte,  feine  verwirrten  Zuftände  wieder  \\x 
ordnen,  war  damit  fo  wohl  ^uftande  gekommen,  daß  feine 
Finanzen  in  der  heften  Ordnung  von  der  stielt,  feine  fflaga- 
jine  mit  allen  nötigen  Dingen  verfehen  und  feine  Gruppen 
in  einem  durchaus  wünfcbenswerten  Zuftand  waren.  Hach 
diefen  Vorteilen  war  feine  Cage  eine  fo  günftige,  daß  es 
die  Husficht  hatte,  aus  allen  Greigniffen  Dutten  Riehen  \w 
können. 

Der  X!od  Hugufts  I.  bot  ihm  einen  fcheinbaren  Vor- 
wand, fich  in  die  polnifchen  Verbältniffe  $u  mifchen,  und 
um  die  großen  Pläne,  welche  die  Politik  gefaßt  und  reif- 
lich erwogen  hatte,  auszuführen,  oder  vielmehr  im  Umriß 
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ju  entwerfen,  Frankreich  vernaebläffigte  nichts:  es  be- 
reitete die  Greigniffe  vor,  es  fetzte  Tich  in  die  Eage,  mit 
Grfolg  handeln  ju  können,  es  knüpfte  Bundesgenoffen- 
f chatten  fowobl  mit  Spanien,  als  auch  mit  Sardinien  an; 
durch  heimliche  Ränke  brachte  es  einzelne  deutfebe  f lirften 
ju  einer  Hrt  von  Üeutralität;  es  wiegte  die  Seemächte  in 
Schlummer;  danach  publizierte  es  eine  Schrift  ^ur  Recht- 
fertigung feines  Verfahrens  und  griff  den  Katfer  an, 
welcher  in  gewiffer  adelte  felbft  der  Hngreifende  war  in 
Betracht  der  Unruhen,  die  er  in  Polen  genährt  hatte  und 
welche  feine  IJeere  $u  unterftütjen  bereit  gewefen  wären, 
wenn  er  Tief)  nicht  felbft  überfallen  gefehen  hätte. 

Der  Kaifer,  der  fich  von  allen  Seiten  angegriffen  fand, 
fetjte  alle  Mittel  in  Bewegung,  um  dem  Reiche  dasfetbe 
Scbickfal  $u  bereiten;  von  dem  Wiener  fflinifterium  aus 
wurden  die  gefchickteften  Unterhändler  alle  abgefandt,  um 
das  Reich  jur  Kriegserklärung  gegen  Frankreich  $u  be- 
wegen. Des  Kaifers  Hbfichten  waren,  erftens  I^ilfe  vom 
Reich  ju  erhalten,  fodann  die  Kräfte  Frankreichs  \u  teilen, 
welches  ihn  in  Jtalien  fchon  angegriffen  hatte  und  dort  jeden- 
falls überwältigt  haben  würde,  3m  Vorübergehen  mag  be- 
merkt werden,  daß  diefer  Krieg,  wenn  das  Reich  fich  nicht 
in  ihn  gemifcht  hätte,  eine  frühere  Beendigung  gefunden 
haben  würde.  Der  Kaifer  hätte  in  Jtalien  das  verloren, 
was  die  Verbündeten  erobert  haben;  aber  man  hätte 
Lothringen  nicht  vom  Reiche  trennen  können,  ohne  $u  neuen 
Uneinigkeiten  Veranlaffung  ^u  geben  und  einen  neuen  Huf- 
ruhr ju  erregen. 

Der  Krieg  wurde  in  Deutfchland  fehr  nachläffig  ge- 
führt, etnerfeits,  weil  die  Politik  des  IJofes  von  Verfailles 
den  Seemächten  keine  Veranlaffung  $um  Mißtrauen  geben 
wollte,  welche  fich  unzweifelhaft  jugunften  des  Kaifers  er- 
klärt haben  würden,  wenn  fie  feine  Sache  in  äußerfter  Ge- 
fahr gefehen  hätten;  und  anderfeits  infolge  eines  Zufam- 
mentreffens  verfchiedener  Urfachen,  die  jeder  einzelne  feld- 
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Zug  in  befonderer  ftletfe  lieferte  und  die  den  Kaifer  außer- 
ftand  fet$ten,  am  Rhein  kräftig  vorzugeben, 

Jn  Jtalien  bemächtigten  Tid>  die  Spanier  des  König- 
reichs Heapel  und  Sizilien,  wahrend  die  franjofen  mit 
piemontefifeben  Truppen  das  fflailändifebe  Gebiet  und  fatt 
die  gan$e  Lombardei  befet$ten;  und  da  durch  eine  Klaufel 
in  dem  Vertrag  zwifeben  den  drei  verbündeten  Kronen  be- 
Ttimmt  war,  daß  Tie  das  dem  Kaifer  in  Jtalien  Hbge- 
nommene  untereinander  teilen  wollten,  fo  machten  diefe 
Mächte  alle  nur  erdenklichen  Hnftrengungen,  um  ihre  un- 
geheuren Pläne  auszuführen.  Doch  wage  ich  ju  behaupten, 
daß  der  fchlechte  Zuftand,  in  welchem  fich  alle  haiferlichen 
Provinzen  befanden,  hauptfächlich  $u  dem  glücklichen  6r- 
folg  der  Verbündeten  beitrug.  Die  Veranlaffung  $u  dem 
Sturze  der  größten  Reiche  ift  immer  diefelbe  gewefen:  fie 
beftand  ftets  in  der  Schwäche  der  Verfaffung  diefer 
Staaten.  Das  Sinken  des  römifchen  Reiches  fand  feine 
Periode  deutlich  angezeigt  in  der  Zeit,  als  unter  den  Trup- 
pen keine  Ordnung  mehr  war,  als  die  Dif^iplin  vernichtet 
war  und  man  die  Vorfichtsmaßregeln  für  des  Staates 
Sicherheit,  welche  die  Klugheit  diktierte,  vernachläffigte. 
Der  Verluft,  den  der  Kaifer  foeben  in  Jtalien  erlitten  hat, 
beruht  auf  denfelben  Gründen:  keine  Hrmee  dem  feinde 
den  S&eg  ju  verfperren,  weder  Magazine  noch  hinreichende 
Truppen,  die  f  eftungen  \xx  bewachen,  keine  geeigneten  f  eld- 
herren,  die  plätte  $u  verteidigen.  Gndlich  am  Schluß  dreier 
f eld^üge  verlor  der  Kaifer,  was  er  nur  durch  acht  Jahre 
aufeinanderfolgender  Kriege  hatte  erobern  können. 

Cßan  würde  meinen,  daß  nach  fo  vielen  Hiederlagen  es 
Sache  des  Kaifers  gewefen  wäre,  um  frieden  $u  bitten; 
aber  man  täufche  fich  darin  nicht  und  lerne  den  friedlichen 
und  uneigennützigen  Geift  des  Kardinalminifters  beffer 
verftehen.  Diefes  fei  \m  6hre  Frankreichs  und  ^um  Be- 
weis feiner  Mäßigung  gefagt:  jene  Sieger,  welche  mit  Lor- 
beeren bedeckt  und  augenfcheinlich  von    ihren  Siegen    er- 
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müdet  waren,  bieten  dem  Kalter,  ihrem  beilegten  feinde, 
den  frieden  an. 

6s  itt  anzunehmen,  daß  IJerr  von  Villars  dem  Kardinal 
fein  Syftem  mitgeteilt  hat,  To  wie  man  es  in  feinen 
Memoiren  findet,  und  daß  der  Kardinal,  nachdem  er  die 
Jdeen  diefes  großen  {Hannes  adoptiert  hatte,  es  als  Grund- 
fat$  angenommen  haben  wird,  eine  völlige  und  ftehende 
Ginheit  $wtfcben  dem  Kaifer  und  f  rankreieb,  nach  dem  Tor- 
bild des  Triumvirats  $wtfcben  Huguftus,  Hntonius  und 
Cepidus,  her^uftellen.  Bekanntlich  hat  diefes  Triumvirat 
fich  durch  Profhriptionen  befefttgt.  Huch  frankretcb  be- 
fand fich  nach  dem  erften  Hrtihel  der  Präliminarien  im 
Befit$  des  Herzogtums  Lothringen,  welches  vom  Reiche  ge- 
trennt wurde. 

Der  Kaifer  beraubt  feinen  Scbwiegerfobn  feiner  6rb- 
ftaaten,  um  frieden  $u  fcbließen.  Das  Opfer  erfcheint  groß 
genug,  um  durch  eine  Hrt  von  Reaktion  eine  verhältnis- 
mäßige Srkenntlicbheit  $u  fordern;  um  aber  unferen  Ver- 
gleich fortzuführen,  fo  läßt  fich  annehmen,  daß  frankretcb 
mit  der  Zeit  die  Rolle  des  Huguftus  fpielen  wird.  Die 
einfache  Betrachtung  diefes  Vorganges  würde  wenig 
nützen,  wenn  fie  nicht  von  einigen  Reflexionen  begleitet 
wäre,  die  der  6egenftand  felbft  liefert.  Jn  Rückficht  auf 
die  f ranpfen  fieht  man  $unächft  ein  wohl  gefügtes,  gleich- 
artiges und  niemals  fich  änderndes  politifches  Syftem. 
Hls  fie  den  frieden  von  Utrecht  abfchloffen,  war  ihre  Hb- 
ficht,  den  Krieg  wieder  $u  beginnen;  nicht  fofort,  weil  ihr 
Ruhm  vernichtet  und  ihre  f inan$en  erfchöpft  waren  und 
fie  die  Begebenheiten  noch  nicht  \w  dem  gewünfehten  Punkt 
der  Reife  gebracht  hatten;  nichtsdeftoweniger  hatten  fie  im 
Sinn,  den  Moment  $u  erfpähen,  wo  fie  den  Kaifer  mit  Vor- 
teil angreifen  könnten. 

Hun  herrfchte  in  der  Hielt  ein  Vorurteil,  das  den 
planen  frankreichs  ungeheuren  Schaden  brachte;  diefem 
fchädlichen  Vorurteil  lag  ein  alter  Jrrtum  zugrunde,  der 
fich  durch  feine  längere  Dauer  nur  ein  um  fo  größeres  Ge- 
il 


wicht  verfcbaffte;  man  Tagte  Tich  ganz  leite  ins  Ohr,  daß 
Frankreich  nach  der  Cfniverfalmonarcbie  Ttrebe;  darin,  in- 
deffen  tat  man  ihm  ein  großes  Unrecht.  DieTe  Jdee  ganz 
allein  hatte  alle  die  großartigen  Pläne  Cudwigs  XIV.  auf- 
gehalten und  nicht  wenig  dazu  beigetragen,  teine  Macht  \w 
Boden  ju  werfen;  man  mußte  notwendigerweife  ein  fo  ver- 
derbliches Torurteil  bis  auf  den  Grund  ^erftdren  und  felbtt 
das  Hndenken  daran  erlöfcben. 

Das  Scbickfal,  welches  das  Glück  Frankreichs  leitet, 
oder  um  im  Stile  der  Priefter  ju  reden,  der  Schutzengel, 
der  für  feine  Vergrößerung  forgt,  trug  dazu  bei,  eine  für 
Frankreichs  Jntereffen  fo  verderbliche  Meinung  $u  3er- 
ftören. 

Cudwig  XIV4,  deffen  Ghrgeij  Guropa  To  oft  in 
Schrecken  verfemt  hatte,  befchloß  feine  ruhmvolle  Cauf- 
bahn^  nachdem  er  am  6nde  feiner  Regierung  den  ftlecbfel 
dts  Schickfals  erfahren  hatte.  Die  IJerrfchaft  kam  an  die 
vormundfebaftUebe  Regentfchaft,  und  der  Staat  fühlte  die 
Schwäche  feines  Monarchen  und  aller  unglücklichen  dm- 
f  tände,  welche  unzertrennlich  mit  der  Minderjährigkeit  verbun- 
den find.  Der  IJerjogregent,  ein  aufgeklärter  Prinz,  welcher 
bei  allen  Gigenfchaften,  die  die  ftlonne  der  6efellfchaft  und 
das  6lück  von  Privatleuten  ausmachen,  nicht  genug  von 
jener  Fettigkeit  befaß,  die  denen  durchaus  notwendig  ift, 
welche  mit  der  Regierung  von  Staaten  betraut  worden 
find,  verwirrte  die  inneren  Hngelegenheiten  des  Königreichs 
durch  jene  berüchtigten  Unternehmungen,  welche  faft  alle 
dit  Privatleute  ruinierten,  deren  Geld  lediglich  in  die 
Raffen  des  Königs  und  in  die  einiger  Gehilfen  des  £aw 
gingen.  Kacb  dem  €ode  des  I)erzogs  von  Orleans  ward 
I>er^og  von  Bourbon  Regent  des  £andes;  doch  war  diefe 
Regentfchaft  bloß  vorübergehend;  der  Kardinal  ^Uury 
kam  an  feine  Stelle,  und,  indem  er  das  Ruder  der  öffent- 
lichen Hngelegenheiten  ergriff,  ftellte  er  nicht  nur  die 
Finanzen  und  die  inneren  Terlufte  des  Königreichs  wieder 
her,  fondern  er  tat  noch  mehr;  durch  feine  Gefchicklichkeit, 

12 


durch  die  Gefcbmeidigkeit  feines  Geiftes,  durch  Äußerun- 
gen einer  außerordentlichen  fßäßigung,  erwarb  er  Tich  den 
Ruf  eines  gerechten  und  friedliebenden  fflimfters,  dm  die 
Triefe  und  Cdeisbeit  feiner  F)andlungswetfe  kennen  ju 
lernen,  muß  man  beachten,  daß  nichts  das  Zutrauen  der 
fflenfeben  in  dem  Grade  erweckt  wie  ein  edelmütiger  und 
uneigennütziger  Charakter:  der  Kardinal  beobachtete  den- 
felben  fo  wohl,  daß  6uropa  oder  vielmehr  die  ganje  fllelt 
fich  überredete,  er  fei  in  der  €at  fo,  Heben  einem  fo  guten 
Hachbarn  fchlummerten  Frankreichs  Dachbarn  in  frieden, 
und  die  ölinifter,  deren  Politik  damals  die  angefehenfte 
war,  hatten  in  die  Reihe  ihrer  unveränderlichen  Grundfät^e 
den  geftellt,  daß  man  bei  Lebzeiten  des  Kardinals,  in  Rück- 
ficht auf  feinen  Charakter  und  fein  hohes  Hlter,  wegen  der 
Unternehmungen  Frankreichs  ruhig  fein  könne.  Darin  be- 
ftand  die  F)auptftärhe  des  Kardinals,  und  deshalb  kann 
man  feiner  Politik  vor  der  eines  Richelieu  und  flÖajarin 
den  Vorzug  geben,  Rachdem  diefer  gefchickte  ffiinifter  die 
Dinge  auf  den  Punkt  geführt  hatte,  wo  er  fie  $u  haben 
wünfehte,  ließ  er  auf  einmal  alle  feine  Pläne  hervorbrechen. 
Das  ffianifeft  des  allerchriftlichften  Königs  brachte  noch 
den  tiefen  6indruck  hervor,  welchen  der  gerechte  Charakter 
des  Kardinals  auf  die  Gemüter  gemacht  hatte;  es  enthielt 
im  wef entlichen :  „daß  der  König  keineswegs  aus  Rück- 
fichten des  Gigennut^es  oder  Gbrgei^es  die  Waffen  ergriffe, 
daß  feine  fßajeftät  fich  damit  begnügte,  ein  blühendes 
Königreich  $u  befit^en  und  über  ein  treues  Volk  $u  regieren, 
und  daß  es  durchaus  nicht  in  feinen  Hbfichten  läge,  die 
Grenzen  feiner  I)errfchaft  ju  erweitern/'  Die  folgen  haben 
jedoch  gezeigt,  daß  allein  die  Ciebe  ?um  frieden  feine 
ffiajeftät  gezwungen  hat,  Lothringen  anzunehmen,  und 
Deutfcblawl  von  einer  Provinz  $u  befreien,  die  ihm  in 
Wahrheit  feit  einer  unvordenklichen  Zeit  gehört  hatte,  die 
ihm  aber,  in  Rückficht  auf  die  wenig  geeignete  und  ifolierte 
£age  derfelben,  zur  Caft  war,  Um  außerdem  den  frieden 
auf  folidem  Grunde  herstellen,  mußte  Lothringen  not- 
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wendigerwetfe  an  f  rankreicb  abgetreten  werden,  weil  es 
häufige  VeranlaTfungen  \w  Reibereien  hätte  geben  können, 
und  weil  man  außerdem  Frankreich  für  die  Krtegskoften 
entfcbädigen  mußte;  alles  dietes,  richtig  betrachtet,  macht 
völlig  klar,  daß  der  König  die  tatfächlicben  Verpflich- 
tungen, die  er  in  feinem  fflanifeft  übernommen  hatte,  voll- 
ftändig  erfüllt  hat. 

CClenn  man  der  von  Spanien  eingehaltenen  Fyandlungs- 
weife  diefelbe  Hufmerkfamkeit  zuwenden  will,  fo  wird  man 
finden,  daß  der  Vertrag  von  Venedigxoder  vielmehr  der  Vertrag 


1  Corps  diplomatique  von  Du  fflont,  Hmfterdam 
1731.    Bd.  VIII,  €eil  2,  S.  107: 

Hrtikel  5;  für  den  Verzicht,  den  feine  Kaiferl.  ÖÖajeftät 
in  den  beiden  vorhergehenden  Hrtikeln  geleiftet  bat,  tritt 
der  katholifche  König  feinerfeits  fowohl  in  feinem  Hamen 
als  in  dem  feiner  Grben;  feiner  männlichen  und  weiblichen 
nachkommen  alle  Rechte,  im  allgemeinen  und  im  befon- 
deren,  auf  die  Königreiche,  Provinzen  und  Domänen,  welche 
feine  Kaiferliche  fflajeftät  tatfächlich  in  Spanien  oder  in 
flandern  befeffen  hat,  und  die  ehemals  $ur  fpanifchen 
Monarchie  gehört  haben,  ohne  irgendwelche  Husnahme  ab; 
unter  diefen  befindet  fich  das  ffiarquifat  von  final,  welches 
im  'Jahr  1713  von  feiner  Kaiferl.  fllajeftät  der  Republik 
Venedig  abgetreten  und  jetjt  fchuldigermaßen  befet^t 
worden  ift;  über  diefen  Oegenftand  find  die  feierlichen 
Hkte  der  Ver^ichtleiftung  in  der  genügendften  form  voll- 
zogen worden,  und  man  wird  Sorge  tragen,  diefe  fu  ver- 
öffentlichen/, und  an  geeigneten  Orten  wird  man  eine  Ur- 
kunde ausftellen,  die  Seiner  Kaiferl.  fflajeftät  und  den  be- 
teiligten Parteien  überlaffen  werden  wird.  Seine  katho- 
lifche fflajeftät  vernichtet  in  ähnlicher  Gleite  auf  das  Recht 
des  Rückfalls  an  die  fpanifche  Krone,  welches  fie  fich  für 
das  Königreich  Sizilien  vorbehalten  hat,  fowie  auf  alle 
anderen  Handlungen  und  Hnfprüche,  unter  welchen  Seine 
Kaiferliche  fiftajeftät  oder  feine  Grben  und  Dachfolger, 
direkt  oder  indirekt,  nicht  bloß  in  den  obengenannten 
Königreichen  oder  Provinzen,  fondern  auch  in  allen  andern, 
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über  die  Thronfolge,  keineswegs  ein  dauerndes  Werk  war, 
und  daß  der  König  von  Spanien,  indem  er  für  die  in  Jtalien 
gelegenen  Staaten  auf  die  Thronfolge  vernichtete,  nur  in- 
fofern darauf  Vergeht  leiftete,  als  er  nicht  imftande  wäre, 
fie  wieder  \\x  erlangen* 

Jcb  behaupte  nichts,  was  ich  nicht  imftande  wäre  \u 
beweifen.  Der  bekannte  Vertrag  von  Sevilla2  jwifchen 
Spanien  und  Gngland  deckt  die  Hbfichten  Spaniens  $ur 
Genüge  auf  und  reicht  hin,  um  es  $ur  Gewißheit  $u  bringen, 
daß  alle  6roberungen  in  Jtalien  nur  eine  Reihe  unveränder- 


ten gegenwärtig  in  f  landern,  Jtalien  oder  anderwärts  ge- 
hörigen Befitjungen  beunruhigt  werden  könnten. 

2  Hus$ug  aus  dem  Vertrag  von  Sevilla,  der  am  9.  Ho- 
vember  1729  $wifchen  ihren  „Sehr  chriftlichen  fflajef täten", 
der  englifchen  und  katholifchen,  abgefchloffen  wurde.  Siehe 
Corps  diplomatique  von  Du  OQont.  Bd.  VIII,  Cell  2, 
S.  158 — 160. 

Diefer  Vertrag,  den  die  Gngländer  die  „Quelle  ihrer 
tränen"  nennen,  befteht  aus  14  Hrtikeln  und  2  geheimen. 
Der  erfte  beftätigt  die  vorangegangenen  Verträge  und  ent- 
hält Hmneftie  auf  beiden  Seiten.  Der  zweite  ordnet  das 
Kontingent  der  gegenteitigen  IJilfe  an  flQenfcben,  Schiffen 
und  Geld.  Der  dritte  macht  den  im  Jahre  1725  jwifchen 
dem  Kaifer  und  Spanien  abgefchloffenen  Wiener  Vertrag 
ungültig.  Der  vierte  erhält  den  franjöfifchen  und  eng- 
lifchen J$andel,  fowohl  in  Guropa,  als  auch  in  Jndien  auf 
dem  alten  fuß.  Der  fünfte  verfpricht  die  Gntfchädigung 
für  die  von  dem  anderen  XLtiX  fugefügten  Schäden.  Der 
fed)fte  beftimmt  die  Kommiffion  und  die  Grnennung  von 
Kommiffären,  um  die  Verlufte  und  Schädigungen,  die  man 
von  beiden  Seiten  erlitten  hat,  feft^uftellen.  Der  fiebente 
redet  von  franjötifchen  Kommiffären  für  ähnliche  CTnter- 
fuchungen.  Der  achte  beftimmt  die  Dauer  diefer  Kom- 
miffion, nämlich  3  Jahre.  Der  neunte,  als  der  merkwür- 
digfte,  lautet  wörtlich  fo:  „Man  wird  fofort  veranlaffen, 
daß  in  die  Orte  Civorno,  Porto-ferraja,  Parma  und 
Piacenja  Garnifonen  bis  jur  Zahl  von  6000  (Dann  aus  den 
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lieber  Grundfätze  find,  welche  diefe  Krone  als  Grundlage 
ihrer  Politik  betrachtet. 

ffian  bilde  Tich  nicht  ein,  daß  dieter  Vertrag  von  Se- 
villa hier  bei  den  paaren  herbeigezogen  Tel;  nur  einige  Be- 
obachtungen Tind  erforderlich,  um  die  Hbtichten  Spaniens 
durch  ihn  wie  durch  einen  Schleier  fichtbar  werden  $u 
laffen. 

Die  Eroberungspolitik  hat  als  Grundfatz  feftgeftellt, 
daß  der  ertte  Schritt  $ur  Erwerbung  eines  Eandes  der  itt, 
dort  fetten  fuß  $u  fatfen;  und  das  ift  das  f  cbwiertgf  te ; 
das  übrige  wird  enttchieden  durch  das  Scbickfal  der  klaffen 
und  das  Recht  des  Stärkeren. 


Gruppen  Seiner  katboUTcben  fllajeftät  und  in  ihrem  Solde 
gebracht  werden,  welche  für  die  größte  Sicherheit  und  Er- 
haltung der  unmittelbaren  nachfolge  jener  Staaten  $u- 
gunften  des  erlauchten  Jnfanten  Don  Carlos  dienen  wer- 
den, und  um  imftande  $u  Tein,  jedem  Unternehmen  und 
jeder  OppoTition,  welche  jum  HacbteU  deften,  der  für  be- 
tagte nachfolge  beftunmt  worden  ift,  unternommen  werden 
könnte/'  —  Der  jehnte  verordnet  die  Cebensweife,  welche 
genannte  Cruppen  in  diefen  Plätzen  inne  haben  muffen. 
Der  elfte  läßt  den  König  von  Spanien  verfprechen,  feine 
Gruppen  zurückzugehen,  fobald  alles  in  Ordnung  und 
frieden  fein  wird.  Der  zwölfte  enthält  die  Gntfcbädigung 
der  genannten  Staaten  für  den  Jnfanten  Don  Carlos, 
welche  den  Engländern  fo  $um  Vorwurf  gemacht  worden 
ift.  Der  dreizehnte  bezieht  fich  auf  einen  Separatvertrag, 
welcher  $xoüdr>et\  den  kontrahierenden  teilen  gefchloffen 
werden  foll,  betreffend  die  Hufrechthaltung  genannter 
Garantien.  Der  vierzehnte  fordert  die  Generalftaaten  auf, 
diefem  Vertrage  beizutreten. 

Die  beiden  geheimen  Hrtikel  erörtern  die  Vorteile  des 
englifchen  Handels  in  Oftindien  und  befonders  den  be- 
kannten Vertrag  von  Hffiento. 

Gez. 
Hl.  Stanbope.     Brancas.  61  fflarques  de  la  Paz» 

B.  Keene.  Don  ^fof eph  Patinno. 
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Unter  welchem  Vorwande  hätte  Spanien  Gruppen  nach 
Jtaliem  führen  können,  wenn  ihm  der  Vertrag  von  Sevilla 
nicht  diete  Möglichkeit  gegeben  hatte?  Ulie  hätte  es  ohne 
Gruppen  an  die  Broberung  des  Gebietes  von  Mailand  und 
Mantua,  des  Königreichs  Deapel,  Siziliens  denken  können? 
6s  mußte  alfo  mit  einem  ^uß  im  £ande  fteben;  es  mußte 
dort  Gruppen  haben,  um  Tie  den  Umftänden  nach  ver- 
mehren \\x  können;  es  mußte  Städte  betitln,  um  Magazine 
$u  bilden;  deshalb  war  der  Vertrag  von  Sevilla  unumgäng- 
lich notwendig,  Spanien  hatte  alfo  Tehr  wohl  an  Teine 
Vorteile  gedacht,  als  es  ihn  abfcbloß,  und  man  konnte  Tehen, 
daß  Teine  Pläne  doch  nicht  To  betchränkt  waren,  als  man 
hätte  glauben  mögen;  ich  hatte  alfo  recht,  daß  ich,  als  ich 
von  der  I)altung  Spaniens  fprach,  den  Vertrag  von  Sevilla 
nicht  mit  Stillfchweigen  überging, 

6s  bleibt  nur  jet^t  übrig,  das  Verfahren  des  hatfer- 
lichen  IJofes  offen  darzulegen*  Bei  der  polnifchen  Hnge- 
legenheit  wird  man  an  ihm  viel  Zutrauen  $u  feinen  Kräften 
bemerkt  haben,  obgleich  er  fich  in  Wahrheit  den  Hnfchein 
geben  wollte,  als  mifche  er  fich  nicht  in  diefelbe*3  Man 
wird  ebenfo  imftande  gewefen  fein,  jenen  unerträglichen 
Hochmut  %x\  bemerken,  mit  dem  er  nicht  allein  feine  Unter- 
gebenen, fondern  auch  feinesgleichen  $u  behandeln  fich  be- 
ftrebte.  Man  wird  leicht  ^u  entdecken  vermögen,  daß  feine 
Politik  das  Ziel  verfolgt,  den  Defpotismus  und  die  Sou- 
veränität des  Kaufes  öfterreich  im  Reiche  herauf  teilen ;  ein 
Unternehmen,  das  nicht  fo  leicht  war,  angefichts  der  Macht 

3  Bs  ift  bekannt,  daß  die  Minifter  des  Kaifers  in  allen 
Stücken  im  6inverftändnis  mit  den  Ruffifchen  gehandelt 
haben;  daß  jener  ein  Korps  von  17000  Mann  hatte,  welches 
an  der  polnifchen  Grenze  lagerte;  daß  er  den  fürften  Cubo- 
mirski,  den  man  den  geftiefelten  f ürften  nennt,  beftochen 
hatte,  der  dann  die  Veranlagung  war,  daß  die,  welche  von 
Cdarfcbau  in  ein  Dorf,  namens  Praga  gingen,  eine  Trennung 
veranlaßten;  daß  endlich  auf  Hnftiften  dts  Kaifers  die 
ruffifchen  Gruppen  nach  Polen  gegangen  find, 
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vieler  KurfürTten,  die  man  nicht  ohne  weiteres  unter- 
drücken kann»  JndeTTen  von  abergläubiTcben  Torurteilen 
erfüllt,  und  durch  eine  hochmütige  COaghalTigkeit  ermutigt, 
wollte  das  I)aus  ÖTterreich  die  deuttchen  fürtten  für 
immer  an  Tein  ^och  gewöhnen;  der  ÖKnüter  arbeitet  an 
dietem  plan,  welcher  auf  die  Rachfolger  im  KaiTerreich 
übertragen  wird,  und  diefe  f ürften,  ebenTo  unwiffend  als 
abergläubiTcb,  Tchmeicheln  Tich  mit  einem  ehrgeizigen  FJirn- 
gefpinnft,  gegen  welches  ihnen  die  Ungerechtigkeit  der 
Sache  HbTcbeu  einflößen  Tollte. 

mit  brauchen  nicht  bis  $u  den  Zeiten  f  erdinands  I. 
und  II.  zurückzugehen,  um  BeweiTe  für  den  grenzenlosen 
6hrgeiz  cUetes  IJofes  z«  finden,  vier  GreigmTTe,  die  Tich  in 
unteren  Tagen  begeben  haben,  liefern  dafür  eine  fchöne  6r- 
klärung. 

GrTtens  wird  man  bemerken,  daß  der  Kalter  wider 
Kliffen  des  Reiches  ein  Bündnis  mit  der  Kaiferin  von  Ruß- 
land abgefchloffen  hat,  um  Huguft  II.  auf  den  polnifchen 
Thron  zu  erheben.  Demnach  mußte  der  Krieg,  \w  dem  diefes 
Bündnis  Teranlaffung  gab,  auch  von  dem  Kalter  allein  und 
nicht  vom  Reiche,  welches  an  den  Schritten  des  Kaifers 
nicht  den  geringften  Hnteil  nahm,  z*i  Bnde  geführt  werden. 
Jnzwifchen  hat  man  gefehen,  daß  der  Wiener  IJof  durch 
jene  Jntriguen  ein  Mittel  gefunden  hat,  das  Reich  in  einen 
Krieg  \\x  verwickeln,  welcher  direkt  bloß  den  ruTTifchen 
Kalter  betraf;  wobei  der  Kalter  klar  und  deutlich  Gingriffe 
in  Hrtikel  IV4  feiner  Kapitulation  getan  hat. 

4  Hrtikel  IV  (Kalter  Karls  VI.  «lablkapitulation.  mit 
nötigen  Hnmerkungen.  Ceipzig  bei  "Thomas  fritfeh.  1725, 
40,  S.  32).  „Untere  Pflicht  und  unterem  ölillen  gemäß, 
tollen  die  Kurfürften  und  f ürften  in  allen  Befchlüffen  über 
Breigniffe,  die  das  Reich  betreffen,  befonders  über  die, 
welche  in  dem  inftrumentum  pacis  ausgedrückt  find, 
Stimmrecht  genießen  und  ohne  ihre  freie  Übereinftimmung 
Toll  nichts  unternommen  oder  befcbloTTen  werden  können. 
CCür  Tollen  und  wollen  während  unTerer  Regierung  mit  den 
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Zweitens  bat  der  Kaifer  Mar  und  deutlich  gegen  Hr- 
tikel  VI5  Teiner  Kapitulation  gefündigt,  indem  er  den 
Grundgefet^en  des  Reiches  $uwider  die  IJilfe  fremder 
Mächte  nach  Deuttchland  gerufen  hat,  da  die  Kaiferin  von 
Rußland  ihm  ein  Korps  von  i  o  ooo  fßann  an  den  Rhein 
?ugefandt  bat* 

Drittens  wird  man  fehen,  daß  der  mit  Frankreich  an- 
geknüpfte Vertrag,  deffen  Präliminarien  ohne  Zuftimmung 
des  Reiches  unterzeichnet  worden  find,  einen  Hngriff  und 
Hachteil  gegen  Hrtihel  VI  der  kaiferlicben  Kapitulation  in 
Heb  enthält. 


uns  benachbarten  chriftlicben  Mächten  in  frieden  leben  und 
ihnen  keine  Veranlaffung  geben,  mit  dem  Reiche  Streit  $u 
haben*  Vdiv  werden  es  vermeiden,  das  Reich  in  fremde 
Kriege  $u  verwickeln.  StUr  werden  uns  vollftändig  jeder 
IJilfleiftung  enthalten,  aus  der  dem  Reiche  Schaden  er- 
wachten könnte,  jeder  Unterredung,  jedes  Krieges,  inner- 
halb und  außerhalb  des  Reiches,  unter  welchem  Vorwand 
es  auch  Tei,  wenn  dies  nicht  mit  ttbereinftimmung  der 
Kurfürtten,  fürften  und  Stände  gefchieht,  welche  auf  einem 
Reichstag  oder  mit  6inwilligung  der  Kurfürtten  erteilt  wird/' 

5  Hrtikel  VI  (a.  a.  O.  S.  41  )♦  ^ii*  tind  in  unterer 
Gigenfchaft  als  erwählter  römifeber  Kaifer,  für  alles,  was 
die  Verhältniffe  des  Reiches  betrifft,  ölillens  und  ver- 
pflichtet, bevor  wir  die  Übereinftimmung  der  Kurfürtten, 
fürtten  und  Stände  auf  einem  Reichstag  erhalten  haben, 
da  das  Staatsintereffe  bisweilen  Schnelligkeit  und  6ile 
erfordert,  diefe  ttbereinftimmung  %\*  einer  beftimmten  Zeit, 
und  jwar  in  einer  kollegialifchen  Verfammlung,  und  nicht 
durch  befondere  Erklärungen  fu  erlangen,  bis  man  $u  einem 
allgemeinen  Reichstag  gelangen  kann,  wie  dies  in  anderen 
die  Sicherheit  des  Staates  betreffenden  6etchäften  ge- 
fchieht. Sollte  es  fich  ereignen,  daß  wir  irgendein  Bünd- 
nis für  die  Cänder  unterer  ^ausmacht  abfeblötfen,  fo  wird 
dies  nur  dann  gefchehen,  wenn  dadurch  dem  Reiche  kein 
üaebteü  zugefügt  wird,  und  es  nicht  dem  in  dem  inftru- 
mentum  pacis  enthaltenen  zuwider  ift. 
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Der  Kaiter  bat,  viertens,  eine  Übertretung  des  Hr- 
ttkels  X6  feiner  Kapitulation  begangen,  indem  er  das  I)er$og- 
tutn  Cotbringen,  welches  als  ein  Reicbslebn  nach  der 
6rundverfaffung  dts  Reiches  obne  eine  förmliche  Überein- 
Ttimmung  des  Reichstages  und  der  Stände  nicht  getrennt 
oder  vom  Körper  Deutfcblands  abgetcbnitten  werden 
konnte,  entfremdet  bat, 

ffian  könnte  dem  Kaifer  außerdem  noch  den  Krieg,  den 
er  den  Türken  erklärt  bat,  und  die  F)ilfsgelder,  die  er  für 
diefen  Krieg  von  dem  Reiche  gefordert  bat,  $um  Torwurf 
machen;  dies  würde  mich  jedoch  $u  febr  in  Ginjelbeiten  ver- 
wickeln, und  ich  habe  noch  einige  wichtigere  Betrachtungen 
anjuftellen* 

WLir  haben  jet^t  auf  die  Urfacben  nach  ihren  Wirkungen 
gefcbloffen;  wir  muffen  nun  noch  die  Greigniffe,  welche  wir 
$u  erwarten  haben,  nacb  den  drfacben,  die  wir  ergründen 
können,  beurteilen, 

Gs  bandelt  ficb  nicht  einfach  darum,  die  Gebeimniffe 
der  Politik  \\x  erforfcben  und  einen  profanen  Blick  in  das 
Heiligtum  der  flöinifter  $u  werfen;  man  muß  auch  noch  die 
verfchiedenen  CClege  beobachten,  welche  die  fflinifter  ver- 
folgen, um  \\x  ihren  Zielen  \\x  gelangen.  Durch  nichts  ver- 
mögen wir  den  Charakter  der  I^öfe  beffer  $u  erkennen,  als 


6  Hrtikel  X  (a.  a.  O.  S.  59).  Jm  übrigen  find  wir 
willens  und  verpflichtet,  obne  den  CHillen  und  die  2u- 
ftimmung  derKurfürften,f  ürften  und  Stände  nichts  von  dem, 
was  $um  Reiche  gehört,  ?u  verfchenken,  ju  vertaufchen,  oder 
durch  Huf  lagen  $u  beläftigen;  wir  find  dagegen  verpflichtet 
und  willens,  alles  $u  vermeiden,  was  Veranlagung  $u 
einer  Sonderung  oder  Trennung  irgendwelcher  Reichsteile 
geben  könnte;  wir  wollen  befonders  alle  übertriebenen 
Privilegien  und  Jmmunitäten  vermeiden;  dagegen  große 
Sorgfalt  darauf  verwenden,  die  verpfändeten  oder  ent- 
fremdeten fürftentümer,  die  konfiszierten  oder  auf  unge- 
fetjlicbem  stiege  in  fremde  I^ände  gefallenen  Cänder,  aufs 
neue  yx  erwerben  und  in  der  folge  ju  erbalten. 
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wenn  wir  die  verfcbiedenen  formen  ins  Huge  faffen,  deren 
Tich  ihre  Staatshunft  in  betreff  dertelben  Gegenftände  be- 
dient; ihre  £eidenfcbaften,  ihre  Kniffe,  ihre  £iften,  ihre 
fcblecbten  und  guten  Gigenfcbaften,  alles  offenbart  tich  da, 
Um  dit  haiferltcben  und  fransöftfcben  fßinitter  richtig 
\u  beurteilen,  wollen  wir  ihre  I3andlungsweife  mitein- 
ander vergleichen  und  $ufeben,  wie  fie  in  den  polnifchen 
Hngelegenheiten  ganj  verfchiedene  CHege  eingefchlagen 
haben;  wir  werden  darin  ihre  6etinnung  in  einer  Gleite  aus- 
gedrückt finden,  welche  für  die  hochgeftellten  Männer,  die 
davon  Gebrauch  \\x  machen  wiffen,  von  nicht  geringem 
üutjen  ift, 

Seinem  mit  Rußland  gefchloftenen  Bündnis  gemäß 
*mußte  der  Kalter  die  polnifche  Krone  dem  KurfürTten  von 
Sachten,  Huguft,  aufs  I^aupt  fetten;  er  glaubte  nicht  beffer 
dahin  gelangen  $u  können,  als  auf  dem  SÜege  des  Handelns. 
Seine  ^eere  hielten  fich  an  den  polnifchen  Grenzen,  während 
die  ruffifchen  Gruppen  einen  Ginfall  in  das  Gebiet  der 
Republik  machten,  und  fich  Süarfcbau  bis  auf  geringe  6nt- 
fernung  näherten,  Alan  war  alfo  in  ftUen  der  Meinung, 
daß  nur  Gewalt  für  HuguTt  den  Zugang  $um  throne  der 
Sarmaten  öffnen  könnte. 

Das  franjöfifcbe  Mtniftertum,  menfchlicher  aber  auch 
liftiger,  dachte  anders;  es  wandte  nur  die  Gewalt  eines 
verführerifchen  (Details  an,  um  Stanislaus  $ur  höchften 
ftlürde  ju  erheben.  Der  kaiferliche  Minifter  in  l&arfcbau 
brach  in  Drohungen  aus,  der  fran^öfifche  wandte  nur  ge- 
winnende Cüorte  und  Schmeicheleien  an;  der  eine  wollte 
die  Geifter  einfchüchtern,  der  andere  fie  durch  feine  Milde 
gewinnen.  Der  eine  fiel,  wie  ein  wütender  Cöwe,  über  feine 
Beute  her,  der  andere  bezauberte,  gleich  einer  Sirene,  durch 
feine  Stimme  alle  diejenigen,  welche  fich  ihm  näherten.  Die 
fran$ofen  endlich  bemächtigten  fich  durch  ihre  Künfte  und 
Jntriguen  der  IJer^en,  während  die  Kaiferlichen  die  Feig- 
linge in  Schrecken  fetzten.  Da  aber  in  Polen  die  Zahl 
derer,  welche  Tich  fürchten,  unendlich  viel  größer  ift,  als 
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die  Zahl  derer,  die  über  f urcbt  erhaben  find,  To  ift  es  nicht 
\xx  verwundern,  daß  Stanislaus  fich  nicht  auf  dem  €bron 
gebalten  bat« 

Gleichwohl  wollen  wir  nicht  gerade  gegen  diejenigen 
mißtrauitch  Tein,  welche  ihre  Pläne  nur  durch  die  Mittel 
ausführen,  die  ihnen  ihr  Cßut  und  ihr  ftol$er  Geift  ein- 
gibt: fie  fcbaden  nur  fich  Telbft,  indem  fie  fich  verhaßt 
machen;  ihre  Gewalttätigkeit  itt  ein  Gegengift,  welches  das 
Gift  heilt,  das  ihre  ehrgeizigen  Pläne  mitteilen  könnten* 
Dein,  wir  wollen  vielmehr  mißtrauitch  fein  gegen  die, 
welche  uns  durch  ihre  heimlichen  Ränke,  durch  ein- 
fchmeichelnde  Manieren,  durch  eine  geheuchelte  Sanftmut, 
$u  Sklaven  machen  wollen,  fie  werfen  uns  eine  Hngel  ?u, 
deren  Gtfen  unter  einem  verfübrerifchen  Köder  verfteckt 
ift  und  uns  betrügt,  indem  es  uns  der  freibeit  beraubt, 
wenn  unfere  Klugheit  fich  dabei  überrumpeln  läßt. 

Da  es  ficher  ift,  daß  alles  eine  Clrfache  feiner  Gxtftenj 
haben  muß,  und  daß  man  die  Clrfache  der  Greigniffe  in 
anderen  Greigniffen  findet,  welche  ihnen  vorangegangen 
find,  fo  muß  auch  jede  politifche  Cat  die  ^olge  einer  andern 
früheren  fein,  welche  gewiffermaßen  ihre  Gntftebung  ver- 
anlaßt hat,  Cftir  wollen  uns  nun  fflühe  geben,  nach  diefem 
Syftem  in  den  neueren  Greigniffen  und  in  den  ungeheuren 
Plänen  der  IJöfe  von  SSIien  und  Verfailles  dasjenige  ju 
entdecken,  was  die  enge  Gimgung  der  beiden  mächtigften 
europäifchen  fürften  uns  vorzubereiten  fcbeint, 

Es  ift  völlig  klar,  daß  die  Ziele  des  kaiferlichen  IJofes 
dahingehen,  das  Kaifertum  im  FJaufe  öfterreich  erblich  ju 
machen.  Zu  diefem  Zweck  hat  er  die  pragmatifche  Sank- 
tion veranlaßt,  hat  er  alle  deutfchen  f ürften  aufgewiegelt, 
einen  Hrtikel  in  den  friedensfchluß  eingefügt,  eine  Un- 
maffe  Sonderverträge  abgef chlof f en ;  ebenfo  wahr  ift  es, 
daß  das  FJaus  öfterreich  dem  Reiche  mit  der  Zeit  das 
Wahlrecht  $u  entziehen,  die  fchiedsrichterliche  Gewalt 
dauernd  an  feinen  Stamm  ju  befeftigen  und  dU  demokra- 
tifche  Terfaffung,  welche  feit  undenklichen  Zeiten  Deutfch- 
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land  eigen  gewefen  tft,  in  eine  monarcbtfcbe  \\x  verwandeln 
wünfcbt.  Da  das  Syftem  dts  kaiferlicben  fflimfters  ziem- 
lich einfach  itt,  To  itt  es  nicht  fcbwer,  es  klar  darzulegen; 
aber  das  des  IJofes  von  Tertailles  itt  kompilierter  und  ver- 
langt von  uns,  daß  wir  ausführlicher  find  und  mehr  ins 
einzelne  eingehen» 

Der  beftändige  Grundfat$  der  fürften  ift,  fich  foweit 
$u  vergrößern,  als  ihre  Macht  es  ihnen  geftattet;  und  ob- 
wohl diefe  Vergrößerung  verfchiedenen  und  unendlich 
mannigfaltigen  Kodifikationen  unterworfen  ift,  fei  es 
nach  der  Cage  der  Staaten,  oder  nach  den  Kräften  der  Dach- 
barn,  oder  je  nachdem  die  dmftände  günftig  find,  fo  ift 
doch  der  Grundfat$  nichtsdeftoweniger  unabänderlich  und 
die  fürften  entfernen  fich  niemals  von  ihm;  es  gilt  ihren 
beanfpruchten  Ruhm;  mit  einem  ftlorte,  fie  muffen  fich 
vergrößern» 

Frankreich  ift  nach  heften  $u  durch  die  Pyrenäen  be- 
grenzt, welche  es  von  Spanien  trennen  und  eine  Hrt  natür- 
licher Scheidewand  bilden.  Der  O^ean  dient  für  Frankreich 
nach  Horden  als  Grenze,  das  mittelländifche  Meer  und  die 
Hlpen  nach  Süden  ju,  aber  nach  Often  hat  es  keine  anderen 
Grenzen,  als  die  feiner  Mäßigung  und  Gerechtigkeit.  Durch 
die  Costrennung  des  Glfaß  und  Lothringens  vom  Reich 
find  die  Grenzen  der  franpfifchen  IJerrfchaft  bis  $um 
Rhein  vorgefchoben  worden.  Bs  wäre  $u  wünfchen,  daß 
der  Rhein  auch  weiterhin  den  Saum  ihrer  Monarchie  bilden 
könnte,  dm  dies  $u  erreichen,  findet  man  ein  kleines 
rjer^ogtum  von  Luxemburg  $u  erobern,  ein  kleines  Kur- 
fürftentum  von  ^rier  durch  irgendwelchen  Vertrag,  ebenfo 
durch  ein  anftändiges  Recht  ein  IJer^ogtum  von  Cüttich  $u 
erwerben;  die  feftungen  an  der  Grenze,  Flandern  und  einige 
anderweitige  Kleinigkeiten  müßten  notwendig  in  die 
„Reunion"  mit  aufgenommen  werden,  ^ür  Frankreich 
wird  nur  der  Dienft  eines  gemäßigten  und  milden  Mannes 
fehlen,  der,  wenn  ich  fo  fagen  darf,  feinen  Charakter  der 
Politik   feines  I^ofes  liehe,  alle  Ränke   und  die  Hbwege 
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feiner  Kunftgriffe  feinen  Clnterbeamten  in  die  Schuhe 
fcböbe,  und  To  unter  dem  Schutze  eines  äußerlich  anftän- 
digen  Verfahrens  Teine  plane  $u  einem  glücklichen  Hus- 
gang  führte» 

Frankreich  überttürjt  Tich  in  nidrts.  Bettändig  auf 
fein  Ziel  gerichtet,  erwartet  es  alles  von  den  Umftänden; 
die  Eroberungen  muffen  Tich  ihm  gewiffermaßen  auf  eine 
natürliche  Weife  von  Telbtt  darbieten;  es  verbirgt  alles, 
was  in  feinen  Plänen  mühtam  und  fein  erfonnen  tft,  und 
wenn  man  nur  nach  dem  HugenTchein  urteilt,  fo  Tcheint  es 
von  Glück  mit  ganz  befonderer  Sorgfalt  begünftigt  worden 
$u  fein»  Häufchen  wir  uns  hierin  nicht:  Glück  und  Zufall 
find  Worte,  die  nichts  Wirkliches  bezeichnen»  Das  wahre 
6lück  Frankreichs  ift  der  Scharffinn  und  die  Torficht 
feiner  fflinifter  und  ihr  feines  Benehmen,  Alan  fehe,  mit 
welcher  Sorgfalt  der  Kardinal  fich  mit  der  Vermittlung 
Zwifcben  dem  Kaifer  und  den  Türken  befchäftigt.  Der 
Kaifer  kann  in  Hnerkennung  diefes  Dienftes  nichts  Ge- 
ringeres tun,  als  feine  Rechte  auf  Luxemburg  an  Lud- 
wig XV,  abzutreten.  Hllem  Hnfchein  nach  foll  diefes 
Herzogtum  eine  der  erften  Erwerbungen  fein,  welche  auf 
Lothringen  folgen  werden;  denn  da  Frankreich  in  jeder  Be- 
ziehung Rückficht  auf  die  Maßregeln  genommen  hat,  welche 
der  Kaifer  ergreifen  zu  muffen  glaubte,  fo  fcheint  die  Ge- 
rechtigkeit zu  fordern,  daß  von  feiten  des  Kaifers  ähnliche 
Rückfichten  für  die  Maßregeln  Frankreichs  genommen 
werden:  dies  ift  nur  ein  FJin-  und  Wiederftrömen  der 
Dankbarkeit,  welches  die  Politik  diefer  F^rften  ihrer 
Größe  dienftbar  z«  machen  verftebt. 

Was  die  übrigen  Länder  betrifft,  welche  Frankreich  er- 
obern könnte,  fo  ift  es  klug  von  ihm,  fich  damit  nicht  fo 
fehr  z«  beeilen,  damit  es  fich  erft  in  feinen  früheren  Er- 
oberungen befeftigt,  und  feine  Grenznachbarn  nicht  \\x  fehr 
aufbringt;  ein  zu  großes  Getöfe  feines  Erfolges  könnte  die 
Seemächte  aufwecken,  welche  jetzt  in  den  Hrmen  der  Sicher- 
heit und  am  Bufen  der  Gleichgültigkeit  fcblafen. 
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Clnter  dem,  was  in  dem  Syftem  Frankreichs  Gingang 
finden  könnte,  Tehe  ich  noch  größere  und  weitere  Pläne  als 
die,  von  denen  ich  gefprocben  habe;  und  der  Hugenblick, 
den  die  Vorficbt  jur  Husfübrung  dtefer  großen  6ntwürfe 
bezeichnet  hat,  Tcheint  das  I)inTcheiden  feiner  hatferlicben 
fflajeftät  ju  fein»  ^deiche  Zeit  wäre  geeigneter,  um  6uropa 
Gefet^e  $u  geben?  Welche  Umftände  günfttger,  um  alles 
wagen  %w  können? 

Hlle  Kurfiirften  befinden  fich  jet$t  in  Zwiefpalt  mit- 
einander infolge  der  verfcbiedenen  fie  trennenden  Jnter- 
effen;  die  einen,  welche  Privatvorteile  für  fich  ju  erlangen 
fuchen,  werden  fich  Frankreich  in  die  Hrme  werfen  und  das 
gemeinfchaftliche  Jntereffe  preisgeben;  andere  werden 
unter  fich  ftreiten,  wer  das  Kaifertum  haben  foll;  andere 
werden  fich  um  die  Dachfolge  des  Kaifers  veruneinigen; 
andere  durch  die  Hoffnungen  gehoben,  welche  ihnen  große 
Bundesgenoffenfcbaften  einflößen,  werden  die  Kriegsfackel 
überall  hintragen  und  Unruhe  und  Verwirrung  erregen; 
und  die,  welche  fich  der  überlegenen  Kraft  dts  gemein- 
fchaftlichen  f eindes  entgegenftellen  könnten,  werden  nichts 
unternehmen  und  ihr  Scbickfal  dem  Zufall  überlaffen* 

Dun  hat  Frankreich,  nach  dem  letzten  Friedensvertrag, 
noch  die  Garantie  der  pragmatifchen  Sanktion  übernom- 
men; dadurch  ift  es  gezwungen,  fich  auf  jeden  fall  nach 
dem  Code  des  Kaifers  mit  den  deutfchen  Verbältniffen  $u 
befaffen;  und  was  bei  diefer  Gelegenheit  die  Schritte 
Frankreichs  noch  viel  gefäbrlidw  machen  wird,  als  bei 
anderen,  das  iTt  der  Umftand,  daß  fie  einen  handgreiflich 
gerechten  Vorwand  haben  und  felbft  ihre  Gewalttaten  den 
Hnfchein  der  Billigkeit  an  fich  tragen  werden» 

Cdir  wollen  noch  bemerken,  mit  welcher  Sorgfalt 
Frankreich  die  Seemächte  von  diefer  Garantie  fernhält. 
CClül  man  glauben,  daß  dies  ohne  eine  tiefere  Hbficht  ge- 
fchieht?  Kann  man  fich  einbilden,  daß  irgendeine  ober- 
flächliche Jdee  des  Stolpes  Veranlaffung  daju  gegeben 
hätte?     Clnd  würde  es  möglich  fein,  fich  einzubilden,  daß 
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ein  ÜMniTter,  der  felbft  in  Teinen  hleinTten  Handlungen  Be- 
weiTe  einer  vollkommenen  Klugheit  gegeben  bat,  einen  To 
engen  GeTtcbtskreis  habe?  EaTTen  wir  der  fran^ötifcben 
Politik  Gerechtigkeit  widerfahren:  Tie  iTt  niemals  fo  be- 
Tcbränht,  als  man  es  glauben  könnte. 

6s  wäre  möglich,  daß  man  Tehr  erfreut  wäre,  den  eng- 
lifchen  ffliniftern,  welche  durch  die  inneren  Streitigkeiten 
ihres  Königreichs  genug  in  HnTpruch  genommen  werden, 
Ruhe  verTcbaffen  $u  können;  und  Tomit  itt  man  Tehr  froh, 
die  Seemächte  nicht  $u  den  geheimen  Verträgen  der  beiden 
kontrahierenden  IJöfe  flehen  p  müfTen,  damit  diefe  (Dächte, 
wenn  der  ^all  einer  Thronfolge  eintritt,  nicht  den  ge- 
ringTten  Torwand  haben,  Neb  in  die  Unruhen  Deuttchlands 
ju  nriTcben. 

Alan  treibt  die  VorTicbtsmaßregeln  noch  weiter,  fflan 
Zahlt  den  Höfen  von  Schweden  und  Dänemark  Subtidien- 
gelder,  entweder  um  Tie  einfach  fernzuhalten,  oder  damit 
Tie  imTtande  Tind,  denen  entgegenzutreten,  welche  fßaß- 
regeln  ergreifen  wollen,  die  den  Bemühungen  und  Hnord- 
nungen  des  franjöTiTchen  I^ofes  feindlich  Tind. 

6benTo  vortrefflich,  wie  die  StaatskunTt  des  franp- 
TiTchen  I^ofes  iTt,  ebenTo  notwendig  iTt  auch  das  Zuge- 
Ttändnis,  daß  er  durch  ein  ZuTammentreffen  gewiTTer  Hm- 
Ttände  begünftigt  worden  iTt.  Hlle  fürTten,  deren  Größe 
und  (flacht  ihnen  ?um  Schaden  gereichen  konnte,  Tind  un- 
einig. 6s  iTt  für  Frankreich  nur  nötig,  das  f euer  der 
Zwietracht  nicht  erlöTchen  ju  laTTen,  Tondern  es  vielmehr 
anzufachen.  Und  darin  hat  Frankreich  noch  einen  unend- 
lich viel  größeren  Vorteil,  daß  es  faTt  keinen  unter  Teinen 
Gegnern  hat,  deTTen  geiTtige  Bedeutung,  Kühnheit  und  Ge- 
Tchicklichkeit  ihm  gefahrbringend  werden  könnten.  Jn 
dieTer  I>inTicht  erwirbt  es  nicht  den  Ruhm,  wie  unter 
einem  Heinrich  VI.  oder  Cudwig  XIV. 

SHas  würden  Richelieu  und  (Da^arin  Tagen,  wenn  Tie 
heute  wieder  auf  die  l&elt  kämen?  Sie  würden  aufs 
äußerTte  erTtaunt  Tein,  keinen  Philipp  III.  und  IV.  mehr  in 


Spanien  $u  finden,  keinen  Cromwell  und  Wilhelm  mehr  in 
Gngland,  keinen  Prinzen  von  Oranien  mehr  in  Rolland, 
keinen  Kaifer  f  erdinand  mehr  in  Deutfcbland  und  über- 
haupt fatt  keine  wahren  Deutfcben  mehr  im  heiligen  römi- 
Tchen  Reich,  keinen  Jnnojens  XI.  mehr  in  Rom,  keinen 
tally,  (Dontecuculi,  fflarlborougb,  Gugen  mehr  an  der 
Spitze  feindlicher  IJeere  ;fie  würden  endlich  To  erf  taunt  fein,eine 
To  völlige  Gntartung  derer  $u  fehen,  denen  das  Gefcbich  der 
fflenfcben  im  Krieg  und  frieden  anvertraut  iTt,  daß  fie  Tich 
nicht  wundern  würden,  wie  man  die  Kacbfolger  dieter 
großen  Männer  befiegen  und  täufchen  konnte,  Gbemals 
waren  die  f  ranpfen  gezwungen,  mit  gan$  Guropa,  das  Tich 
gegen  Tie  verbündet  und  vertchworen  hatte,  $u  kämpfen, 
und  ihrer  Kraft  allein  verdankten  fie  ihre  Groberungen; 
gegenwärtig  verdanken  fie  den  Unterhandlungen  ihre  heften 
Grfolge  und  den  triumphierenden  £auf  ihres  Glückes  darf 
man  weniger  ihrer  eigenen  Kraft,  als  der  Schwäche  ihrer 
Gegner  ^ufcbreiben»  Gs  gibt  kein  befferes  Mittel,  fich  eine 
richtige  und  genaue  Vorftellung  von  den  Slleltbegebenbeiten 
$u  machen,  als  fie  durch  Tergleichungen  $u  beurteilen,  Bei- 
spiele aus  der  Gefcbtcbte  $u  wählen,  fie  neben  die  Greigniffe 
unferer  Cage  $u  ftellen,  und  auf  die  Ähnlichkeiten  und  Be- 
ziehungen ^wifchen  ihnen  \\x  achten»  Hichts  ift  der  menfch- 
lichen  Vernunft  würdiger,  belehrender  und  mehr  imftande, 
unfere  Grkenntnis  $u  erweitern» 

Der  Geift  der  (Denfchen  ift  in  allen  Cändern  und  allen 
Jahrhunderten  derfelbe:  fie  haben  faft  diefelben  £eiden- 
fcbaften;  ihre  Deigungen  unterfcheiden  fich  beinahe  in 
nichts;  fie  geigen  bisweilen  mehr,  bisweiligen  weniger 
Grimm,  je  nachdem  ein  unfeliger  Dämon  des  Ghrgei$es  und 
der  Ungerechtigkeit  ihnen  feinen  anfteckenden  Peftbaucb 
mitteilt,  Gewiffe  Gpochen  haben  fich  unterfchieden,  weil 
in  ihnen  die  Cetdenfcbaften  der  fflenfcben  mehr  erregt  und 
häufig  belohnt  worden  find»  Gine  folche  ift  beifpielsweife 
die  der  Groberungen  des  Cyrus  bei  den  Perfern,  der 
Schlachten  von  Salamis  und  piatää  unter  den  Griechen;  die 
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Regierungen  des  Philipp  und  Hlexanders  des  Großen  bei 
den  Mazedoniern,  die  Bürgerkriege  Sullas,  die  Triumvi- 
rate, die  Regierung  des  HuguTtus  und  der  erften  Kalter  bei 
den  Römern,  Mit  einem  Worte,  die  Ciebe  der  Künfte  und 
die  Wut  des  Krieges  haben  die  ganze  Welt  durchlaufen  und 
an  allen  Orten,  wo  Tie  ihren  Wobnfitz  aufgetchlagen  haben, 
Ttets  die  nämlichen  Wirkungen  hervorgerufen.  Der  ©rund 
davon  ift  einfach.  Der  Geilt  des  Menfcben  und  die  ihn  be- 
herrtchenden  Cetdenf chatten  find  immer  diefelben;  notwen- 
digerweife muffen  daraus  auch  immer  diefelben  Wirkungen 
entfpringen.  Hlles,  was  ich  foeben  über  die  Künfte  und  den 
Krieg  getagt  habe,  ftellt  fid^  als  noch  zutreffendes  heraus 
in  FJinficbt  auf  die  Politik  großer  Monarchien:  fie  ift 
immer  die  nämliche  gewefen;  ihr  Grundprinzip  war  beftän- 
dig,  alles  anzugreifen,  um  fich  ohne  Hufenthalt  zu  vcr_ 
größern,  und  ihre  Weisheit  hat  darin  beftanden,  den  Rän- 
ken ihrer  feinde  zuvorzukommen  und  am  feinften  $u 
fpielen. 

Prüfen  wir  jetzt  das  Verfahren  Philipps  von  Maze- 
donien gegen  die  Griechen,  und  fehen  wir  $u,  ob  wir  darin 
nicht  einige  Züge  franzöfifcber  Politik  finden;  wir  wollen 
dann  noch  einige  Greigniffe  der  römifeben  Gefchichte  durch- 
laufen, und  der  Cefer  toll  fehen,  ob  fich  in  ihnen,  ich  tage 
nicht  eine  Ähnlichkeit,  fondern  eine  völlige  ttbereinftim- 
mung  mit  den  Greigntffen  vorfindet,  welche  kürzlich  in 
6uropa  paffiert  find,  und  mit  denen,  deren  aufgehende 
Morgenröte  wir  im  Torbeigehen  gezeigt  haben.  Die  Re- 
publik der  Griechen  hielt  fich  nur  durch  die  enge  Vereini- 
gung aufrecht,  welche  die  verfchiedenen  kleinen  Republiken 
untereinander  verband;  aber  die  Städte  Hthen  und  Sparta 
Zeichneten  fich  vor  allen  übrigen  aus;  fie  fetzten  die  Beratun- 
gen und  die  großen  Dinge,  welche  ausgeführt  wurden  in 
Gang,  und  die  kleineren  Republiken  waren  nur  abhängig 
von  ihnen.  I^ätte  Philipp  diefe  getarnte  Bundesgenoffen- 
fchaft  angegriffen,  fo  hätte  er  Hchtung  gebietende  feinde 
vorgefunden,     die    nicht    allein    ihm    tapfer    widerftanden 
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hätten,  Tondern  auch  aus  feinen  eigenen  Staaten  den 
KriegsTcbauplat?  hätten  machen  können*  ÖKas  tat  die  Poli- 
tik dietes  fürTten,  um  dieTe  Republik  $u  beTtegen?  Sie  Täte 
Zwietracht  und  6iferfucbt  unter  diete  kleinen  verbündeten 
Städte,  Tie  befertigte  ihre  Uneinigkeit,  beftach  die  Redner, 
ergriff  die  Partei  der  ScbwäcbTten,  um  Tie  gegen  die  Mäcb- 
tigTten  aufrechtzuerhalten,  und  nachdem  diefe  niederge- 
worfen waren,  konnte  Tie  mit  jenen  nach  Belieben  Tcbalten. 

ölas  tut  die  franjöfiTcbe  Politik,  um  $ur  UniverTal- 
monarchie  \\x  gelangen?  Seht  ihr  nicht,  mit  welcher  Rein- 
heit Tie  Zwietracht  unter  die  f  iirTten  des  Reiches  Täet,  ihre 
ÖeTchicklichkeit,  die  freundTchaft  der  F)errfcber  ju  ge- 
winnen, die  Tie  am  nötigTten  hat,  wie  künTtlich  Tie  den  Tor- 
teil der  kleinen  f  ürTten  gegen  die  mächtigTten  $u  vertei- 
digen weiß?  Bewundert  den  CCleg,  den  Tie  eingeTchlagcn 
hat,  die  {Dacht  der  SeeTtaaten  $u  untergraben,  ihre  ÖeTchick- 
lichkeit, Tie  $u  rechter  Zeit  euisuTcbücbtern,  ihre  Gewandt- 
heit, Tie  mit  Kleinigkeiten  ^u  unterhalten,  während  Tie  TelbTt 
große  Streiche  ausführt,  Man  Tehe,  wie  in  derTelben  Zeit 
die  meiTten  europäiTchen  f  ürTten  ebenTo  unTinnig  Tind,  als 
die  Griechen,  welche,  in  eine  lethargiTche  Sicherheit  ver- 
Tenkt,  es  verTäumten,  Tich  mit  ihren  Hachbarn  \\x  vereinigen, 
um  ein  Ticheres  Unglück  und  ihren  unabwendbaren  Stur^ 
?u  vermeiden, 

ftlerft  noch  einen  Moment  den  Blick  auf  die  KünTte  der 
franjofen,  welche  die  Mächte  des  Dordens  durch  SubTidien- 
gelder  hinhalten,  damit  die,  welche  Tie  nicht  haben  gewinnen 
können,  auf  ihre  eigenen  Hilfsquellen  angewieTen  Tind,  und 
urteilt,  ob  dies  nicht  die  folgen  einer  Politik  Tind,  die  der 
des  Philipp  von  Makedonien  gan$  ähnlich  iTt.  Man  geTtatte 
mir,  dieTen  Vergleich  noch  weiter  $u  führen.  Man  wird 
Tehen,  daß  die  GeTcbicbte  Philipps  mehr  als  ein  Ereignis 
darbietet,  welches  denen  der  Deutelt  entTprechend  und  der 
Politik  von  VerTailles  würdig  iTt* 

Der  König  von  Makedonien  hatte  Tchon  die  X^hcbaner, 
Olvnthier  und  MeTTenier  gewonnen;   er  nötigte  dann   die 
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Jltbener,  welche  gefcbwäcbt  und  wenig  imTtande  waren,  ihm 
ZU  wtderfteben,  ihm  die  Stätte  Hnpbipolis  und  potidäa  ab- 
zutreten, die  ibm  als  Grenzfeftungen  dienten.  Hls  ibm 
auch  noch  pbocis  und  Cbermopylä  geborten,  bielt  er  gleicb- 
Tam  den  Scblüffel  Griechenlands  in  fanden,  und  er  konnte 
*s  leicht  angreifen,  To  oft  es  ibm  in  feinem  Jntereffe  zu 
liegen  fehlen. 

Die  Gefcbicbte  f  ranhreiebs  liefert  uns  ein  Beifpiel,  das 
man  nicht  $u  lefen  imftande  ift,  ohne  fich  des  Ceils  der 
alten  Gefcbicbte  \\x  erinnern,  den  ich  foeben  jitiert   habe. 
flJan  begreift  leicht,  daB  ich  von  der  Grwerbung  des  6lfaß 
und  Straßburgs  reden  will.     Diefe  von  Deutfchland  abge- 
löften  Staaten  waren  ehemals  gleicbfam  die  t^bermopyle 
oder  das  Bollwerk  desfelben,  und  Lothringen,  das  hiir$lt 
eroberte,  entfpriebt  feiner  Cage  nach  der  Candfcbaft  pboc 
6ine  Groberungsart,  die  der  des  Pbilippos  fo  ähnlich  ii 
bezeichnet,  wie  mir  fcheint,  ^ic-mlich  Mar  eine  völlige  tXbr 
einftimmung  des  Planes.    Philipp  blieb  nicht  an  den  Ch 
mopylen  fteben,  er  ging  weiter.    Bei  diefer  Gelegenheit 
innere  ich  mich,  was  ein  Reifer  einem  König  von  6pi 
fagte,  indem  er  die  ungeheuren  Torbereitungen  fab,  die  n 
für  den  Krieg  machte,    „ftlarum  —  fo  fragte  er  den  f  ürft 
—  fammelt  ihr  alle  diefe  Waffen  und  diefes  Gepäck?"  - 
„dm  Jtalien  \u  erobern",  antwortete  Pyrrbus.  --  „fllenn 
aber  Jtalien  erobert  ift,  IJerr,  wohin  gehen  wir  dann?"  — 
t,Dann,  lieber  Kineas,  machen    wir    uns    $um    IJerrn    voi 
Sizilien;  dort  braueben  wir  nur  einen  giinftigen  ftUnd,  unc 
Karthago  fällt  in  unfere  IJände;  wir  werden  fodann  durch 
die  Ubyfcben  CHüften  marfchieren;    Hrabien    und  Sgyptet 
werden    uns     nicht     widerfteben     können,    Perfien     un< 
Griechenland  werden  in  gleicher  ftleife  unterjocht  werden." 
Diefer  fürft  hegte  keinen  geringeren  plan,  als  den,  feine 
IJerrfchaft  über  die  ganze  Stielt  auszudehnen;  feine  Sprache 


7  piutarcb,  Pyrrbos.    Kap.  14. 
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war  die  des  Gbrgei$es,  und  6brgei$  denkt  und  bandelt  Ttets 
in  derTelben  Gleite:  mebr  Tage  icb  hierüber  nicht. 

Die  Griechen  ibrerteits  batten  von  den  fortTcbritten 
Pbüipps  nur  eine  Tebr  oberfläcblicbe  VorTtellung  und  bil- 
deten Neb  töricbterwetTe  ein,  daß  der  T3od  dietes  fürTten 
Tie  von  einem  gefährlichen  feinde,  von  dem  Tie  alles  $u 
fürchten  hätten,  befreien  würde.    Das  itt  genau  die  Sprache, 
die  man  augenblicklich  in  Guropa  führt;  man  Tchmeicbelt 
Tich,  daß  der  Uod    des  getchickten    franjöfifchen  Staats- 
mannes der  franpftfeben  Politik  ein  6nde  fetjen  wird,  daß 
ein  anderer  ÖMnifter,  der  ihm  nachfolgt,  nicht  diefelben  Hn- 
Tichten  haben  und  diefelben  Pläne  verfolgen  wird.     End- 
lich unterhält  man  Tich  mit  kleinen  Hoffnungen,  welche  ge- 
wöhnlich der  t^roft  Tcbwacber  Seelen  und  kleiner  Geifter 
rind.     ffian  geftatte  mir,  hier  an  den  Cadel  $u  erinnern, 
en    Demofthenes     in     feiner     erften    pbUippifchen    Rede 
/einen     Hthenern      machte.       Dies      find      feine     CHorte: 
Philipp  ift  tot,  wird    jemand    Tagen,     nein,    wird    der 
ndere  antworten,  aber  er  ift  krank.  .  .     61,  was  gebt  es 
ich  an,  ob  er  tot  ift  oder  lebt?    ^lenn  ihr  ihn  nicht  mebr 
.ben  werdet,  Htbener,    fo  werdet    ihr    euch    bald    einen 
ideren  Philipp  gemacht    haben,    falls  ihr  euer  Betragen 
lebt  ändert;  denn  er  ift  das,  was  er  ift,  nicht  Towobl  durch 
eine  eigene  Kraft,  als  durch  eure  Dacbläffigkeit  geworden." 
Jch  habe    noch  einige  Betrachtungen    über    diejenigen 
Punkte  anjuftellen,  wo   das  Verfahren  der  Römer  völlig 
dem  unferer  modernen  Römer,  ich  meine  der  f ran^ofen,  ent- 
Tpricht.     Man  beobachte  die  außerordentliche  Hufmerkfam- 
keit,    mit    der    die  Römer    fich  in  alle  Udeltbegebenbeiten 
mifebten;  Tie  Ttrebten  Togar  danach,  alle  Streitigkeiten  der 
f  ürften  $u  entTcheiden.    Rom  war  das  Tribunal  der  CHelt, 
und  die  Könige  und  f  ürTten  batten,  ich  weiß  nicht  wie,  die 
Souveränität    dieTes    RichterTtubls    anerkannt;    Tie    über- 
ließen  die  Beurteilung  ihrer  Sache  dem  römiTchen  Volke, 
dem  mäcbtigTten  und  Ttol^eTten  aller  Völker.     Der  Senat, 
gewöhnt  über  das  SchickTal  der  f  ürTten  in  letzter  JnTtanj 

31 


2u  entTcbetden,  erhob  Ticb  zum  Touveränen  Schiedsrichter 
aller  ihrer  Streitigheiten»  Huf  dieTe  CCleite  machten  Tie  fleh 
jum  I^errn  von  Griechenland,  erlangten  Tie  die  6rbtchaft 
des  Gumenes,  des  Königs  von  Pergamus,  auf  diefem  Stiege 
endlich  ward  Ägypten  $u  der  Zahl  der  römifchen  Provinzen 
hinzugefügt. 

Man  wird  Teben,  daß  Frankreich  ganz  ebenfo  verfahren 
hat.  Hber,  was  die  Römer  niemals  getan  haben,  das  hat 
£udwtg  XIV,  gewagt;  er  hat  ein  Reunions-'Cribunal  er- 
richtet, welches  unter  dem  Torwand,  alte  Dependen^en  $u 
hieben,  ganze  Provinzen  unter  das  Jodb  feines  GeborTams 
führte. 

6s  ift  jetzt  Zeit,  von  der  nachfolge  des  letzten  Tpani- 
Tchen  Krieges  Karls  II.  und  von  dem  untergefchobenen  oder 
verftümmelten  Teftament  \vi  fprechen,  durch  welches  das 
franzöHTcbe  I^errTcbergeTcblecbt  einen  Gingriff  in  die  Rechte 
des  TpaniTchen  getan  hat;  von  den  Jntriguen,  durch  welche 
Frankreich  die  Partei  des  Prätendenten  in  Gngland 
emporbringen  und  diefen  F^rTten  $um  König  von  Groß- 
britannien hat  machen  wollen;  und,  um  noch  neuere  Bet- 
Tpiele  anzuführen,  To  möge  man  feine  Hufmerkfamkeit  auf 
die  Sendung  des  Don  Carlos  nach  Jtalien  richten  und  auf 
das  Verhalten  Frankreichs  in  den  polnifchen  Unruhen.  Jch 
könnte  noch  das  Schiedsrichteramt  anführen,  das  Tich 
Frankreich  in  den  Streitigkeiten  von  Jülich  und  Berg  gegen 
Preußen  und  den  Pfalzgrafen  von  Sul^bach  anmaßt;  dietes 
Greignis  dürfte  eigentlich  nur  das  Reich  berühren,  wenn 
der  fehr  chriftliche  König  nicht  durch  den  weTtfälifchen 
Frieden  ein  Mittel  gefunden  hätte,  Ticb  darin  $u  mifeben. 
[flftan  kann  unten  alles  angeführt  finden,  was  in  diefem  Ver- 
trag darüber  gefagt  ift.8    3n  alle  möglichen  Verwicklungen, 


8  Friedensinftrument  ^on  Osnabrück,  Hrtikel  IV,  §57: 
„Und  da  die  Grbfolgc  in  Jülich  nachmals  unter  den  Betei- 
ligten große  Unruhen  im  Reiche  erregen  könnte,  wenn  man 
nicht  Vorfichtsmaßrcgeln  trifft.  To  ift  man  übereittgekom- 
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felMt  in  die  der  Stadt  Genf,  bat  Frankreich  ftcb  gemifcbt; 
die  Genfer  haben  Heb  entweder  infolge  von  Befted^ung  oder 
in  anderer  Weife  ibm  in  die  Hrme  geworfen»  Der  Krieg, 
den  der  Kaiter  in  Ungarn  führt,  wird  ebenfalls  niebt  be- 
endigt werden,  obne  daß  dabei  von  Frankreich  gefprochen 
wird;  und  die  Körten  werden  binnen  kurzem  von  eben 
diefen  fran^ofen  erfahren,  was  ihr  Scbichfal  fein  muß. 
Kurz,  hat  man  Streitigheiten,  Frankreich  entfeheidet  dar- 
über. Will  man  Krieg  führen,  Frankreich  ift  dabei,  han- 
delt es  fich  darum,  die  Hrtihel  des  f riedens  jti  regeln,  fo 
gibt  Frankreich  das  Gefetz  und  wirft  fich  $um  fouveränen 
Schiedsrichter  der  Welt  auf. 

Dies  find  die  €atfacben,  die  ich  mit  den  aus  der  römi- 
fchen  Gefchichte  ausgewählten  in  Parallele  ftellen  \u  können 
glaubte;  ich  berichte  fie  unparteiifch  und  von  keinem 
anderen  fiöotiv,  als  der  Wahrheitsliebe  beftimmt. 

Zu  alle  dem  will  ich  nur  eine  einzige  Bemerkung  hinzu- 
fügen; fie  wird  auf  einer  geiftigen  Ähnlichkeit  der  römi- 
fchen  und  franpfifchen  Unterhändler  beruhen.  Wenn 
Frankreich  \\x  feinem  Ziel  gekommen  ift  und  nur  noch  einige 
Torkehrungen  \w  treffen  hat,  wird  man  bei  feinen  Ge- 
fchäftsträgern  Stolz  und  Hnmaßung  im  höchften  Grade  be- 
merken; fie  find  gefchmeidig,  wenn  fie  um  den  Beiftand 
der  f  ürften  nachfuchen,  und  von  einem  unerträglichen  Hoch- 
mut, wenn  ihr  Jntereffe  die  I^ilfe  diefer  nämlichen  f ürften 
nicht  ferner  in  Hnfpruch  nimmt.  6s  ift  nötig,  fich  der  Ge- 
f andtfehaft  $u  erinnern,  welche  die  Römer  an  Hntiochus,  den 
König  von  Syrien  fchickten,  um  ihn  abzuhalten,  ptolemäus 
und  Kleopatra  anzugreifen,  welche  in  ihrer  Gtgenfcbaft  als 
ägyptifche  Könige,   Bundesgenoffen   des  römifchen  Volkes 


men,  daß  diefe  Hngelegenheit  nach  Hbfchluß  des  friedens 
auf  dem  gewöhnlichen  Wege  vor  Seiner  Kaiferl.  ffiajeftät 
geordnet  werden  wird,  entweder  durch  ein  freundfehaft- 
liches  Übereinkommen  oder  auf  irgendeine  andere  gefetz- 
liche  Hrt  und  Weife,  fobald  es  als  möglich  fein  wird/' 
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waren.  Popüius,  ein  einfacher  römiTcber  Bürger, 
wurde  mit  dietem  Huf  trage  belaTtet;  er  forderte  von  Hn- 
tiocbus  in  ziemlich  Ttolzen  Husdrücken  eine  kategorifcbe 
Hntwort  auf  das,  was  er  ihm  vorgefcblagen  hatte.  Dieter 
König,  welcher  Tich  an  der  Spitze  eines  I^eeres  befand  und 
bereit  war,  über  Ägypten  herzufallen,  war  erftaunt  über 
^inen  folchen  Vorfcblag  und  zögerte  zu  antworten;  Popilius 
Zog  mit  einem  Stab,  den  er  in  feinen  fänden  hielt,  einen 
Kreis  um  den  König  und  hieß  ihn  denfelben  nicht  |u  ver- 
laffen,  bevor  er  geantwortet  habe.  CDan  achte  auf  den  Stolz 
und  die  unurnfcbränktc  Hrt  und  Gleite,  mit  der  fich  der 
fran$öTitdie  GcTandtc  in  der  Genfer  Hngelegenheit  benom- 
men hat.  fßan  wende  den  Blich  auf  die  DenkTcbrtft,  welche 
IJerr  von  fenelon  den  Gcneralftaaten  im  I)aag  in  betreff 
der  Brfolge  von  Jülich  dargereicht  hat.  ßlan  erinnere  fich 
der  kindifcben  Streitigkeiten  zwtfcben  diefem  und  dem  eng- 
lifchen  Gefandten  über  einen  ebenfo  eigentümlichen  als 
neuen  Torrang9,  und  man  wird  an  foviel  ähnlichen  Zügen 
bei  diefen  ffiodernen  ebenfo  ehrgeizige  Pläne,  als  bei  jenen 
Hlten,  bei  den  einen  einen  ebenfo  ausgebreiteten  Geficbts- 
hreis,  wie  bei  den  anderen  endlich  ganz  dasfelbe  Verhält- 
nis ^wifcben  dem  Verfahren  Frankreichs  und  dem  des 
fjQazedonierhönigs  Philipp  einerfeits,  wie  zwiTchen  Frank- 
reich und  der  rörmfd^en  Republik  anderfeits  entdecken 
können. 

Dach  dem,  was  man  foeben  geTeben  hat,  ift  es  leidet  $u 
bemerken,  daB  fich  der  eurepäifebe  Staatskörper  in  einer 


9  Dieter  Streit  kam  daher,  daß  auf  einem  f  eft,  welches 
die  GeneralTtaaten  gaben,  Tich  die  f)erren  Gefandten  von 
Frankreich  und  Bngland  befanden:  der  Engländer  brachte 
die  Gefundheit  des  Kaifers  oder  die  des  Glücks  der 
Generalftaaten  aus;  I5err  von  fenelon  Tagte,  daß  es  ihm 
zukäme,  die  Gefundheit  auszubringen;  die  Sache  ging 
weiter.  GQan  nennt  diefen  Streit  den  SpeiTeTaal-Kricg. 
DieTe  GeTchichte  iTt  allgemein  bekannt. 
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fcblimmcn  Cage  befindet:  er  hat  gewiff  ermaßen  Tein  Gleich- 
gewicht verloren  und  ift  in  einen  Zuftand,  in  welchem  er, 
ohne  große  Gefahr,  nicht  lange  bleiben  kann»  Gs  tft  da- 
mit, wie  mit  dem  menfd>lichen  Körper,  weldier  nur  durch 
die  öKTcbung  gleicher  Quantitäten  von  Säuren  und  Hl- 
kalien  bettehen  kann;  je  nachdem  einer  von  diefen  beiden 
Stoffen  vorberrtcbt,  leidet  der  Körper,  dadurch  Schaden, 
und  die  6efundheit  wird  merklich  geftört*  Ond  wenn 
dieter  Stoff  noch  mehr  junimmt,  kann  er  die  völlige  Zer- 
ftörung  der  fißafcbine  verurfachen*  Bbenfo,  wenn  die 
StaatskunTt  und  Klugheit  der  europäifchen  fürften  die 
Hufrechterhaltung  eines  richtigen  Gleichgewichts  ^witchen 
den  herrfchenden  dächten  aus  den  Hugen  verliert,  To  leidet 
die  Verfaffung  des  ganzen  Staatskörpers  dadurch  Hacb- 
teil;  die  Gewalt  befindet  Tich  auf  der  einen  Seite,  die 
Schwäche  auf  der  anderen;  bei  dem  einen,  der  SClunfch  alles 
ju  erobern,  bei  dem  anderen  die  Unmöglichkeit,  es  $u  ver- 
hindern; der  ßlächtigfte  fchreibt  Gefet^e  vor,  der  Schwäch Tte 
befindet  Tich  in  der  Hotwendigkeit,  Tie  $u  unterfdireiben; 
kurf,  alles  kommt  jufammen,  die  Unordnung  und  Ver- 
wirrung $u  vermehren;  der  Stärkfte  flutet  über,  wie  ein 
reißender  Strom,  nimmt  alles  mit  Tid)  fort,  und  Tet$t  diefen 
unglücklidien  Körper  den  traurigften  Revolutionen  aus. 

Dies  find  in  wenig  SClorten  die  Betrachtungen,  die  mir 
der  gegenwärtige  Zuftand  Buropas  eingegeben  hat*  C&enn 
irgendeine  europäiTcbe  ffiaebt  findet,  daß  ich  mich  mit  zu- 
viel freimut  geäußert  habe,  fo  foll  fie  wiffen,  daß  die 
fruebt  ftets  einen  erdigen  Gefcbmack  bewahrt,  und  daß  es 
mir,  der  ich  in  einem  freien  Cande  geboren  bin,  geftattet  ift, 
midi  mit  einer  edlen  Kühnheit  und  einer  für  Heuchelei  un- 
zugänglichen Redüdikeit  $u  äußern,  welche  die  meiften 
fflenfd^en  nicht  kennen  und  die  den  in  der  Knechtfchaft  Ge- 
borenen und  in  der  Sklaverei  Großgewordenen  vielleicht 
fträflich  erfcheinen  wird, 

nachdem  ich  die  F>altung  der  europäifchen  Staats- 
leitungen an  uns  habe  vorübergehen  laffen,  und  ich  nach  der 
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Husdebnung  meines  Geftcbtshreifes  das  Syftem  der  IJöfe 
enthüllt  und  die  gefährlichen  folgen  des  (Ehrgeizes  einiger 
dürften  gezeigt  habe,  wage  ich,  die  Sonde  noch  tiefer  in  die 
Wunde  diefes  Staatskörpers  zu  lenken;  ich  werde  das 
Übel  bis  an  feine  Wurzel  verfolgen  und  bemüht  fein,  die 
geheimften  Urfacben  desfelben  aufzudecken. 

Wenn  meine  Gedanken  das  Glück  haben,  bis  an  das 
Ohr  einiger  f ürften  $u  dringen,  fo  werden  diefelben  Wahr- 
heiten darin  finden,  welche  fie  niemals  aus  dem  fiQunde 
ihrer  Höflinge  und  Schmeichler  gehört  haben;  vielleicht 
werden  fie  fogar  erftaunt  fein,  $u  fehen,  wie  diefe  Wahr- 
heiten fich  neben  fie  auf  den  €bron  fetten*  flßögen  fie  alfo 
erfahren,  daß  ihre  falfchen  Prinzipien  die  vergiftetfte 
Quelle  der  Übel  Guropas  find.  I>ier  liegt  der  Jrrtum  der 
meiften  dürften.  Sie  glauben,  daß  Gott  ausdrücklich  und 
aus  ganj  befonderer  Hufmerkfamkeit  für  ihre  Größe,  ihr 
Glück  und  ihren  Stolz  diefe  flknge  flöenfcben  gefchaffen 
hat,  deren  Wohl  ihnen  anvertraut  ift,  und  daß  ihre  Unter- 
tanen nur  dazu  beftimmt  find,  die  Werkzeuge  und  Diener 
ihrer  ungeordneten  Ceidenfchaften  yx  fein.  Jnfofern  das 
Prinzip,  von  dem  man  ausgeht,  falfch  ift,  können  die 
Folgerungen  nur  bis  ins  Gndlofe  fehlerhaft  fein.  Daher 
diefe  untergeordnete  £icbe  für  den  falfchen  Ruhm,  daher 
jenes  brennende  Verlangen,  alles  zu  erobern,  daher  die  Un- 
erfchwinglichkeit  der  Huflagen,  mit  denen  das  Volk  belaftet 
ift,  daher  dh  Trägheit  der  fürften,  ihr  Hochmut,  *nre  ^- 
gerechtigkeit,  ihre  Unmenfchlichkeit,  ihre  Tyrannei,  und 
alle  jene,  die  menfchliche  Datur  erniedrigenden  £after. 
Wenn  fich  die  dürften  von  folchen  irrigen  Hnfichten  be- 
freiten und  auf  den  Zweck  ihrer  6infetzung  zurückkommen 
wollten,  fo  würden  fie  fehen,  daß  diefes  Hmt,  auf  das  fie 
fo  ftolz  find,  daß  ihre  Brbebung  lediglich  das  Werk  der 
Völker  ift;  daß  diefe  kaufende  von  fflenfchen,  welche  ihnen 
anvertraut  find,  fich  keineswegs  \w  Sklaven  eines  einzigen 
ffienfchen  gemacht  haben,  um  denfelben  fchrecklicher  undl 
mächtiger  \\x  machen;  daß  fie  fich  keineswegs  einem  Bürger 
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deshalb  unterworfen  haben,  um  die  Scblacbtopfer  feiner 
£aunen  und  das  Spielzeug  feiner  pbantafte  $u  fein;  fondern 
daß  fie  ftcb  aus  ihrer  flöitte  denjenigen  gewählt  haben,  den 
fie  für  den  Gerechteren  hielten,  fie  $u  regieren,  für  den 
Beften,  ihnen  als  Tater  $u  dienen,  für  den  IJumanften,  um 
Hnteil  \w  nehmen  an  ihren  Unglücksfällen  und  diefe  $u 
lindern,  für  den  Stärhften,  um  fie  gegen  ihre  feinde  $u  ver- 
teidigen, für  den  C&eifeften,  um  fie  nicht  $u  unrechter 
Stunde  in  $erftörende  und  verderbliche  Kriege  \u  ver- 
wickeln, kur$,  für  den  $ur  Repräfentierung  des  ganzen 
Staatskörpers  geeignetften  Mann,  an  welchem  die  fou- 
veräne  Gewalt  den  Gefetjen  und  der  Gerechtigkeit  $ur 
Stütze  und  nicht  als  Mittel,  ungeftraft  Verbrechen  \\x  be- 
gehen und  Tyrannei  ausüben  $u  dürfen,  dienen  könnte. 

Bei  einem  fo  aufgeteilten  Prinzip  werden  die  f ürften 
immer  die  beiden  Klippen  vermeiden,  welche  $u  allen  Zeiten 
den  $tur$  der  Reiche  verurfacht  und  die  C&elt  zugrunde  ge- 
richtet haben,  nämlich  den  ungemeffenen  £brgei$  und  die 
fchlaffe  Vernacbläffigung  der  Gefchäfte*  Hnftatt  beftändig 
auf  Eroberungen  $u  finnen,  würden  dann  diefe  Götter  auf 
6rden  nur  arbeiten,  um  das  Glück  ihrer  Völker  $u  fiebern; 
fie  würden  ihre  gan^e  Hufmerkfamkeit  darauf  verwenden, 
die  Unglücklichen  $u  tröften  und  ihre  IJerrfchaft  mild  und 
fegenbringend  $u  machen;  ihre  Wohltaten  müßten  bei  allen 
den  ßlunfcb  erwecken,  als  ihr  Untertan  geboren  $u  fein; 
ein  edler  Wetteifer  müßte  unter  ihnen  herrfchen,  wer  von 
ihnen  die  übrigen  an  Güte  und  Sanftmut  übertreffen 
könnte,  fie  müßten  fühlen,  daß  der  wahre  Ruhm  der  f ürften 
nicht  darin  befteht,  ihre  Dachbarn  $u  unterdrücken,  nicht 
darin,  die  Zahl  ihrer  Sklaven  \u  vermehren,  fondern  die 
Pflichten  ihres  Hmtes  $u  erfüllen,  und  in  allem  der  Hbficht 
derer  \\x  entfprechen,  welche  fie  mit  ihrer  ßßacht  bekleidet 
haben  und  denen  fie  ihre  hohe  Iflürde  verdanken. 

Diefe  Monarchen  follten  bedenken,  daß  6hrgei$  und 
eitle  Ruhmfucht  Cafter  find,  die  man  an  Privatleuten 
fchwer  beftraft  und  ftets  an  einem  f ürften  verabfebeut. 
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Ton  der  anderen  Seite  werden  die  f  ürTtcn,  indem  Tie 
ihre  Pflicht  beftändig  vor  Hugen  haben,  niemals  ihre  6e- 
Tcbäfte  vernacbläfTigen,    gleich    als    ob  es  BeTcbäftigunfcen 
wären,  die  ihrer  6rö8e  nicht  würdig  find;  Tie  werden  nie- 
mals blindlings  das  ftlobl  ihrer  Völker  der  Sorge  eines 
fißintfters  anvertrauen,  der    beftochen  Tein,    des  Calentes 
entbehren  kann  und  fatt    Ttets    weniger  Hnteil    an    dem 
Staatswohl  nimmt,  als  der  J^err.    Die  fürTten  Telbft  wer- 
den die  Schritte  ihrer  Haebbarn  bewachen,  Tie  werden  im 
böcbTten  6rade  auf merkTam  Tein,  ihre  plane  $u  ergründen 
und  ihren  Unternehmungen  zuvorzukommen;    Tie    werden 
Tich  durch  günTtige  BündniTTe  gegen  die  StaatskunTt  jenei 
unruhigen  GeiTter  $u  Tchüt^en    wiTTen,    welche    ohne  Huf- 
hören Groberungen  machen,  und  einem  KrebsTchaden  ähn- 
lich, alles,  was  Tie  berühren,  anfreTTen  und  vernichten»    Di 
Klugheit  würde  die  Bande  der  f  reundTcbaft  und  die  Bund 
niTTe,  welche  gleichgeTtellte  dürften  miteinander  Tchließen 
feTter  knüpfen;  die  Weisheit  würde  ihr  Ratgeber  Tein  un« 
die  Pläne  ihrer  feinde  ^unid^te  machen;   Tie  würden  uti 
dauernde  Hrbeit,  die  beTtändig  den  öffentlichen  Dutten  \\xt 
Ziel  hätte,  dem  faulen  und  genußTüchtigen  £eben  der  I)öf 
vorziehen» 

ÖHt  einem  Idort,  es  iTt  eine  Schmach  und  Schandi 
Teine  Staaten  $u  verlieren;  und  es  iTt  eine  Ung^rechtigkei 
und  Ttrafbare  Räuberei,  diejenigen  ^u  erobern,  auf  die  ma 
kein  geTetjUches  Recht  hat* 
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oder  Verfucb  einer  Kritik  über 
den  „fürften"  des  fixe.  jMaccbiavel 
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in  der  CQoral  ift  Hie.  fßaccbiavels  fürft  das,  was 
Spinozas  l&erk  in  der  Rheologie  ITt.  Spinoza  unter- 
grub die  Grundf  eften  des  Glaubens,  und  Ttrebte  nach 
nichts  Geringerem,  als  das  Gebäude  der  Religion  um$uf  türmen ; 
Jöaccbiavel  verderbte  die  Politik  und  unterfing  Ticb,  die 
Gebote  der  gefunden  fißoral  $u  vernichten.  Die  irrigen 
Sät^e  des  einen  betrafen  nur  bloß  Gegenftände  der  Speku- 
lation, die  des  jweiten  aber  Gegenftände  des  tätigen 
£ebens.  Gleichwohl  unterblieb  es  nicht,  daß  die  Gottes- 
gelahrten Cärm  Miefen,  gegen  Spinoza  die  klaffen  er- 
griffen, fein  CCJerh  in  befter  form  widerlegten  und  die 
Bhre  der  Gottheit  gegen  feine  Hngriffe  behaupteten,  in- 
des daß  flßacchtavel  von  einigen  ffioraliften  nur  leicht  be- 
kämpft wurde,  und  fich  ungeachtet  diefer  Vorftöße  und 
ungeachtet  feiner  fchädlichen  flßoral  auf  dem  Cehrftuhl  der 
Politik  bis  $u  unfern  Zeiten  erhalten  bat* 

Jch  wage  es,  die  Verteidigung  der  CQenfchlichkeit  gegen 
dies  ungeheuer  $u  unternehmen,  das  diefelbe  ausrotten 
will,  wage  es,  Vernunft  und  Gerechtigkeit,  Sophismen  und 
Caftern  entgegenstellen,  und  mit  meinen  Betrachtungen 
über  den  „Principe"  des  ffiacchiavels  von  Kapitel  $u 
Kapitel  fortschreiten,  damit  man  das  Gegengift  gleich 
neben  dem  Gift  finde. 

Jch  habe  diefen  „Principe"  des  fßacchiavel  ftets  für 
eines  der  gefährlichften  Bücher  angefehen,  die  fich  in  der 
SHelt  verbreitet  haben.  Gs  ift  ein  Buch,  das  natürlicher- 
weife in  die  I^ände  der  fürften  und  derer  fallen  muß,  die 
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an  der  Politik  Gefcbmach  finden;  und  nichts  ift  leidster, 
als  daß  ein  ehrgeiziger  junger  Mann,  deffen  IJerj  und  Ur- 
teilskraft noch  nicht  gebildet  genug  find,  das  Gute  vom 
Bolen  richtig  $u  unterfcbeiden,  durch  Maximen  verderbt 
wird,  die  feinen  Ceidenfcbaften  fcbmeicbeln. 

CClenn  es  aber  unrecht  ift,  die  Untcbuld  einer  Privat- 
perfon  zugrunde  $u  richten,  die  nur  geringen  Ginfluß  in 
CCleltbändel  hat,  fo  ift  es  um  fo  fchädlicher,  f iirften  %w  ver- 
derben, welche  Tölher  beherrfchen,  Recht  und  Gerechtig- 
keit handhaben,  Beifpiele  davon  ihren  Untertanen  auf- 
teilen, und  durch  ihre  Güte,  Seelengröße  und  Mildtätig- 
keit lebendige  Ebenbilder  der  Gottheit  fein  follen. 

Die  Überfcbwemmungen,  welche  die  £änder  verwüften, 
der  CJdetterftrabl,  welcher  Städte  einäfchert,  die  Peft,  welche 
die  Provinzen  entvölkert,  find  für  die  dielt  nicht  fo  fchäd- 
lich,  als  die  gefährliche  Moral  und  die  ungejähmten  Ceiden- 
fcbaften der  Könige»  Die  Plagen  des  I)immels  dauern  nur 
eine  Zeitlang,  verwüften  nur  einige  Gegenden,  und  diefe 
Terlufte,  wiewohl  fie  fcbmerjbaft  find,  laffen  fich  wieder 
erfetjen,  allein  die  Verbrechen  der  Könige  bereiten  weit 
längere  Ceiden,  und  $war  über  gan$e  Tölherfcbaften. 

So  wie  Könige  die  Macht  haben,  Gutes  \\x  tun,  wenn 
fie  wollen,  ebenfo  hängt  es  von  ihnen  ab,  Böfes  $u  tun, 
wenn  fie  es  befchloffen  haben;  und  wie  bedauernswert  ift 
nicht  die  £age  der  Tölher,  wenn  fie  vom  Mißbrauch  der 
höchften  Gewalt  alles  $u  befürchten  haben,  wenn  ihre  Güter 
der  IJabfucht  des  f ürften,  ihre  f reiheit  feinen  Caunen,  ihre 
Ruhe  feinem  6brgei$,  ihre  Sicherheit  feiner  üreulofigheit 
und  ihr  £eben  feiner  Graufamkeit  ausgefegt  find»  Das 
ift  das  tragifche  Gemälde  eines  Staates,  worin  ein  f ürft 
regierte,  fo  wie  ihn  Maccbiavel  $u  bilden  gefonnen  ift» 

Jch  darf  diefen  Torbericht  nicht  fcbließen,  ohne  von 
denen  ein  SHort  $u  fagen,  die  der  Meinung  find,  Maccbiavel 
fchreibe  mehr  das,  was  f ürften  tun,  als  was  fie  tun 
Tollten.  DieTer  Gedanke  hat  vielen  gefallen,  weil  er 
fatirifch  ift. 
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Diejenigen,  die  einen  To  entTcbetdenden  HusTprucb 
gegen  die  Souveräne  gefällt  haben,  Tind  unTtreitig  durch 
die  Beitpiele  einiger  böter  f  ürTten  verführt  worden,  die 
\\x  fflaccbiavels  Zeiten  lebten,  und  von  ihm  angeführt 
werden,  und  durch  das  Ceben  einiger  Tyrannen,  welche  ein 
Schandfleck  der  ffientchheit  geweTen  find»  Jch  bitte  dieTe 
Tcbarfe  Cadler,  $u  erwägen,  daß,  da  die  Verführung  auf 
dem  Chrone  Tehr  mächtig  itt,  eine  mehr  denn  gewöhnliche 
Tugend  dazu  gehört,  ihr  \w  widerttehen,  und  daß  es  des- 
halb kein  Flunder  ift,  wenn  unter  einer  To  zahlreichen 
KlaTTe,  wie  die  der  f  ürTten  itt,  Tich  Schlechte  unter  Guten 
befinden*  Unter  den  römiTchen  KaiTern,  worunter  man 
einen  Hero,  einen  Caligula,  einen  Ciberius  zählt,  erinnert 
Tich  der  Grdhreis  mit  Vergnügen  der  durch  ihre  Tugenden 
geheiligten  Damen  eines  latus,  eines  Crajans  und  eines 
flöarh  HureL 

Demnach  iTt  es  Tchreiende  Ungerechtigkeit,  einem 
ganzen  Orden  das  beizulegen,  was  nur  einzelnen  Gliedern 
daran  zukommt» 

ßöan  Tollte  in  der  Gefchichte  nur  die  Damen  der  guten 
f ürTten  aufbewahren,  und  die  der  andern  Tarnt  ihrer  Un- 
tätigkeit, ihren  Ungerechtigkeiten  und  CaTtern  auf  ewig  er- 
Tterben  laTTen*  Die  GeTchichtsbücher  würden  dadurch  frei- 
lich Tehr  verkleinert  werden,  allein  der  fflenTcbbeit  würde 
dadurch  Hütten  erwachTen,  und  die  ßbre  in  der  GeTchichte 
ju  leben,  Teinen  Damen  künftigen  Jahrhunderten  und  der 
Gwigkeit  zu  überliefern,  würde  nur  der  £obn  der  Tugend 
Tein!  fflacchiavels  Sderk  würde  nicht  mehr  die  Schulen  der 
Politiker  mit  Teinem  Gifte  anftecken,  man  würde  die 
CHiderTprüche  verachten,  worin  er  Ttets  mit  Tich  TelbTt  fällt, 
und  die  Iftlelt  würde  überzeugt  werden,  daß  die  wahre 
Politik  der  Könige,  die  Tich  einzig  und  allein  auf  Gerech- 
tigkeit, Klugheit  und  Güte  gründet,  in  allem  Betracht  dem 
unzufammenbängenden  und  greuelvollen  SyTtem  vorzu- 
ziehen iTt,  das  Jßacchiavel  dem  Publikum  vorzulegen  die  Urc- 
verTchämtheit  gehabt  hat» 
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GrTtes  Kapitel. 

K&it  vielerlei  Hrten  f  ürftentümer  ee  gibt,  und  wie 
man  zu  ihnen  gelangen  kann» 

WLill  man  gründlich  über  eine  Sache  urteilen,  To  muß 
man  vor  allem  ihre  natürliche  BeTcbaffenbeit  ergründen, 
bis  $u  dem  Urfprung  der  Dinge  binauffteigen,  um  Toviel 
wie  möglich  die  erTten  Hnfänge  kennen  ?u  lernen;  alsdann 
fallt  es  leicht,  das  fortfehreiten  und  die  etwaigen  folgen 
daraus  herzuleiten.  6he  demnach  föaccbiavel  den  Unter- 
Tcbied  dtv  Staaten  beTttmmte,  hätte  er,  meines  Bedünkens, 
den  drtprung  der  fürTten  unterTuchen,  und  die  Gründe 
auseinanderleben  Tollen,  welche  freie  ßknTchen  daju  ver- 
mögen konnten,  Tich  I)erren  $u  geben. 

Vielleicht  würde  in  einem  Buche,  in  welchem  man  Ticbs 
vorgenommen,  £aTter  und  Tyrannei  $u  predigen,  es  fleh; 
ntdrt  geTcbickt  haben,  deTTen  ju  erwähnen,  was   $ur  Ver- 
nichtung derTelben  dienen  Tollte.     Vielleicht  würde  es  au: 
filacchiavels  fiÖunde  gar  Tonderbar  geklungen  haben,  wem: 
er  getagt  hätte:     Die  Völker  hätten  ihrer  Sicherheit  unc 
Erhaltung  halber  für  nötig  befunden,  Richter  ^u  erkieTen 
um  ihre  ZwiTtigkeiten  ju  Tchlichten,  BeTchüt^er,  Tie  im  Be 
Titj  ihrer  6üter  wider  ihre  feinde  $u  erhalten,  Oberherren 
um  ihr  verTchiedenes  JntereTTe  in  einem  einzigen  allgemeinei 
$u   vereinigen;   Tie  hätten   anfänglich   diejenigen  aus   ihre 
fßitte  gewählt  gehabt,  die  Tie  für  die  CUeiTeTten,  Gerechterer 
dneigennüt^igTten,  fßenTchlichTten  und  CapferTten  gehaltei 
hätten. 

Sonach  muß  Gerechtigkeit,  würde  man  geTagt  haber 
das  Hauptaugenmerk  eines  fürTten  Tein;  Tonach  muß  e 
die  Wohlfahrt  feines  Volkes  jedem  andern  JntereTTe  vor! 
jiehen.  WLo  bleiben  alsdann  die  Gntwürfe  des  Gigerii 
nutzes,  der  Roheit,  des  Ehrgeizes  und  des  DeTpotismus; 
Der  f ürTt,  To  ergibt  es  Tich,  weit  entfernt,  unumfehränkte 
Gebieter  der  Völker  $u  Tein,  die  unter  Teiner  Botmäßigkei 
Ttehen,  iTt  nichts  weiter  als  der  erTte  Diener. 
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Da  ich  mir  vorgenommen  habe,  diete  verderblichen 
ÖrundTätje  Stück  für  Stück  fu  widerlegen,  To  behalte  ich 
mir  vor,  davon  $u  reden,  To  wie  die  Jüaterie  eines  jeden 
Kapitels  daju  Hnlaß  geben  wird*  Jndeß  muß  ich  überhaupt 
fagen,  daß  dasjenige,  was  ich  von  dem  UrTprung  der 
Selbttherrtcher  beigebracht  habe,  die  Handlung  der  Chron- 
väuber  viel  ungeheurer  macht,  als  Tie  Tein  würde,  wenn 
man  bloß  ihre  Gewalttätigkeit  betrachtete;  denn  Tie  han- 
deln TchnurTtracks  gegen  die  HbTicht  der  Völker,  die  Tich 
nur  ihrer  BeTcbütjung  halber  Oberherren  gegeben,  und  Tich 
ihnen  nur  unter  der  Bedingung  unterworfen  haben,  an- 
ftatt  daß  Tie  durch  6ehorTam  gegen  einen  ^bronräuber  Tich 
feibTt  und  all  ihr  X)abc  opfern,  um  den  6ei$  und  alle 
£aunen  eines  Tyrannen  $u  Ttillen.  Bs  gibt  alTo  nur  drei 
rechtmäßige  Hrten,  IJerr  eines  Landes  $u  werden,  entweder 
durch  Grbfolge  oder  durch  die  WLabl  eines  da^u  berechtigten 
Volkes,  oder  durch  Broberung  einiger  feindlicher  Cänder 
in  einem  rechtmäßig  unternommenen  Kriege» 

Jch  erTuche  diejenigen,  für  die  ich  dies  C&erk  beTtimme, 
dieTe  Hnmerkungen  über  das  erTte  Kapitel  des  fiQacchiavels 
nicht  $u  vergeTTen,  weil  Tie  gleichTam  der  Zapfen  find,  auf 
dem  Tich  alle  meine  folgenden  Betrachtungen  drehen 
werden. 

Zweites  Kapitel 


Von  erbfürftentümern* 

Die  ffienTchen  haben  vor  allem,  was  alt  iTt,  eine  ge- 
wiTTe  Bhrfurcht,  die  hart  an  Hberglauben  grenzt;  und 
kommt  das  Grbrecht  $u  der  Macht  hin^u,  die  das  Hltertum 
über  die  fßenfehen  hat,  To  gibt  es  kein  Joch,  das  Ttärker 
wäre,  und  das  man  leichter  trüge.  Sonach  bin  ich  weit 
entfernt,  dem  fOacchiavel  abstreiten,  was  jedermann  ihm 
einräumen  wird,  daß  Brbkönigreiche  am  leichteTten  $u  be- 
herrTchen  Tind. 
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Jcb  will  bloß  hinzufügen,  daß  Grbfürften  in  ihrem  Be- 
fttz  durch  die  genaue  Verbindung  befeftigt  werden,  die  Tich 
Zwifcben  ihnen  und  den  mäcbtigften  FJäufern  ihres  Landes 
befindet,  davon  der  größte  Cell  feiner  Güter  und  Größe 
dem  I^aufe  des  Landesfürften  $u  danken  hat,  und  deren 
Glück  von  dem  des  f  ürften  fo  unzertrennlich  ift,  daß  fie 
letzteren  nicht  fallen  laffen  können,  ohne  wahrzunehmen, 
daß  ihr  Sturz  die  zuverläffige  und  notwendige  folge  fein 
würde* 

Zu  unfern  Zeiten  tragen  die  zahlreichen  Gruppen  und 
mächtigen  Hrmeen,  welche  die  dürften  in  frtedens-  wie 
in  Kriegszeiten  auf  den  Beinen  halten,  noch  fehr  viel  %xtr 
Sicherheit  des  Staates  bei.  Sie  halten  den  Gbrgeiz  der 
benachbarten  fürften  im  Zaume;  fie  find  bloße  Schwerter, 
welche  die  andern  in  der  Scheide  halten. 

Doch  ift  es  nid^t  genug,  daß  der  f  ürft,  wie  tQacchiavel 
fagt,  di  ordinaria  induftria  fei,  ich  wollte  noch,  daß  er 
fein  Volk  glücklich  z«  machen  bedacht  wäre.  Gin  ytUie- 
denes  Volk  wird  an  keine  Gmpörung  denken;  ein  glück- 
liches ift  um  den  Verluft  feines  f ürften,  der  zugleich  fein 
Wohltäter  ift,  beforgter,  als  diefer  es  um  die  Verminderung 
feiner  Macht  fein  kann.  Die  würden  die  Holländer  fich 
wider  die  Spanier  empört  haben,  wäre  die  Tyrannei  der 
Spanier  nicht  fo  außerordentlich  hoch  geftiegen,  daß  die 
Holländer  nicht  unglücklicher  werden  konnten,  als  fie 
waren. 

Die  Königreiche  Deapel  und  Sizilien  find  mehr  denn 
einmal  von  den  Spaniern  an  den  Kaifer  und  vom  Kaifer 
wieder  an  die  Spanier  gekommen;  ihre  Groberung  ift 
immer  fehr  leicht  gewefen,  weil  beider  Regierung  fehr 
ftrenge  war,  und  diefe  Völker  in  ihren  neuen  I)errn  jedes- 
mal Befreier  yx  finden  glaubten. 

Welch  ein  Önterfchied  zwif  eben  den  Heapolitanern  und  den 
Lothringern!  Hls  diefe  eine  andere  Regierung  z«  erkennen 
genötigt  waren,  febwamm  ganz  Lothringen  in  tränen;  be- 
dauerte es  den  Verluft  der  Dachkommen  jener  IJerzöge,  die 
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To  viele  Jahrhunderte  hindurch  im  BeTitj  dietes  blühenden 
£andes  geweTen  find,  und  worunter  viele  Tich  durch  ihre 
Güte  Toviel  Hcbtung  erworben  haben,  daß  Tie  Königen  $um 
flßuTter  \\x  dienen  wert  wären»  Doch  war  das  Hndenken 
des  I5er$ocjs  Ceopold  den  £otbringern  To  teuer,  daB,  als 
Teine  CCUtwe  £ünevüle  $u  verlaTTen  genötigt  war,  Tich  alles 
Volk  vor  ihren  lüagen  auf  die  Knie  warf  und  man  mehr 
als  einmal  ihre  Pferde  aufhielt;  man  hörte  nichts  als 
Klagen,  Tah  nichts  als  Cränen. 

Drittes  Kapitel* 

Von  vertnifebten  ffirftentfimera« 

Das  fünfzehnte  Jahrhundert,  worin  fiQaccbiavel  lebte, 
hatte  noch  einigen  Roft  der  Barbarei  an  Tich»  Damals 
wurde  der  traurige  Ruhm  der  £änderbe$winger  und  jene 
auffallenden  Caten,  die  durch  ihre  Größe  eine  gewitfe  Gbr- 
furcht  erwecken,  der  Sanftmut,  der  Billigkeit,  der  IJuld 
und  allen  Tugenden  vorgewogen;  jetzt  Tehe  ich,  daB  man 
die  flflenfchlichkeit  allen  GigenTcbaften  eines  £änder- 
eroberers  vorzieht,  und  nicht  mehr  den  Ulabnfinn  hat, 
durch  £obfprücbe  graufame  £eidenTcbaften  anzufeuern, 
welche  die  ZerTtörung  der  ganzen  Cdelt  verurfachen» 

Jch  möchte  wohl  witfen,  was  einen  flßenfchen  bewegen 
könne,  Tich  groß  %u  machen?  Und  mit  was  für  Grund  er 
den  VorTatz  fafTen  kann,  feine  Macht  auf  das  Glend  und 
den  Untergang  anderer  GlenTcben  $u  bauen?  Und  wie  er 
fid^  berühmt  $u  machen  wähnen  kann,  da  er  nichts  als  Un- 
glückliche macht?  Die  neuen  Groberungen  eines  Souveräns 
machen  feine  bisher  befeffenen  Staaten  nicht  wohlhabender, 
noch  reicher,  Teine  Völker  Rieben  davon  keinen  Hütten,  und 
er  irrt  Tich,  wenn  er  dadurch  glücklicher  $ti  werden  Tich  ein- 
bildet. Wieviel  f  ürTten  haben  nicht  durch  ihre  f  eldherren 
Cänder  einnehmen  laTTen,  die  Tie  nie  Tehen?  Dies  Tind  als- 
dann gewiTTermaßen  nur  eingebildete  Groberungen,  die  für 
die  y ürTten,  welche  Tie  verrichten  laTTen,  nur  wenig  TOrk- 
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liebkeit  haben,  Das  beißt,  viele  unglücklich  machen,  um 
den  Bigenfinn  eines  einzigen  $u  befriedigen,  der  es  oft  nicht 
einmal  verdiente,  bekannt  \\x  fein. 

Dod)  fetten  wir  dew  fall,  dieTer  £änderbe$winger 
unterwerfe  die  gan^e  CCIelt  feiner  Botmäßigkeit,  wird  er 
auch  diefe  gante  überwundene  S&elt  beherrfchen  können? 
Bin  fo  großer  f  ürft  er  aud)  fein  mag,  fo  ift  er  dennoch 
nur  ein  fehr  begrenztes  CCEefen;  kaum  wird  er  den  Hamen 
aller  feiner  Provinzen  behalten  können,  und  feine  Größe 
wird  nur  da^u  dienen,  feine  wirkliche  Kleinheit  in  ein  recht 
helles  Cicht  $u  ftellen. 

Dicht  die  Größe  des  Landes,  das  ein  f  ürft  beherrfcht, 
bringt  ihm  Bbrc,  nicht  einige  fOeilen  Boden  mehr  machen 
ihn  berühmt;  fonft  würden  diejenigen  die  aebtungswürdig- 
ften  fein,  welche  die  meiften  laufen  Landes  befit^en, 

fflaccbiavels  Jrrtum  in  Hnfehung  des  Ruhms  der 
£änderbe$winger  konnte  $u  feiner  Zeit  allgemein  fein,  doch 
feine  Bosheit  war  es  gewiß  nicht;  indem  nichts  fo  abfeheu- 
lich  ift,  als  gewiffe  ßlittel,  die  er  $ur  Brhaltung  der  ge- 
madrten  Broberungen  vorfchlägt. 

Genau  unterfucht,  wird  nicht  eines  darunter  gerecht 
oder  billig  fein,  fßan  muß,  fagt  diefer  gefährlich  fchlaue 
fDann,  das  f  ürftcngcfcblecbt  gan^  ausrotten,  das  vor  Burer 
Broberung  geherrfcht  hat.  Kann  man  dergleichen  Tor- 
fchriften  wohl  lefen,  ohne  vor  Hbfcheu  und  Unwillen  mit 
den  Zähnen  |u  knirfchen  und  einen  Schauder  \u  fühlen? 
Das  heißt  alles,  was  in  der  CCJelt  ehrwürdig  und  heilig  ift, 
mit  fußen  treten,  dem  Bigennut$  Cur  und  Cor  $u  allen 
Caftern  öffnen, 

SCUe,  wenn  fich  ein  Bhrfüchtiger  mit  Gewalt  der 
Cänder  eines  f  ürften  bemäd^tigt  hat,  Toll  er  berechtigt  Tein, 
ihn  meuchlings  hinrichten  oder  vergiften  $u  laffen?  Doch 
eben  diefer  £änderbe|wtngcr  führt  durch  eine  folche  Cat 
einen  Gebrauch  in  der  S&clt  ein,  der  nicht  anders  als  \sx 
feinem  Verderben  ausfchlagen  kann:  ein  ehrfüd>tigerer  und 
gefebicktcrer  £>ann  als  er,  wird  ihm  Gleiches  mit  Gleichem 
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vergelten,  feine  £änder  überfallen,  an  fieb  reißen  und  ihn  fo 
graufam  binriditen,  wie  er  feinen  Vorfahren. 

Maccbiavels  Jahrhundert  liefert  hiervon  nur  $u  viele 
Beifpiele.  Sieht  man  den  Papft  Hlexander  VI.  feiner 
Cafter  halber  nicht  auf  dem  Punkt  abgefetzt  |u  werden, 
feinen  abfeheulichen  Kebsfobn  Cäfar  Borgia  alles  deffen 
beraubt,  was  er  ^ufammengerafft  hat,  und  elendiglich 
fterben?  Den  Galeattus  Sforza  mitten  in  der  Kirche  ju 
Mailand  gemeuchelt,  den  Cbrcnräuber  £udwig  Sforza  in 
Frankreich  in  einem  eifernen  Käfig  den  Geift  aufgeben,  die 
Prinzen  von  York  und  Cancafter  fich  wecbfclfcitig  auf- 
reiben, dh  griechifchen  Kaifer  einer  den  andern  meucbel- 
morden,  bis  endlich  die  Orhcn  ihre  Terbred^en  nutzten  und 
ihrer  febwachen  Madrt  den  Garaus  machten? 

Gibt  es  heutzutage  unter  den  Chriften  wenige  Revo- 
lutionen, fo  kommt  das  daher,  weil  die  Grundfätfe  einer 
gefunden  Moral  fich  weiter  auszubreiten  beginnen,  weil  die 
Menfcben  ihren  Geift  mehr  angebaut  haben,  und  deswegen 
weniger  barbarifch  find,  und  vielleicht  hat  man  das  den 
Gelehrten  zu  danken,  die  Guropa  gefdrttffen  gemadit  haben. 

Maccbiavels  $xoz\\t  Maxime  ift,  der  Gröberer  foll  feine 
Refidenz  in  feinen  neuen  Staaten  auffcblagen.  Graufam  ift 
das  nicht,  und  fcheint  in  einigem  Betracht  fogar  ganz  gut; 
doch  muß  man  erwägen,  daß  die  meiften  Staaten  großer 
fürften  fo  liegen,  daß  fie  deren  Mittelpunkt  nicht  wohl  ver- 
laffen  können,  ohne  daß  es  der  ganze  Staat  empfindet;  fie 
find  die  erfte  Grundurfache  der  Tätigkeit  in  diefem 
Körper,  könen  fonach  den  Mittelpunkt  desfelben  nicht  ver- 
laffen,  ohne  daß  die  äußerften  €eile  fehr  gefchwächt 
werden. 

Die  dritte  politifche  Maxime  ift:  Kolonien  nach  den 
neueroberten  Ländern  \u  fenden,  um  fich  dadurch  ihrer 
Creue  \\x  verfichern.  Der  Hutor  ftüt^t  fich  auf  den  Ge- 
brauch der  Römer,  bedenkt  aber  nicht,  daß,  wofern  die 
Römer  mit  ihren  Kolonien  nicht  zugleich  Legionen  in  die 
eroberten  Provinzen   gefchickt   hätten,    fie   diefelben    bald 
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würden  eingebüßt  haben;  bedenkt  nicht,  daß  außer  dteten 
Kolonien  und  dieten  Cegionen,  Ticb  die  Römer  noch  Bun- 
desgenoTTen  \\x  machen  wußten»  Die  Römer  in  den  glück- 
lichen Zeiten  der  Republik  waren  die  wetTeTten  Räuber, 
die  je  die  Brde  verwüTtet  haben;  Tie  erhielten  das  mit  Klug- 
heit, was  Tie  mit  Ungerechtigkeit  erwarben;  doch  endlich 
ging  es  dietem  Volke,  wie  es  allen  Räubern  geht,  die  Reihe 
des  Unterdrüchtwerdens  kam  an  Tie» 

UnterTucben  wir  jet$t,  ob  dieTe  Kolonien,  wegen  deren 
BinTet^ung  Jßaccbtavel  Teinen  f  ürTten  To  viele  Ungerechtig- 
keiten begehen  läßt,  ob  dieTe  Kolonien,  Tage  ich,  To  nütz- 
lich Tind,  wie  der  VerfafTer  vorgibt,  entweder  Jhr  Tchickt 
mächtige  Kolonien  in  die  neueroberten  £änder,  oder  aber 
Tcbwacbe*  Sind  Tie  mächtig,  To  entvölkert  ihr  Buren  Staat 
beträchtlich,  und  verjagt  Bure  neuen  Untertanen,  was 
Bure  Macht  Tcbwäcbt:  Tind  die  Kolonien  Tcbwacb,  To  werden 
Tie  Buch  Tchlecht  im  BeTit$  Tchüt^en:  mithin  werdet  Jhr 
diejenigen  unglücklich  machen,  die  Uhr  verjagt,  ohne  viel 
Hütten  davon  $u  Rieben* 

flQan  tut  folglich  beTTer,  Truppen  in  die  Cänder  $u 
Tchicken,  die  man  Tich  eben  unterworfen  hat,  welche  wegen 
der  Manneszucht  und  guten  Ordnung  die  Völker  nidrt 
unter  die  fuße  treten,  noch  den  Städten  läTtig  fallen 
können,  wohin  man  Tie  als  BeTatjung  legt.  DieTe  Politik 
iTt  die  beTte,  doch  konnte  Tie  $u  Cfiacchiavels  Zeiten  nicht 
bekannt  Tein:  die  Souveräne  unterhielten  keine  großen 
Kriegsheere;  ihre  Truppen  waren  meiTtenteils  nur  $u- 
Tamrnengerafftes  Gefindel,  das  gemeiniglich  nur  von  Ge- 
walttätigkeiten und  Räubereien  lebte;  man  wußte  damals 
nicht,  was  das  war,  beTtändig  ju  f  riedens^eiten  Truppen 
in  Sold  \u  haben,  hatte  keinen  Begriff  von  Provtant- 
häuTern,  von  KaTernen  und  andern  Binrichtungen,  wodurch 
man  einen  Staat  in  friedens^eiten  gegen  Teine  Dachbarn, 
ja  TelbTt  gegen  die  ju  Teinem  Schutz  in  Sold  genommenen 
Truppen  in  Sicherheit  Ttellt* 
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Gin  f  ürft  muß  feine  naebbarn,  die  Meinen  f ürften, 
an  ftcb  Riehen  und  befebütsen,  indem  er  Zwietracht  unter 
Tie  ausfäet,  um  diejenigen  $u  erhöben  oder  \\x  erniedrigen, 
die  er  will.  Das  itt  flQaccbiavels  vierte  ölaxime;  und  To 
machte  es  Chlodwig,  der  erTte  barbaritche  König,  der  ChriTt 
ward. 

6inige  nicht  minder  grautame  f  ürften  haben  dies  nach- 
geahmt. Doch  welch  ein  Unterfcbted  itt  jwiTchen  dieTen 
Tyrannen  und  einem  Biedermann,  der  Vermittler  $wifcben 
dieTen  Meinen  f  ürften  fein,  ihre  Zwiftighetten  friedlich 
und  fchiedlich  beilegen,  durch  feine  Redlichheit  und  durch 
die  Merkmale  einer  vollkommenen  Unparteilichkeit  gegen 
fte  und  einer  gänzlichen  Uneigennüt$igkeit  ihr  Vertrauen 
gewinnen  würde.  Seine  Klugheit  würde  ihn  $um  Vater 
und  nicht  jum  Unterdrücker  feiner  Eacbbarn  machen,  und 
feine  Größe  fie  befchirmen,  nicht  verfcbUngen. 

Überdies  ift  es  wahr,  daß  f  ürften,  die  andere  f  ürften 
mit  Gewalt  haben  erheben  wollen,  fich  felbft  geftür^t 
haben.  Unfer  Jahrhundert  hat  hiervon  $wet  Beifpiele  ge- 
liefert. Das  eine  ift  Karl  XII.,  der  den  Stanislaus  auf  den 
polnifchen  'Cbron  hob,  und  das  andere  ift  noch  neuer. 

Jch  fchließe  fonach,  daß  der  Chronräuber  nie  Ruhm 
verdienen,  daß  das  menfehliche  Gefchlecht  {Deuchelmorde 
ftets  verabfeheuen  wird,  daß  fürften,  die  gegen  ihre  neuen 
Untertanen  Ungerechtigkeiten  und  Gewalttätigkeiten  be- 
gehen, die  Gemüter  aller  von  fich  abwenden,  nicht  ge- 
winnen werden;  daß  es  nicht  möglich  ift,  das  £after  $u 
rechtfertigen,  und  daß  alle  diejenigen,  die  ihm  eine  Hpologie 
halten  wollen,  fo  unrichtig  fchlußfolgern  werden,  wie 
fßaccbiavel.  Die  Cogih  gegen  das  Sttobl  der  fflenfebbeit 
gebrauchen,  heißt  fich  mit  einem  Schwerte  verwunden,  das 
uns  nur  \xx  unferer  Verteidigung  gegeben  worden  ift. 


4*  f  rit&rid)  der  <3ro§e  49 


Viertes  Kapitel, 

<Klarum    das   Reich  des  Dartus    nach     dem    Code 
Hlexanders,  der  es  eingenommen,  fieb  nicht  empört  hat. 

Um  den  Genius  der  Rationen  recht  $u  beurteilen,  muß 
man  Tie  miteinander  vergleichen*  Maccbiavel  $iebt  in  dietem 
Kapitel  eine  Parallele  $wifcben  den  Türken  und  den  f  ran- 
nten, die  in  ibren  Gebräueben,  Sitten  und  Meinungen  Tebr 
voneinander  vertebieden  find;  unterTucbt  die  Gründe, 
welche  die  Eroberung  des  "Cürhitcben  Reicbes  febwer,  feine 
Erhaltung  hingegen  leiebt  machen,  fowie  er  das  anmerkt, 
was  $u  einer  gar  nicht  febweren  Unterjochung  Frankreichs 
beitragen  kann,  und  das,  was  beTtändige  Unruhen  herbei- 
führt und  die  Ruhe  dts  Befitjers  unaufhörlich  bedroht» 

Der  Verfaffer  nimmt  die  Sachen  nur  aus  einem  Ge- 
ftcbtspunhte;  er  hält  Heb  nur  bei  der  Regierungsform  auf 
und  febeint  $u  glauben,  daB  die  Macht  des  t^ürkiteben  und 
des  PerfiTcben  Reiches  nur  auf  die  allgemeine  Sklaverei 
dieter  Völker  und  auf  die  Erbebung  eines  Mannes,  der  ihr 
IJaupt  ift,  gegründet  fei;  er  ift  der  Meinung,  daB  ein  un- 
eingefebrankter,  wohl  befeftigter  Defpotismus  für  einen 
dürften  das  fieberfte  Mittel  fei,  ungeftört  $u  regieren,  und 
feinen  feinden  nachdrücklich  $u  widerfteben. 

Zu  Maccbiavels  Zeiten  fah  man  in  Frankreich  die 
GroBen  und  Edlen  nod>  als  kleine  Oberberren  an,  welche 
die  Macht  des  fürften  einigermaßen  teilten;  dies  gab  ju 
Zwiefpalt  HnlaB,  dies  verftärkte  die  Parteien,  und  be- 
förderte öftere  Empörungen,  Gleichwohl  weiB  ich  nicht, 
ob  der  GroBfultan  nicht  eher  der  Entthronung  ausgefegt; 
ift,  als  ein  König  von  Frankreich.  Der  Unterfcbied  jwtfcben 
ihnen  ift,  daß  ein  türkifeber  Kaifer  gemeiniglich  von  den 
Janitfcharen  erdroffelt  wird,  und  daB  die  Könige  von 
Frankreich,  die  umkamen,  von  Mönchen  gemeuchelt  worden 
find  oder  von  Ungeheuern,  die  durch  Mönche  gebildet 
waren, 
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HUein  ßßaccbtavel  fprtcbt  tu  dietern  Kapitel  mehr  von 
allgemeinen  Staatsveränderungen,  als  von  besonderen 
fallen;  er  bat  $war  einige  Triebfedern  einer  febr  juTammen- 
gefet^ten  fldafebine  erraten,  Tcbeint  mir  aber  die  J^auipt- 
triebfedern  niebt  unterfuebt  \xx  haben. 

Die  Verfcbiedenbeit  der  ^immelsttricbe,  der  Habrungs- 
mittel  und  der  6r$iebung  der  CQenfcben  maebt  ibre  Hrt  |u 
leben  und  ju  denken  völlig  verfebieden.  Daber  der  Clnter- 
febied  $wtfcben  einem  italienitcben  flQöncb  und  einem  dnne- 
Titcben  Gelehrten.  Das  Temperament  eines  tiefdenkenden 
aber  bypoebondrifeben  Gngländers  itt  von  dem  boebfab- 
renden  ölute  eines  Spaniers  völlig  verfebieden;  und  der 
f  ranpfe  bat  To  wenig  Gleichheit  mit  dem  Holländer  wie 
der  lebhafte  Hffe  mit  der  pblegmatitcben  Schildkröte» 

CQan  bat  |u  allen  Zeiten  bemerkt,  daß  der  Genius  der 
morgenländifcben  Völker  in  fetter  Hnbänglicbkeit  an  ibren 
Gebräuchen  und  alten  Sitten  beftebt,  von  welchem  fie  nie 
abgeben»  Jbre  von  der  europäitchen  Ttark  abweichenden 
Religion  verpflichtet  fie  $udem  einigermaßen,  das  Unter- 
nehmen derer,  die  fie  Ungläubige  nennen,  nicht  $um  Dach- 
ten ihrer  f^erren  $u  begünftigen,  und  forgfältig  alles  das 
|u  vermeiden,  was  ihrer  Religion  febaden,  und  ibre  Re- 
gierungsform umftiir$en  könnte.  Dies  macht  bei  ihnen  mehr 
die  Sicherheit  des  Thrones  als  die  dts  Monarchen;  denn 
diefer  Monarch  wird  oft  entthront,  das  Reich  aber  nie  zu- 
grunde gerichtet. 

Der  Genius  der  franjöfifcben  Kation,  von  dem  der 
fflufelmänner  ganj  vertdneden,  war  ausfchließlich  oder 
wenigftens  jum  Ceil  an  den  häufigen  Revolutionen  in 
diefem  Königreiche  fchuld.  £eicbtfinn  und  Unbeftändig- 
keit  machen  den  Charakter  diefer  liebenswürdigen  Kation 
aus.  Sie  ift  unruhig,  ausgelaffen  und  febr  geneigt,  alles 
iiberdrüffig  \w  werden;  ihre  Veränderungsliebe  bat  Neb  fo- 
gar  in  den  ernfteften  Dingen  geäußert.  6s  febeint,  daß  jene 
von  den  f ranpfen  gehaßten  und  hochgeachteten  Kardinäle, 
die    diefes  Reich    nacheinander    beberrfchten,  Cöaccbiavets 
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Maximen  benutzt  haben,  die  Großen  \w  unterdrücken,  und 
daß  Tie  der  Kenntnis  des  Dationalgemus  Tich  bedienten, 
jene  häufigen  Unwetter  abzuleiten,  womit  der  CetcbtTtnn 
der  Untertanen  die  Könige  unaufhörlich  bedrohte» 

Die  Politik  des  Kardinals  Richelieu  hatte  keinen 
andern  Zweck,  als  die  Großen  $u  erniedrigen,  um  die  Macht 
des  Königs  %w  erhöhen,  und  Tie  in  allen  teilen  des  Staates 
zugrunde  \w  legen;  dies  gelang  ihm  fo  wohl,  daß  heutzutage 
in  Frankreich  von  dem  HnTehen  und  der  Macht  der  Großen 
und  Gdlen  keine  Spuren  mehr  \w  finden  find,  welche  diete, 
nach  der  Meinung  der  Könige,  mißbrauchten. 

Der  Kardinal  Mazarin  trat  in  Richelieus  ^ußtapfen;  er 
fand  vielen  SCUderftand,  drang  aber  dennoch  durch.  Gr 
brachte  das  Parlament  um  feine  meiften  Torrechte,  To  daß 
es  heutigentages  ein  bloßer  Schatten  itt,  dem  es  bisweilen 
einfällt,  Tich  einzubilden,  er  könne  wohl  einen  Körper  vor- 
teilen, den  man  aber  gemeiniglich  feinen  Jrrtum  bereuen 
macht. 

Die  nämliche  Politik,  welche  die  MintTter  den  unum- 
Tchränkten  Defpotismus  in  Frankreich  einzuführen  bewog, 
lehrte  Tie  den  KunTtgriff,  den  CetchtTinn  und  die  Unbe- 
Ttändigkeit  der  Dation  \u  amüTieren,  um  Tie  minder  ge- 
fährlich zu  machen.  'CauTenderlei  nichts  bedeutende  Be- 
Tchäftigungen,  Kleinigkeiten  und  Vergnügungen  änderten 
den  Genius  der  franzoTen;  To  daß  eben  die  MenTcben,  die 
den  großen  CäTar  To  lange  bekämpft  hatten,  die  unter  den 
Kaifern  To  oft  das  ^och  abfchüttelten,  die  zur  Zeit  der 
Talois  Husländer  zür  IJilfc  riefen,  die  Tich  gegen 
Heinrich  IV.  verbündeten,  unter  den  RegentTchaften  ihrer 
Könige  habalierten;  eben  diefe  Hatton,  Tage  ich,  iTt  zu 
unTern  Tragen  mit  nichts  weiterem  beTchäftigt  als  dem 
reißenden  Strom  der  Mode  \\x  folgen,  fehr  forgfältig  ihre 
Deigungen  \w  ändern,  heute  \\x  verachten,  was  fie  geftern 
bewunderten,  UnbeTtändigkeit  und  CeicbtTinn  in  all  ihrem 
'Cun  z«  äußern,  CiebTcbaften,  Sdobnörter,  Zeitvertreibe  und 
Torheiten  abzuwechfeln.     Dies  iTt  noch  nicht  alles;  denn 
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mächtige  Kriegsbeere  und  eine  febr  große  Hnjabl  f  eftungen 
Hebern  den  Befit$  diefes  Reicbes  Teinen  Souveränen  auf 
immer,  und  Ne  haben  jet$t  To  wenig  innerlicbe  Kriege  \u 
befürchten  als  Hngriffe  von  ibren  Hacbbarn. 

fünftes   Kapitel, 

ölte  man  in  den  Städten  und  f  ürftentümern  regieren 

müffet  die  vor  ihrer  6roberung  nach  eigentümlichen 

©efetzen  beberrfebt  werden* 

Dach  fDacchiavels  Meinung  gibts  kein  fieberes  Mittel, 
einen  freiftaat,  den  man  erobert  bat,  \\x  erbalten,  als  — 
deffen  Zerttörung.  So  bat  man  fieber  keine  Gmpörung  \w 
befürchten.  Gin  Gngländer  beging  vor  einigen  fahren  ju 
£ondon  die  Torheit,  Ticb  \\x  entleiben;  auf  dem  Cifche  fand 
man  einen  Zettel,  worin  er  feine  Cat  rechtfertigte  und 
meldete,  er  habe  fich  bloß  deshalb  das  Ceben  genommen, 
um  nie  krank  $u  werden.  Das  ift  der  fall  eines  f  ürften, 
der  einen  Staat  zugrunde  richtet,  um  ihn  nicht  ju  ver- 
lieren. Jcb  fage  dem  fflacchiavel  nichts  von  CQenfcblichkeit, 
das  hieße  diefe  Taugend  entweihen;  man  kann  iüaedriavel 
mit  feinen  eigenen  Waffen  beftreiten,  mit  eben  dem  Gigen- 
nut$,  der  die  Seele  feines  Buches,  der  Gott  der  Politik  und 
des  Verbrechens  ift. 

Jbr  fagt,  fißacchiavel,  ein  f ürft  muffe  ein  freies  £and, 
das  er  erobert  bat,  $erftören,  um  es  fidlerer  \w  befitjen; 
aber  antwortet  mir,  weshalb  bat  er  diefe  Groberung  unter- 
nommen? Zur  Vermehrung  feiner  ülacht  und  fich  furcht- 
bar yx  machen,  werdet  Jbr  fagen.  Gben  das  wollt  ich 
hören,  um  Guch  %vk  beweifen,  daß  er  durch  Befolgung  Gurer 
Maximen  ganj  das  Gegenteil  tut,  denn  diefe  Groberung 
koftet  ihm  viel,  und  nachher  richtet  er  das  einzige  £and  zu- 
grunde, daß  ihn  für  feine  Verlufte  entfehädigen  könnte. 

Jbr  werdet  mir  einräumen,  daß  ein  verheertes  und  von 
Ginwobnern  entblößtes  £and  einen  f ürften  nicht  mächtig 
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machen  könne.  Jch  glaube,  daB  ein  ßßonarcb,  der  die  ge- 
räumigen duften  £ybiens  und  Barcas  befäße,  um  nichts 
furchtbarer  fein  würde,  und  dal  eine  CQUlion  Panther, 
£öwen  und  Krokodile  nicht  einer  Million  Untertanen, 
reicher  Städte,  fchiffreicher  Isafen,  gewerbfamer  kunft- 
fleißiger  Bürger,  disziplinierter  Gruppen  und  aller  St- 
$eugniffe  eines  wohlbevölkerten  £andes  gleich  wiegt,  jeder- 
mann gefteht  ein,  daß  die  fi5acht  eines  Staates  nicht  in 
dem  weiten  Umfang  feiner  Grenzen  befteht,  fondern  in  der 
Zahl  feiner  Ginwobner. 

Vergleichet  Rolland  mit  Rußland;  ihr  fehet  dort  nichts 
als  moraftige  und  unfruchtbare  Jnfeln  aus  dem  Schöße 
dts  Ozeans  emporfteigen,  einen  kleinen  freiftaat,  dtr  nur 
achtundvierjig  fflcüen  in  der  £änge  und  vierzig  in  der 
Breite  hat;  allein  diefer  kleine  Körper  ift  gan$  Herv;  ein 
unermeßlich  Volk  bewohnt  ihn,  und  diefes  gewerbfame 
und  kunftfleißige  Tolk  ift  fehr  mächtig  und  fehr  reich,  hat 
das  'jfoeb  der  Botmäßigkeit  Spaniens  abgefchüttelt,  welches 
damals  die  furchtbarfte  fßaebt  Guropas  war.  Der  fandet 
diefer  Republik  erftreckt  fich  bis  an  die  äußerften  Gnden 
der  C&elt:  fie  nimmt  ihren  piat$  unmittelbar  nach  den 
Königen  ein;  kann  \\x  Kriegswesen  ein  I)eer  von  fünfjig- 
taufend  Mann  unterhalten,  eine  zahlreiche  und  woblge- 
rüftete  flotte  ungerechnet. 

Werfet  dagegen  euren  Blick  auf  Rußland,  und  ihr 
werdet  ein  unermeßlich  £and  gewahr;  eine  Kielt,  die  dem 
Grdkreis  gleicht,  als  er  aus  dem  Chaos  gebogen  wurde. 
Dies  £and  grenzt  auf  der  einen  Seite  an  die  Großtataret 
und  Jndien,  auf  der  andern  Seite  an  das  Schwar$e  ffleer 
und  Ungarn;  feine  Grenzen  erftrecken  fich  bis  an  Polen, 
£itbauen  und  Kurland;  Schweden  ftößt  nordwärts  daran. 
Rußland  kann  dreihundert  deutfehe  ffieilen  in  der  Breite 
betragen  und  mehr  denn  fünfhundert  in  der  £änge;  das 
£and  ift  fruchtbar  an  Getreide  und  allen  nötigen  £ebens- 
mitteln,  befonders  um  Cfioskau  herum  und  gegen  die  Klein- 
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tatarei  jti;  indes  enthält  es  bei  all  dieten  Vorteilen  nicht 
mehr  als  böcbftens  fünfzehn  Millionen  Ginwobner. 

Biete  Hation,  die  jetjt  in  Guropa  f  tgur  $u  machen  an- 
fängt, iTt  an  £and-  und  Seemacht  um  nichts  größer  als 
F)olland,  und  Tteht  an  Reichtum  und  Hilfsquellen  weit 
unter  jenem  freiftaat. 

Die  Stärke  eines  Staates  betteht  nicht  in  dem  weiten 
Umfange  des  £andes,  noch  in  dem  Befit$  weitfcbicbtiger 
Süüfteneien,  Tondern  in  dem  Reichtum  und  in  der  (ftenge 
der  Ginwohnen  Sonach  dient  es  dem  JntereTTe  eines 
f  ürften,  ein  Cand  \\x  bevölkern,  es  blühend  \xx  machen,  und 
nicht  es  ju  verheeren,  es  zugrunde  ju  richten.  Grweckt 
ffiacchiavels  Bosheit  Grauten,  fo  erregt  fein  Räfonnement 
flCHtleid;  und  er  hätte  beffer  getan,  richtig  räfonnieren  \xx 
lernen,  als  feine  abfcheuliche  Staatskunft  vortragen  $u 
wollen. 

Gin  fürft  muß  feine  Refidenj  in  einer  neueroberten 
Republik  auffcblagen.  Das  ift  die  dritte  Maxime  des  Ter- 
faffers;  fie  ift  gemäßigter,  als  die  andern;  ich  habe  aber 
im  dritten  Kapitel  bereits  die  Schwierigkeiten  angezeigt, 
die  fich  ihr  entgegenfetjen. 

Meines  Bediinkens  kann  ein  fürft  nach  Groberung 
einer  Republik,  die  er  $u  bekriegen  gerechte  Urfacben  ge- 
habt hat,  fich  damit  begnügen,  fie  geftraft  ju  haben,  und 
ihr  fodann  die  freiheit  wiedergeben;  fo  werden  freilich 
wenige  denken.  Diejenigen,  die  hierin  anderer  Meinung 
find,  könnten  fich  dadurch  in.  den  Befitj  ihrer  neuen  Gr- 
oberungen  erhalten,  daß  fie  ftarke  Befat^ungen  in  die 
IJauptfeftungen  derfelben  legten,  und  übrigens  das  Volk 
feine  völlige  f reiheit  genießen  ließen. 

HUe  töricht  wir  find,  alles  erobern  \\x  wollen,  gleich 
als  hätten  wir  Zeit  alles  $u  befit$en,  und  als  wenn  unferm 
Dafein  kein  Ziel  gefetzt  wäre,  untere  Zeit  verfliegt  ja 
fcbnell,  und  oft  da  man  für  fich  felbft  $u  arbeiten  glaubt, 
arbeitet  man  für  unwürdige  oder  undankbare  nachfolgen 
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SecbTtes  Kapitel, 

Von  den  neuen  Staaten,  die  ein  fürft  durch  feine 
Tapferkeit  und  durch  feine  eigenen  Cdaffen  erwirbt« 

Süären  die  fflenTcben  ohne  £eidenTcbaften,  To  wäre  es 
dem  fßacchiavcl  %\x  verleiben,  ihnen  welche  geben  $u  wollen; 
es  wäre  ein  neuer  Prometheus,  der  das  bimmUTcbe  f  euer 
raubte,  um  damit  (DaTcbinen  $u  beTeelen.  Das  itt  aber  nicht 
der  fall,  denn  kein  fflenTcb  itt  ohne  £eidenTcbaften.  Sind 
dieTe  gemäßigt,  To  Tind  Tie  die  Seele  der  GeTellTcbaft;  läßt 
man  ihnen  aber  den  Zügel  Tcbteßen,  To  Tind  Tie  die  Zer- 
Ttörer  derTelben» 

Von  all  den  Regungen,  die  unTere  Seele  tyranniTieren, 
iTt  keine  TcbädUcber,  der  fflenTcbbeit  mehr  zuwider  und  der 
Ruhe  der  dielt  nachteiliger,  als  unmäßiger  Gbrgeiz,  als 
ausTchweifende  Begier  nach  Hfterrubm. 

Gin  Privatmann,  der  das  Unglück  hat,  mit  dergleichen 
Heigungen  geboren  $u  Tein,  iTt  mehr  elend  als  töricht.  Gr 
iTt  fühllos  für  das  Gegenwärtige,  und  lebt  und  webt  nur 
in  der  Zukunft;  nichts  in  der  dielt  kann  ihn  befriedigen, 
und  der  dlermut  des  Gbrgeizcs  miTcht  Ttets  Tein  Bitteres 
in  das  Süße  Teiner  Vergnügungen. 

Gin  ehrgeiziger  f  ürTt  iTt  unglücklicher  als  ein  Privat- 
mann, denn  da  Teine  Torheit  mit  Teiner  Größe  im  Ver- 
hältnis Tteht,  To  iTt  Tie  um  To  ausTchweifender,  ungelehriger 
und  unerTättUcber.  C&enn  Ghre  und  Größe  die  Hahrung 
der  £eidenTcbaft  von  Privatperfonen  iTt,  To  nähren  Pro- 
vinzen und  Königreiche  den  Gbrgeiz  der  Monarchen;  und 
da  es  leichter  iTt,  Bedienungen  und  Ämter  \xx  erhalten  als 
Königreiche  $u  gewinnen,  To  können  PrivatperTonen  Tich 
nod^  eher  befriedigen  als  dürften. 

Jßacchiavel  Ttellt  ihnen  als  BeiTpiele  vor:  flßoTes, 
Cyrus,  Romulus,  CheTeus  und  I)ieron  von  Syrakus;  man 
könnte  dieTe  £iTte  leicht  um  diejenigen  vergrößern,  die 
Religionen  geTtiftet  haben,  wie  (ßuhamed  in  HTien,  fißanco 
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Kapac  in  Hmeriha,  Odin  im  Korden,  To  viele  andere  Sekten- 
Ttifter  auf  dem  ganzen  6rdhreis;  die  'JeTuiten  in  Paraguay 
werden  mir  erlauben,  ihnen  hier  auch  ein  Platten  an$u- 
weifen,  das  ihnen  nicht  anders  als  rühmlich  Tein  kann,  da 
fte  neben  Geldgebern  \\x  Ttehen  kommen* 

Die  Unredlichkeit,  womit  der  Verfaffer  bei  der  Hn- 
firhrung  dieter  BeiTpiele  $u  Werke  geht,  verdient  gerügt 
$u  werden;  es  ift  gut,  alle  Reinheiten  und  Ränke  dietes 
Verführers  aufzudecken. 

{Qacchiavel  ?eigt  den  Gbrgeij  in  feinem  febönften  Cicbte 
(wenn  anders  er  eins  hat);  er  fpriebt  nur  von  ehrgeizigen, 
die  vom  Glück  unterftüt$t  worden  find,  fchweigt  aber  von 
denen,  welche  die  Opfer  ihrer  Cetdenfcbaften  geworden 
find.  Das  heißt,  die  Welt  hinters  Cicbt  führen,  und  man 
kann  nicht  in  Hbrede  fein,  daß  fßacchiavel  in  diefem  Kapitel 
den  Scharlatan  des  Cafters  macht. 

Warum  fügt  er  bei  Grwäbnung  des  Gefetjgebers  der 
"jfuden,  des  erften  Beherrfchers  von  Hthen,  des  Broberers 
des  medifchen  Reiches,  des  Stifters  von  Rom,  deren  er- 
folg ihren  entwürfen  entfprach,  nicht  das  Beifpiel  einiger 
unglücklichen  Parteiführer  hin^u,  um  \\x  geigen,  daß,  wenn 
ehrgeij  einige  flknfcben  emporhebt,  er  die  größte  Hn$abl 
derfelben  ins  Verderben  ftürjt. 

Wurde  Johann  von  Ceyden,  das  Oberhaupt  der  Wie- 
dertäufer, nicht  mit  glühenden  Zangen  gezwickt,  gebrannt 
und  \w  fflünfter  in  einem  eifernen  Käfig  aufgehängt?  Wenn 
Cromwell  glücklich  war,  wurde  nicht  fein  Sohn  entthront? 
IJat  er  nicht  feines  Vaters  £eicbnam  ausgraben,  und  da- 
mit den  Galgen  fchmücken  fehen?  Sind  nicht  drei  oder 
vier  Pfaden,  die  fieb  feit  Jerufalems  Zerftörung  für  den 
fiMfias  ausgaben,  unter  den  äußerften  ffiartern  hinge- 
richtet worden?  Und  war  nicht  das  Gnde  des  letzten  von 
ihnen,  daß  er  Küchenjunge  bei  dem  Großfultan  ward,  nach- 
dem er  ölufelmann  geworden  war?  Wenn  pipin  feinen 
König  mit  päpftlicher  Genehmigung  entthronte,  ift  nicht 
GuiTe  der  Benarbte  (Balafre)   der   den  feinigen  mit  eben 
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de?  Genehmigung  entthronen  sollte,  gemeuchelmordet 
worden?  Zahlt  man  nicht  mehr  denn  dreißig  Sekten- 
Ttifter  und  mehr  denn  taufend  andere  Sbrgeizige,  die 
eines  gewaltTamen  Codes  Ttarben? 

tXbcrdits  dünkt  mich,  daß  ßßacdnavel  den  JßoTes  ziem- 
lich unüberlegt  neben  Romulus,  Cvrus  und  CbeTeus  Ttellt. 
fiQotes  war  entweder  von  6ott  begetTtert,  oder  war  es 
nicht*  Cdar  es  nicht,  (was  fid>  gar  nicht  annehmen  läßt) 
To  könnte  man  ihn  nicht  anders  als  einen  Betrüger  anTebn, 
d^v  Tich  Gottes  beinahe  To  bediente,  wie  die  Poeten  ihrer 
Götter,  als  flßaTchine,  wenn  es  an  einer  Gntwicklung  fehlt» 
JDoTes  befaß  überdies  To  wenig  GeTchicklichkeit  (von  ihm 
als  Tchlichten  fßenTd^en  gefprochen)  daß  er  vierzig  3abre 
lang  das  ^üdiTchc  Volk  einen  Weg  führte,  den  er  in  Techs 
lochen  bequem  zurücklegen  konnte;  er  hatte  die  GinTichten 
dtr  Hgypter  wenig  benutzt,  und  war  in  dem  Betracht  dem 
Romulus,  CheTeus  und  dergleichen  Felden  weit  nachju- 
fet$en.  War  ffioTes  von  Gott  begeiTtert,  wie  man  es  denn 
aus  allem  Tieht,  To  kann  man  ihn  nur  als  das  blinde  Werk- 
zeug von  Gottes  Hllmacht  betrachten,  und  d^r  f  übrer  der 
Juden  war  in  der  RückTicht  als  flßenTcb  weit  unter  dem 
Stifter  des  RömiTchen  Reiches,  dem  perTiTcben  Felden 
und  den  Monarchen,  die  durch  ihre  eigene  Tapferkeit  und 
durch  ihre  eigenen  Kräfte  größere  traten  verrichten,  als  der 
andere  durch  den  unmittelbaren  BeiTtand  Gottes  aus- 
führte« 

Jch  geTtehe  es  überhaupt  und  ohne  Vorurteil,  daß  viel 
Genie,  ßßut,  GeTchicklichkeit  und  Gewandtheit  dazu  gehört, 
den  Männern  gleich  zu  kommen,  von  denen  wir  eben  gt- 
Tprochen  haben;  doch  ob  der  Beiname  tugendhaft  ihnen 
Zukommt,  weiß  ich  nicht.  Tapferkeit  und  GeTchicklichkeit 
finden  Tich  To  gut  bei  Straßenräubern  als  bei  Felden;  der 
UnterTchied  z^iTchen  beiden  beTteht  darin,  daß  der  Cänder- 
bezwinger  ein  erlauchter  Räuber  iTt,  und  der  andere  nur 
ein  Wicht  von  dunkler  Herkunft;  der  eine  trägt  für  feine 
Gewalttätigkeiten  Corbeeren  davon,  der  andere  den  Strang. 
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Das  jwar  iTt  unleugbar,  daß  man  jedesmal,  wenn  man5 
Heuerungen  in  die  OJelt  einführen  will,  fich  taufenderlev 
I)indermffe  wird  entgegenbäumen  Teben,  und  das  ein 
Prophet  an  der  Spitze  eines  X^eeres  mehrere  Protesten 
machen  wird  als  wenn  er  bloß  mit  Beweisgründen  \xx 
f  elde  jiebt. 

Gbenfowenig  iTt  ju  verkennen,  daß  die  cbriftlicbe  Reli- 
gion, als  Tie  Heb  nur  durch  Sdortftreitigkeiten  erhielt, 
Tchwach  und  unterdrückt  war  und  Tich  in  Guropa  ertt  aus- 
breitete, nachdem  man  ihretwegen  viel  Blut  vergotten 
hatte;  nicht  minder  aber  wahr  itt  es,  daß  manche  Meinun- 
gen und  Deuerungen  ohne  viel  fißübe  in  Gang  gebracht 
worden  find*  dlie  viel  Religionen,  wie  viel  Sekten  tind 
ohne  alle  ftUderfetjUcbkeit  eingeführt  worden!  Richts 
vermag  Heuerungen  mehr  Hnfehen  und  Hcbtung  $u  ver- 
fchaffen  als  Fanatismus;  und  meines  Bedünkens  hat 
CDacebtavel  über  diefe  Materie  in  \w  entfeheidendem  Con 
gefproeben. 

ÖKr  itt  noch  übrig,  einige  Hnmerkungen  über  das  Bei- 
fpiel  des  I)ieron  von  Syrakus  $u  machen,  das  ölacchiavel 
denen  vorlegt,  die  tich  durch  Beihilfe  ihrer  freunde  oder 
ihrer  Gruppen  emporheben  wollen* 

FJieron  febaffte  feine  freunde  und  feine  Soldaten  ab, 
die  ihm  $ur  Husführung  feines  Vorhabens  beförderlich  ge- 
wefen  waren,  und  fchaffte  fich  neue  freunde,  neue  Gruppen 
an;  ich  behaupte  flßacchiavel  und  allen  Undankbaren  $ura 
€rot$,  daß  I^ierons  Politik  nichts  getaugt  hat,  und  daß  es 
viel  klüger  itt,  fich  auf  Gruppen  \xx  verlaffen,  deren  Tapfer- 
keit man  aus  Erfahrung  kennt,  und  freunde,  deren  €reue 
man  erprobt  hat,  als  auf  Unbekannte,  deren  man  nicht  ver- 
fichert  itt,  Jch  überlaffe  es  den  £efern,  dies  Raifonnement 
weiter  fort^ufet^en;  all  denjenigen,  die  Undankbarkeit  ver- 
abfeheuen  und  glücklich  genug  find,  die  freundfehaft  $u 
kennen,  wird  es  nicht  an  Stoff  fehlen. 

Jndes  muß  ich  den  £efern  anraten,  auf  die  verfchie- 
denen  Bedeutungen  wohl  $u  merken,  die  ßßacchiavel  den 
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Worten  gibt.  Alan  latte  ficb  nicht  irren,  wenn  er  Tagt: 
ohne  Gelegenheit  erftirbt  die  Cugend.  Das  heißt  bei  ihm, 
ohne  günftige  Gmftände  können  Betrüger  und  Sdagebälfe 
ihre  €alente  nicht  brauchen.  Das  Cafter  itt  der  Scblüffel, 
-womit  man  einzig  und  allein  alle  Dunkelheiten  unteres 
Hutors  dechiffrieren  kann. 

Überhaupt  Tcheint  es  mir  (damit  ich  dies  Kapitel 
Tchließe),  itt  die  einzige  Gelegenheit,  wo  ein  Privatmann 
fich  bis  $ur  Kömgswürde  emporfcbwtngen  hann,  nur  die, 
-wenn  er  in  einem  Üdahlhömgreicbe  geboren  ift,  oder  wenn 
er  Tein  Taterland  befreit  hat. 

Sobtesht  in  Polen,  Guftav  ftlafa  in  Schweden, 
Hntonin  in  Rom,  das  find  die  I)elden  dieter  beiden  Hrten. 
Cäfar  Borgia  fei  das  Mutter  der  fllaccbiavelliften,  das 
meinige  ift  Marcus  Hurelius. 

Siebentes  Kapitel. 

Von  neuen  fürftentümerri,  die  man  durch  fremde 
<XIaffen  oder  durch  ©lück  erwirbt* 

flQan  vergleiche  den  fürften  des  fjerrn  von  fenelon  mit 
dem  des  fflacchiavel,  und  man  wird  im  erften  den  Charakter 
des  redlichen  fflannes  fehen,  Güte,  Gerechtigkeit,  Billig- 
keit, mit  einem  ftlorte  alle  Tugenden  in  fehr  hohem  Grade; 
er  fcheint  eins  jener  reinen  liefen  $u  fein,  deren  Weisheit 
die  Huf  ficht  über  die  Regierung  der  WLelt  aufgetragen  ift; 
und  in  dem  letztem  wird  man  nichts  denn  Bosheit,  Be- 
trug, T>eulofigheit,  Verräterei  und  alle  £after  finden,  mit 
einem  S&orte,  es  ift  ein  Ungeheuer,  wie  es  die  IJölle  kaumj 
|ti  erzeugen  vermag. 

CClenn  man  den  t^elemach  lieft,  fcheint  fich  untere  Haturl 
der  Ratur  der  Gngel  \xx  nähern,  lieft  man  aber  fflaccbtavelsftt 
dürften,  fo  fcheint  fie  der  Datur  der  Teufel  näber$urückenj 
Cäfar  Borgia  ift  das  Jßufter,  wonach  unfer  Terfafferl 
feinen  f ürften  bildet,  und  den  er  $um  fflufter  denjenigen 
-vorschlagen  die  tlnverfcbämtbeit  hat,  die  fich  durch  ihrJ 
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freunde  oder  ihre  klaffen   in  der  ölelt   emporfcbwingen 
wollen. 

6s  ift  demnach  böcbft  notwendig,  den  Cätar  Borgia 
recht  kennen  $u  lernen,  um  Tich  von  dem  Felden  und  deTTen 
Cobredner  einen  Begriff  $u  machen. 

6s  gibt  kein  Verbrechen,  das  Cätar  Borgia  nicht  be- 
dangen hatte;  er  ließ  feinen  Bruder,  feinen  nebenbuhlcr 
in  6hre  und  £iebe,  beinahe  unter  den  Hugen  feiner 
Scbwefter  meucbelmorden;  er  ließ  die  Schweizer  des 
papftes  niedermetzeln,  aus  Rache  gegen  einige  Schwerer, 
iie  feine  fiöutter  beleidigt  hatten;  er  beraubte  die  Kar- 
dinäle und  vermögende  £eute,  um  feine  Geldgier  $u 
lättigen;  nahm  Romagna  feinem  rechtmäßigen  Befitjer  Qr- 
bino  weg;  ließ  den  graufamen  Dorco,  feinen  Clnter- 
tvrannen,  hinrichten;  mad^te  durch  eine  abfcheuliche  Ver- 
räterei, daß  \\x  Sinigaglia  einige  f iirften  meuchlings  er- 
mordet wurden,  deren  £eben  er  in  feinem  Jntereffe  nach- 
teilig glaubte;  er  ließ  eine  Venedtfcbe  Dame  erfäufen,  die  er 
jemißbraucht  hatte.  Iftte  viele  Graufamkeiten  wurden 
licht  auf  feinen  Befehl  ausgeübt,  und  wer  kann  die  große 
Henge  feiner  Schandtaten  herrechnen!  So  war  der  Mann 
jefchaffen,  den  ffiacchiavel  allen  großen  Genien  feiner  Zeit 
und  den  Felden  des  Hltertums  vorsieht,  und  deffen  Ceben 
and  Handlungen  er  würdig  findet,  denen  $um  Beifpiel  $u 
dienen,  die  das  Glück  erhebt. 

Doch  ich  muß  den  flßacchiavel  nicht  fo  von  weitem, 
iondern  ganj  in  der  Habe  bekämpfen,  um  denjenigen,  die  fo 
svie  er  denken,  keine  Huswege  und  ihrer  Bosheit  keinen 
Zufluchtsort  mehr  ju  laffen. 

Cäfar  Borgia  gründete  den  Plan  feiner  Größe  auf  die 
Uneinigkeit  der  italienifchen  f ürften.  Um  alle  die  Güter 
neiner  Eacbbarn  an  mich  $u  reißen,  dachte  er,  muß  ich  fie 
ichwächen,  und  um  fie  $u  febwäcben,  muß  ich  fie  $ufammen- 
betjen:  das  ift  die  Cogik  der  Böfewichter. 

Borgia  wollte  fich  einer  Stütze  verfichern,  folglich 
mußte  Hlexander  VI.  die  6hefcheidung  Cudwigs  XII,  be- 
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w>illtgen,  damit  er  von  ihm  Beiftand  erhielt.  Huf  die  Hrt 
haben  febon  viele  Politiker  dh  CClelt  geäfft,  und  waren  nur 
mit  ihrem  Torteile  befebäftigt,  indem  Tie  für  das  Befte  des 
I^immels  eifrig  $u  arbeiten  Tcbienen.  l&ar  £udwig  XII. 
6he  von  der  Hrt,  daß  Tie  aufgehoben  werden  mußte,  To 
hätte  der  PapTt  Tie  aufheben  matten,  falls  er  da$u  die 
Macht  gehabt  hätte;  war  tie  nicht  von  der  Hrt,  fo  hätte 
nichts  in  der  S&elt  das  Oberhaupt  der  römifcben  Kirche 
da^u  bewegen  tollen. 

Borgia  mußte  fich  Kreaturen  machen,  deshalb  beftach 
er  die  Partei  der  Urbini.  Doch  fueben  wir  keine  Ver- 
brechen an  dem  Borgia  auf,  und  verleiben  wir  ihm  diele 
Beftecbungen;  wäre  es  auch  nur  deshalb,  weil  tie  wenig- 
stens eine  Hftergleichheit  mit  Wohltaten  haben.  Borgia 
wollte  einige  Prinzen  aus  den  Käufern  Urbino,  Vitelo^o, 
Oliveto,  f ermo  ufw.  fich  vom  IJalfe  fchaffen,  und  Maccbia- 
vel  tagt,  er  fei  fo  klug  gewefen,  und  habe  tie  nach  Sim- 
gaglia  kommen  laffen,  wo  er  tie  durch  Verräterei  um- 
bringen ließ. 

Die  Redlichkeit  der  fflenfeben  mißbrauchen,  nieder- 
trächtiger Ränke,  Verrats,  Meineids,  Meuchelmordes  fich 
bedienen,  das  nennt  der  £ebrer  der  Büberei  Klugheit.  Jch 
frage  aber,  ob  das  Klugheit  ift,  wenn  man  den  MenTcben 
$etgt,  wie  man  treubrüchig,  meineidig  werden  kann?  Stoßt 
ihr  Creue  und  Redlichkeit  erft  über  den  I)aufen,  macht  ihr 
Schwüre  unkräftig,  was  für  Gewährsmänner  der  Creue  det 
Menfcben  wollt  ihr  denn  haben?  0ebt  ihr  Beifpiele  de. 
Verräterei,  to  befürchtet  nur  felbft  verraten  $u  werden» 
gebt  ihr  Beifpiele  des  Meuchelmordes,  fo  fürchtet  die  IJan« 
turer  Schüler. 

Borgia  machte  den  graufamen  Dorco  jum  Statthalte, 
der  Romagna,  um  einigen  Unordnungen  $u  fteuern;  Borgif 
beftrafte  auf  eine  barbarifche  Hrt  an  andern  viel  geringer- 
Eafter,  als  die  feinigen  waren;  der  gewalttätigfte  allei 
Chronräuber,  der  faltchefte  unter  den  Meineidigen,  der 
graufamfte  unter  den  Meuchelmördern  und  Vergiftern  ver- 
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dämmt  einige  Spitzbuben,  einige  unruhige  Köpfe,  die  den 
Charakter  ihres  neuen  IJerrn  im  Kleinen  und  nach  ihrer  ge- 
ringen f  äbigkeit  nachahmten,  $u  den  gräölicbften  Strafen, 

'Jener  König  von  Polen,  detfen  Cod  Teit  kurzem  To 
viele  Unruhen  in  Guropa  verurfacbt,  verfuhr  der  Vernunft 
tind  der  Hatur  der  Sache  nach  weit  gemäßer,  und  weit  edler 
<jegen  feine  fäcbfifcben  Untertanen. 

Die  Gefet^e  Sachfens  fprachen  jedem  Gbebrecber  den 
Kopf  ab;  ich  will  hier  den  Urfprung  dietes  barbarifchen 
Gefet^es  nicht  unterfuchen,  das  fich  mehr  mit  der  Gifer- 
fucht  der  Jtaliener  als  mit  der  Geduld  der  Deutfchen  \\x 
reimen  fcbeint. 

Gin  unglücklicher  Übertreter  diefes  Gefet^es  wird  zum 
Code  verurteilt;  Huguft  follte  das  Urteil  unterzeichnen; 
doch  Huguft,  fühlbar  gegen  die  Regungen  der  £iebe  und 
der  fßenfcblicbkeit,  begnadigte  den  Verbrecher,  und  fchaffte 
ein  Gefetz  ab,  das  ihn  felbft  ftillfchweigend  verdammte. 

Diefer  König  verfuhr  wie  ein  gefühlvoller  und  menfch- 
licher  (öann,  Cäfar  Borgia  aber  wie  ein  wilder  Tyrann. 
Borgia  läßt  in  der  folge  den  graufamen  Dorco  in  Stücke 
hauen,  der  feine  Hbfichten  vollkommen  erfüllt  hatte,  um 
fich  dem  Volke  beliebt  ju  machen,  indem  er  das  CCJerh^eug 
feiner  Barbarei  beftrafte.  Die  Eaft  der  Tyrannei  ift  nie 
drückender,  als  wenn  der  Tyrann  fie  in  den  föantel  der 
Unfcbuld  hüllen  will,  und  wenn  unterm  Schatten  der  Ge- 
fetze Unterdrückung  ausgeübt  wird. 

Borgia,  feine  Vorficht  bis  über  den  €od  dts  Papftes, 
feines  Vaters  hinausftreckend,  fing  an,  alle  diejenigen  aus 
iem  lücge  yx  räumen,  deren  Güter  er  geraubt  hatte,  damit 
ler  neue  Papft  fich  ihrer  gegen  ihn  nicht  bedienen  könnte. 
Das  ift  die  Stufenleiter  dts  Cafters!  Um  verfchwenden 
|u  können,  muß  man  Vermögen  haben;  um  es  \\x  haben, 
niuß  man  es  denen  rauben,  die  welches  befitzen,  und  um 
es  in  Sicherheit  $u  genießen,  muß  man  fie  aus  dem  SUege 
fchaffen.    So  räfonnieren  Straßenräuber! 
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Cäfar  Borgia,  um  einige  Kardinale  ju  vergiften,  ladet 
Tie  jum  HbendeTTen  bei  Teinem  Vater  ein;  aus  Verfeben 
nimmt  der  PapTt  und  er  ein  vergiftetes  Getränk  dabei  ju 
ftcb;  Hlexander  VI,  ftirbt  davon,  Borgia  kommt  durch,  um 
ein  elendes  Ceben  $u  fcbleppen.  Würdiger  £obn  der  6ift- 
mifcber  und  Meuchelmörder! 

Das  iTt  die  Klugheit,  die  Gefcbicklicbkett,  das  find 
die  Taugenden,  die  flßaccbtavel  $ti  loben  nicht  fatt  wird»  Der 
berühmte  Bifchof  von  ffleaux,  der  gepriefene  Bifchof  von 
Rimes,  der  beredete  Panegyrift  'Crajans,  hätten  ihre 
I)elden  nicht  höher  preifen  können,  als  Ölaccbtavel  den 
Cätar  Borgia. 

CCCäre  feine  Cobrede  eine  Ode,  oder  eine  rbetortfebe 
f igur,  fo  könnte  man  bei  Verabfcbeuung  feiner  Idabl  feine 
Spitzfindigkeit  loben;  fo  aber  ift  es  ganz  das  Gegenteil; 
fo  ift  es  eine  politifche  Hbhandlung,  die  auf  die  Hadrwelt 
kommen  foll;  ein  fehr  ernfthaftes  Cderk,  worin  Jßaccbtavel 
fo  unverfchämt  ift,  Lobeserhebungen  dem  abfebeuliebften 
Ungeheuer  beizulegen,  das  die  f)ölle  je  auf  die  6rde  aus- 
gefpien  hat;  das  heißt  fich  kalten  Blutes  dem  IJaffe  des 
menfehlichen   Gefchlechts   ausfetzen. 

Hcbtes  Kapitel. 

Von  denen,  die  durch  Verbrechen  f  ürften  geworden 

find« 

Jch  bediene  mich  hier  nur  JDacchiavels  eigener  ftlorte, 
um  ihn  yx  befebämen.  ÖJas  könnte  ich  abfcbeuUcberes  von 
ihm  fagen,  als  daß  er  denjenigen  Vorfcbriften  gibt,  die  durch 
Verbrechen  %ut  höchften  S&ürde  gelangen?  Denn  das  ift 
die  Überfchrift  diefes  Kapitels. 

ftläre  fflacebtavel  beftellt,  auf  einer  IJohen  Schule  von 
Böfewichtern  über  £after  und  €reulofigkeit  |u  lehren,  fo 
würde  man  nicht  erftaunen,  daß  er  folebe  fßaterien  be- 
handelte. So  aber  fpricht  er  yx  allen  Cfienfchen  (denn  ein 
Schriftfteller,  der  fich   drucken  läßt,  teilt  fich  der  ganzen 
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Stielt  mit)  und  bat  es  bauptfäcblicb  mit  denjenigen  unter 
den  fflenTcben  zu  tun,  welche  die  tugendhafteren  Tein 
Tollen,  weil  Tie  $ur  BeberrTcbung  der  übrigen  bettimmt  Tind. 
Cllas  itt  nun  wohl  Tcbändlicber  und  Tcbamloter,  als  ibnen 
in  Verrat,  Meineid  und  fldord  Unterricht  $u  geben?  Gs 
wäre  vielmehr  $um  Betten  der  flÖentchbeit  $u  wünTcben, 
daß  Tolche  BeiTpiele  wie  Hgatbokles  und  Oltviero  di 
fermo,  die  flQaccbiavel  anzuführen  fich  ein  Vergnügen 
macht,  aller  Cidelt  auf  immer  unbekannt  blieben. 

Das  Ceben  eines  Hgatbokles  oder  eines  Oliviero  di 
fermo  itt  geeignet,  in  einem  fflentcben,  der  Tchon  natür- 
lichen Crieb  %m  Bosheit  hat,  den  gefährlichen  Samen  auf- 
gehen $u  machen,  den  er,  ohne  ihn  recht  $u  kennen,  bei  Tich 
führt.  ÄUe  viel  junge  Ceute  haben  Tich  nicht  durch  Roman- 
leTen  den  VerTtand  To  verdorben,  daß  Tie  nicht  anders  Tehen 
und  denken  als  0andalin  oder  ffiedor? 

6s  liegt  in  der  Denkart  der  ffienTchen  etwas  Spide- 
liTches,  wenn  es  mir  erlaubt  iTt,  mich  To  auszudrücken,  To 
iß  ein  Kopf  immer  den  andern  anfteckt.     ^fener  außer- 
dentliche  flÖann,  jener  abenteuernde  König,  der  den  alten 
ttern  To  ähnlich  war,  jener  herumziehende  I^eld,  deTTen 
^•i  weit  getriebene  Tugenden  in  CaTter  ausarten,  Karl  XII., 
trug  von  Teiner  zarteTten  Kindheit  an  das  Ceben  Hlexanders 
des  Großen  bei  Tich,  und  viele  Ceute,  die  dielen  nördlichen 
Hlexander  genau  gekannt  haben,  verTichern,  daß  Quintius 
Curtius  Polen  verwüTtet  habe,  Stanislaus  nach  dem  Vor- 
bilde des  Hbdolonymus  König  geworden  Tei,  und  daß  die 
Schlacht  bei  Hrbela  die  Hiederlage  bei  Pultava  veranlaßt 
habe. 

OTird  es  mir  vergönnt  Tein,  von  einem  To  großen  Bei- 
Tpiel  auf  kleinere  z«  kommen?  Mich  dünkt,  wenn  man  mit 
der  GeTchichte  des  menTchlichen  VerTtandes  \w  tun  hat,  daß 
Könige,  indem  der  UnterTcbied  der  Stände  hinwegTchwin- 
det,  nur  ffienTchen  Tind,  und  da  alle  flQenTchen  einander 
gleichen,   To   Tieht  man   nur   auf   die   Eindrücke   und   Ver- 
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änderungen   überhaupt,   die   gewiTTe   äußere  UrTacben   auf 
den  menTcblicben  GeiTt  bewirken. 

Ganj  Bngland  weiß,  was  Tich  vor  einigen  fahren  $u 
Eondon  $utrug.  fflan  führte  dafelbtt  ein  liemlicb  mittel- 
mäßiges Stück  auf,  die  „Räuber  und  BeutelTcbneider"  be- 
titelt. Der  Jnbalt  desTelben  war  eine  Kacbabmung  von 
einigen  tiftigen  und  bebenden  DiebesTtreicben.  Beim  I^er- 
ausgeben  aus  dem  ScbauTpielhauTe  wurden  viele  PerTonen 
den  VerluTt  ihrer  Ringe,  ^abahdoTen  und  Uhren  gewahr; 
und  der  VerfafTer  mad)te  To  fcbnell  Schüler,  daß  Tie  feine 
Cehren  fogar  im  Parterre  ausübten.  (Deines  Bedünkens 
ein  hinlänglicher  Beweis,  wie  fchadlich  es  ift,  fcblecbte 
Beifpiele  vor  Hugen  \u  Ttellen! 

ffiacchiavels  erfte  Betrachtung  über  den  Hgathohles 
und  über  den  OUviero  betrifft  die  ürTacben,  daß  Tie  Tich 
ihrer  GrauTamheiten  ungeachtet  in  ihren  hieinen  Staaten 
erhielten.  6r  fchreibt  es  dem  $u,  daß  Tie  diefe  GrauTam- 
keiten  $u  gehöriger  Zeit  verübt  hätten,  ffiit  Klugheit  Bar- 
bar Tein,  und  der  £age  der  Sachen  gemäß  Tyrannei  aus- 
üben, bedeutet  bei  dieTem  Politiker  plötzlich  und  zugleich 
alle  Gewalttätigkeiten  und  EaTter  verüben,  die  man  Teinem 
JntereTTe  dienlich  erachtet. 

CaTTet  diejenigen  meuchlings  hinrichten,  die  euch  ver- 
dächtig Tind,  denen  ihr  mißtraut,  und  die  Tich  für  eure 
feinde  erklären;  doch  gehe  eure  Rache  nicht  Scbnecken- 
Tcbritt. 

ffiacchiavel    billigt    Tolche  Handlungen,    wie    bei    dei 
Si^iliTchen  VeTper  und  der  gräßlichen  PariTer  Bluthoch^eil 
geTchahen,  wo   GrauTamkeiten  verübt  wurden,  vor   dener 
die  ölenTchheit  Tchaudert.    Dies  Ungeheuer  rechnet  die  Hb 
Tcheulichkeit  dieTer  Verbrechen  für  nichts,  wenn  Tie  nur  au 
eine  Hrt  begangen  werden,  die  dem  Volke  DunTt  in   dt 
Hugen  Ttreut,  und  die  nur  den  Hugenblick  erTchreckt,  w< 
Tie  frifch  Tind;  und  gibt  als  Grund  an,  daß  die  Brinne 
rungen   daran  beim   Volke  leichter  verTcbwänden  als  vo 
Tolchen  GrauTamkeiten,    die  aufeinander    folgen,    und    au 
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halten:  als  ob  es  n!d>t  gleich  fcblimm  wäre,  taufend 
fflenfeben  an  einem  "Cage  hinzurichten,  oder  Tie  $u  ver- 
febiedenen  Zeiten  umbringen  %u  laffen. 

Das  tft  aber  nicht  genug,  (Daccbiavels  abfcbeuUcbe 
Moral  jufebanden  $u  machen,  Tondern  man  muß  ihn  auch 
der  Unwahrheit  und  eines  unredlichen  Verfahrens  über- 
führen, 

Zuerft  ift  es  falfch,  daß  Hgatbokles,  wie  fDaccbiavel 
berichtet,  die  fruebt  feiner  ffliffetaten  in  frieden  genoffen; 
er  ift  beinahe  beftändig  in  Krieg  gegen  die  Karthager  be- 
fangen gewefen,  hat  in  Hfrtka  fogar  fein  FJeer  verlaffen 
muffen,  das  nach  feiner  Gntfernung  feine  Kinder  nieder- 
metzelte, und  er  felbft  ftarb  an  einem  Gifttrank,  den  ihm 
fein  Gnhel  gab,  Oliviero  di  f  ermo  kam  durch  Borgias 
X^reulofigheit  um,  Gin  würdiger  Cobn  feiner  Cafter!  Und 
da  dies  ein  Jahr  nach  feinem  Chronraub  gefchah,  fehlen 
fein  fall  fo  fchnell,  daß  er  dem  durch  feine  Strafe  zuvor- 
gekommen |u  fein  fcheint,  was  der  allgemeine  IJaß  ihm 
bereitete. 

Das  Beifpiel  Oliviero  di  fermo  durfte  mithin  vom 
Terfaffer  nicht  angeführt  werden,  weil  es  nichts  beweift, 
ffiacchiavel  wünfehte,  daß  das  Cafter  glücklich  fein  möchte, 
und  fchmeichelt  fich  hierin  einen  triftigen  Grund  gefunden 
$u  haben,  ihm  Kredit  yx  verfebaffen,  oder  wenigftens  einen 
Beweis,  der  fich  wohl  hören  läßt. 

Doch  nehmen  wir  an,  daß  das  Cafter  mit  Sicherheit 
könne  ausgeübt  werden,  und  daß  ein  Tyrann  ungef  traft 
Bubenftückc  vollführen  könne,  ohne  je  ein  tragifches  6nde 
befürchten  ju  dürfen,  fo  ift  er  doch  eben  fo  unglücklich,  da 
er  fich  als  ein  Schandfleck  des  menfehlichen  Gefcblecbts  be- 
trachten muß,  da  er  nicht  jenen  Innern  wider  ihn  auftreten- 
den Zeugen,  das  Gewiffen,  erfticken  kann;  da  er  jene  laut- 
rufende Stimme  nicht  zum  Schweigen  \\x  bringen  vermag, 
die  fich  vor  den  thronen  der  Könige  hören  läßt;  da  er 
jener  traurige  folgen  habenden  Schwermut  nicht  entgehen 
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kann,  die  feine  Einbildungskraft  erfcbüttern,  und  fein 
IJenker  in  diefer  Hielt  fein  wird* 

Man  lefe  das  Ceben  eines  Dyonyfius,  eines  'Ctbers, 
eines  Dero,  eines  Cudwig  XI.,  eines  Cyrannen  Bafilo- 
witfcb  ufw.  und  man  wird  feben,  daß  diefe  gleich  un- 
finnigen und  wütenden  Ungeheuer  das  unglückliebfte  6nde 
von  der  Hielt  nahmen. 

Der  Graufame  bat  ein  rnenfcbenfeindlicbes,  fcbwar$- 
gaUicbtes  Temperament;  bekämpft  er  diefe  unglückliche 
£etbesbefcbaffenbeit  nicht  von  fugend  auf,  fo  muB  er  not- 
wendig ebenfo  wütend  wie  unfinnig  werden,  Hläre  alfo 
auch  keine  Gerechtigkeit  auf  Grden  und  keine  Gottheit  im 
I>immel,  fo  müßten  dennoch  die  Menfcben  um  fo  mehr 
tugendhaft  fein,  da  die  taugend  allein  fie  vereinigt,  und 
ihnen  ;u  ihrer  Erhaltung  unumgänglich  nötig  ift,  das 
Cafter  hingegen  fie  nur  unglücklich  machen  und  $erftören 
kann, 

neuntes  Kapitel. 

Von  bürgerlicher  Staatsverwaltung* 

Kein  Gefühl  ift  von  unferm  liefen  fo  unzertrennlich 
als  das  fretbeitsgefübl;  von  dem  politifch  gebildeten 
Menfcben  an  bis  barbarifchften  herab  durchftrömt  es 
einem  jeden:  ohne  Ketten  geboren,  begehren  wir  auch  ohne 
Zwang  $u  leben.  6ben  diefer  Geift  der  Unabhängigkeit 
und  des  Stolpes  ift  es,  der  fo  viele  große  Männer  in  der 
CHelt  hervorgebracht,  und  $u  den  republikanifchen  Re- 
gierungen Hnlaß  gegeben  hat,  die  eine  Hrt  Gleichheit  unter 
den  Menfcben  einführen  und  fie  dem  Daturftande  nähern. 

Macchiavel  gibt  in  diefem  Kapitel  gute  Staatsmaximen 
für  diejenigen,  die  fich  mit  Bewilligung  der  IJäupter  einer 
Republik  $ur  böcbften  Macht  emporfchwingen.  Das  ift 
beinahe  der  einzige  fall,  wo  er  erlaubt,  ein  ehrlicher  Mann 
$u  fein,  leider  aber  ift  es  ein  fich  faft  nie  ereignender  fall. 
Der  republikanifche  Geift,  auf  feine  f reiheit  über  die  Maßen 
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eiferfücbttg,  fcböpft  aus  allem  Verdaut,  was  ihm  f  effeln 
anlegen  kann,  und  lehnt  ficb  gegen  den  bloBen  Gedanken 
eines  Gebieters  auf.  JDan  kennt  in  Guropa  Völker,  die 
das  Joch  ihrer  Tyrannen  abgefcbüttelt  haben,  um  die  Frei- 
heit $u  genießen;  man  kennt  aber  keine,  die  frei  gewefen 
find,  und  die  ftcb  aus  Willkür  in  die  Sklaverei  begeben 
hatten. 

Viele  Republiken  find  durch  die  folge  der  Zeit  wieder 
unter  den  Detpotismus  zurückgefallen;  es  fcheint  Togar, 
daß  dies  ein  unvermeidliches  Übel  ift,  das  fie  alle  er- 
wartet. 

Denn  wie  Tollte  eine  Republik  ewig  all  den  Urfacben 
widerttehen,  die  ihre  Freiheit  untergraben?  WLie  den  Gbr- 
gei$  der  Großen,  die  fie  in  ihrem  Schöße  nährt,  auf  immer  in 
Zaun  halten  können?  CUie  in  der  £änge  auf  die  Ver- 
führungen und  heimlichen  Hnfchläge  ihrer  Rachbarn  und 
auf  die  BeTtechung  ihrer  Glieder  Obacht  haben  können,  To 
lange  Gtgennut^  bei  den  ÖQenfcben  allmachtig  ift?  S&ie 
kann  fie  hoffen,  fich  immer  glücklich  aus  den  Kriegen  \u 
lieben,  die  fie  wird  führen  muffen?  Wlie  jenen  für  ihre 
Freiheit  verdrießlichen  Zeitumftänden  zuvorkommen? 
7enen  kritifchen  und  entfcheidenden  Hugenblicken,  jenen 
Glücksfällen,  welche  beftochene  und  verwegene  ffienfchen 
begünftigen? 

I^aben  die  Gruppen  zaghafte  und  feige  Hnführer,  fo 
wird  fie  ein  Raub  ihrer  feinde,  und  find  ihre  IJeerführer 
tapfere  und  kühne  Männer,  To  find  Tie  im  frieden  gefähr- 
lich, die  im  Kriege  nützlich  waren. 

Die  Republiken  haben  ficb  beinahe  insgefamt  aus  dem 
Hbgrund  der  Tyrannei  auf  dem  Gipfel  der  f reiheit  empor- 
gearbeitet und  find  faft  insgefamt  wieder  in  Sklaverei  $u- 
rückgeftürjt.  Diefelben  Hthener,  die  \\x  Zeiten  dts  De- 
motthenes  den  König  Philipp  von  (Hagedornen  hart  be- 
leidigten, krochen  vor  Hlexander.  Diefelben  Römer,  die 
nach  der  Verjagung  ihrer  Könige  die  Königswürde  verab- 
fcbeuten,    litten    nach   Verlauf    einiger  'Jahrhunderte    alle 
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Graufamhetten  ihrer  Kalter  gam  geduldig;  und  dietelben 
Gngländer,  die  Karl  I.  enthaupteten,  weil  er  in  ihre  Rechte 
eingriff,  beugten  ihren  Ttarren  fflut  unter  der  hochfahren- 
den Regierung  ihres  Protektors»  folglich  find  es  nicht 
diefe  Republiken,  die  ficb  Ferren  nach  ihrem  Belieben  ge- 
geben haben,  Tondern  unternehmende  Männer  waren  es, 
die,  durch  günftige  Omftände  unterftüt^t,  fleh  dietelben 
wieder  ihren  Tillen  unterwürfig  gemacht  haben. 

Gbenfo  wie  Jßenfchen  geboren  werden,  eine  Zeitlang 
leben  und  hrankbeits-  oder  altershalber  fterben,  ebenfo  ent- 
ftehen  Republiken,  blühen  einige  Jahrhunderte  und  gehen 
endlich  wieder  unter,  entweder  durch  die  Kühnheit  eines 
ihrer  Bürger  oder  durch  die  klaffen  ihrer  feinde.  Hlle 
Dinge  in  der  fllelt  haben  ihre  Zeit,  alle  Reiche,  die  gröBten 
Monarchien  fogar  die  ihrige;  die  freiftaaten  insgefamt 
fühlen,  daB  diete  Zeit  kommen  wird  und  fehen  jede  $u 
mächtige  f  amilie  als  den  Samen  der  Krankheit  an,  die 
ihnen  dereinft  tödlich  Tein  wird. 

fflan  wird  nie  wahrhaft  freie  Republikaner  bereden 
können,  Tich  einen  Oberherrn  $u  geben,  wäre  es  auch  der 
Bette;  denn  fie  werden  immer  antworten:  es  ift  beffer 
von  den  6efet$en  abhängen,  als  von  dem  Gigenflnne  eines 
fßenfehen. 

Zehntes  Kapitel. 

5das   der  JMaljftab   der  Stärke   aller   fürftentümer 

fein  mu$* 

Seit  der  Zeit,  daß  ffiacchiavel  feine  Regierungskunft 
eines  f ürften  gefchrieben,  hat  tich  die  dielt  fo  fehr  ge- 
ändert, daB  man  fie  faft  nicht  mehr  kennen  kann. 

Cräte  jetjt  wieder  ein  berühmter  feldherr  Eud^ 
wigs  XII.  auf,  fo  würde  ihm  alles  gan$  wildfremd  fein; 
er  würde  fehen,  daß  man  mit  unzählbaren  Soldaten  Krieg 
führt,  die  man  im  f elde  kaum  unterhalten  kann,  und  die 
man  fowohl  in  Friedens-  als  Kriegs$eiten  auf  den  Beinen 
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hat,  anftatt  daß  man  $u  feiner  Zeit  $u  den  wiebtigften 
Streichen  und  ?u  den  größten  Unternehmungen  nur  eine 
Randvoll  Ceute  brauchte  und  nach  beendetem  Krieg  die 
Gruppen  verabschiedete*  Statt  jener  eiTernen  Kleidungen, 
jener  Canjen,  Buchten  mit  Radern,  würde  er  Uniformen, 
JDonturen,  flinten  und  Bajonette  finden,  neue  Methoden 
fich  ju  lagern,  Belagerungen,  treffen  $u  liefern  und  die 
Kunft,  den  Gruppen  Unterhalt  ju  verfebaffen,  die  jetjt  fo 
nötig  ift  wie  ehemals  die,  den  f  eind  $u  fcblagen* 

CHas  würde  aber  fflacebiavel  nicht  felbft  tagen,  wenn 
er  die  neue  Geftalt  des  europäifchen  Staatskörpers  fehen 
könnte  und  fo  viele  große  f ürften,  die  jet$t  in  der  CBelt 
Huf  fehen  machen,  und  damals  nicht  das  mindefte?  Die 
wohlbefeftigte  Macht  der  Könige,  die  Hrt  mit  Souveränen 
Unterhandlungen  $u  pflegen,  und  jenes  Gleichgewicht  in 
Buropa,  welches  das  Bündnis  einiger  anfehnlicher  f  ürften 
hervorbringt,  mittels  deffen  man  fich  den  Gbrgetjigen 
widertest  und  die  Ruhe  der  dielt  \xx  erhalten  ftrebt. 

HU  diefe  Dinge  haben  eine  fo  durchgängige  und  allge- 
meine Veränderung  verurfacht,  daß  fie  die  meiften  Maximen 
des  fflacebiavel  auf  untere  heutige  Staatskunft  unanwend- 
bar machen.  Dies  $eigt  hauptfächlich  dies  Kapitel.  Jch 
muß  einige  Beifpiele  daraus  anführen. 

fflacebiavel  nimmt  an,  „daß  ein  f  ürft,  der  ein  großes 
€and  und  dabei  viel  Geld  und  Volk  hat,  fich  durch  feine 
eigenen  Kräfte,  ohne  Beiftand  irgendeines  Bundesgenoffen, 
wider  die  Hnfälle  der  feinde  fchüt^en  könne." 

Dem  wage  ich  $u  widerfprechen,  ja  ich  tue  fogar  noch 
mehr,  ich  behaupte,  daß  ein  fürft,  fo  gefürchtet  er  auch 
immer  fein  mag,  mächtigen  feinden  allein  nicht  wider- 
stehen kann  und  fchlechterdings  des  Beiftandes  einiger 
Bundesgenoffen  bedarf,  dlcnn  der  furchtbarfte,  der  mäch- 
tigfte  f  ürft  Guropas,  wenn  Cudwig  XIV«  auf  dem  Punkte 
ftand  im  fpanifeben  Grbfotgekrieg  $u  erliegen  und  aus 
Mangel  an  Bundesgenoffen  der  Verbündung  fo  vieler 
Könige  und  f  ürften  beinahe  nicht  mehr  widerftehen  konnte, 


bei  einem  ]$aar  dadurch  $u  Boden  gedrückt  wäre,  um  wie 
viel  weniger  kann  irgendein  Souverän,  der  unter  ihm  iTt, 
ohne  großes  Wagnis  gan$  itoliert  und  ohne  mächtige  Bun- 
desgenoTTen  bleiben? 

ffian  Tagt  und  wiederholt  mit  weniger  Überlegung, 
daß  Traktate  unnüt?  Tind,  weil  Tie  faTt  nie  in  allen 
Punkten  erfüllt  werden,  und  daß  man  Tich  hierüber  in 
untern  Zeiten  To  wenig  Bedenken  macht  wie  in  jeden 
andern,  Jch  antworte  denen,  die  To  denken,  daß  ich  gar 
nicht  zweifle,  tie  werden  fowohl  alte  als  gan$  neue  Bei- 
tpiele  von  f  ürTten  finden,  die  ihren  Verpflichtungen  nicht 
genau  nachgekommen  find,  dem  ungeachtet  aber  ift  es  ftets 
Tehr  vorteilhaft,  Traktate  $u  Tcbließen.  Soviel  Bundesge- 
noffen  ihr  euch  macht,  foviel  weniger  feinde  habt  ihr;  und 
helfen  fie  euch  auch  gar  nicht,  To  werdet  ihr  Tie  doch  Heber 
jur  Beobachtung  der  genaueften  Deutralität  bringen. 

ffiacchiavel  Tpricht  Todann  von  dem  Prinzip  jener 
SQiniaturTouveräne,  die,  weil  Tie  nur  kleine  Staaten  haben, 
keine  Hrmee  ins  feld  Ttellen  können.  Der  VerfafTer  be- 
Tteht  darauf,  daß  Tie  ihre  I^auptTtadt  befeTtigen  Tollen,  um 
Tich  \x\  Kriegsseiten  mit  ihren  Tölkern  dort  hineinwerfen 
$u  können. 

Die  itatieniTchen  fürTten,  von  denen  Dlacchiavel  redet, 
Tind  eigentlich  nur  Zwitter  von  Souveränen  und  Privat- 
leuten, Tie  Tpielen  die  Rolle  großer  Ferren  nur  gegen  ihre 
DomeTtiken.  Der  beTte  Rat,  den  man  ihnen  meines  6r- 
achtens  erteilen  könnte,  wäre  der:  die  all$u  hohe  (ßeinung 
von  ihrer  Größe,  die  außerordentliche  Hochachtung  für 
ihren  alten  und  berühmten  Stamm,  und  den  unverbrüch- 
lichen eifer  für  ihr  Wappen  etwas  tiefer  berabjuTttmmen. 

VerTtändige  ffiänner  Tagen:  Tie  würden  beTTer  tun, 
wenn  Tie  in  der  stielt  nur  die  figur  machen  wollten,  die 
vornehme  adlige  Kavaliere  machen  können,  wenn  Tie  ein 
für  allemal  die  Steljen  wegwürfen,  worauf  ihr  Hochmut 
Tie  Ttellt,  wenn  Tie  höchTtens  nicht  mehr  als  eine  Ceibwacbe 
hielten,  hinlänglich  Ttark,  die  Räuber  von  ihrem  SchloTTe 
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$u  verjagen,  falls  es  darunter  To  gar  hungrige  geben  Tollte, 
die  daTelbTt  ihren  Unterhalt  Tucbten,  und  wenn  Tie  die 
Wälle,  Mauern  und  alles  das  fortTcbafften,  was  ihrer 
ReTidenj  das  Husfehen  einer  Rettung  gibt* 

Die  UrTacben  find  die :  die  meiTten  kleinen  f urtten,  be- 
sonders in  DeutTcbland,  richten  Tich  durch  einen  ihre  6in- 
künfte  weit  überfteigenden  Hufwand  zugrunde,  \\x  dem  Tie 
die  ^Trunkenheit  ihrer  eitlen  Größe  verleitet;  Tie  bewirken 
ihren  Untergang,  um  die  Gbre  ihres  IJauTes  aufrechtzuer- 
halten und  ihre  eitelheit  führt  Tie  auf  den  Weg  des  Glends 
und  der  bitterTten  Hrmut*  Sogar  der  jiingfte  Sohn  des 
jüngTten  Sohnes  einer  apanagierten  £ime  bildet  Tich  ein, 
mit  £udwig  XIV,  etwas  ähnliches  zu  haben;  er  baut  Tich 
ein  VerTaUles,  hält  IßaitreTTen  und  Hrmeen* 

6s  lebt  jetzt  ein  gewiTTer  abgefundener  fürft  von 
einem  großen  QauTe,  der  aus  raffiniertem  Stolz  all  die  ver- 
Tchiedenen  Soldaten  in  Teinem  Sold  hat,  welche  die  IJaus- 
truppen  eines  großen  Königs  ausmachen,  und  das  To  im 
Kleinen,  daß  ein  Vergrößerungsglas  dazu  gehört,  jedes 
dieTer  Korps  beTonders  $u  erkennen;  vielleicht  wäre  Teine 
Hrmee  Ttark  genug,  auf  dem  Operntheater  $u  Verona  eine 
Schlacht  \\x  liefern, 

Jch  habe  anderwärts  gefagt,  die  kleinen  f  ürTten  täten 
Unrecht,  ihre  ReTiden^en  \xx  befeTtigen;  der  Grund  iTt  Tehr 
einfach*  Sie  befinden  Tich  nicht  in  dem  fall,  von  ihres- 
gleichen belagert  werden  \xx  können,  weil  nachbarn,  die 
mächtiger  Tind  als  Tie,  Tich  Togleich  in  ihre  Streitigkeiten 
miTchen  und  ihnen  eine  Vermittlung  anbieten,  die  Tie  nicht 
ausTchlagen  dürfen:  mithin  können  Ttatt  Blutvergießens 
ein  paar  f  ederzüge  all  ihre  kleinen  ZwiTtigkeiten  enden. 

Wozu  Tollten  ihnen  alTo  feTtungen  dienen?  Wären 
Tie  auch  Togar  imTtande  eine  Belagerung,  To  langwierig  wie 
die  vom  Croja,  gegen  ihre  kleinen  feinde  auszubauen,  To 
würden  Tie  doch  gegen  die  Hrmeen  eines  mächtigen» 
Monarchen  Tich  nicht  Tolange  halten  wie  ^encbo*  Werden 
überdies   in   der   DacbbarTcbaft  große  Kriege  geführt,  To 
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Ttcht  es  triebt  bei  ihnen,  neutral  ju  bleiben,  oder  Tie  find 
völlig  zugrunde  gerichtet,  und  ergreifen  Tie  die  Partei 
einer  dtr  kriegführenden  Mächte,  fo  wird  ihre  IJauptTtadt 
der  ÖXaffenplatz  diefes  dürften* 

Der  Begriff,  den  uns  fflaccbiavel  von  den  deutTcben 
RetcbsTtädten  gibt,  Ttimmt  gar  nicht  mehr  ju  ihrer  beutigen 
VerfafTung»  6ine  Petarde,  ja  Togar  ein  katTerlicbes  Man- 
dat würde  hinlänglich  Tein  ihn  zum  FJerrn  diefer  Städte  ju 
machen»  Sie  find  insgefamt  fchlecht  befeftigt,  haben 
meiftens  glatte  Mauern,  hin  und  wieder  darauf  große 
Orme,  ringsum  Gräben,  durch  die  nachgefchoffene  6rde 
faTt  ganz  ausgefüllt«  Gruppen  haben  Tie  nicht  viel,  und 
die  Tie  haben,  find  übel  diszipliniert,  ihre  Offiziere  ent- 
weder der  Husfcbuß  der  übrigen  deutTchen  f ürften  oder 
alte,  $um  DienTt  untaugliche  Ceute»  6inige  ReichsTtädte 
haben  ziemlich  gutes  GeTcbütz,  doch  würde  es  nicht  hin- 
länglich Tein,  Tich  dem  KaiTer  $u  widerTetjen,  der  ihnen 
ziemlich  oft  ihre  Schwäche  fühlbar  ju  machen  pflegt, 

fflit  einem  ölort,  Kriege  führen,  Schlachten  liefern, 
feftungen  angreifen  oder  verteidigen,  kommt  nur  einzig 
und  allein  großen  IJerren  $u,  und  diejenigen,  die  es  ihnen 
nachtun  wollen,  ohne  dazu  die  (Dacht  \\x  haben,  gleichen 
dem,  der  das  6etöfe  des  Donners  nachmachte,  und  Tich 
Jupiter  wähnte» 

elftes  Kapitel» 

Von  den  geiftlicben  fürftentümenu 

Jm  Hltertum  finde  ich  nicht,  daß  PrieTter  Souveräne 
geworden  wären»  Mich  dünkt,  von  allen  Tölkern,  von 
denen  uns  noch  einige  Kenntnis  übrig  geblieben  iTt,  haben 
nur  einzig  und  allein  die  Juden  eine  Reihe  deTpotiTcher 
I^oheprieTter  gehabt»  Kein  munder,  daß  bei  der  aber- 
gläubiTchTten  und  unwiTTendTten  aller  barbariTchen  liationen 
diejenigen,  die  der  Religion  vorTtanden,  endlich  die  Be- 
handlung der  Staatsangelegenheiten  an  Tich  geriTTen  haben; 
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allein  bei  jedem  andern  Volke  haben  Heb  meines  Bedünkens 
die  Priefter  nur  mit  Sachen  ihres  Hmtes  bemengt.  Sie 
opferten,  nahmen  ihre  BeToldung,  hatten  einige  Torrechte; 
doch  unterrichteten  und  regierten  Tie  nie  und  bloß,  weil  Tie 
keine  Glaubenslehren  hatten,  welche  die  Völker  trennten 
und  keine  Macht,  die  Tie  mißbrauchen  konnten,  führten  Tie 
nie  Religionskriege. 

Hls  Buropa  bei  Verfall  des  RömiTchen  Reiches  eine 
Hnarcbie  von  Barbaren  war,  wurde  alles  in  tauTend  kleine 
IJerrTchaften  zerteilt;  viele  Btfcböfe  wurden  fürTten,  und 
der  ihnen  mit  BeiTpiel  vorging,  war  der  BiTchof  $u  Rom. 
6s  Tcheint,  als  wenn  das  Volk  unter  dieTen  geiTtlichen 
Regierungen  ziemlich  glücklich  leben  müßte,  denn  gewählte 
fürTten,  fürTten  in  einem  hohen  Hlter  $ur  Regierung  ge- 
langt, f  ürTten,  deren  Staaten  To  eingeTchränkt  Tind,  wie  der 
der  GeiTtlichen,  müTTen,  wo  nicht  aus  Religion,  doch  aus 
Staatsklugheit  ihre  Untertanen  Tcbonen. 

Gleichwohl  iTt  es  Ticher,  daß  kein  Cand  mehr  von 
Bettlern  wimmelt,  als  das,  welches  PrieTter  inne  haben. 
Dort  kann  man  ein  recht  rührendes  Gemälde  alles  menTcb- 
lichen  6lends  Tehen,  nicht  an  den  Hrmen,  welche  die  Frei- 
gebigkeit und  die  HlmoTen  der  Regenten  dahin  Riehen,  nicht 
an  den  JnTekten,  die  Tich  an  die  Reichen  hängen  und  im 
Gefolge  des  ttberflufTes  kriechen,  Tondern  an  jenen  abge- 
hungerten Bettlern,  welche  die  hächTtenliebe  der  f  ürTten 
des  HllernotwendigTten  beraubt,  um  der  Verderbnis  der 
Sitten  und  den  Mißbrauchen  zuvorzukommen,  welche  der 
Überfluß  hervorzubringen  pflegt. 

UnTtreitig  Ttüt^en  Tich  die  GrundTät^e  der  meiTten 
geiTtlichen  Regierungen  auf  die  GeTetje  Spartas,  wo  Gold 
und  Silber  verboten  war;  doch  mit  dem  ClnterTchiede,  daß 
die  Prälaten  den  Gebrauch  der  Güter  Tich  vorbehalten,  die 
Tie  den  Untertanen  abgenommen  haben.  Selig,  Tagen  Tie, 
Tind  die  Hrmen,  denn  das  Himmelreich  iTt  ihrer,  und  da  Tie 
wollen,  daß  jeder  Telig  werden  Toll,  To  Torgen  Tie  dafür, 
daß  jedermann  arm  iTt. 
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Ktcbts  müßte  erbaulicher  fein,  als  die  Gefcbtcbte  der 
Oberhäupter  der  Kirche  und  der  Statthalter  'Jetu  Cbrtftt. 
Jüan  vermutet  beftimmt,  Beitpiele  untadelhafter  und 
heiliger  Sitten  darin  \m  finden;  gleichwohl  trifft  man  ge- 
rade das  Gegenteil  darin  an;  nichts  als  Schändlichkeiten, 
Greueltaten  und  Quellen  des  Hnttoßes,  und  man  kann  das 
£eben  der  Päpfte  nicht  lefen,  ohne  ihre  Graufamheit  und 
'Creulofigkeit  mehr  denn  einmal  $u  verabfcbeuen. 

Cßan  Tieht  darin  überhaupt,  wie  ihr  Gbrgeij  nach  Ver- 
mehrung ihrer  zeitlichen  und  geiftlicben  Macht  eifrig  ftrebt, 
ihr  Geij  befchäftigt  ift,  das  IJabe  des  Volkes  an  ihre 
Familien  $u  pichen,  um  ihre  Diener;  Mätreffen  oder 
BaTtarde  damit  $u  bereichern, 

Cder  nicht  gehörig  nachdenkt,  dem  kommt  es  fonderbar 
vor,  daß  die  Völker  noch  fo  geduldig  ohne  alles  Sträuben 
von  diefer  Hrt  IJerrfcher  Heb  unterdrücken  laffen,  daß  ihnen 
bei  den  Husfcbweifungen  und  Caftern  der  Geiftlichen  nicht 
die  Hugen  aufgehen,  und  daß  Tie  von  einem  getchorenen 
Raupte  dulden,  was  Tie  von  einem  belorbeerten  nicht 
dulden  würden.  Dies  Phänomen  Tcheint  denen  minder 
fonderbar,  welche  die  Macht  des  Hberglaubens  über  Gin- 
fältige  und  des  Fanatismus  über  den  menfehlichen  Ver- 
Ttand  kennen. 

Sie  wiffen,  daß  die  Religion  ein  altes  Sderkjeug  itt, 
das  fich  nie  abnützen  wird,  deffen  man  fich  von  jeher  be- 
dient hat,  fich  der  Creue  der  Völker  $u  vertichern  und  die 
Sdiderfpenftigkeit  der  menfehlichen  Vernunft  in  Zaum  \\x 
halten;  fie  wiffen,  daß  Jrrtum  die  Scharf fichtigften  blind 
machen  kann,  und  daß  nichts  fiegreicher  ift,  als  die  Staats- 
klugheit derer,  die  IJimmel  und  IJölle,  Gott  und  Verdamm- 
nis |ur  Durchführung  ihrer  Hbfichten  gebrauchen.  So  wahr 
ift  es,  daß  felbft  die  Religion,  die  reinfte  Quelle  all  des 
Guten,  das  wir  haben,  oft  durch  einen  höchft  bedauerns- 
würdigen Mißbrauch  der  Grund  und  Urfprung  alles 
unferes  Übels  wird. 
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Unter  Hutor  merkt  Tebr  weislich  alles  das  an,  was 
jur  6rbebung  des  heiligen  Stuhls  das  metfte  beigetragen 
bat-  Die  F)aupturfacbe  davon,  meint  er,  Tei  dem  gefebtekten 
Betragen  Hlexanders  VI.  beipmeffen,  dietes  Papttes,  der 
Teine  Graufamkeit  und  feinen  6brgei$  außerordentlich  hoch 
trieb,  und  keine  andere  Gerechtigkeit  kannte  als  fein  Jnter- 
effe.  Süenn  es  nun  wahr  itt,  daß  einer  der  bosbaftetten 
fflenfeben,  der  je  die  dreifache  Krone  getragen  bat,  der- 
jenige gewefen  itt,  der  die  päpTtliche  Gewalt  am  meitten 
befeftigt  bat,  was  Toll  man  von  den  Felden  des  ffiacchiavel 
denken? 

Den  Schluß  dietes  Kapitels  macht  das  £ob  Ceo  X., 
detten  6brfurcht,  Husfcbweifung  und  Jrreligion  bekannt 
genug  find.  Ißacchiavel  lobt  ihn  nicht  eben  gerade  dieter 
6igentchaften  wegen,  doch  macht  er  ihm  den  IJof*  Solche 
f  ürften  verdienen  tolche  I^offcbran^en.  £obte  er  ihn  nur 
als  einen  prachtliebenden  f  ürften  und  als  den  Clliederber- 
tteller  der  Küntte,  to  hätte  er  recht,  to  aber  lobt  er  ihn  als 
einen  ttaatsklugen  I^errn* 

Zwölftes  Kapitel» 

<Klu  vielerlei  Hrten  JVKlität»  es  gibt,  und  was  von 
befoldeten  Knegsleuten  zu  halten  fft* 

Hlles  in  der  dielt  itt  mannigfaltig:  die  Temperamente 
der  flknfcben  find  verfchieden  und  die  Datur  beobachtet 
die  nämliche  Mannigfaltigkeit  im  Temperament  der 
Staaten,  wenn  ich  mich  fo  ausdrücken  darf»  Unter  Tempe- 
rament eines  Staates  verftehe  ich  überhaupt  deffen  Cage, 
umfang,  die  Hn^abl,  den  Geift  feines  Volkes,  deffen 
Handel,  deffen  Gebräuche,  deffen  Gefetje,  deffen  Stärke, 
deffen  Schwächen,  deffen  Reichtümer  und  deffen  Hilfs- 
quellen. 

Diefe  Verfchiedenheit  in  den  Regierungen  ift  fehr 
merklich,  ja  fogar  unendlich,  wenn  man  bis  in  die  Details 
berabgebt,  und  fo  wie  die  3r$te  bis  jet$t  noch  kein  Hrmei- 
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mittel  Witten,  das  für  alle  Krankheiten  und  alle  Haturen 
paßte,  ebento  können  die  Politiker  keine  allgemeinen  Regeln 
vorfcbreiben,  deren  Hnwendung  für  alle  Regterungsformen 
brauchbar  wäre. 

Diefe  Betrachtung  leitet  mich  $u  einer  Unterfucbung 
der  fflaccbiaverfcben  Meinung  über  fremde  und  gemietete 
Cruppen.  Dieter  Hutor  verwirft  deren  Gebrauch  gänf- 
licb,  fich  auf  Beifpiele  ftüt^end,  wodurch  er  dar$utun  meint, 
daB  folche  Gruppen  den  Staaten,  die  fich  ihrer  bedient 
haben,  mehr  fchädlicb  als  nur  einigermaßen  nützlich  ge- 
wefen  find. 

6s  ift  Heber  und  durch  die  Grfabrung  beftätigt,  daß 
die  betten  Gruppen  eines  Staates  die  einheimifchen  find. 
Alan  könnte  diefe  Meinung  durch  das  Beifpiel  des  tapferen 
ftttderftandes  vom  £eontdas  bei  Hbermopylä  und  befon- 
ders  durch  die  erftaunlichen  f ortfehritte  des  Römifchen 
Reiches  und  der  Hraber  unterftütjen. 

Diefe  ffiaxime  des  fiÖacchiavel  kann  alfo  auf  alle  £änder 
paffen,  die  volkreich  genug  find,  eine  hinlängliche  Hn$ahl 
Soldaten  ju  ihrer  Verteidigung  $u  liefern.  Jch  bin,  wie 
der  Terfaffer,  überzeugt,  daß  £obnfoldaten  einem  Staate 
fchlecht  dienen,  und  daß  die  X^reue  und  der  ffiut  der  im 
£ande  Hngefeffenen  weit  größer  ift.  ^auptfächlich  gefähr- 
lich ift  es,  feine  Untertanen  j«  der  Zeit  in  Untätigkeit 
fchmachten  und  durch  Weiblichkeit  weibifch  werden  ju 
laffen,  wo  Kriegsftrapa^en  und  Schlachten  die  Dacbbarn 
kriegerifch  machen. 

ffian  hat  mehr  als  einmal  bemerkt,  daß  Staaten,  die 
bürgerliche  Kriege  geführt  haben,  ihren  feinden  unendlich 
überlegen  gewefen  find,  denn  in  einem  Bürgerkriege  ift 
alles  Soldat.  Terdienfte,  die  von  0unft  unabhängig 
find,  tun  fich  in  folchem  Kriege  hervor.  Hlle  Talente, 
die  in  den  fflenfeben  liegen,  entwickeln  fich,  und  jedermann 
erlangt  die  Wertigkeit,  feine  Kunftfähigkeiten  insgefamt 
und  all  feinen  fflut  an  den  Hag  $u  legen. 
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Jndeffen  gibt  es  fälle,  wo  es  notwendig  fcbetnt,  Hus- 
nabmen  von  dieter  Regel  $u  machen.  Dann  nämlich,  wenn 
ein  Reich  nicbt  eine  fo  große  Hn$abl  ffienfcben  liefert,  als 
$ur  Hrmee  gebraucht  werden,  und  als  der  Krieg  wegfrißt, 
alsdann  Hebt  man  ficb  in  die  Dotwendighett  verfet^t, 
£obntruppen  \\x  nebmen,  als  das  einzige  Mittel,  das  man 
bat,  den  Gebrechen  des  Staates  abzuhelfen, 

Man  findet  alsdann  febon  Mittel,  die  meiften  Schwie- 
rigkeiten $u  beben,  und  das  \\x  verbeffern,  was  fflaccbtavel 
an  dieter  Hrt  Soldaten  feblerbaft  findet»  flßan  untermengt 
forgfältig  die  fremden  mit  den  Gingeborenen,  um  Tie  am 
ZuTammenrotten  $u  verhindern,  und  Tie  an  gleiche  Mannes- 
zucht und  gleiche  Treue  zu  gewöhnen;  und  man  bat  fein 
Hauptaugenmerk  darauf,  daß  die  Zahl  der  Husländer  die 
der  Gtnbetmifcben  nie  überfteigt. 

Die  Hrmee  eines  gewiffen  nördlichen  Königs  bettebt 
aus  einer  folchen  fflifebung  von  Ceuten,  nichts  dettoweniger 
ift  er  nicht  weniger  mächtig  und  furchtbar.  Die  meiften 
europäifchen  Gruppen  befteben  aus  Gingeborenen  und 
Söldnern;  die  Bebauer  des  Candes,  die  Ginwobner  der 
Städte  brauchen  mittels  einer  gewiffen  Hbgabe,  die  fie  $ur 
Unterhaltung  der  Gruppen  entrichten,  welche  fie  vertei- 
digen muffen,  nicht  mehr  in  den  Krieg  Rieben*  Zu  Soldaten 
werden  die  Geringften  aus  dem  Volke  genommen:  faul- 
lenzer,  die  lieber  müßig  geben,  als  arbeiten;  Schlemmer, 
Praffer,  die  im  Soldatenftande  ausgelaffene  freibeit  und 
keine  Strafe  $u  finden  hoffen;  unbefonnene  und  ihren 
Gltern  ungeborfame  junge  Ceute,  die  ficb  aus  Ceicbtfinn 
anwerben  laffen:  all  dies  Gefindel  bat  fo  wenig  Zuneigung 
und  Hnbänglichkeit  für  ihren  IJerrn  als  Husländer, 

SCHe  verfchieden  find  diefe  Truppen  von  jenen  Römern, 
weiche  die  S&elt  eroberten.  Das  Husreißen,  die  feldflucht, 
%w  unfern  Tagen  bei  den  Hrmeen  fo  häufig,  waren  bei  den 
Römern  etwas  unbekanntes,  Diefe  Ceute,  die  für  CCTeib, 
Kind,  I)ausgüter,  für  das  römifebe  Bürgerrecht  und  alles 
das  kämpften,  was    ihnen    in  diefem  £eben    teuer    war, 
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dachten  nicht  daran,  an  fo  vielen  heiligen  Obliegenheiten 
zugleich  durch  Tcbändltcbes  Husreißen  $u  Verrätern  \\x 
werden. 

ftlas  die  großen  fürften  Guropas  noch  in  Sicherheit 
ftellt,  tft,  daB  Tich  ihre  €ruppen  beinahe  völlig  gleich  Tindf 
und  von  der  Seite  nichts  voreinander  $u  befürchten 
haben.  Dur  die  fcbwedtfcben  Gruppen  Tind  $u  gleicher 
Zeit  Bürger,  Bauern  und  Soldaten;  dafür  bleibt  aber  auch 
niemand  im  £ande  den  Hcher  %w  beftellen,  wenn  fie  ins 
feld  gehen:  folglich  iTt  ihre  fßacht  nicht  furchtbar,  weil  Tie 
auf  die  Dauer  nichts  ausrichten  können,  ohne  Tich  weit 
mehr  ju  Tchaden  als  ihren  feinden. 

Soviel  von  den  Söldnern!  ÖJas  nun  ferner  die  Hrt 
betrifft,  wie  ein  großer  fürft  Krieg  führen  muß,  To  bin  ich 
hier  gan$  flöacchiavels  fißeinung. 

Gin  großer  f  ürft  muß  in  der  *Cat  feine  Hrmee  felbtt 
führen,  fein  Jntereffe,  feine  Pflicht,  fein  Ruhm,  alles  ver- 
pflichtet ihn  hierzu;  da  er  das  I^aupt  der  austeilenden  Ge- 
rechtigkeit ift,  ift  er  zugleich  Befcbütjer  und  Verteidiger 
feiner  Völker.  Die  Verteidigung  feiner  Untertanen  muß 
er  als  einen  der  wichtigften  Gegenftände  feines  Hmtes  an- 
fehen  und  daher  niemandem  als  Tich  anvertrauen. 

Sein  Jntereffe  fcheint  es  $u  erfordern,  bei  der  Hrmee 
in  Perfon  gegenwärtig  $u  fein;  denn  alle  Befehle  werden 
alsdann  von  ihm  felbft  gegeben;  und  Gebot  und  Hus- 
führung  folgen  aufeinander  mit  außerordentlicher  Schnel- 
ligkeit. Des  fürften  Gegenwart  endet  überdies  die  ffliß- 
verftändniffe  feiner  Generale,  die  den  Hrmeen  fo  verderb- 
lich als  dem  Jntereffe  des  IJerrn  nachteilig  find;  fie  er- 
hält alles,  was  jum  Proviantwefen  und  $u  den  Kriegs- 
bedürfniffen  erfordert  wird,  in  befferer  Ordnung,  ohne 
welche  ein  Cäfar  an  der  Spitze  von  hunderttaufend  Strei- 
tern nie  etwas  ausrichten  wird. 

Da  es  der  f  ürft  ift,  der  Schlachten  liefern  macht, 
fcheint  es  auch  ihm  ju^uhommen,  deren  Ginrichtung  und 
Husführung  $u  veranftalten,    und    durch  feine  Gegenwart 
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den  6citt  der  Tapferkeit  und  der  ZuverTtcht  Teinen  Grup- 
pen mitu$teüen;  er  befindet  Tich  nur  an  ihrer  Spitze,  um 
BeiTpiele  $u  geben* 

Doch,  wird  man  mir  einwerfen,  nicht  jeder  itt  ge- 
borener Soldat,  und  viele  f iirften  haben  weder  das  Talent 
noch  die  Grfabrung  und  den  fflut,  der  $um  Kommando  einer 
Hrmee  erforderlich  itt,  Jch  räume  das  als  wahr  ein,  gleich- 
wohl Tetjt  mich  diefer  6inwurf  in  keine  große  Verlegen- 
heit, denn  es  finden  Tich  bei  einer  Hrmee  ftets  hinlänglich 
erfahrene  Generale,  und  der  f  ürTt  darf  nur  ihren  Rat  be- 
folgen; der  Krieg  wird  immer  better  vonTtatten  gehen, 
als  wenn  der  General  unter  der  VormundTcbaft  des 
ffiinitteriums  fteht,  das  bei  der  Hrmee  nicht  zugegen,  folg- 
lich außerttande  itt,  über  Dinge  %xx  urteilen,  und  oft  den 
geTcbickteTten  General  außerttand  Tetjt,  feine  GeTcbicklicb- 
keit  $u  äußern, 

Jch  will  dies  Kapitel  enden,  nachdem  ich  $uvor  eine 
Redensart  des  fflaccbiavel  gerügt  habe,  die  mir  höchTt 
Tonderbar  vorgekommen  tTt. 

„Die  Venediger/'  Tagt  er,  „dem  f>er?oge  von  Carmag- 
nola,  dem  Hnfiihrer  ihrer  Gruppen,  nicht  trauend,  Tahen 
Tich  genötigt,  ihn  aus  der  Stielt  $u  Tchaffen." 

Jch  verTtehe  nicht,  was  das  heißen  kann,  jemanden  aus 
der  ftlelt  ju  Tchaffen,  wenn  es  nicht  Toviel  Tagen  will,  ihn 
vergiften,  meuchlings  umbringen.  Huf  die  Hrt  glaubt  der 
Cehrer  der  Verbrechen  die  TchwärjeTten  und  TtrafbarTten 
Handlungen  durch  ffiilderung  der  Husdrücke  unTchuldig  \w 
machen. 

Die  Griechen  pflegten  GmTcbreibungen  $u  gebrauchen, 
wenn  Tie  vom  Code  Tprachen,  weil  Tie  nicht  ohne  ein  ge- 
heimes GrauTen  all  das  Schreckliche  des  Sterbens  ertragen 
konnten,  ßöacchiavel  umTchreibt  die  CaTter,  weil  Tein  IJerj 
gegen  Teinen  VerTtand  Tich  empörend,  die  fluchwürdige 
ffioral,  die  er  lehrt,  nicht  ganj  roh  verdauen  konnte. 

Welche  traurige  £age,  wenn  man  Tchamrot  werden 
muß,  Tich  andern  in  Teiner  wahren  GeTtalt  $u  jeigen,  und 
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wenn  man  Ttets  dem  Hugenbltck  der  Selbftprüfung  zu  ent- 
gehen fucbt. 

Dreizehntes   Kapitel. 

Von  den  ßüfevölfeemt  vermifcbten  und  eigenen. 

(ßaccbtavel  geht  in  der  IJyperbel  Tehr  weit,  wenn  er 
behauptet,  ein  kluger  fürft  würde  lieber  mit  feinen  eigenen 
Gruppen  umkommen,  als  mit  fremder  JJilfe  Hegen. 

Mich  dünkt,  jemand  der  in  Gefahr  fteht,  \\x  ertrinken, 
wird  Heb  nicht  daran  kehren,  wenn  man  ihn  juruft,  es  fei 
feiner  unwürdig,  fein  £eben  jemand  anderm  als  Hd)  felbft 
$u  danken  %w  haben  und  er  folle  lieber  umkommen,  als  das 
Seil  ergreifen,  das  man  ihm  %u  feiner  Rettung  zuwirft 
oder  die  Stange,  die  man  ihm  hinreicht.  Die  Grfabrung 
^eigt,  daß  die  erfte  Sorge  der  ßßenfeben  die  für  ihre  6r- 
haltung  und  die  zweite,  die  für  ihre  Idohlfahrt  ift,  was 
denn  des  Hutors  emphatifchen  Paralogismus  gänzlich 
Zerftört. 

Unterfucbt  man  fflaccbiavels  fßaxime  genau,  fo  wird 
man  vielleicht  finden,  daß  fie  nichts  als  eine  außerordent- 
liche Giferfucht  einzuflößen  hinreichend  ift;  gleichwohl  ift 
die  Giferfucht  diefer  dürften  gegen  ihre  Generale  oder 
gegen  die  IJUfstruppen,  die  fie  nicht  erwarten  wollten,  aus 
Beforgnis,  den  Ruhm  mit  ihnen  $u  teilen,  von  jeher  ihrem 
Jntereffe  fehr  nachteilig  gewefen.  6ine  unendliche  Q}enge 
Schlachten  find  dadurch  verloren  gegangen,  und  6ifer- 
füchteleien  haben  den  dürften  oft  mehr  gefchadet  als  die 
Überlegenheit  und  vorteilhaftere  Stellung  und  £age  ihrer 
feinde. 

Bin  f ürft  muß  den  Krieg  freilich  nicht  bloß  mit  IJUfs- 
völkern  führen,  fondern  er  muß  fich  felbft  IJelfers  genug 
fein,  um  fich  in  den  Stand  \xx  fetzen,  andern  f o  viele  IJUf e  z« 
leiften  als  er  von  ihnen  empfängt.  Das  ift  die  Torfchrift 
der  Klugheit:  Setze  dich  in  eine  Terfaffung,  da  du  weder 
freund  noch  feind  %u  fürchten  brauch ft;    wenn    du    aber 
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BündnifTe  geTchloTTen  baTt,  muBt  du  Tie  unverbrüchlich 
halten.  Solange  das  Reich,  England  und  F)olland  gegen 
£udwig  XIV.  vereinigt  waren,  Tolange  prim  Bugen  und 
CQarlborougb  gut  ^uTammenTtimmten,  waren  fie  Sieger; 
Tobald  aber  Bngland  feine  BundesgenoTTen  verlaTTen  hatte, 
Ttand  £udwig  XIV.  wieder  auf. 

Die  CQächte,  die  vermochte  oder  Fjilfstruppen  ent- 
behren können,  tun  Tehr  wohl  daran,  Tie  aus  ihren  Hrrneen 
$u  laTten,  da  Tich  aber  wenig  fürTten  Buropas  in  einer 
Tolchen  Cage  befinden,  fo  glaube  ich,  wagen  Tie  mit  den 
P)ilfsvölkern  nichts,  ToTange  nur  die  einheimitchen  Ttärker 
find. 

CÜacchiavel  Tchrieb  nur  für  kleine  f ürften,  und  ich  muß 
geTteben,  ich  finde  auch  nur  kleine  Begriffe  und  Gedanken 
bei  ihm.  6r  hat  nichts  Großes  und  Ulahres,  weil  er  kein 
rechtfebaffener   fflann   ift. 

Uler  bloß  mit  fremden  Gruppen  Krieg  führt,  ift  nur 
Tchwach,  wer  ihn  hingegen  mit  fremden  und  eigenen 
Völkern  zugleich  führt,  itt  Tehr  Ttark. 

Des  Krieges  der  Verbündeten  mit  Frankreich  im 
'jfahre  1701  will  ich  nicht  einmal  gedenken.  Hls  aber  drei 
ncrdiTche  Könige  Karl  XII.  einen  XTeil  Teiner  dcutTchen 
Staaten  abnahmen,  ward  dies  Unternehmen  gleichfalls 
durch  Cruppen  verTchiedener  miteinander  verbündeter 
Rerren  ausgeführt,  und  in  dem  Kriege,  den  Frankreich  1734 
begann,  um  die  GerechtTame  jenes  Königs  von  polen  su 
unterTtüt^en,  der  immer  erwählt  und  immer  entthront  war, 
hatte  Frankreich  Spanier  und  Savover  neben  Tich. 

tüas  bleibt  nun  dem  CQacchiavel  nach  To  vielen  Bei- 
spielen übrig,  und  was  wird  aus  der  Hllegorie  von  den 
ItÜaffcn  Sauls,  die  David,  als  er  den  Goliath  bekämpfen 
wollte,  ihrer  Schwere  halben  ausTchlug, 

Bin  Teichtes  Gerede  und  weiter  nichts!  Jch  geTtehe, 
i  laß     F)ilfsvölker     $uweilen     einem     Fur^terj     beTchwerlich 

:allen;   ich  frage  aber  hierbei,  ob  man  aber  nicht  gern  Bc- 
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fcbwerltcbketten  erduldet,  wenn  man  dadurch  Städte  und 
Provinzen  gewinnt* 

Bei  Gelegenheit  dieter  IJUfsvölher  tucht  ölaccbiavel 
Tein  Gift  auch  auf  die  Schweizer  $u  Tpritjen,  die  in  fanzö- 
Titchen  DienTten  fteben.  Jcb  muB  nur  ein  Sdort  von  diefen 
tapferen  £euten  Tagen,  denn  es  itt  ausgemacht,  daß  durch 
ihren  Betftand  Frankreich  mehr  als  eine  Schlacht  gewonnen 
hat,  und  daß,  wenn  es  die  Schweizer  und  Deuttchen  ab- 
danken wollte,  die  Tich  unter  feiner  Jnfanterie  befinden, 
feine  Hrmee  weit  minder  furchtbar  fein  würde  als  fie  es 
jetzt  ift. 

Soviel  von  den  fehlem  im  Räfonnement;  fehen  wir 
nun,  was  er  für  fehler  gegen  die  Moral  gemacht  bat*  Die 
böfen  Beifpiele,  die  (ßaeebiavel  den  f ürften  aufftellt,  ge- 
hören $u  feinen  unverzeihlichen  Bosheiten.  Gr  führt  in 
diefem  Sinne  den  IJieron  von  Syrahus  an,  der,  weil  er 
fand,  daß  feine  IJilfstruppen  $u  behalten,  ebenfo  gefährlich 
fei,  als  fie  abzudanken,  fie  insgefamt  in  Stücke  hauen  ließ* 
Dergleichen  f akta  empören  das  Jnnere,  wenn  man  fie  in 
der  Gefcbicbte  findet,  man  empfindet  aber  einen  heftigen 
Unwillen,  wenn  man  fie  in  einem  Buche  aufs  neue  vor- 
getragen fieht,  das  $um  Unterricht  der  fürften  be- 
ftimmt  ift. 

Graufamheit  und  Barbarei  find  oft  Privatperfonen 
verderblich,  deshalb  haben  fie  meiftenteils  Hbfcheu  davor; 
allein  dürften,  die  durch  die  Torfehung  über  das  allge- 
meine Schickfal  erhoben  find,  haben  davor  um  fo  weniger 
Hbfcheu,  je  weniger  fie  davon  $u  befürchten  haben;  fonach 
müßte  man  denen,  die  fflenfehen  $u  beherrfchen  beftimmt 
find,  die  größte  Hbneigung  gegen  alle  die  Mißbrauche  ein- 
zuprägen fuchen,  welche  fie  von  einer  unbegrenzten  Gewalt 
machen  können. 
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Vierzehntes  Kapitel» 
Unterricht  eines  fürften  in  betreff  des  Militärs* 

Hlle  Metiers  haben  eine  gewiffe  Pedanterie  mitein- 
ander gemein,  die  dem  Gcij  und  der  Unentbaltfamheit 
derer  entfpringt,  die  fie  treiben.  Gin  Soldat  itt  Pedant, 
wenn  er  ftcb  |ti  Tehr  auf  Kleinigkeiten  legt,  oder  wenn  er 
Prahler  itt,  und  donquixottftert. 

(ßaccbiavels  6nthufiasmus  Tet$t  feinen  fürften  in  Ge- 
fahr, lächerlich  $u  werden.  6r  treibt  die  Sache  fo  weit,  daß 
er  verlangt,  fein  f  ürft  foll  einzig  und  allein  Soldat  fein. 
6r  macht  aus  ihm  einen  vollftändigen  Don  Quixote,  deffen 
einbildungshraft  nur  mit  Schlachtfeldern,  Verfchan^ungen, 
feftungen,  Belagerungen,  Cinien  und  Hngriffen  ausge- 
füllt ift. 

Hllein  ein  fürft  tut  feinem  Beruf  nur  halb  Genüge, 
wenn  er  Neb  nur  aufs  Kriegswefen  legt;  es  ift  augen- 
fcheinlich  falfch,  daB  er  nur  Soldat  fein  muß,  und  man  er- 
innere fich  deffen,  was  ich  im  erften  Kapitel  diefes  Werkes 
vom  Urfprunge  der  fürften  getagt  habe.  Sie  find  ihrer 
Einfettung  nach  Richter,  f  eldberren  aber  nur  nebenher, 
{ßaccbiavels  fürft  ift  wie  die  Götter  des  IJomers,  die  man 
fehr  kraftvoll  und  mächtig,  doch  nie  gerecht  fchilderte. 
fflacchiavel  weiß  fogar  von  den  erften  Hnfangsgründen  der 
Gerechtigkeit  und  Billigkeit  nichts,  nur  6igennut$  und  Ge- 
walttäigkeit  find  ihm  bekannt. 

6r  unterhält  uns  nur  mit  lauter  kleinen  Jdeen;  fein 
befchränkter  Geift  umfaßt  nur  folche  Dinge,  die  jur  Staats- 
kunft  kleiner  fürften  gehören,  nichts  ift  fchwächer,  als 
die  Gründe,  deren  er  fich  bedient,  den  fürften  die  7agd 
anzuempfehlen.  Gr  ift  der  Meinung,  die  fürften  würden 
dadurch  die  Cage  und  Gegenden  ihres  £andes  kennen 
lernen. 

Sflenn  ein  König  von  f rankreich,  wenn  ein  Kaifer  fich 
auf  die  Hrt  Kenntnis  feiner  Staaten  erwerben  wollte,  fo 
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müßten  Tie  ju  ihren  Jagden  Tovtel  Zeit  haben,  als  das 
ClntverTum  $u  der  großen  Umwälzung  der  GeTtirne. 

fßan  erlaube  mir,  diete  Materie  etwas  umTtändlicber 
ju  behandeln  und  bei  Gelegenheit  der  Ja$d  eine  Hrt  von 
HbTcbwetfung  $u  machen.  Denn  da  die  6rgöt$licbheit  bei- 
nahe die  allgemeine  Ceidenfcbaft  der  Gdelleute,  der  großen 
Ferren  und  Könige,  betonders  in  Deutfcbland  iTt,  To  ver- 
dient Tie,  meines  Gracbtcns,  eine  6rörterung. 

Die  7agd  itt  eine  von  jenen  TinnUcben  Grgötjlicbfcetten, 
die  den  £eib  Tehr  erTcbüttern  und  die  Seele  nicht  im  min- 
derten unterhalten;  Tie  iTt  ein  brennendes  Verlangen, 
irgendein  wildes  Cier  $u  verfolgen  und  ein  grauTarnes 
Vergnügen  es  \\x  töten;  Tie  iTt  ein  Zeitvertreib,  der  den 
£eib  Ttarh  und  gelenk  macht,  den  GeiTt  aber  roh  und  un- 
angebaut  läßt» 

CInTtreitig  werden  mir  3äger  und  'JägergenoTTen  den 
Torwurf  machen,  daß  ich  die  Sache  ju  ernTthaft  nähme, 
den  Ttrengen  Beurteiler  Tpiele,  und  daß  mirs  ginge,  wie 
den  Predigern,  welchen,  da  Tie  das  Privilegium  haben, 
allein  von  ihren  Kanzeln  herab$uTprechen,  es  leicht  wird, 
alles  $u  Tagen,  was  ihnen  gut  dünht,  ohne  einen  mider- 
Tprucb  befürchten  ju  müTTen. 

Jch  werde  mir  dieTen  Vorteil  nicht  ^unut^e  machen, 
Tondern  die  Tcheinbaren  Gründe  redlich  anführen,  deren  Tich 
die  Ciebhaber  der  Jagd  bedienen.  Die  'jfagd,  werden  Tie 
anfangen,  iTt  das  älteTte  und  edelTte  Vergnügen  der 
ffknTcben;  die  Patriarchen  und  TelbTt  viele  große  flQänner 
Tind  'jfäger  geweTen,  und  durch  das  7agen  fahren  JßenTchen 
fort,  das  Recht  über  die  wilden  'Ciere  auszuüben,  das  Gott 
TelbTt  dem  Hdam  ju  erteilen  geruht  hat.  HUein,  was  alt 
iTt,  iTt  deshalb  nicht  gleich  gut,  $umal  wenn  man  darin  Ku- 
weit geht.  Jch  gebe  $u,  daß  große  Eeute  für  die  'Jagd 
brennende  £eidenTcbaft  gehabt  haben,  doch  haben  Tie  auch 
ihre  fehler  und  Schwächen  gehabt.  Hhmen  wir  das  nach, 
was  Tie  Großes  haben  und  kopieren  wir  ihre  Kleinigkeiten 
nicht. 
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Die  Patriarchen  haben  gejagt,  das  ift  nicht  \\x  leugnen, 
Tie  haben  noch  überdies  ihre  Schmettern  geheiratet,  und  die 
Vielweiberei  tft  $u  ihren  Zeiten  im  Schwange  geweTen. 
fflan  merkte  aber  diefen  guten  Patriarchen  an  ihren  Jagden 
die  barbaritchen  'Jahrhunderte  an,  in  denen  Tie  lebten,  Sie 
waren  Tehr  ungetchliffen  und  Tehr  unwiTTend,  waren  müßige 
£eute,  die  keine  BeTcbäftigung  für  Tich  Rennend,  die  lange 
WJeile,  die  Tie  Ttets  fühlten,  auf  der  'Jagd  vertrieben  und 
töteten  Tie  in  den  Wäldern  mit  Verfolgung  wilder  totere, 
Stunden,  Cage,  die  Tie  in  GeTellTchaft  mit  vernünftigen 
PerTonen  $u  verbringen  weder  fähigheit  noch  Geift  hatten. 

Jch  frage,  ob  das  BeiTpiele  $ur  Dachahmung  Tind?  Ob 
6eTchliffenheit  bei  UngeTchliffenheit  in  die  Schule  gehen 
Toll?  Oder  ob  nicht  vielmehr  erleuchtete  Jahrhunderte  den 
folgenden  $um  flßuTter  dienen  müTTen? 

Ob  Hdam  die  I^errTcbaft  über  die  wilden  üiere  be- 
kommen hat  oder  nicht,  will  ich  nicht  unterTuchen,  das  aber 
weiß  ich,  daß  wir  grauTamer  und  rachTüchtiger  Tind  als  die 
wilden  Ciere  TelbTt,  und  daß  wir  dieTe  vorgebliche  Vor- 
herrTchaft  Tehr  tyrannifcb  gebrauchen. 

ftlenn  uns  etwas  den  Vorzug  vor  den  Vieren  geben 
muß,  die  wir  verfolgen,  To  iTt  es  Heber  unTere  Vernunft; 
gemeiniglich  aber  haben  die  Ceute,  die  aus  der  Jagd  eine 
ProfeTTion  machen,  ihr  Gehirn  nur  mit  Pferden,  Runden 
und  allerlei  Vieren  angefüllt;  Tie  Tind  manchmal  Tehr  un- 
gebildet und  es  iTt  \w  befürchten,  daß  Tie  gegen  die  ffienTchen 
To  unmenTchlich  werden  als  Tie  es  gegen  die  €iere  Tind, 
oder  daß  wenigTtens  die  grauTame  Gewohnheit,  mit  kaltem 
Blute  beiden  %x\  verurTachen,  Tie  bei  den  Unglücksfällen 
ihres  Räcbften  weniger  mitleidig  mache. 

JTt  das  das  Vergnügen,  das  man  alTo  To  edel  preiTt? 
JTt  das  eine  To  anTtändige  BeTcbäftigung  für  ein  denkendes 
«lefen? 

Die  Jagd  Tei  der  6eTundheit  zuträglich,  wird  man  mir 
einwerfen;  die  Grfahrung  lehre,  daß  wer  jage,  alt  werde, 
daß  es  eine  unTchuldige  ergöt^licbkett  Tei,  die  Tich  für  große 
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Ferren  steine,  weil  fie  ihre  Pracht  an  den  €ag  lege,  ihren 
Verdruß  vertreibe,  und  ihnen  in  f riedensjeiten  Bilder  des 
Krieges  unter  die  Hugen  Ttelle. 

Jch  bin  fern  davon,  eine  gemäßigte  Ceibesübung  $u 
verdammen,  allein  man  merke  wohl  auf,  Ceibesübung  ge- 
hört nur  für  Unmäßige.  Kein  einziger  f  ürft  hat  länger  ge- 
lebt als  der  Kardinal  fleury  oder  der  Kardinal  Ximenes, 
und  der  letzte  Papft,  gleichwohl  waren  diete  drei  Männer 
keine  }äger.  ffluB  man  überdies  den  Stand  wählen,  der 
kein  weiteres  Verdienft  hat,  als  daß  er  ein  langes  Ceben 
verfpricht?  Dun  wohl,  die  fiQöncbe  leben  gemeiniglich 
länger  als  andere  flknfcben,  muß  man  aber  deshalb  fllönch 
werden  ? 

Überdies  kommt  es  gar  nicht  darauf  an,  daß  ein 
Jßenfch  den  faden  feines  trägen  und  unbrauchbaren  Cebens 
bis  $u  (ßetbufalems  Hlter  hinausdehnt,  fondern  je  mehr 
er  nachgedacht,  je  mehr  fcböne  und  nützliche  Handlungen  er 
getan  hat,  je  länger  wird  er  gelebt  haben. 

Zudem  ift  die  Ja$d  von  allen  6rgöt$lichkeiten  die 
wenig  fchicklichfte  für  fürften;  fie  können  ihre  Pracht  auf 
hunderterlei  andere  Hrt  an  den  X3ag  legen,  die  für  ihre 
Untertanen  nützlicher  ift,  und  follte  es  fich  ja  ereignen,  daß 
der  Überfluß  an  Cdild  dem  Candmanne  die  f eider  ver- 
dürbe, fo  würde  man  es  gar  leicht  den  hierzu  befoldeten 
Jägern  auftragen  können,  diefe  Ciere  auszurotten,  f  ürften 
follten  eigentlich  mit  nichts  befchäftigt  fein,  als  mit  der 
Sorge,  fich  $u  unterrichten  und  $u  herrfchen,  um  fich  da- 
durch mehr  Kenntniffe  $u  erwerben  und  von  ihrem  Stande 
die  gehörigen  Begriffe  $u  bekommen,  um  danach  ihre 
Handlungen  einzurichten. 

Jch  muß  infonderheit  dem  flßaccbtavel  antworten,  daß 
man,  um  ein  großer  f  eldherr  $u  fein,  nicht  nötig  hat,  ^äger 
%x\  fein.  Guftav  Hdolph,  Curenne,  fflarlborough,  Prinj 
Bugen,  denen  man  den  Damen  berühmter  ffiänner  und  ge- 
fachter Generäle  nicht  abfprechen  wird,  find  nicht  3*ger 
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gewefen;  ebenfowemg  lefen  wir  dies  von  Cäfar,  Hlexander 
und  Scipio, 

Man  kann  beim  Wandern  über  die  verfcbiedenen 
Gegenden  und  die  Cage  des  Candes  in  be$ug  auf  die  Kriegs- 
kunft  weit  fcbarffinnigere  und  gründlichere  Betrauungen 
anftellen,  als  wenn  Rebhühner,  Hühnerhunde,  Hirfcbe,  eine 
Kuppel  von  allerhand  deren  und  ^fagdhitje  einen  $er- 
ftreuen* 

6in  großer  fürft,  der  in  Ungarn  feinen  ^weiten  f eld- 
$ug  tat,  war  in  Gefahr  von  den  €ürhen  gefangen  $u  werden, 
weil  er  Tid>  auf  der  3*gd  verirrt  hatte;  man  follte  fogar 
die  7agd  bei  der  Hrmee  verbieten,  denn  fie  verurfacbt  viel 
Unordnungen  auf  den  fflarfcben. 

3cb  fcblteße  fonacb,  es  fei  f  ürften  wohl  $u  verleihen, 
wenn  fie  auf  die  ^fagd  gehen,  wofern  es  nur  feiten  ge- 
flieht, und  $ur  Erholung  von  ihren  ernften  und  bisweilen 
böcbft  traurigen  Befcbäftigungen.  3cb  fage  es  noch  ein- 
mal, ich  will  keine  anftändigen  Vergnügungen  unterfagen, 
allein  die  Sorge  wohl  \u  herrfchen,  feinen  Staat  blühend 
$u  machen,  ihn  ju  fcbüt^en,  den  glücklichen  Grfolg  aller 
Künfte  |u  fehen,  ift  unftreitig  das  größte  Vergnügen,  und 
wehe  dem  fflenfchen,  der  noch  anderer  bedarf. 

fünfzehntes  Kapitel. 

Hlae  die  CMacbe  tftt  da$  man   die  JMenfcfoen   und 
bauptfäcbltcb  die  fürften  lobt  oder  tadelt* 

Maler  und  6efchichtsfchreiber  haben  das  miteinander 
gemein,  daß  fie  die  Datur  kopieren  muffen.  Die  erften 
faffen  die  Züge  der  fßenfchen  auf,  und  ftellen  ihr  Äußeres 
dar,  und  die  letzten  ihre  Charaktere  und  Handlungen. 

6s  gibt  fonderbare  ffialer,  die  nichts  als  Ungeheuer 
und  Teufel  gemalt  haben,  fflacchiavel  ift  ein  ffialer  der  Hrt. 
6r  ftellt  die  gan^e  ftlelt  als  eine  IJölle  vor  und  alle 
fflenfchen  als  Teufel,     flßan  möchte  fagen,  diefer  Staats- 
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mann  habe  aus  Privatbaß  das  gati^e  menTcblicbe  GeTcblecbt 
verleumden  wollen,  und  es  auf  Tich  genommen,  die  Tugend 
\\x  vernichten,  vielleicht,  damit  alle  Gtnwobner  der  6rde 
ibm  gleich  würden» 

fßaccbiavel  behauptet,  ganj  gut  $u  Tein  in  einer  To  bos- 
haften und  To  verderbten  Stielt,  Tei,  wofern  man  nicht  um- 
kommen wolle,  unmöglich.  Clnd  ich  Tage,  man  muß  gut 
und  klug  Tein,  um  nicht  umzukommen* 

Die  fllenTchen  überhaupt  wie  die  Könige  insbeTondere 
Tind  gemeiniglich  weder  gan$  gut  noch  ganj  böTe;  allein 
die  BöTen,  die  Guten  und  der  ffiittelTchlag  werden  insge- 
Tamt  Tich  vereinigen,  einen  mächtigen,  gerechten  und  ge- 
Tcbickten  f  ürTten  \w  Tcbonen. 

Jch  will  lieber  einen  Tyrannen  bekriegen,  als  einen 
guten  König,  einen  £udwig  XI.  als  einen  Cudwig  XII., 
einen  Domitian  als  einen  Crajan,  denn  dem  guten  Könige 
wird  redlich  gedient,  die  Untertanen  des  Tyrannen  hin- 
gegen werden  Tich  $u  meinen  Gruppen  Tcblagen.  CaTTet 
mich  mit  ^ehntauTend  Mann  gegen  einen  Hlexander  VI.  nach 
Jtalien  gehen  und  halb  Jtalien  fällt  mir  $u,  laßt  mich  mit 
vier^igtauTend  fflann  auf  einen  Jnnocen^  XI.  losgehen  und 
ganj  Jtalien  wird  Tich  gegen  mich  auflehnen,  um  mir  den 
Untergang  \w  bereiten. 

Die  iTt  ein  guter  und  weiTer  König  in  6ngland  durch 
große  Hrmeen  entthront  worden  und  ihre  böTen  Könige 
haben  ihren  Debenbuhlern  unterliegen  müTTen,  die  den 
Krieg  mit  nicht  mehr  als  mit  viertauTend  (Dann  regel- 
mäßiger Gruppen  begonnen  haben. 

Sei  Tonach  nicht  böTe  mit  den  BöTen,  Tondern  Tei 
tugendhaft  und  unerTchrocken  gegen  Tie,  To  wirTt  du  dein 
Volk  To  tugendhaft  machen  wie  dich,  deine  Dachbarn 
werden  dir  darin  nachahmen  und  die  BöTewichter  werden 
gittern. 
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Sechzehntes  Kapitel. 

Von  f retgebigkeit  und  CCKrtUcbkeit* 

Zwei  berühmte  Bildhauer,  phidias  und  Hlhamenes, 
verfertigten  jeder  ein  Bild  der  fßtnerva;  die  Hthener 
wollten  das  TcbönTte  darunter  ausTuchen,  um  es  auf  eine 
Säule  $u  Ttellen.  Sie  wurden  beide  $ur  Schau  ausgeTetjt, 
das  Bild  des  Hlhamenes  erhielt  allgemeinen  Beifall,  das 
andere,  Tagte  man,  Tei  $u  plump  gearbeitet.  Phidias  ließ 
Tich  durch  dies  Urteil  dts  gemeinen  IJaufens  nicht  aus  der 
f  aTTung  bringen  und  verlangte,  daß,  da  die  Bilder  auf  einer 
Säule  \\x  Ttehen  beTtimmt  wären,  man  Tie  beide  binauffet$en 
Tolle.  Dies  geTchah  und  die  Hrbeit  des  phidias  erhielt  den 
Preis;  dem  Studium  der  Optik  und  der  Größenverbält- 
iriTTe  hatte  er  dieTen  Grfolg  $u  verdanken. 

DieTe  Regel  der  GrößenverbältmfTe  muß  man  auch  in 
der  Politik  beobachten.  VerTchiedenheit  der  Orte  macht  auch 
TerTchiedenheit  der  Regeln.  Sollte  man  eine  davon  jum 
allgemeinen  CGaßTtabe  annehmen,  To  würde  man  TelbTt 
Tchuld  Tein,  daß  Tie  unrichtig,  ftlas  für  einen  großen  Staat 
ungemein  gut  paßt,  würde  in  einem  kleinen  gar  übel  an- 
gebracht Tein. 

Der  Cuxus,  der  aus  dem  Überfluß  entTpringt,  und  der 
die  Reichtümer  durch  alle  Hdern  eines  Staates  laufen 
macht,  fet$t  ein  großes  Königreich  in  blühenden  ZuTtand: 
durch  ihn  wird  BetriebTamkeit  und  erfinderiTcher  fleiß 
unterhalten,  durch  ihn  werden  die  BedürfniTTe  der  Reichen 
vermehrt,  um  Tie  eben  dadurch  mit  den  Hrmen  genau  $u 
verbinden. 

fllenn  ein  geTchickter  Staatsmann  es  Tich  einfallen 
ließe,  den  Cuxus  aus  einem  großen  Reiche  $u  verbannen, 
würde  es  bald  matt  und  kraftlos  werden,  wogegen 
der  Cuxus  einen  kleinen  Staat  zugrunde  richten  würde. 
Das  Geld,  in  größerer  GQenge  aus  dem  Cande  gehend  als 
hineinkommend,  würde  dieTem  Tcbwäcblicben  Körper  eine 
Hb^ehrung  Riehen  und  er  würde  unfehlbar  an  der  Schwind- 
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hiebt  Tterben.  Sonach  ift  es  für  jeden  Staatsmann  eine  un- 
entbehrliche Regel,  nie  Meine  Staaten  mit  großen  $u  ver- 
mengen und  hierin  verftößt  fßacchiavel  in  diefem  Kapitel 
gar  mächtig. 

Der  erfte  fehler,  den  ich  ihm  ^vorzuwerfen  habe,  ift, 
daB  er  das  Stlort  freigebigheit  in  einem  $u  febwanhenden 
Sinne  braucht  und  es  von  Verfcbwendung  nicht  genugfam 
unterfebeidet.  6in  f  ürft,  fagt  er,  muB,  um  etwas  Großes 
auszurichten,  für  freigebig  gehalten  werden;  ich  hingegen 
behaupte,  er  muffe  es  auch  in  der  Cat  fein. 

Jch  kenne  keinen  Felden,  der  es  nicht  gewefen  wäre. 
Sich  als  geizig  ankündigen,  heißt  den  Ceuten  fagen:  6r- 
wartet  nichts  von  mir,  ich  werde  all  eure  Dienfte  fchlecht 
belohnen,  heißt  die  brennende  Begierde  auslöfeben,  die  von 
Datur  jeder  Untertan  hat,  feinem  IJerrn  \\x  dienen. 

6s  ift  unzweifelhaft,  daß  nur  der  haushälterifche 
{Dann  freigebig  fein,  daß  nur  der  Gutes  tun  kann,  der  fein 
Vermögen  klug  verwaltet. 

(Dan  kennt  das  Beifpiel  f  ranz  I.,  Königs  von  frank- 
reich,  deffen  übermäßige  Husgaben  zum  'Ceil  fchuld  an 
feinem  Unglück  waren.  Diefer  König  war  nicht  freigebig, 
fondern  verfchwenderifch,  und  gegen  das  6nde  feines 
Cebens  war  er  ein  wenig  geizig.  Statt  hauszuhalten,  legte 
er  feine  Schätze  in  den  Kaften.  fflan  muß  aber  nicht  Schätze 
haben  ohne  Umlauf,  fondern  ftarke  Ginkünfte. 

Jeder  Privatmann  und  jeder  König,  der  nur  Geld  %u- 
fammenhäufen  und  \\x  vergraben  weiß,  ift  auf  unrechtem 
C&ege:  in  Umlauf  muß  man  es  bringen,  um  wirklich  reich 
Zu  fein.  Die  ffledicis  erhielten  nur  dadurch  die  Oberherr- 
fchaft über  f  lorenz,  daß  der  große  Cosmo,  der  Vater  des 
Vaterlandes,  ein  bloßer  Kaufmann,  gefchickt  und  frei- 
gebig war. 

Jeder  Geizige  hat  wenig  Kopf,  und  ich  glaube,  der 
Kardinal  von  Rez  hat  recht,  wenn  er  fagt:  Bei  wichtigen 
Hngelegenheiten  muß  man  kein  Geld  anfehen.  Sonach  fetze 
fich  der  Oberherr  in  den  Stand,  durch  Begünftigung  des 


Handels  und  der  Manufakturen  feiner  Untertanen  viel 
Geld  etn^ubehommen,  um  $u  gehöriger  Zeit  viel  wieder 
aufgehen  $u  laffen,  und  er  wird  geliebt  und  hofgehalten 
werden» 

fißaccbiavel  fagt,  die  freigebigheit  wird  ihn  veräcbt- 
lich  machen,  6in  Wucherer  könnte  fo  wohl  fprecben,  muß 
aber  das  ein  (Dann,  der  fiirften  unterrichten  will? 

Siebzehntes  Kapitel. 

Von  <3raufamkeit  und  Milde,  oder  ob  es  beffer  fei 
geliebt  als  gefürchtet  zu  werden* 

Das  hoftbarfte  Pfand,  das  einem  f iirften  anvertraut 
worden  ift,  ift  das  £eben  feiner  Untertanen.  Sein  Hmt 
—  er  ift  der  höchfte  Richter  —  gibt  ihm  die  macht,  die 
Verbrecher  jum  Code  $u  verurteilen  oder  fie  $u  begnadigen. 

Gin  guter  f ürft  erkennt  diefe  fo  gepriefene  Gewalt 
über  das  Ceben  feiner  Untertanen  als  die  drückendfte  Caft 
feiner  Krone,  weiß,  daB  es  ßßenfchen  find,  wie  er,  die  er 
verurteilen  Toll,  weiB,  daB  Schaden,  Ungerechtigkeiten,  die 
gröbften  Beleidigungen  gut  gemacht  werden  können,  daB 
aber  ein  jähes  Codesurteil  ein  unerfetjliches  Übel  ift.  6r 
gebraucht  Strenge  nur,  um  noch  unangenehmere  IJärte  $u 
vermeiden,  die  er  vorher  fieht,  wenn  er  fich  anders  be- 
nahme ;  dergleichen  traurige  6ntf chlüf f e  f aBt  er  nur  bei  ver- 
zweifelten fällen,  bei  folchen,  worin  er  einem  fllenfchen 
gleich  ift,  der  fich  ein  Glied  abnehmen  läßt,  das  der  Krebs 
angefreffen  hat,  und  der,  fo  fchwach  er  auch  fonft  ift,  fich 
diefer  fchmer^haften  Operation  unterwirft,  um  dadurch 
wenigftens  den  Reft  feines  Körpers  \w  erhalten. 

fßacchiavel  behandelt  fo  wichtige,  fo  ernfte  Sachen  als 
unbedeutende  Kleinigkeiten.  Jhm  ift  das  Ceben  der 
fißenfcben  foviel  wie  gar  nichts,  der  6igennut$  der  einzige 
Gott,  den  er  anbetet,  ift  ihm  alles  in  allem.  Graufamkeit 
nebt  er  der  fißilde  vor  und  denen,  die  erft  den  Chron  be- 
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ftiegen  haben,  rat  er,  minder  als  die  übrigen  den  Ruf  der 
Graufamheit  ju  achten* 

IJenker  find  es,  die  fflaccbtavels  Felden  auf  den  Cbron 
fetten  und  darauf  erbalten,  Cätar  Borgia  ift  allemal  der 
Rotbelfer  dietes  Staatsmannes,  wenn  er  Beitpiele  von 
Graufamkeit  fuebt, 

fflacebtavel  führt  noch  einige  Verfe  an,  die  Vtrgü  der 
Dido  in  den  fflund  legt,  die  aber  ganj  und  gar  nicht  hier- 
her paffen;  denn  Virgil  läßt  die  Dido  To  Tprechen,  wie  ein 
neuer  Scbriftfteller  die  ^fokafte  im  Oedipus.  Der  Dichter 
läßt  diete  Perfon  eine  ihrem  Charakter  angemeffene  Sprache 
führen.  Sonach  muß  man  nicht  die  Dido,  nicht  die  ^fohafte 
in  einer  polititchen  Hbbandlung  anführen,  Tondern  Bei- 
tpiele von  großen  und  tugendhaften  fflenfeben. 

Der  Staatslebrer  empfiehlt  vor  allen  Dingen  Strenge 
gegen  die  Gruppen,  ftellt  Scipios  Hachtichtigkeit  der  IJärte 
des  I^annibal  entgegen,  $iebt  den  Karthager  dem  Römer 
vor,  und  Tcbließt  daraus:  Strenge  und  IJärte  Tei  die  Trieb- 
feder der  Ordnung  und  Manneszucht,  und  folglich  der 
Triumph  einer  Hrmee, 

fflacebiavel  geht  bei  dieter  Gelegenheit  nicht  redlich  ju 
CClerke,  denn  er  wählt  den  Scipio,  den  gelinderten  aller 
f eldherren,  in  Betreff  der  Kriegs^ucht,  um  ihm  den  ^anni- 
bal  entgegenstellen  und  dtr  IJärte  und  der  Strenge  das 
Ulort  $u  reden. 

Ohne  Strenge  und  I^ärte,  ich  räume  es  ein,  kann  keine 
Ordnung  in  einer  Hrmee  erhalten  werden,  denn  wie  foll 
man  Husgelatfene,  Schlemmer,  Böfewicbter,  fflemrnen, 
fHagbälte,  ungetchlachtete,  tieritebe  fflafebinen  in  Schranken 
halten,  wenn  man  dies  nicht  $um  Cell  durch  furcht  vor 
Strafe  bewirkt? 

Hlles,  was  ich  hierin  vom  fflacchiavel  verlange,  ift 
ffläßigung.  Bewegt  fflilde  den  rechtfebaffenen  fflann  $ur 
Güte,  To  nötigt  ihn,  muß  er  Witten,  feine  Weisheit  nicht 
minder  $ur  Strenge,  Doch  verfährt  er  dabei  wie  ein  ge- 
f chickter  Steuermann :  er  haut  nicht  eher  die  fflaften  und  das 

94 


Bauwerk  Tcincs  Schiffes  entjwei,  als  bis  der  Sturm,  bis 
die  äußerfte  Gefahr  ihn  da$u  jwingt. 

Streng  muß  man  in  gewiffen  fällen  fein,  doch  grau- 
Tam  nie»  Jcb  Tebe  es  lieber,  daß  am  Cage  der  Schlacht  meine 
Soldaten  mich  lieben  als  daß  Tie  mich  fürchten. 

Doch  bat  Heb  (Daccbiavel  nicht  erfeböpft:  ich  komme 
jetjt  auf  feinen  verfänglicbften  Sat$.  6in  f  ürft,  fagt  er, 
findet  feine  Rechnung  beffer  dabei,  wenn  er  gefürchtet,  als 
wenn  er  geliebt  wird,  weil  die  meiften  flßenfcben  $ur  Un- 
dankbarkeit, jum  Wankelmut,  $ur  Verftellung,  $ur  nieder- 
trächtigkeit  und  jutn  Geij  geneigt  find;  weil  £iebe  ein  Band 
ift,  das  die  Bosheit  und  die  niedrige  Denkart  der  flßenfchen 
fehr  mürbe  gemacht  haben,  dahingegen  man  bei  der  furcht 
vor  Strafe  ficherer  ift,  daß  fie  ihre  Pflichten  beobachten» 
öleifter  ihres  Wohlwollens  find  die  ffienfehen  wohl,  aber 
nicht  ihrer  furcht;  deshalb  wird  ein  kluger  f ürft  lieber  von 
fich  felbft  als  von  andern  abhängen. 

Jch  leugne  gar  nicht,  daß  es  in  der  Cdelt  undankbare 
Gefcböpfe  gibt;  leugne  gar  nicht,  daß  furcht  in  gewiffen 
Hugenblicken  viel  ausrichten  kann,  doch  behaupte  ich,  daß 
jeder  König,  deffen  Staatskunft  nur  dahin  jielt,  fich  furcht- 
bar $u  machen,  über  Memmen  und  Sklaven  herrfchen  wird, 
und  daß  er  keine  großen  Handlungen  von  feinen  Untertanen 
erwarten  kann;  denn  alles,  was  aus  furcht  gefchieht,  trägt 
ftets  deren  Gepräge  an  fich.  6in  f ürft  aber,  der  die  Gabe 
hat,  fich  beliebt  $u  machen,  wird  über  die  IJer$en  regieren, 
weil  feine  Untertanen  in  feiner  Beherrfchung  ihren  Kutten 
finden,  und  weil  man  in  der  Gefchichte  eine  ffienge  Beifpiele 
großer  und  feböner  €aten  antrifft,  die  aus  Hebe  und  Hn- 
hänglichkeit  verrichtet  worden  find.  Überdies  muß  ich  be- 
merken, daß  Empörungen  und  Staatsumwäl$ungen  dem 
Hnfchein  nach  gan$  außer  Gebrauch  gekommen  find. 

Jüan  trifft  kein  Reich,  wo  der  König  von  feinem  Volke 
das  öiindefte  $u  beforgen  hätte,  außer  Gngland,  und  auch 
deffen  König  hat  nichts  \\x  befürchten,  wenn  er  das  Unge- 
witter  nicht  felbft  erregt. 
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Jcb  TcblicBe  hieraus,  daB  ein  graufamer  f  ürft  Ticb  eher 
der  Gefahr  ansteht,  verraten  $u  werden  als  ein  Tanft- 
mütiger,  weil  Graufamkeit  unerträglich  tTt  und  man  des 
fürebtens  bald  müde  wird,  und  weil  Güte  Ttets  liebens- 
würdig itt,  und  man  nie  müde  wird,  ihr  $ugetan  \w  fein. 

ffiithin  wäre  es  $um  Glück  der  TOett  $u  wünfeben,  daß 
f  ürften  gütig,  doch  nie  $u  naebnebtig  wären,  damit  Güte 
bei  ihnen  Ttets  Cugend,  nie  Schwachheit  Tein  möchte. 

Hcbt^ebntes  Kapitel. 
Ob  ein  f ürft  Wort  halten  muffe* 

Der  Cebrer  der  Tyrannen  wagt  es  $u  verfiebern,  daB 
f  ürften  durch  ihre  Verftellung  die  Welt  $u  hintergehen 
imttande  wären.  Gleich  hierbei  will  ich  ihn  $uTcbanden 
machen. 

fßan  weiB,  wie  weit  die  Heugier  der  Welt  geht,  daB 
Tie  ein  Uier  ift,  das  alles  Tieht,  alles  hört  und  alles  aus- 
breitet. Beleuchtet  die  Beugter  das  Betragen  der  Privat- 
personen, fo  getchieht  es,  um  Tich  in  feinem  Müßiggänge 
$u  beluttigen;  urteilt  Tie  aber  über  den  Charakter  der 
f  ürften,  fo  gefchieht  es  des  eigenen  Eutins  halber.  Huch 
find  f  ürften  mehr  denn  andere  fßenfehen  den  Urteilen  der 
Welt  ausgefegt,  find  Geftirnen  gleich,  auf  die  eine  Schar 
von  Sternfebern  ihre  fernröhre  und  Hftrolabien  gerichtet 
haben.  Die  Höflinge,  die  fie  beobachten,  ftellen  täglich  ihre 
Betrachtungen  an:  eine  Gebärde,  ein  Blick,  eine  ffiiene  verrät 
die  f  ürften,  und  das  Volk  nähert  fich  ihnen  durch  Mut- 
maßungen; mit  einem  Wort:  große  dürften  können  ihre 
fehler  den  Hugen  fo  vieler  Hufpaffer  fo  wenig  verbergen 
wie  die  Sonne  ihre  flecken. 

Wenn  Telbft  die  £arve  der  Verftellung  eine  Zeitlang  die 
natürliche  ClngeTtaltheit  eines  f ürften  bedeckte,  fo  kann 
er  fie  doch  nicht  immer  vorbehalten;  er  hebt  fie  wohl  bis- 
weilen auf,  wäre  es  auch  nur,  um  frei  Htem  $u  holen,  und 
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eine  Gelegenheit  kann    $ur  Befriedigung    der  neugierigen 
hinlänglich  lein* 

Vergeblich  alfo  werden  HrgliTt  und  Verkeilung  auf  den 
kippen  diefes  fürften  wohnen;  man  beurteilt  die  Söenfcben 
nicht  nach  ihren  Porten,  weil  man  dadurch  immer  getäufcbt 
fein  würde,  fondern  man  hält  ihre  Handlungen  mit  ihren 
Reden  jufarnmen,  und  bei  dergleichen  wiederholten  dnter- 
fuchungen  kann  f alfchheit  und  Verftellung  nie  Stich  halten, 

flßan  ftellt  nie  etwas  gut  vor,  als  was  man  felbft  tft, 
und  man  muß  den  Charakter  wirklich  haben,  den  man  fich 
von  der  Hielt  beigelegt  wiinfcht,  fonft  täufcht  man  fich 
felbft,  indem  man  die  Hielt  $u  hintergehen  denkt. 

Sixtus  V.,  Philipp  II*,  Cromwell  galten  in  der  Hielt 
alsgleisnerifche  und  unternehmende,  nie  aber  als  tugendhafte 
Männer.  Gin  f iirft,  fei  er  auch  noch  fo  verfchlagen,  kann 
felbft,  wenn  er  auch  allen  Maximen  des  Gßaccbtavel  befolgte, 
den  Caftern,  die  er  hat,  doch  das  Gepräge  der  Tugenden 
nicht  geben,  die  er  nicht  hat. 

Dicht  beffer  räfonniert  fßacchiavel  über  die  Gründe, 
welche  die  f ürften  $um  Betrug  und  der  SJeucbelei  bewegen 
follen.  Die  finnreiche  und  falfcbe  Hnwendung  der  f abel 
von  Zentauren  beweift  nichts.  Denn,  wenn  diefer  Zentaur 
halb  fflenfcb  und  halb  Pferd  gewefen  ift,  wie  folgt  daraus, 
daß  die  fürften  verfchmit^t  und  wild  fein  muffen?  flßan 
muß  große  Cuft  haben,  Verbrechen  $u  lehren,  wenn  man  fo 
fchwache  und  weithergeholte  Beweisgründe  gebraucht. 

Doch  jet$t  kommen  wir  $u  einem  Räfonnement,  das 
falfcher  ift  als  alle  bisherigen,  ffiacchiavel  fagt,  daß  ein 
f ürft  die  Gigenfcbaften  des  Cöwen  und  des  f uchfes  haben 
muffe;  des  Cöwen,  um  die  Hlölfe  abzuhalten,  des  fuchfes, 
um  verfchlagen  $u  fein,  und  flQacchiavel  fchließt  fo:  hieraus 
fieht  man,  daß  ein  f ürft  Hlort  ^u  halten  nicht  verbunden 
ift.  Gin  Schluß  ohne  Vorderfatj!  Sollte  der  Cebrer  der 
Verbrechen  fich  nicht  febämen,  auf  eine  folche  Hrt  die  Clnter- 
weifungen  jur  Ruchlofigkeit  ber^uftammeln? 
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Sollte  man  fßacdnavels  verworrenen  Gedanken  Red- 
lichkeit und  gefunde  Vernunft  leiben,  To  müßte  man  Tie  fo 
ungefähr  herumdrehen.  Die  GUelt  gleicht  einer  Spielpartie, 
bei  der  Heb  rechttchaffene  Spieler  befinden,  zugleich  aber 
auch  Gauner;  will  nun  ein  ^UrHf  der  in  dieter  Partie  mit- 
fpielen  muß,  fich  nicht  hintergehen  laTTen,  To  muß  er  auch 
das  fafcbfpielcn  verTtehen,  nicht  um  je  davon  Gebrauch  ^u 
machen,  fondern  um  fich  von  andern  nicht  anführen  ju 
laffen. 

Kehren  wir  wieder  $u  den  Schlüffen  unferes  Politikers 
zurück!  Ctteil  alle  ffienfehen,  fagt  er,  Böfewichter  find  und 
alle  Hugenblicke  das  €uch  gegebene  Sdort  brechen,  fo  feid 
ihr  das  Gurige  ju  halten  nicht  verbunden,  I^ier  ift  $uerft 
ein  ftUderfprucb,  denn  der  Verfaffer  fagt  hurj  darauf: 
„ffleifter  in  der  Terftellung  finden  immer  Ceute,  die  ein- 
fältig genug  find,  fich  hintergehen  $u  laffen."  fllte  reimt 
fich  das?  Hlle  fflenfehen  find  Böfewichter  und  doch  findet 
ihr  Ceute,  die  einfältig  genug  find,  fich  hintergehen  $u 
laffen? 

Zudem  ift  es  böcbft  falfch,  daß  die  fllelt  nur  aus  bos- 
haften £euten  beftebe.  ffian  muß  fehr  Jßenfchenhaffer  fein, 
wenn  man  nicht  wahrnimmt,  daß  es  in  der  Gefellfchaft 
viele  Biederleute  gibt,  und  daß  der  große  IJaufe  weder  gut 
noch  böfe  ift.  Doch  wenn  fllacchiavel  keine  durchgehends 
boshafte  CCJett  vorausgefetft  hätte,  worauf  würde  er  feine 
abfeheuliche  Maxime  haben  gründen  können? 

Collen  wir  auch  die  ffienfehen  fo  böfe  annehmen,  wie 
0)acchiavel  fie  angenommen  wiffen  will,  fo  folgt  daraus 
noch  nicht,  daß  wir  ihnen  nachahmen  muffen.  £aßt  den 
Cartouche  ftehlen,  plündern,  meuchelmorden,  ich  fchließe 
daraus,  daß  er  ein  rud^lofer  Bube  ift,  der  Strafe  verdient 
und  nicht,  daß  ich  meine  Hufführung  nach  der  feinigen 
modeln  muß.  dläre  auch  keine  Ghre  und  Tugend  in  der 
CClelt,  fagt  Karl  der  ftletfe,  fo  follte  man  doch  bei  f ürften 
Spuren  davon  auffinden  muffen! 
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nachdem  der  Verfaffer  die  Dotwendigkeit  des  Lafters 
aqcigt  bat,  will  er  auch  feine  Schüler  durch  die  Leichtig- 
keit es  ju  begehen,  daju  aufmuntern»  ftler  die  Verftel- 
lungskunft  vollkommen  verftebt,  fagt  er,  wird  allemal  ein- 
fältige Leute  finden,  die  Heb  hintergehen  laffen.  Dies  will 
foviel  fagen,  dein  Hacbbar  ift  ein  Dummkopf,  du  haft 
6eift,  folglich  mußt  du  ihn  anführen,  weil  er  ein  Dumm- 
hopf ift  —  Schlüffe,  die  fflaccbiavels  Schüler  an  Galgen  und 
Rad  gebracht  haben ! 

Der  Staatslebrer,  nicht  zufrieden,  nach  feiner  Hrt  \u 
räfonnieren,  die  Leichtigkeit,  Lafter  $u  begeben,  gezeigt  \u 
haben,  bemüht  fich  auch  das  Glück  $u  preifen,  das  die  Creu- 
lofigkeit  macht;  das  Schlimme  aber  dabei  ift,  daB  Cäfar 
Borgia,  der  größte  Böfewtcbt,  der  treulofefte  unter  den 
(ßenfehen,  daß  diefer  Cäfar  Borgia,  der  I)eld  des  fflacebia- 
vel,  in  der  X^at  böcbft  unglücklich  gewefen  ift.  Jbn  bei 
diefer  Gelegenheit  $u  erwähnen,  davor  hütet  fich  Cöacchia- 
vel  wohl;  er  hatte  Beifpiele  nötig;  woher  follte  er  die  aber 
wol  anders  bekommen  als  aus  Kriminalprojeffen  oder  aus 
der  Gefchichte  der  böfen  päpfte  oder  eines  Dero  und  feines 
Gelichters. 

6r  verfichert,  Hlexander  VI.,  der  falfchefte  und  rueb- 
lofefte  Mann  feiner  Zeit,  fei  bei  feinen  Betrügereien  alle- 
mal glücklich  gewefen,  weil  er  die  fchwache  Seite  der 
ffienfehen,  ihren  I^ang  $ur  Leichtgläubigkeit  vollkommen  ge- 
kannt hätte. 

Jch  erdreifte  mich  $u  verfichern,  daß  nicht  fowohl  die 
Leichtgläubigkeit  der  ffienfehen  als  gewiffe  Greigniffe  und 
gewiffe  Clmftände  zuweilen  die  plane  des  Papftes  gelingen 
machten;  befonders  trug  der  gegen  einander  kämpfende 
Ghrgeij  der  franpfen  und  Spanier,  die  Uneinigkeit  und 
der  I^aß  der  italienifchen  f amilien,  die  Leidenfcbaften  und 
Schwäche  Ludwigs  XII.  hierzu  nicht  wenig  bei. 

Selbft  in  der  Sprache  der  Politiker  ift  Betrug,  \\x  weit 
getrieben,  ein  fehler.  Zum  Beweis  führe  ich  einen  großen 
Staatskundigen,    den  Don  Ludwig    de  I)aro    an.     Diefer 
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Tagte  vom  Kardinal  (Hamann,  er  habe  einen  großen  Staats- 
fehler an  Tich,  er  wäre  immer  Betrüger.  Bben  dieter  (öa- 
jarin  wollte  den  fflarTcball  von  ^aber  $u  einer  mißlichen 
Unterhandlung  brauchen,  dieter  aber  antwortete  ihm:  „Ur- 
lauben Suer  Gminenf,  daß  ich  mich  weigere,  den  I^erjog 
von  Savoven  ju  betrügen,  um  To  mehr,  da  es  nur  auf  eine 
Kleinigkeit  ankommt.  (Dan  kennt  mich  in  der  lüelt  als 
einen  ehrlichen  ßßann,  verTparcn  Sie  meine  Ehrlichkeit  bis 
ju  einer  Gelegenheit,  da  es  des  Reiches  Wohlfahrt  be- 
trifft/' 

Jcb  fpreche  in  dietem  Hugenblick  weder  von  Ehrlich- 
keit noch  von  Tugend,  fondern,  lediglich  nur  das  Jnter- 
eTfe  der  f ürften  erwagend,  Tage  ich,  daß  Tie  eine  Tchlechte 
StaatskunTt  verraten,  wenn  Tie  Tich  als  Betrüger  geigen 
und  die  CSlelt  hintergehen.  Jbr  Betrug  gelingt  ihnen  nur 
einmal,  und  Tie  verlieren  dadurch  das  Zutrauen  aller  andern 
fürTten. 

Gin  gewiTTer  IJof  legte  neulich  feine  Verfabrungs- 
gründe  in  einem  fiftanifeft  der  S&elt  vor  Hugen,  und  handelte 
hernach  auf  eine  gerade  entgegengefet^te  Hrt.  Jcb  geTtehe 
es,  To  auffallende  Züge  benehmen  das  Zutrauen  gänzlich, 
denn  je  fcbneller  der  ÄltderTprucb  erfolgt,  je  einleuchtender 
iTt  er. 

dm  dergleichen  IfttderTprücbe  $u  vermeiden,  hat  die 
römiTche  Kirche  denen,  die  Tie  unter  dh  I)eiligen  aufnimmt, 
Tehr  weislich  ein  llovi^iat  von  hundert  'jfahren  nach  ihrem 
t^ode  bettimmt;  in$wifchen  verweTt  das  Hndenken  ihrer 
Schwachheiten  mit  ihnen,  und  es  Tind  dh  nicht  mehr  vor- 
handen, die  als  Zeugen  gegen  Tie  auftreten  können;  nichts 
Tteht  dem  Begriff  von  Heiligkeit  mehr  entgegen,  den  man 
der  l&elt  von  ihnen  beibringen  will. 

Doch  man  verleibe  mir  dicTe  HbTchweifung!  Jcb  ge- 
Ttehe übrigens,  daß  es  verdrießliche  Dotwendigkeiten  gibt, 
worin  ein  f ürTt  nicht  umhin  kann,  Vertrage  und  Bünd- 
niTTe  $u  brechen,  doch  muß  er  als  rechtTchaffener  ßßann  Tich 
davon  losmachen,  indem    er  bei  Zeiten    feine  Bundesge- 
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noTTen  davon  benachrichtigt,  und  er  muß  nie  $u  dergleichen 
äußerften  Mitteln  fcbreiten,  wofern  ihn  nicht  die  Wohlfahrt 
feiner  Völker  und  die  böcbfte  notwendigheit  daju  dringt. 

Jch  will  dies  Kapitel  mit  einer  einzigen  Betrachtung 
fcbließen.  fflan  bemerke  die  fruchtbarheit,  welche  die  Cafter 
unter  fQaccbtavels  fänden  erlangen.  6r  will,  ein  ungläu- 
biger König  foll  feinen  Unglauben  mit  Heuchelei  krönen;  er 
glaubt,  das  Volk  foll  durch  die  Hndacht  eines  f  iirften  mehr 
gerührt  als  unwillig  über  die  fchlimme  Behandlung  werden, 
die  fie  von  ihm  dulden  muffen. 

6s  gibt  £eute,  die  feiner  fileinung  find,  mir  aber  däucht 
es,  daß  man  für  Jrrtümer  des  Verftandes  ftets  Hachftcht 
hat,  wofern  fie  nicht  die  Verderbung  dts  f)erjens  nach  fich 
Riehen,  und  daß  das  Volk  einen  ungläubigen,  aber  bieder- 
männifchen  fürften,  der  fein  6lück  macht,  mehr  lieben 
wird,  als  einen  rechtgläubigen,  der  Böfewicht  ift  und  lauter 
Unheil  ftiftet.  Dicht  die  (Deutungen  der  f ürften,  fondern 
ihrer  Handlungen  find  es,  welche  die  fllenfeben  glücklich 
machen. 

neunzehntes  Kapitel. 
Verachtung  und  Bajj  mulj  man  vermeiden* 

Die  Syftemwut  ift  nicht  bloß  eine  privilegierte  Tor- 
heit der  philofophen,  fie  ift  es  auch  den  Staatskundigen 
geworden;  Jßacchiavel  ift  davon  mehr  als  irgend  jemand 
angefteckt.  Gr  will  beweifen,  daß  ein  f ürft  boshaft  und 
betrügerifch  fein  muß;  das  find  die  6infet$ungsworte 
feiner  Religion. 

fllacchiavel  hat  all  das  Böfe  der  Ungeheuer  an  fich,  die 
Herkules  yx  Boden  fchlug,  doch  deren  Stärke  nicht,  auch 
braucht  man  nicht  Herkules  Keule,  um  ihn  ju  Boden  $u 
ftrecken.  Denn  was  ift  wohl  fchlichter;  natürlicher  und  den 
fürften  anftändiger  als  Güte  und  Gerechtigkeit?  Jcb  denke 
nicht,  daß  es  nötig  ift,  fich  in  Beweisgründen  dieferbalb 
$u  erfchöpfen. 
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Der  Staatsichrer  wird  Tchon  dadurch  befebämt,  daß  er 
das  Gegenteil  behauptet.  Denn  wenn  er  behauptet,  daß 
ein  auf  dem  €bron  feftftt^ender  fürft  graufam,  betrüge- 
ritch,  verräterifcb  Tein  muß,  To  wird  er  ihn  um  nichts  und 
wieder  nichts  boshaft  machen;  und  will  er  einen  fürften, 
der  Ticb  auf  dem  X^bron  hebt,  jur  Sicherung  feines  Raubes 
in  all  diete  Cafter  einkleiden,  fo  find  das  Ratfcbläge,  die 
alle  Untertanen  und  alle  Republiken  gegen  ihn  empören 
werden.  Denn  wie  kann  eine  Privatperfon  anders  jur 
oberherrlichen  Gewalt  gelangen  als  durch  Hbfetjung  eines 
unumfehränkt  regierenden  IJerrn  oder  durch  Hnmaßung  der 
fiöacbtgewalt  einer  Republik.  Davon  aber  wollen  die  euro- 
päifchen  fürften  ficher  nichts  wiffen.  I3ätte  ßlaccbiavel 
eine  Sammlung  Scbelmftreicbe  $um  Behufe  für  Diebe  ver- 
fertigt, fo  würde  feine  Hrbeit  nicht  tadelhafter  gewefen 
fein  als  diefe  hier  ift. 

Jn^wifchen  muß  ich  doch  von  einigen  falfchen  Räfonne- 
ments  noch  Recbenfcbaft  geben,  dit  Neb  in  diefem  Kapitel 
befinden,  ffiacchiavel  behauptet:  ein  fürft  mache  fich  nur 
dadurd)  verhaßt,  wenn  er  fich  unrechtmäßigerweife  des 
Vermögens  feiner  Untertanen  bemächtige  und  die  Scham- 
haftigkeit  ihrer  f rauen  antafte. 

Daß  ein  eigennütziger,  ungerechter,  gewalttätiger  und 
graufamer  f ürft  fich  feinem  Volke  verhaßt  macht,  ift  frei- 
lich unausbleiblich,doch  ift  es  mit  Galanterie  ein  anderes. 
Julius  Cäfar,  den  man  $u  Rom  den  Mann  aller  grauen  und 
die  f  rau  aller  fflänner  nannte,  £udwig  XIV4,  der  viele  Gbe- 
weiber  liebte,  Huguft  I.,  der  fie  mit  feinen  Untertanen  ge- 
meinfchaftlich  hatte,  diefe  f  ürften  insgefamt  wurden  wegen 
ihrer  Ciebeshändel  nicht  gehaßt;  und  wurde  Cäfar  ge- 
meuchelmordet,  ftieß  die  römifche  freiheit  ihm  Dolch  auf 
Dolch  in  die  Seite,  fo  gefchah  es,  weil  Cäfar  Chronräuber 
war,  und  nicht,  weil  er  Galanterien  trieb. 

Um  fßacchiavels  Meinung  $u  behaupten,  wird  man  mir 
vielleicht  einwerfen,  wurden  nicht  die  Könige  aus  Rom  ver- 
trieben, wie  £ukrejiens  €ugend  frevelhaft  gefchändet  wor- 
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den  war?  hierauf  antworte  ich,  nicht  Carquins  des 
jüngeren  Ctebesbandel  mit  £ukre$ia,  Tondern  die  gewalt- 
Tame  Hrt,  womit  er  Tie  betrieb,  veranlaßte  die  Gmpörung 
der  Römer;  und  da  diete  Gewalttätigkeit  das  Volk  an  all 
die  Gewalttätigkeiten  erinnerte,  welche  die  Carquine  bis- 
her verübt  hatten,  To  war  es  nunmehr  ernTtlicb  darauf  be- 
dacht, Tich  $u  rächen,  wofern  nicht  das  Hbenteuer  mit 
ITukrejia  eine  fabel  itt* 

Jch  Tage  dies  gar  nicht,  um  die  Galanterien  der  fürTten 
$u  entfchuldigen,  die  moraUTcb  Tchlecht  Tein  kann,  Tondern 
ich  bettrebe  mich  nur  hier  $u  beweifen,  daß  dieTe  Tie  nicht 
verhaßt  macht.  Bei  guten  f  ürTten  Tieht  man  die  £iebe  als 
eine  verzeihliche  Schwäche  an,  wenn  Tie  von  keinen  Unge- 
rechtigkeiten begleitet  iTt.  fßan  kann  lieben  wie  £ud- 
wig  XIV.,  wie  Karl  II.,  König  von  6ngland,  wie  König 
HuguTt,  man  muß  aber  weder  einem  Hero,  noch  einem 
David  nachahmen. 

IJier  findet  Tich  meines  6rachtens  ein  förmlicher 
CCliderTprucb.  Der  Staatslehrer  will,  ein  fürTt  Toll  Tich  bei 
Teinen  Untertanen  beliebt  machen,  um  alle  VerTcbwörungen 
$u  vermeiden,  und  im  Tiebjehnten  Kapitel  Tagt  er:  „6in 
fürTt  müTTe  hauptTächlich  darauf  bedacht  Tein,  Tich  furcht- 
bar $u  machen,  alsdann  könne  er  auf  etwas  rechnen,  was 
in  feiner  Macht  Ttehe;  mit  der  £iebe  des  Volkes  Tei  es  hin- 
gegen gan$  anders  beTcbaffen."  ^deiche  von  diefen  beiden 
fßeinungen  des  VerfaTTers  iTt  nun  die  wahre?  Gr  redet 
die  OrakelTprache,  die  Tich  deuten  läßt  wie  man  will;  allein 
dieTe  OrakelTprache  iTt,  im  Vorbeigehen  geTagt,  die  Sprache 
der  Betrüger. 

Jch  muß  bei  der  Gelegenheit  überhaupt  anmerken:  Ver- 
Tchwörungen und  Meuchelmorde  Tind  gar  nicht  mehr  üb- 
lich und  die  fürften  Tind  von  der  Seite  geTichert.  DieTe 
CaTter  Tind  abgenutzt  und  nicht  mehr  fflode,  und  die  Uy- 
Tachen,  die  ffiacchiavel  angibt,  Tehr  gut.  IJöchTtens  der 
Fanatismus  einiger  GeiTtlichen  kann  noch  ein  To  abTcheu- 
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Ucbes  Verbrechen  aus  bloßem  Fanatismus  jemanden  be- 
geben machen» 

tinter  den  guten  Sachen,  die  fßaccbiavel  bei  Gelegen- 
heit der  Verfcbwörung  Tagt,  befindet  Tich  ein  Tehr  guter  Ge- 
danke, der  aber  in  Teinem  ffiunde  Tcblecbt  wird»  ,,6in  Ver- 
Tcbworener",  Tagt  er,  „Tcbwebt  durch  die  furcht  der  ihm 
drohenden  Strafen  in  Tteter  Unruhe,  die  Könige  aber  wer- 
den durch  die  Roheit  dts  Reiches  und  durch  die  Gewalt  der 
GeTet$e  geTcbüt$t." 

flfHcb  dünkt,  dem  Ttaatsklugen  VerfaTTer,  der  nur  von 
Bigennutj,  GrauTamkeit,  DeTpotismus  und  Chronraub  \u 
reden  gewohnt  iTt,  Tteht  es  nicht  all^ugut  von  GeTetjen  %vk 
Tprechen.  6r  macht  es  wie  die  ProteTtanten.  Sie  beTtreiten 
die  X^ransTubTtantiation  der  PapiTten  mit  den  Gründen  der 
Clnorthodoxcn,  und  die  Unortbodoxen  mit  den  Gründen, 
womit  die  PapiTten  die  üransTubTtantiation  verfechten. 

SDaccbiavel  gibt  alTo  den  fürTten  den  Rat,  Tich  beliebt 
\w  machen,  Tid)  Towohl  die  Gewogenheit  der  Großen  als  des 
Volkes  fu  erwerben;  er  gibt  ihnen  den  Rat  (und  das  mit 
Redrt),  das,  was  ihnen  den  X^aß  einer  dieTer  beiden  Stände 
Rieben  könnte,  von  Tich  ab^uwäl^en,  und  ju  dem  6nde 
Obrigkeiten  $u  Richtern  jwiTcben  dem  Volke  und  den 
Großen  $u  Tet^en,  und  führt  die  franjöTiTcbe  Regierung  als 
AQuTter  an. 

DieTer  übertriebene  freund  d^s  DeTpotismus  und  der 
UTurpation  billigt  die  fißacbt,  welche  ehedem  die  franjöfi- 
Tchen  Parlamente  hatten.  Jch  meinerTeits  halte  dafür, 
wenn  ja  eine  Regierungsform  $u  finden  iTt,  die  in  unTern 
Zeiten  als  SQuTter  der  Weisheit  vorgeTchlagen  werden 
könnte,  To  iTt  dies  die  engliTcbe.  Dort  iTt  das  Parlament 
der  Schiedsrichter  $wiTchen  Volk  und  König,  und  der  König 
hat  völlige  Macht,  Gutes,  aber  nicht  die  mindeTteBöTes^u  tun. 

flöacchiavel  läßt  Tich  hierauf  in  eine  weitläufige  Ünter- 
Tuchung  über  das  Ceben  der  römiTchen  KaiTer  ein,  vom 
fißarkus  Hurelius  an  bis  auf  die  beiden  Gordiane.  6r 
Tchreibt   die  UrTacbe   dieTer  häufigen   Veränderungen   dem 
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feilfetn  des  Reiches  $u,  doch  dies  ift  nicht  die  einzige  Clr- 
facbe.  Caligula,  Claudius,  Dero,  ©alba,  Otbo,  Vitellius 
nahmen  ein  trauriges  6nde  ohne  Rom  wie  Didus  'Julianus 
gekauft  \\x  haben*  Das  f  eüfein  des  Reiches  war  endlich 
eine  UrTache  mehr,  die  Kaiter  meuchlings  hinzurichten;  der 
wahre  ©rund  dieter  Staatsveränderungen  aber  lag  in  der 
Regierungsform  felbft.  Die  prätorianifebe  £eibwacbe 
wurde  das,  was  in  den  folgenden  Zeiten  die  Mame- 
luken in  Ägypten,  die  'jfanitfeharen  in  der  Türkei  und  die 
Streiken  in  Rußland  gewefen  find,  Conftantin  dankte 
diefe  Ceibwache  auf  eine  gefchickte  Hrt  ab;  niebtsdefto- 
weniger  fetzten  die  Unglücksfälle  des  Reiches  deffen  I)erren 
von  neuem  dem  Meuchelmorde  und  der  Vergiftung  aus. 

Jch  will  nur  bemerken,  daß  die  böfen  Kaifer  eines  ge- 
waltfamen  £odes  geftorben  find;  ein  t^heodofius  hingegen 
ftarb  auf  feinem  Bette  und  ein  3>uftinian  erreid>te  glücklich 
fein  vierundacht^igftes  jtabr*  hierauf  berufe  ich  mich  als 
auf  einen  Hauptbeweis.  Gs  gibt  faft  keinen  böfen  Regen- 
ten, der  glücklich  gewefen  wäre,  und  Huguftus  hatte  nicht 
eher  Ruhe  als  bis  er  tugendhaft  ward.  Der  Tyrann  Com- 
modus,  Dachfolger  des  göttlichen  Marcus  Hurelius,  wurde 
ungeachtet  der  Hochachtung  getötet,  die  man  für  feinen 
Tater  hegte.  Caracalla  konnte  fich  feiner  ©raufamkeit  wegen 
nicht  erhalten;  Hlexander  Severus  wurde  durch  die  Ver- 
räterei jenes  thraeifchen  Maximins  getötet,  den  man  für 
einen  Riefen  hält,  und  diefer,  der  durd)  feine  Unmcnfcblicb- 
keiten  jedermann  gegen  fich  empörte,  wurde  ebenfalls 
meuchlings  hingerichtet. 

Maccbiavel  behauptet,  dies  fei  aus  Veradnung  gegen 
fein  niedriges  herkommen  gefebeben;  und  hat  hierin  fehr 
Unrecht.  6in  Mann,  der  fich  durch  feinen  Mut  auf  den 
Chron  heraufarbeitet,  hat  keine  Hngehörigen  mehr;  man 
denkt  nur  an  feine  Macht  und  nicht  an  feine  Herkunft. 
Puppienus  war  der  Sohn  eines  Dorffchmieds,  Probus 
eines  ©ärtners,  Diokletian  eines  Sklaven,  Valentinian 
eines  Seilers,  und  man  bezeigte  ihnen  insgefamt  Gbrfurcbt. 
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Sforza,  der  flßaüand  eroberte,  war  ein  Bauer,  Cromwell, 
der  lieh  England  unterwarf  und  gan$  Europa  gittern 
machte,  war  der  Sohn  eines  Tcblicbten  Bürgers;  der  große 
fflabomet,  Stifter  der  blübendften  Religion  auf  dem  Erd- 
boden, ein  Kaufmannsburfcbe;  Samon,  der  ertte  König  von 
Slavonien,  ein  Handelsmann;  der  berühmte  Piaft,  deffen 
Dame  noch  in  Polen  verebrt  wird,  trug  noch  FJol^Tcbube  an 
den  fußen,  als  er  $um  König  erwählt  ward,  und  ift  hundert 
3abre  hindurd^  hochgehalten  worden»  WLit  viele  Generale, 
ÖQiniTter,  Kanzler  find  nicht  bürgerlichen  Standes!  Europa 
hat  deren  die  Menge  und  befindet  fich  fehr  wohl  dabei;  denn 
diefe  Poften  hat  das  Terdienft  bekommen,  Jcb  Tage  dies 
nicht,  um  das  Blut  eines  S&vttektnd,  eines  Karls  des 
Großen  und  der  Ottonen  $u  verachten;  id)  habe  vielmehr 
verfchiedene  Urfad^en  das  Blut  der  Felden  $u  lieben,  allein 
Verdicnfte  liebe  ich  noch  mehr, 

fiöan  muß  dabei  nicht  vergeffen,  daß  ölacchiavel  fehr 
ftarh  irrt,  wenn  er  glaubt,  $u  Severus  Zeiten  wäre  es  $ur 
Erhaltung  auf  dem  Chron  hinlänglich  gewefen,  die  Sol- 
daten auf  feiner  Seite  ju  haben:  die  Gefcbicbte  der  Kaifer 
widerfpricht  ihm.  Je  mehr  man  die  undis^iplinierbare 
prätorianifche  Leibwache  fchonte,  defto  mehr  merkte  fie 
ihre  Stärke  und  Macht,  und  es  war  ebenfo  gefährlich,  ihr 
ju  fchmeicheln,  als  fie  in  Zaum  halten  ju  wollen, 

Ton  den  heutigen  Gruppen  hat  man  nichts  \u  be- 
fürchten, weil  fie  in  kleine  Korps  abgeteilt  find,  deren 
eines  das  andere  beobachtet,  weil  die  Könige  alle  Poften 
darin  felbft  befet^en  und  weil  die  Gefet$e  mehr  Hnfehen 
und  Gewalt  erlangt  haben.  Die  türkifeben  Kaifer  find  nur 
deshalb  dem  Erdroffeln  fo  ausgefegt,  weil  fie  fich  diefes 
Staatsgriffs  noch  nicht  \u  bedienen  wiffen.  Die  Orken 
find  Sklaven  des  Sultans  und  der  Sultan  ift  Sklave  der 
'Janitfcbaren,  Jm  chriftlichen  Europa  muß  ein  f ürft  alle 
Stände,  die  ihm  unterworfen  find,  gleich  gut  behandeln, 
ohne  Clnterfchiede  \u  machen,  die  bei  vielen  eine  Eiferfucht 
erzeugen  können,  welche  ihrem  Jntereffe  nachteilig  ift, 
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Das  Mutter  des  Severus,  durch  den  flÖacchiavel  denen 
vorgefcblagen,  die  fich  auf  den  t^bron  fcbwtngen  wollen,  iTt 
ihnen  fonach  ebenfo  fchädlid>,  als  ibnen  das  Torbild  des 
Markus  Hurelius  nützlich  Tein  wird»  ölie  kann  man  aber 
den  Severus,  den  Cäfar  Borgia  und  den  flßarkus  Hurelius 
zugleich  als  Mutter  vorfcblagen!  Das  beißt,  die  Weisheit 
und  die  reintte  Taugend  mit  der  gräßliebften  Büberei  ver- 
einigen wollen. 

Zum  Schluß  kann  ich  nicht  umbin,  mich  darauf  als  auf 
einen  f)auptbeweis  |u  ftüt^en,  daß  Cätar  Borgia  bei  aller 
feiner  fo  verfchmitjten  Graufamkeit  ein  fehr  unglückliches 
6nde  genommen  hat,  und  daß  dem  ffiark  Hurel,  diefem  ge- 
krönten philofopben,  der  immer  gut,  immer  tugendhaft 
war,  bis  ?u  feinem  t^ode  kein  Cüecbfcl  des  Glücks  wider- 
fahren iTt* 

Zwanjigftes  KapiteU 

Ob  feftungen  und  viele  andere  Ginricbtungen  und 
Hnftalten,  welche  die  fürften  oft  treffen,  nützlich 

oder  fdbädlicb  find« 

Das  Heidentum  bildete  den  Jamxs  mit  zwei  Ge- 
fichtern,  um  dadurch  feine  vollkommene  Kenntnis  von  der 
Vergangenheit  und  Zukunft  anzeigen.  Das  Bild  diefes 
Gottes,  im  allegorifchen  Sinn  genommen,  kann  auf  die 
fürften  fehr  gut  angewandt  werden*  Sie  muffen  wie 
3anus  rückwärts  in  die  Gefcbicbte  der  verfloffenen  "Jahr- 
hunderte blicken,  die  heilfame  dnterweifungen  in  Rückficht 
auf  ihr  Betragen  und  ihre  pflichten  enthält;  fie  muffen 
auch  wie  Janus  vorwärts  fehen  mit  ihrer  Scharfficht,  und 
mit  jener  mächtigen  Urteilskraft,  welche  alle  Verhältniffe 
und  Beziehungen  kombinieren  und  in  den  gegenwärtigen 
Konjunkturen  die  zukünftigen  lefen. 

fDacchiavel  legt  den  f ürften  fünf  fragen  vor,  denen  fo- 
wohl,  die  neue  Cänder  an  fich  gebracht  haben,  als  auch 
denen,  von  welchen  die  Staatsklugbeit  nur  fordert,  fich  in 
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ihren  BeTitjungero  $u  befeftigen.  Sehen  wir  was  die  Klug- 
heit, indem  Tic  das  Vergangene  mit  dem  Zukünftigen  ver- 
bindet, und  Ttets  Vernunft  und  Billigkeit  $ur  RichtTchnur 
nimmt,  am  heften  wird  raten  können. 

Die  erfte  frage  ift:  Soll  ein  fürft  die  Völker,  die  er 
befiegt  hat,  entwaffnen  oder  nicht? 

ßßan  muß  allemal  bedenken,  wie  febr  die  Hrt  Krieg  \u 
führen,  feit  QQaccbiavels  Zeiten  Tich  geändert  hat.  Das 
£and  wird  beftändig  durch  dif^iplinierte  Hrmeen,  mehr 
oder  minder  ftark,  befcbüt^t;  ein  Crupp  bewaffneter  Bauern 
würde  von  F>erjen  verachtet  werden.  Greift  auch  bisweilen 
bei  Belagerungen  die  Bürgerfchaft  $u  den  Cdaffen,  fo  leiden 
es  die  Belagerer  nicht,  und  drohen  ihr,  um  fie  abzuhalten, 
mit  Bomben  und  Feuerkugeln.  Überdies  fcheint  es  der 
Klugheit  gemäß,  die  Bürger  einer  eingenommenen  Stadt  $u 
entwaffnen,  befonders  wenn  man  von  ihnen  etwas  $u  be- 
fürchten hat. 

Die  Römer,  die  Britannien  erobert  hatten,  es  aber 
wegen  dtr  unruhigen  und  kriegerifchen  Gemütsart  diefer 
Völker  nicht  friedlich  befit^en  konnten,  wählten  das  flßittel, 
Tie  weichlich,  weibifch  $u  machen,  um  den  kriegerifchen  und 
wilden  Jnftinkt  in  ihnen  $u  dämpfen;  es  gelang  Rom  völlig 
nach  Sflunfcb. 

Die  Korfen  find  eine  Randvoll  ßßenfehen,  fo  brav  und 
fo  unternehmend  wie  jene  Britannier;  nur  durch  Klugheit 
und  Güte  glaube  ich,  wird  man  fie  bezwingen  können.  C&ill 
man  die  Oberherrfchaft  über  ihre  JnTel  behalten,  fo  dünkt 
es  mich  unumgänglich  notwendig,  die  Ginwobner  $u  ent- 
waffnen, und  ihre  Sitten  milder  $u  machen.  Jm  Vorbei- 
gehen und  bei  Gelegenheit  der  Korfen  fage  ich,  aus  ihrem 
Beifpiele  kann  man  Tehen,  was  für  flßut,  was  für  Tugenden 
die  freiheitsliebe  den  flßenfcben  gibt,  und  wie  gefährlich 
und  ungerecht  es  ift,  Tie  $u  unterdrücken. 

Die  zweite  frage  betrifft  das  Zutrauen,  das  ein  f ürft 
nach  Unterwerfung  eines  Staates  entweder  $u  denjenigen 
feiner  neuen  Untertanen  haben  muß,  die  ihm  geholfen  haben, 
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Tich  deTTen  $u  bemeiTtern  oder  \\x  denen,  die  ihrem  recht- 
mäßigen IJerrn  treu  geblieben  Tind. 

Himmt  man  eine  Stadt  durch  das  GinverTtändnis  und 
die  Verräterei  einiger  Bürger  ein,  To  wäre  es  Tehr  unvor- 
Ticbttg  gehandelt,  Verrätern  $u  trauen,  die  uns  wabrTchein- 
licberweiTe  wieder  verraten  werden;  anderTeits  hat  man 
UrTache  $u  glauben,  daß  die,  die  ihrem  alten  I)errn  treu  ge- 
weTen Tind,  es  auch  dem  neuen  Tein  werden.  Denn  es  find 
gemeiniglich  kluge  und  angeteTTene  £eutc,  welche  ihr  Ver- 
mögen im  £ande  haben,  welche  die  Ordnung  lieben,  und 
denen  jede  Veränderung  Schaden  verurTacbt;  gleichwohl  muß 
man  Tich  niemandem  leichtTinnig  anvertrauen. 

Doch  nehmen  wir  einen  Hugenbltck  an,  daß  ein  unter- 
drücktes und  das  Jodh  Teiner  Tyrannen  abjuTchütteln  ge- 
nötigtes Volk  einen  andern  fürTten  $um  Regenten  beriefe, 
To  glaube  ich,  müTTe  dieter  fürlt  dem  Vertrauen,  das  man 
in  ihn  Tet$t,  in  allen  Stücken  entTprechen,  und  täte  er  dies 
nicht  gegen  diejenigen,  dit  ihm  das  KoTtbarTte,  was  fie 
haben  anvertrauten,  To  wäre  dies  der  TchnödeTte  Zug  von 
einer  Undankbarkeit,  die  Teiner  filacht  und  Teinem  Ruhme 
nachteilig  \u  Tein  nicht  ermangeln  würde* 

Wilhelm,  Prin$  von  Oranien,  behielt  Teine  freundTcbaft 
und  Vertrauen  ju  denen,  die  ihm  die  Zügel  der  engliTchen 
Regierung  in  die  IJände  gegeben  hatten,  bis  an  Tein  6nde, 
und  die,  du  ihm  zuwider  geweTen  waren,  verließen  ihr 
Vaterland  und  folgten  dem  König  Jacob. 

Jn  dm  Zahlreichen,  wo  die  meiTten  Zahlen  durch  Ka- 
balen geTchehen,  und  der  €bron,  was  man  auch  davon 
Tagen  mag,  feil  ift,  glaube  ich,  daß  der  neue  Souverän,  nach 
Teiner  Erhebung  nicht  mehr  flßübe  haben  wird,  die  $u  er- 
kaufen, die  ihm  zuwider  geweTen  Tind,  als  es  ihn  gekoTtet 
hat,  Tich  die  günTtig  $u  machen,  die  ihn  gewählt  haben* 

Polen  gibt  uns  hiervon  Beifpiele.  fßan  verhandelt  da- 
TelbTt  den  €hron  auf  eine  To  plumpe  Hrt,  daß  es  Tcheint, 
man  könne  ihn  auf  dem  öffentlichen  ffiarkt  bekommen.  Die 
Freigebigkeit  eines  Königs  von  Polen  räumt  allen  Ztder- 
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Ttand  aus  dem  33ege;  es  Ttebt  bei  ihm,  die  großen  I^äuTei 
durch  ftloidwodTcbaften,  StaroTteien  und  andere  PoTten  $t 
gewinnen;  da  aber  die  fflenTcben  für  erwteTene  Cttobltater 
ein  Tebr  kurzes  Gedächtnis  haben,  To  muß  er  Teine  Gewin- 
nungsmittel immer  wieder  von  neuem  beginnen»  Mit  einem 
CClorte,  die  Republik  Polen  itt  wie  das  faß  der  Danaidenj 
umtontt  tchiittet  der  freigebigtte  König  Teine  Wohltaten 
über  Tie  aus,  ihre  Sänfte  werden  nimmer  gefüllt  fein. 

Da  aber  ein  König  von  Polen  viele  Gnaden  auszuteilen! 
hat,  To  kann  er  Tich  häufige  Hilfsquellen  auffparen,  wenn! 
er  nur  bei  denen  Gelegenheiten  freigebig   iTt,  wo   er  die  ] 
f  amüien  braucht,  die  er  bereichert. 

fflaccbiavcls  dritte  frage  geht  eigentlich  auf  die  Sicher- 
heit eines  fürTten  in  einem  Grbreicb,  und  beTteht  darin:  ob 
es  beTTer  Tei,  Tein  Volk  in  Gintracht  oder  in  ZwiTt  \w  er- 
halten? 

DieTe  frage  konnte  vielleicht  $u  den  Zeiten  der  Vor- 
fahren des  Maccbiavel  in  florenj  am  piatf  Tein,  jet$t  aber 
glaube  ich  nicht,  daß  irgendein  Staatsmann  Tie  To  gan$  roh, 
ohne  Milderung  annehmen  würde.  Jch  darf  nur  den 
Tchönen,  To  bekannten  Hpolog  dts  fflenenius  Hgrippa  an- 
führen, wodurch  er  das  römiTche  Volk  vereinigte.  Jn- 
^wiTchen  müTTen  die  f reiTtaaten  gewiTTermaßen  Gifcrfucbt 
jwiTchen  ihren  Gliedern  unterhalten,  denn  wacht  hier  nicht 
eine  Partie  über  die  andere,  To  kann  Tich  die  Regierungs- 
form in  eine  Monarchie  verwandeln. 

Ginige  fürTten  glauben  Uneinigkeit  jwiTchen  ihren 
MtntTtern  ihrem  JntereTTe  notwendig;  Tie  bilden  Tich  ein, 
durch  Männer  weniger  hintergangen  \n  werden,  die  aus 
wechTelTeitigem  I^aß  ein  wacbTames  Huge  aufeinander 
haben;  doch  wenn  gleich  diefer  I}aß  derlei  Wirkung  hat, 
To  bringt  er  auch  noch  eine  andere  weit  gefährlichere  her- 
vor; denn  anftatt,  daß  dieTe  MiniTter  ?um  DienTt  des 
f ürTten  gemeinTd^aftlich  wirken  Tollten,  To  arbeiten  Tie,  in 
der  HbTicht  Tich  \w  Tchaden,  einander  beTtändig  entgegen, 
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und  vermengen  den  Vorteil  des  f  ürTten  und  die  Wohlfahrt 
des  Volkes  mit  ihren  ParteiTtreitigheiten. 

nichts  trägt  |ur  Starke  einer  Monarchie  mehr  bei,  als 
die  genaue  und  unzertrennliche  Vereinigung  ihrer  Glieder, 
und  diete  $u  bewirken,  muß  der  Zweck  eines  weiten  f ürTten 
fein. 

(Deine  eben  erteilte  Hntwort  auf  (ßaccbiavels  dritte 
frage  kann  einigermaßen  $ur  Huflöfung  Teines  vierten  Pro- 
blems dienen,  UnterTucben  und  beurteilen  wir  gleichwohl 
mit  ein  paar  Porten  ab:  ob  ein  fürTt  fakttonen  gegen  Tich 
felbtt  nähren,  oder  ob  er  Tich  die  £iebe  feiner  Untertanen 
erwerben  Toll. 

Sich  feinde  machen,  um  Tie  ju  überwinden,  heißt  Tich 
Ungeheuer  erTchaffen,  um  Tie  $u  bekämpfen;  es  iTt  weit 
natürlicher,  weit  vernünftiger  und  weit  menTcblicber,  Tich 
freunde  $u  machen.  Glücklich  Tind  die  fürTten,  welche  die 
Süßigkeit  der  freundTcbaft  kennen;  noch  glücklicher  die- 
jenigen, welche  die  £iebe  und  die  Gewogenheit  ihres  Volkes 
verdienen. 

Hun  Tind  wir  bei  ffiacchiavels  letzter  frage,  nämlich: 
ob  ein  f  ürTt  f  eTtungen  und  Zitadellen  haben  oder  ob  er  Tic 
Tchleifen  Tolle? 

3r\  betreff  kleinerer  f ürTten  habe  ich,  wie  mich  dünkt, 
meine  Meinung  hierüber  im  zehnten  Kapitel  geTagt.  Sehen 
wir  nun,  wie  Könige  Tich  hierin  \\x  verhalten  haben. 

Zu  ffiacchiavels  Zeiten  befand  Tich  die  C&elt  in  allge- 
meiner Gärung;  überall  berrfebte  der  GeiTt  des  Hufruhrs 
und  der  Gmpörung,  Tab  man  nichts  als  ZuTaminenrottun- 
gen  und  Tyrannen;  die  häufigen  und  anhaltenden  Meute- 
reien nötigten  die  f  ürTten  auf  den  I^öhen  der  Städte  Zita- 
dellen anzulegen,  um  dadurch  den  unruhigen  GeiTt  der  Gin- 
wohner  im  Zaume  $u  halten. 

Seit  dieTem  barbariTchen  Jahrhunderte  hört  man  mdit 
mehr  Toviel  von  HufTtänden  und  Bmpörungen  reden,  ent- 
weder weil  die  fflenTcben  es  müde  geworden  Tind,  einander 
aufzureiben,  oder  weil  die  fürTten  unumTcbränktere  Ge- 
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walt  in  ihren  Staaten  Ttcb  verTchafft  haben,  und  der  Geift 
der  Unruhe  Tchetnt  Tich  nun  nach  langem  I)crumtummeln 
jur  Ruhe  begeben  $u  haben.  SolcbergeTtalt  hat  man  keine 
Zitadellen  mehr  nötig,  der  t>eue  einer  Stadt  und  eines 
£andcs  verTicbert  ju  Tein.  fflit  Geltungen,  wodurch  man 
Tich  vor  dem  feind  Tcbüt^t  und  die  Ruhe  des  Staates  noch 
mehr  Tichert,  itt  es  ein  anders. 

Die  Hrmeen  und  ^cHvmQen  Tind  den  dürften  gleich 
nützlich,  denn  wenn  Tie  ihre  Hrmeen  den  finden  entgegen- 
Ttellen  können,  To  können  Tie  Tie,  falls  dit  Schlacht  ver- 
loren geht,  unter  die  Kanonen  ihrer  f  eTtungen  retten,  und 
belagert  der  feind  dieTe,  To  hat  jene  Zeit  Tich  \w  erholen,! 
und  der  5*ürTt  neue  Völker  $u  Tammeln,  um  damit,  wenn  er 
Tie  noch  beizeiten  $uTammenbringt,  die  feTtung  \\x  entTet^en. 

Dte  letzten  flandriTchcn  Kriege  $wiTcben  dem  KaiTer  und 
Frankreich  rückten  wegen  der  fßenge  feTter  Plätze  faTt  gar 
nicht  vorwärts;  und  auf  Schlachten,  von  hunderttauTend 
iOöann   über  hunderttauTend   davongetragen,   folgte   weiter 
nichts  als  die  6innahme  von  $wei  oder  drei  Städten.    Jm 
folgenden  feld^uge    erTchien    der  feind,    der  Zeit    gehabt! 
hatte,  Teine  VerluTte  $u  erTetjen,  von  neuem,  und  man  Ttrittl 
wieder  über  das,  was   im  vorigen  'Jahre  bereits  abgetan] 
worden   war.     Jn   Ländern,   wo   viele  fefte   plätte   Tind, 
können  Hrmeen,  die  ^wei   ßßeilen  £and  bedecken,   dreißig 
jfabre  lang  Krieg    führen    und    dttrdb  $wan$tg  Schlachten,  j 
wenn  Tie  glücklich  Tind,  $ehn  ÖQeilen  £and  gewinnen. 

Jn    offenen  Ländern    entTcheidet    der    Husgang    eines 
€rcffens  oder  ein  paar  feld^üge  das  Glück  des  Überwin- 
ders und  unterwirft   ihm   gan$e  Königreiche.     Hlexander, 
Cäfar,  €TchingiTkhan,  Karl  XII.  hatten  ihren  Ruhm  dem  Um-  j 
Ttande  \u  verdanken,  daß  Tie  in  den  Ländern,  die  Tie  er- 
oberten, wenig  befeTtigte  piät$e  antrafen.     Der  Überwin- 1 
der  Jndiens  unternahm  in  feinen  ruhmvollen  f  eldjügen  nur  I 
jwei  Belagerungen;    der    Schiedsrichter  Polens    ebenfalls 
nicht   mehr.     Gugen,   Tillars,   fßarlborough,   tuxembourg 
waren  große  Feldherren,  allein  dit  f eftungen  verdunkelten 
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nnigermaßen  den  Glanz  ihrer  traten.  Die  f  ranzofen  kennen 
Sen  Hutjen  der  feftungen,  denn  von  Brabant  bis  $ur 
Daupbinee  findet  man  eine  doppelte  Kette  von  fetten 
plätten;  frankreieb  fiebt  da,  wo  es  an  Deutfcbland  grenzt, 
wie  ein  offener  £öwenracben  aus,  der  z^et  Reiben  drohen- 
der Zähne  jeigt,  und  bereit  febeint  alles  \\x  verfcblingen. 
Clnd  Tomit  genug  der  Bereite,  wie  böcbft  nützlich  befettigte 
Städte  find* 

Ginundzwanzigftes  Kapitel» 

Site  ein  fürft  fieb  betragen  muffe,  um  fieb  in 
Doebaebtung  zu  fetzen» 

Dies  Kapitel  dts  fflacebiavel  enthält  Gutes  und  Böfes. 
Zuerft  will  ich  feine  fehler  rügen,  dann  das  Oute  und 
Sehenswürdige  beftätigen,  was  er  tagt,  und  ^ulet^t  meine 
öieinung  über  einige  mit  diefer  Materie  nahe  verwandte 
Gegenftände  vortragen. 

Der  Verfaffer  ftellt  ferdinands  von  Hrragonien  und 
Bernhards  von  Mailand  Verfahren  denen  als  filufter  vor, 
die  fich  durch  große  Unternehmungen  oder  durch  feltene 
und  außerordentliche  Caten  auszeichnen  wollen. 

ffiacchiavel  fucht  das  Wunderbare  in  der  Kühnheit  der 
Unternehmung  und  in  der  Schnelligkeit  der  Husfübrung. 
Das  ift  freilich  groß,  ich  geftebe  es,  doch  lobenswürdig  ift 
es  nur  infofern,  als  das  Unternehmen  des  Groberers  ge- 
recht ift.  „Du,  der  du  dich  rühmft,  die  Räuber  auszurotten, 
bift  felbft  der  größte  Räuber  auf  6rden",  fagten  die  fhytbi- 
fchen  6efandten  ^um  Hiesander.  „Denn  du  haft  alle  Völker 
beraubt,  rein  ausgeplündert,  die  du  überwunden  haft.  Bift 
du  ein  Gott,  fo  mußt  du  den  Sterblichen  Gutes  tun;  bift 
du  aber  ein  öknfcb,  fo  denke  ftets  an  das,  was  du  bift." 

f erdinand  von  Hrragonien  begnügte  fich  nicht,  immer 
bloß  Krieg  $u  führen,  fondern  er  bediente  fich  auch  der 
Religion  ^um  Deckmantel  feiner  Hbficbten;  fpielte  mit  dem 
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6id  der  Cr eue,  fpracb  von  nichts  als  Gerechtigkeit,  und  tat 
nichts  als  Ungerechtigkeiten,  ßßaccbiavel  lobt  alles  an 
ihm,  was  man  an  ihm  tadelt. 

Zum  zweiten  führt  fflaccbiavel  das  BeiTptel  Ceonbards 
von  (ßailand  an,  um  den  fürTten  ju  verttehen  ^u  geben, 
daß  Tie  auf  eine  auffallende  Hrt  belohnen  und  bettrafen 
müTTen,  damit  all  ihre  Handlungen  den  Stempel  der  Größe 
tragen.  Großmütigen  fürTten  wird  es  nicht  an  Ruhm 
fehlen,  vorzüglich,  wenn  ihre  Freigebigkeit  eine  Wirkung 
ihrer  Seelengröße  und  nicht  ihrer  Gigenliebe  tTt. 

Herzensgute  kann  Tie  größer  machen,  als  alle  übrigen 
Tugenden.  Cicero  Tagte  zum  CäTar:  „Jn  deinem  Glück  iTt 
nichts  größer,  als  daß  du  Toviele  Bürger  retten  kannft, 
und  nichts  Tteht  deiner  Güte  beTTer,  als  daß  du  auch  das 
Collen  dazu  baTt."  Die  Strafen,  die  ein  fürft  auflegt, 
Tollten  Tonach  immer  unter  der  Beleidigung  Tein,  und  Teine 
Belohnungen  größer  als  die  DienTte. 

Doch  nun  kommt  ein  CftiderTprucb.  Der  Cehrer  der 
StaatskunTt  will  in  dieTem  Kapitel,  daß  Teine  f  ürTten  ihre 
GelöbniTTe  halten  Tollen  und  im  achtzehnten  entband  er 
Tie  förmlich  von  ihrem  Cüorte.  6r  macht  es  wie  jene 
CClabrTager,  die  gegen  dieTen  To,  gegen  jenen  anders 
Tprecben. 

I)at  aber  fllaccbiavel  über  alles  das  falTch  räTonniert, 
was  wir  Toeben  angeführt  haben,  To  iTt  das  Tehr  gut,  was 
er  von  der  TorTicht  Tagt,  die  fürTten  haben  müTTen,  damit 
Tie  Tich  nicht  leichtTinnig  in  BündniTTe  mit  fürTten  ein- 
laTTen,  die  mächtiger  Tind  als  Tie,  und,  Ttatt  ihnen  bei^u- 
Ttehen,  Tie  Ttür$en  können. 

Dies  wußte  ein  großer  fürTt  in  DeutTchland,  den  Teine 
Seinde  nicht  minder  achteten,  als  Teine  freunde.  Die 
Schweden  fielen  in  Teine  Staaten  ein,  als  er  mit  all  Teiner 
Gruppen  fern  war,  um  am  dnterrbein  dem  KaiTer  in  einen 
Kriege  gegen  Frankreich  bei^uTtehen.  Bei  der  Kunde  vor 
dieTem  plötzlichen  Binbruch  gaben  die  flßiniTter  dieTes 
fürTten  ihm  den  Rat,  den  Zar  zur  IJilfe  \u  rufen;  alleir 
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diefer  IJerr,  weiterlebend  als  fie,  verfette:  DU  Ruften 
wären  Bären  gleich,  die  man  nicht  von  der  Kette  losmachen 
müßte,  aus  furcht,  Tie  nicht  wieder  anlegen  ju  können- 
IJochherjig,  wie  er  war,  belud  er  Tich  Telbtt  mit  der  Rache, 
und  er  hat  nicht  drfache  gehabt,  es  $u  bereuen. 

£ebte  ich  in  dem  künftigen  "Jahrhunderte,  fo  würde  ich 
diefen  Hrtihel  $uverläffig  durch  einige  hierher  paffende  Be- 
trachtungen verlängern;  doch  ift  es  nicht  meine  Sache, 
über  das  Betragen  jet^t  lebender  f  ürften  $u  urteilen.  fiQan 
muß  in  der  CClelt  $ur  rechten  Zeit  reden  und  auch  fchweigen 
können. 

Die  Materie  von  der  Deutralität  hat  flßaccbiavel  fo  gut 
abgehandelt  als  die  von  den  Verbindlichkeiten  der  f  ürften. 
Die  Grfahrung  hat  feit  langer  Zeit  gelehrt,  daß  ein  neu- 
traler fürft  fein  Cand  den  Kränkungen  beider  Krieg 
führenden  Mächte  ausfet^t,  daß  feine  Staaten  der  Kriegs- 
fcbauplat$  werden,  und  daß  er  bei  der  Neutralität  ftets 
verliert,  ohne  je  etwas  erhebliches  $u  gewinnen. 

Gin  fürft  kann  Tich  auf  zweierlei  Hrt  vergrößern;  ein- 
mal durch  Groberungen,  wenn  ein  kriegerifcher  f ürft  durch 
die  Macht  feiner  klaffen  die  Grenzen  feines  £andes  weiter 
hinausrückt,  und  dann  durch  eine  gute  Regierung,  wenn 
ein  arbeitfamer  f  ürft  in  feinen  Staaten  all  die  Künfte  und 
S&iffenfcbaften  blühen  macht,  wodurch  fie  mächtiger  und 
kultivierter  werden. 

Das  gan$e  Buch  ift  nur  mit  Räfonnements  über  die 
erfte  Hrt  der  Vergrößerung  angefüllt;  erwähnen  wir  nun 
auch  etwas  von  der  letzteren,  die  unfchuldiger  und  gerechter 
ift  als  jene,  und  auch  ebenfo  nützlich. 

Die  $um  menfehlichen  Ceben  notwendigen  Künfte  find 
Hckerbau,  I)andel  und  Manufakturen;  diejenigen  aber,  die 
dem  menfehlichen  6eift  \\x  größerer  Gbre  gereichen,  find  ffleß- 
kunft,  philofophie,  Sternkunde,  Beredfamkeit,  Dichtkunft, 
Malerei,  X^onkunft,  Bildhauerei,  Kupferftechkunft  und  was 
man  unter  dem  Damen  der  fchönen  Künfte  verfteht. 
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Da  nun  alle  £änder  febr  voneinander  verfcbieden  find, 
fo  itt  in  einigen  der  Hckerbau,  in  andern  der  Weinbau,  in 
jenen  das  ffianufakturwefen,  in  dieTen  der  Handel  ftärker; 
bisweilen  Tteben  in  einem  £ande  dieTe  RiinTte  tnsgefamt  in 
gleichem  f  lor. 

Regenten,  die  dieTe  Tanfte  und  liebenswürdige  Hrt, 
mächtiger  311  werden,  wählen  wollen,  muffen  bauptfäcblicb 
ihr  £and  kennen  lernen,  um  $u  Witten,  welche  Kiintte  da- 
Telbtt  am  betten  fortkommen  können  und  folglich  am 
meiften  aufgemuntert  werden  muffen» 

Die  ^ran^ofen  und  Spanier  haben  gefunden,  daß  ihnen 
der  FJarjdel  ^en^  urjc*  deshalb  auf  ölittel  gedadrt,  den  der 
Gngländer  zugrunde  $u  richten.  Gelingt  es  ihnen,  fo  wird 
Frankreichs  (Dacht  dadurch  weit  beträchtlicher  als  durch 
Eroberung  von  fwanftg  Städten  und  taufend  Dörfern;  und 
Bngland  und  I)olland,  die  beiden  fchöntten  und  reichften 
Länder  auf  der  ftlelt,  werden  unvermerkt  abnehmen,  wie 
ein  Kranker,  der  an  der  Hus^ehrung  ftirbt. 

Die  Staaten,  deren  Reidrtum  in  Korn  und  Sftein  be- 
fteht,  haben  zweierlei  |u  beobachten;  erftlich  Torgfältig  all 
die  £ändereien,  die  fie  betitln,  urbar  $u  machen,  um  fogar 
das  mindefte  Stückchen  Grdreich  $u  nutzen,  und  dann  über 
den  ausgebreiteteren  Vertrieb  der  klaren  mitfudeuten  und 
über  die  flöittel,  fie  mit  wenigem  Rotten  ausführen  und 
beffer  verkaufen  $u  können. 

^las  die  mancherlei  Hrten  Manufakturen  anlangt,  fo 
find  fie  vielleicht  das  Hüt?Uchfte,  Ginträglkbfte,  was  der 
Staat  haben  kann,  weil  dadurch  den  Bedürfniffen  und  dem 
£uxus  der  Binwohner  gedient  wird,  und  weil  die  Üacb- 
barn  fogar  genötigt  werden,  der  fremden  Jnduftrie  Cribut 
$u  entrichten;  fie  verhindern  auf  der  einen  Seite,  daß  das 
Geld  aus  dem  £ande  geht  und  anderfeits  machen  fie,  daß 
Geld  ins  £and  hereinkommt. 

Jch  bin  jederzeit  überzeugt  gewefen,  daß  der  fßangel  an 
Manufakturen  $um  "Cell  jene  ausnehmend  große  Huswan- 
derungen  der  nordifchen  Völker,  der  Goten  und  der  Van- 
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dalen,  verurfacbt  habe,  die  To  oft  die  mittägigen  Länder 
überfebwemmten.  Jti  dieteti  fernen  Zeiten  Rannte  man  in 
Schweden,  Dänemark  und  dem  größten  T^eile  Deutfcblands 
keine  weitere  Kunft  als  den  Hckerbau  oder  die  Jagd;  die 
tragbaren  Ländereien  waren  unter  eine  gewtffe  Hnjahl  von 
Gigentümern  geteilt,  die  fie  bearbeiteten,  und  die  fich  da- 
von nähren  konnten. 

Da  aber  unter  dieten  kalteroP)immelsf trieben  dasmenfeb- 
liche  Gefcblecbt  jederzeit  Tehr  fruchtbar  gewefen  ift,  fo  ge- 
febab  es,  daß  in  einem  Lande,  welches  fich  nur  vom  Hcher- 
bau  nähren  konnte,  zweimal  mehr  Gtnwobner  waren.  Diefe 
jüngften  Söhne  von  guten  f amilien  taten  fich  jufammen, 
wurden  berühmte  Räuber  aus  Hot,  verwüsteten  andere 
Länder  und  vertrieben  deren  Befit$er.  Huch  fieht  man  in 
den  morgen-  und  abendländifchen  Reichen,  daß  diefe  Bar- 
baren gemeiniglich  nur  f  eld  jur  Bebauung  begehrten,  um 
Lebensunterhalt  $u  haben.  Die  nordifchen  Länder  find  jetjt 
nicht  minder  bevölkert  als  ehemals;  da  aber  der  Luxus 
unfere  Bedürfniffe  weislich  vervielfältigt  hat,  hat  er  $u 
Manufakturen  und  all  den  Künften  Hnlaß  gegeben,  von 
denen  ganje  Völker  leben,  die  fonft  anderwärts  ihren 
Lebensunterhalt  fuchen  müßten. 

Diefe  Mittel  nun  $ur  Beglückung  eines  Staates  find 
gleichfam  Pfunde,  der  Weisheit  eines  f  ürften  anvertraut, 
um  mit  ihnen  $u  wuchern  und  fie  gelten  $u  machen.  Das 
ficherfte  Zeichen  einer  glücklichen  und  weifen  Regierung 
eines  Landes  ift  es,  wenn  die  fchönen  Künfte  in  feinem 
Schöße  gezeugt  werden:  Blumen,  die  nur  in  einem  üppigen 
Boden  und  unter  einem  glücklichen  Fimmel  fortkommen, 
in  dtr  Dürre  aber  oder  durch  den  I)auch  der  Hordwtnde 
binwegfterben. 

Dichts  macht  einen  Regenten  berühmter,  als  die 
Künfte,  die  unter  feinem  Schutze  blühen.  Das  Jahrhun- 
dert des  Perikles  ift  wegen  der  großen  Gcifter,  die  $u 
Hthen  lebten,  ebenfo  bekannt,  als  wegen  der  Schlachten, 
welche    die   Hthener    damals    lieferten.     Die   Zeiten    des 
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Huguftus  kennt  man  mehr  durch  Cicero,  Ovid,  IJora^ 
Virgil  ufw.  als  durch  die  Verbannungen  dieTes  graufamen 
Kaifers,  der  bei  alledem  einen  großen  XLt\\  Teines  Rufes 
I)ora$ens  Ceier  $u  verdanken  hat»  Cudwigs  XIV.  Jahr- 
hundert ift  durch  Corneille,  Racine,  CQoliere,  Boileau,  Dts- 
cartes,  Ce  Brun,  Gtrardon  weit  berühmter  als  durch  den 
fo  hochgepriefenen  Übergang  über  den  Rhein,  durch  die  Be- 
lagerungen, wobei  fich  £udwig  in  Perfon  befand,  und  durch 
die  Schlacht  bei  Curin,  welche  FJerr  von  fflarfin  den  Duc 
d'  Orleans  durch  eine  Kabinettsorder  verlieren  machte, 

Könige  ehren  die  ffienfehheit,  wenn  fie  diejenigen  vor- 
ziehen und  belohnen,  die  ihr  die  meifte  Gbre  machen  und 
wenn  fie  die  hervorragenden  Köpfe  aufmuntern,  die  an  der 
Vervollkommnung  unferer  Kenntniffe  eifrig  arbeiten,  und 
die  fich  ganj  dem  Dienfte  der  Wahrheit  weihen. 

Glückliche  f ürften,  die  felbft  diefe  Cttiffenfcbaften  an- 
bauen, und  die  mit  jenem  römifchen  Konful,  dem  Befreier 
feines  Vaterlandes,  dem  Vater  der  Beredfamkeit,  die  mit 
Cicero  denken:  „Die  freien  Künfte  geben  der  Juqend 
Bildung  und  dem  höheren  Hlter  6rquickung;  fie  find  ein 
lebhafter  Zufatj  $u  unferer  Glückfeligkett  und  eine  Zu- 
flucht und  ein  Croft  im  Unglück;  fie  ergötzen  uns  im 
I)aufe,  bindern  uns  nicht  in  der  fremde;  fie  übernachten 
mit  uns,  reifen  mit  uns,  und  machen  $u  allen  Zeiten  und  an 
allen  Orten  die  Süßigkeit  unferes  Cebens." 

£oren$o  de  ffiedicis,  der  größte  JQann  feiner  Hation, 
war  der  friedensftifter  in  gan$  Jtalien  und  der  Sflieder- 
herfteller  der  mif f enf chaf ten ;  feine  Gbrenbaftigkeit  erwarb 
ihm  das  allgemeine  Vertrauen  aller  dürften,  und  öiarkus 
Hurelius,  einer  der  größten  römifchen  Kaifer,  war  nicht 
minder  glücklicher  Krieger  als  weif  er  philofoph  und  verband 
die  ftrengfte  Husübung  der  flßoral  mit  den  Cehren,  die  er 
davon  gab.  Schließen  wir  mit  den  Porten:  „Bin  König, 
den  die  Gerechtigkeit  leitet,  hat  das  gan^e  Weltall  $um 
Cempel,  und  alle  Gbrenmänner  find  deffen  Priefter  und 
Opferer*'. 


Zwetundjwanstgftes  Kapitel. 

Von  den  JMtniftern  der  dürften* 

6s  gibt  $wet  Gattungen  fürften  in  der  CSXelt;  die  eine 
Tiebt  alles  mit  ihren  eigenen  Hugen  und  beberrTcbt  ihre 
£änder  felbft,  die  andere  baut  auf  die  Creue  ibrer  fßinitter 
und  läßt  Ticb  durcb  die  beberrfcben,  die  über  ibre  Gemüter 
eine  gewiffe  Obergewalt  erlangt  haben* 

f  ürften  der  ertten  Gattung  find  die  Seele  ibrer  Cänder; 
auf  ibnen  allein  rubet  die  CaTt  der  Regierung,  wie  die  Stielt 
auf  den  Scbultern  des  Htlas;  fie  ordnen  die  einbeimiteben 
Towobl  als  die  auswärtigen  Hngelegenbeiten;  find  zugleich 
die  ertten  IJandbaber  und  Pfleger  der  Gerechtigkeit,  die 
oberften  f  eldberren  in  ibren  beeren  und  die  vornebmften 
Verwalter  ibrer  Schätze;  fie  baben  nach  dem  Betfpiel  Gottes 
(der  fieb  jur  Husricbtung  feiner  Befeble  erhabenerer  Cdefen 
als  der  Jßenfcb  ift,  bedient)  febarffiebtige  und  arbeitfame 
Geifter  um  fieb,  ibre  Hbficbten  auszuführen  und  ibre  Ent- 
würfe im  Großen  nach  all  ibren  einzelnen  teilen  ins  ftlerk 
$u  richten,  Jbre  ÖHnifter  find  eigentlich  nur  ftlerh^euge  in 
der  I)and  eines  weifen  und  gefebichten  ffieifters* 

fürften  von  der  ^weiten  Hrt  find  durch  Mangel  an 
Geift  oder  durcb  natürliche  fühllofigkeit  in  den  tiefen 
Schlaf  der  Gleichgültigkeit  verfenkt.  ftlenn  der  Staat,  der 
durch  die  Schwachheit  feines  Oberherrn  in  Ohnmacht  $u 
fallen  im  Begriff  fteht,  durch  die  Weisheit  und  Regfamkeit 
eines  filinifters  aufrechterhalten  wird,  fo  ift  der  ^ürft  als- 
dann nur  ein  Schattenbild,  doch  ein  notwendiges  Schatten- 
bild, denn  er  ftellt  den  Staat  vor,  H\Us,  was  man  wün- 
fchen  kann,  ift,  daß  er  eine  glückliche  ölabl  in  der  Perfon 
diefes  fflinifters  treffe. 

6s  ift  für  einen  fürften  keine  fo  leichte  Sache  als 
man  Ticb  es  denkt,  die  Charaktere  derjenigen  genau  $u  er- 
gründen, die  er  $ur  Beforgung  feiner  oberberrlid^en  Hn- 
gelegenbeiten gebrauchen  will,  denn  es  fällt  Privatleuten 
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ebetito  leicht,  Tich  vor  ihren  IJerren  $u  verftellen,  als  es  den 
fürften  Tauer  gewacht  wird,  ihr  Jnneres  den  Hugen  der 
Kielt  2u  verdecken» 

Konnte  Sistus  V.  ficben;ig  Kardinäle  betrügen,  dit  ihn 
doch  wohl  kennen  mußten,  wie  viel  leichter  muß  es  einem 
Privatmanne  Tein,  die  GinTicht  eines  Souveräns  \u 
täutd^en,  der  nicht  Gelegenheit  gehabt  hat,  ihn  genau  kennen 
$u  lernen, 

Gin  fürft  von  Kopf  kann  den  Geift  und  die  Fähig- 
keiten Teiner  Diener  unfcbwer  beurteilen;  allein  über  ihre 
dneigennüt^igkeit  und  Treue  richtig  $u  urteilen,  itt  ihm 
faft  unmöglich. 

Oft  Scheinen  fflenfcben  tugendhaft,  weil  es  ihnen  an 
Gelegenheiten  fehlt,  Tich  anders  ju  feigen,  Ttellt  man  aber 
ihre  Tugend  auf  die  Probe,  To  Tieht  man,  daß  fie  der 
Rechentchaft  entfagt  haben.  Von  einem  Dero,  Tiberius, 
Kaligula  fpracb  man  vor  ihrer  Tbronbefteigung  nicht  das 
geringtte  Böte;  vielleicht  wäre  ihre  Bosheit  nicht  |um  Hus- 
bruch  gekommen,  wenn  Tie  nicht  durch  die  Gelegenheit, 
welche  den  Keim  ihrer  Hrgherjigkeit  entwickelte,  in  CtUrk- 
Tamkeit  gefetzt  worden  wäre. 

6s  gibt  Ceute,  die  bei  viel  GeiTt,  bei  vieler  Biegfam- 
keit  und  bei  vielen  Talenten  die  fcbwär^efte  und  undank- 
bar fte  Seele  haben;  allein  man  findet  auch  andere,  welche 
die  herrlichften  ßigenfcbaften  dts  IJer^ens  befitjen. 

Vorfichtige  fürften  haben  gemeiniglich  diejenigen  vor 
andern  $ur  BeTorgung  der  inneren  £andesgefchäfte  gewählt, 
deren  I)erjensetgenfcbaften  vorzüglicher  find;  diejenigen  hin- 
gegen, die  mehr  Terfchlagenheit  haben,  \w  Unterhandlungen 
gebraucht.  Denn  da  es  in  ihren  Staaten  nur  auf  Erhaltung 
der  Ordnung  und  Handhabung  der  Gerechtigkeit  ankommt, 
fo  ift  Rechenfcbaft  hierzu  hinlänglich;  gilt  es  aber  Über- 
redung der  Rachbarn  und  Hnfpinnung  von  Jntrigen,  fo 
fieht  man  wohl,  daß  da^u  mehr  Gewandtheit  und  Kopf  als 
Redlichkeit  gehört. 

120 


{Deines  Bedünhens  kann  ein  f  ürft  die  Creue  derer 
nicht  genugfam  belohnen,  die  ihm  mit  Gifer  dienen.  6s 
liegt  ein  gewtffes  Gerechtigkeitsgefühl  in  uns,  das  uns  $uv 
GrkenntUcbhett  treibt,  und  dietem  muß  man  folgen.  Hußer- 
dem  aber  fordert  es  das  Jnterefte  der  Großen  fcblechter- 
dings,  To  edelmütig  im  Belohnen  als  mild  im  Bettrafen  \w 
fein;  denn  die  fißinifter,  die  wahrnehmen,  daß  die  üugend 
das  Werkzeug  ihres  Glückes  Tein  wird,  werden  wahrlich 
ihre  Zuflucht  nicht  zu  £aftern  nehmen,  Tondern  natür- 
licherweife die  Wohltaten  ihres  I^errn  den  Beftechungen 
auswärtiger  FJöfe  vorziehen. 

Gerechtigkeit  und  üleltklugheit  kommen  in  diefem 
Punkt  alfo  vollkommen  überein,  und  es  ift  ebenfo  unvor- 
fichtig  als  hart,  die  Hnbängltcbkeit  der  HHnifter  durd^ 
vorenthaltene  Belohnungen  und  verzögerte  Großmut  auf 
eine  gefährliche  Probe  $u  ftellen. 

Ginige  fürften  verfallen  in  einen  andern  ebenfo  ge- 
fährlichen fehler;  fie  wechfeln  ihre  flßinitter  mit  unbe- 
grenztem £etcbtftnn,  und  beftrafen  die  mindefte  Unordnung 
in  ihrem  Betragen  mit  $u  großer  Strenge. 

ÖKmfter,  die  unmittelbar  unter  den  Hugen  des  fürften 
arbeiten,  können,  wenn  fie  lange  in  ihrem  poften  gewefen, 
ihm  ihre  fehler  nicht  gänzlich  verbergen;  je  fcharf fichtiger 
der  f  ürft  ift,  je  leichter  durchfchaut  er  fie. 

fürften,  die  nicht  Philofophen  find,  werden  leicht  un- 
geduldig, über  die  Scbwad^beiten  ihrer  Diener  entrüftet, 
danken  fie  ab  und  ftür^en  fie  ganz  *ns  Terderben. 

fürften  hingegen  von  mehr  Überlegung  kennen  die 
ffienfchen  beffer,  wiffen,  daß  fie  insgefamt  den  Stempel 
der  föenfchlichkeit  tragen,  daß  nichts  in  der  Wielt  voll- 
kommen ift,  daß  große  Gigenfchaften  mit  großen  fehlem, 
fo^ufagen,  im  Gleichgewid^t  Ttehen,  und  daß  der  ßßann  von 
Geift  von  allem  Torteil  ziehen  muß.  Deshalb  behalten  fie 
ihre  fflinifter  mit  ihren  guten  und  böfen  Gigenfchaften  bei 
(Pflid^twidrigkeiten  ausgenommen)  und  ziehen  diejenigen, 
die  fie  ergründet    haben,    den    neuen    vor,    die  fie  haben 
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könnten,  To  wie  geTcbickte  TIonkünTtler  weit  lieber  Jn- 
Ttrumente  Tpielen,  deren  Stärken  und  Schwächen  ihnen  be- 
kannt Tind  als  neue,  deren  Güte  Tie  nicht  kennen. 

DreiundjwanjigTtes  Kapitel. 

Site  man  den  Schmeichlern  entfliehen  mufj- 

3fede  moraltTd^e,  jede  hittoritche  Schrift  tadelt  die 
Schwäche  der  f  ürTten  in  Rücklicht  der  Schmeichelei  gar  hart; 
Tie  verlangt,  daß  die  Könige  die  Wahrheit  lieben,  daß  ihre 
Ohren  fich  daran  gewöhnen  Tollen,  Tie  $u  hören  und  man 
hat  recht;  man  verlangt  aber  auch  dabei  zugleich  Dinge,  die 
Tich  menTchlicherweiTe  etwas  widerTprccben.  ffian  verlangt 
von  f  ürTten  Gigenliebe  genug,  nach  Ruhm  $u  Ttreben  und 
große  Dinge  ju  unternehmen,  und  daß  Tie  dabei  gleichgültig 
genug  Tein  Tollen,  dem  Cohn  ihrer  Hrbeiten  freiwillig  $u 
entTagen.  6ben  der  Beweggrund,  der  Tie  antreiben  Toll, 
Lobeserhebungen  $u  verdienen,  Toll  Tie  auch  in  den  Stand 
Tctjen,  dieTelben  \\x  verachten.  Viel  gefordert  von  der 
flßenTchbeit!  flßan  tut  den  ^ürTten  viel  6hre  an,  vorausju- 
Tct$en,  daß  Tie  noch  mehr  Gewalt  über  Tich  haben  Tollen,  als 
andere  fflenTchen. 

Contemptus  virtutis  ex  contemptu  faroae. 

f ürTten,  die  unempfindlich  gegen  den  Ruhm  waren, 
Tind  entweder  gan|  fühlloTe  GeTchöpfe  oder  der  Weichlich- 
keit Tich  preisgebende  WollüTtlinge  geweTen;  ßßaTTen  von 
verächtlicher  Materie,  durch  keinerlei  'Cugend  beTeelt. 
GrauTame  Tyrannen  haben  |war,  wie  nicht  |u  leugnen  Tteht, 
Lobeserhebungen  geliebt,  doch  war  dies  bei  ihnen  eine  ver- 
haßte Gitelkeit,  ein  CaTter  mehr;  Tie  verlangten  Hoch- 
achtung, während  Tie  doch  nichts  als  Schande  verdienten. 

Bei  laTterhaften  f ürTten  iTt  die  Schmeichelei  ein  töd- 
licbes  Gift,  das  den  Samen  ihrer  Terderbnis  vermehrt; 
bei  verdienftvollen  f  ürTten  aber  iTt  Schmeichelei  ein  RoTt, 
der   Tich   an   ihren   Ruhm   anTetjt,   und   deTTen   Glanj   ver- 
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ringert.  Gin  Mann  von  Kopf  wird  durch  plumpe  Schmei- 
chelei entrüftet  und  Ttößt  den  ungeTcbickten  Schmeichler 
Zurück. 

6s  gibt  eine  andere  Hrt  der  Schmeichelei,  welche  der 
SophiTt  der  fehler  iTt;  ihre  BeredTamkctt  verringert  lie; 
Hz  leihet  den  £eidenTcbaften  Gründe,  legt  der  SittenTtrenge 
den  Hamen  Gerechtigkeit  bei,  weiß  ^witchen  freigebigheit 
und  VerTcbwendung  eine  To  vollkommene  Ähnlichkeit  her- 
vorzubringen, daß  man  dadurch  irre  wird;  bedeckt  Schwel- 
gereien mit  dem  Schleier  des  Zeitvertreibs  und  der  6r- 
götjlichkeit  und  vergrößert  und  vermehrt  alle  Carter  bei 
andern,  um  dadurch  denen  ihres  Felden  Trophäen  $u  er- 
richten» 

Die  meitten  fflenfeben  unterliegen  dieter  Schmeichelei, 
denn  Tie  rechtfertigt  ihre  Eeigungcn  und  ift  nicht  völlig 
£üge.  Sie  können  denen  unmöglich  Ttreng  begegnen,  die 
ihnen  Tagen,  Tie  hätten  dies  oder  jenes  Gute,  das  Tie  $u  be- 
Titjen  TelbTt  völlig  überzeugt  Nnd.  Schmeichelei  auf  einen 
To  wenig  luftigen  Grund  gebaut,  itt  die  feinfte  unter  allen; 
man  muß  haarTcharfe  Urteilskraft  haben,  um  den  leichten 
HnTtrich  wahrzunehmen,  die  Tie  der  Wahrheit  gibt.  Sie 
läßt  einen  König  nicht  Ttatt  der  GeTcbicbtsTcbr eiber  von 
Dichtern  in  die  Cauf graben  begleiten;  verfertigt  nicht 
Opernprologe  mit  Hyperbeln  angefüllt,  Teichte  Vorreden 
und  kriechende  ZuTchriften;  betäubt  den  Felden  nicht  mit 
TchwülTtigen  Gr^ählungen  Teiner  Siege,  Tondern  nimmt  die 
flfiUene  des  Tich  ergießenden  IJerzens  an,  weiß  mit  der 
feinTten  Schonung  Tich  Gingänge  aufjuTparen,  und  Tcheint 
ganj  f  reimut  und  Offenheit» 

S&ie  kann  ein  großer  fßann,  wie  ein  I^eld,  wie  ein  geiTt- 
reicher  f  ürTt  verdrießlich  werden,  eine  CClahrheit  Tagen  zu 
hören,  die  der  Lebhaftigkeit  eines  freundes  entwiTcht  %u 
Tein  Tcheint?  WLit  konnte  Cudwig  XIV.,  der  es  fühlte,  daß 
Teine  (Diene  Tchon  die  allertiefftc  6brfurcbt  einprägte,  und 
der  an  dieTem  beTonderen  Torzug  Behagen  fand,  gegen 
einen  alten  Offizier  aufgebracht  werden,  der  mit  ihm  redend 
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gitterte  und  ftammelte,  und  mitten  in  feiner  Rede  inne- 
haltend $u  ihm  Tagte:  Zum  wenigTten,  Sire,  gittere  ich  To 
nicht  vor  Jbren  feinden, 

f  ürTten,  die  CQenTchen  geweTen  find,  bevor  Tie  Könige 
wurden,  können  Tid)  deTTen  erinnern,  was  Tie  geweTen  Tind, 
und  Tid)  nicht  To  leicht  an  die  SpeiTe  der  Schmeichelei  ge- 
wöhnen; diejeniger  aber,  die  zeitlebens  regiert  haben,  Tind 
Ttets  wie  die  Götter  mit  Weihrauch  genährt  worden,  und 
würden  vor  KrafterTchöpfung  Tterben,  wenn  es  ihnen  an 
Lobeserhebungen  gebräche. 

Sonach  wäre  es  meines  Bracbtens  billiger,  die  Könige 
$u  beklagen  als  Tie  $u  verdammen.  Die  Schmeichler  und 
noch  mehr  die  Verleumder,  verdienen  die  Verdammung  und 
den  IJaß  der  C&elt;  ebenTo  wie  diejenigen,  die  feinde  der 
f  ürTt  genug  Tind,  ihnen  die  Wahrheit  \w  verhehlen.  Doch 
muß  man  jwiTchen  Schmeichelei  und  £ob  ClnterTcbied 
machen.  Crajan  wurde  durch  den  Panegyrihus  des  piinius 
Zur  taugend  ermuntert,  'Ciberius  durch  die  Schmeicheleien 
der  Senatoren  im  CaTter  beTtärkt. 

VierundzwanzigTtes  Kapitel. 

Cde 9 halb    die    ItaUenifchen    fürften   ihre    Staaten 

verloren  haben» 

Die  f  abel  des  Kadmus,  der  die  Zähne  einer  Schlange, 
die  er  eben  bekämpft  hatte,  in  die  Srde  Täet,  aus  denen 
das  kriegerifche  Volk  erwuchs,  das  Tid)  untereinander 
TelbTt  $erTtörtc,  iTt  das  Sinnbild  deTTen,  was  die  italieni- 
Tchen  f  ürTten  $u  ölacchiavels  Zeiten  waren.  Die  CreuloTig- 
keiten  und  Verrätereien,  die  Tie  gegeneinander  begingen, 
richteten  Tie  zugrunde.  (Dan  leTe  die  0eTchichte  Jtaliens 
vom  6nde  des  vierzehnten  Jahrhunderts  bis  $\tm  Hnfang 
des  fünfzehnten  und  man  findet  nichts  als  Graufamkeiten, 
Meutereien,  Gewalttätigkeiten,  Verbündungen  einander 
aufzureiben,   Chronräubereien,   Meuchelmorde,    mit    einem 
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CClorte,  eine  ungeheuer  große  Sammlung  von  Caftern,  bei 
deren  Vorftellung  einen  febon  Schauder  befällt» 

£teße  man  fid)  es  nach  Ößaechiavels  Beifpiel  einfallen, 
Gerechtigkeit  und  fiknfcblicbheit  über  den  F)aufen  |u 
werfen,  fo  würde  man  das  dnterfte  der  l&elt  ?u  OberTt 
hehren,  und  die  überftrömende  flut  der  Cafter  würde  die 
Cdelt  in  kurzem  in  eine  große  Ginöde  verwandeln.  Die  Un- 
gerechtigkeit und  Barbarei  dtr  italiemfcben  dürften  war 
es,  die  Tie  ihre  Staaten  verlieren  machte,  fowie  fißacchiavels 
falTche  Grundfätze  ganz  unfehlbar  diejenigen  ins  Verderben 
ftürzen  werden,  die  fo  töridrt  find,  fic  z«  befolgen. 

Die  feigheit  diefer  italienifchen  fürften  kann  —  ich 
fage  dicsf  um  keiner  Verbeblung  befchuldigt  ju  werden  — 
ebenfoviel  wie  ihre  Bosheit  |u  ihrem  Verderben  beigetragen 
haben;  die  Schwäche  der  Könige  von  Heapel  ift  an  ihrem 
Verderben  fd>uld  gewefen;  fonft  aber  fage  man  mir  in  der 
Staatsklugheit,  was  man  wolle,  man  argumentiere,  mache 
Svfteme,  führe  Beifpiele  an,  gebrauche  alle  nur  erfinnliche 
Subtilitäten,  $ulet^t  wird  man  doch  wider  feinen  Tillen 
Zur  Gerechtigkeit  zurückzukehren  genötigt  fein. 

Jch  frage  nunmehr  den  dlacchiavel,  was  er  mit  den 
Cdorten  fagen  will:  „Bemerkt  man  an  einem  fürften,  der 
fich  kürzlich  erft  auf  den  Chron  gefchwungen  (das  will 
fagen,  der  ihn  geraubt  hat)  Klugheit  und  Verdienfte,  fo 
wird  man  ihm  weit  mehr  anhängen  als  denen,  die  ihre 
Größe  nur  ihrer  Geburt  %xx  danken  haben.  Der  Grund  hier- 
von liegt  darin,  daß  das  Gegenwärtige  weit  tieferen  Gin- 
druck auf  uns  macht,  als  das  Vergangene  und  daß  man, 
wenn  man  dabei  feine  Befriedigung  findet,  nidrt  weiter 
gebt."  —  ? 

IJält  SQacchiavel  dafür,  daß  unter  zwei  gleich  tapferen 
und  weifen  fißänncrn  eine  ganze  Ration  den  T^bronräuber 
den  rechtmäßigen  Bcfitjer  des  Thrones  vorziehen  wird? 
Oder  meint  er  damit  einen  tugendlofen  f ürften  und  einen 
tapferen  Räuber,  reich  an  fähigkeiten?  Das  erfte  kann  der 
Verfaffer  nicht  meinen,  weil  dies  wider  die  gemeinften  Be- 
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griffe  der  gefunden  Vernunft  Ttreitet;  weil  die  Vorliebe 
des  Volkes  %\x  einem  Manne,  der  durch  Begebung  einer  ge- 
waltfamen  Handlung  Tich  ju  ihrem  I^errn  macht,  und  TonTt 
nicht  vorzüglicherer  Verdientte  hat,  als  der  rechtmäßige 
fürft,  weil  diete  Ciebe,  Tage  ich,  eine  ftlirkung  ohne  Urfache 
Tein  würde» 

Das  zweite  kann  aber  fflacebiavel  ebentowenig  meinen, 
denn  man  wird  mir  pgettehen,  die  gewaltfame  Handlung, 
wodurch  ein  dfurpator  feine  Macht  erhöht,  ift  eine  Un- 
gerechtigkeit, man  mag  ihm  auch  TonTt  noch  To  gute  Gigen- 
fchaften  beilegen» 

ölas  kann  man  von  einem  flöanne,  der  fich  gleich  das 
erftemal  als  frevler  zeigt  anders  erwarten,  als  eine  ge- 
walttätige und  tyranniTche  Regierung?  6s  ift  damit  eben- 
fo  wie  mit  einem  ÖQanne,  dem  an  dem  Cage  feiner  I)ocb- 
Zeit  eine  Untreue  von  feiner  frau  widerfährt,  würde  der 
fich  wohl  viel  Gutes  von  ihrer  Taugend  für  die  Zukunft 
prophezeien? 

fflaccbiavel  fpricht  in  diefem  Kapitel  fein  eigenes  Ver- 
dammungsurteil» Gr  fagt  deutlich:  Ohne  die  Ciebe  des 
Volkes,  ohne  die  Zuneigung  der  Großen  und  ohne  eine  gut- 
difciplinierte  Hrmee  ift  es  einem  fürften  unmöglich,  fich 
auf  dem  throne  }u  erhalten»  Die  Wahrheit  fcheint  ihm  I 
dies  Bekenntnis,  als  einen  ihr  gehörigen  Crib*jt  abzu- 
nötigen, faft  wie  die  verdammten  Gngel,  nach  Verficherung 
der  Gottesgelebrten,  einen  Gott  erkennen,  aber  ihn  läftern.  I 

Sofern  ein  f ürft  die  Ciebe  und  Zuneigung  des  Volkes  j 
und  der  Großen  gewinnen  Toll,  muß  er  einen  Grund  von  j 
Cugend  haben;  muß  liebreich  und  wohltätig  Tein,  und  bei  I 
dieTen  I)erzenseigenfcbaften  Fähigkeit    genug    befitzen,    die 
befchwerlichen  pflichten  feines  Hmtes  gehörig  zu  erfüllen.  | 

ffiit  diefem  Hmte  ift  es  fo  wie  mit  allen  andern;  der  I 
fflenfeh  mag  ftehen,  in  welchem  er  will,  ift  er  nicht  gerecht 
und  hellen  Kopfs,  fo  wird  er  nie  Zutrauen  erwecken»     Die  i 
Verderbteften  wünfehen   immer  mit  einem   rechtfehaffenen 
fißann  \xx  tun  z«  haben,  fowie  die  Ceute,  die  am  allerun 
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fäbigTten  Tind,  Heb  TelbTt  \\x  regieren,  demjenigen  immer 
aus  vollem  I)erjen  beipflichten,  der  für  den  KlügTten  gilt. 

Der  geringTte  BürgermeiTter,  der  unbedeutende  Schöffe 
einer  Stadt  muß  ein  reebttebaffener  CQann  und  arbeitfam  fein, 
wenn  er  fortkommen  will,  und  der  König  allein  hätte  einen 
PoTten,  worin  er  \\x  Caftern  berechtigt  wäre?  fßan  muß 
To  betebaffen  Tein,  wie  ich  eben  getagt,  wenn  man  I)erjen 
gewinnen  will,  und  nicht,  wie  Gßaccbiavel  es  im  Caufe  diefes 
Werkes  lehrt,  ungerecht,  graufam,  ehrfüchtig  und  einzig 
und  allein  mit  der  Sorge  feiner  fflachtvergrößerung  be- 
febäftigt. 

So  Tiebt  entlarvt  der  Staatsklügler  aus,  den  Tein  Jahr- 
hundert für  einen  großen  fiÖann  ausgab,  den  viele  OQiniTter 
für  gefährlich  erkannt,  den  Tie  aber  doch  befolgt  haben, 
deTTen  abtcheuliche  6rundTät^e  man  die  f  ürtten  hat  Ttudie- 
ren  laTTen,  dem  noch  niemand  förmlich  geantwortet  hat, 
und  in  deTTen  ^ußtapfen  viel  Staatsmänner  treten,  und 
doch  deTTen  nicht  beTcbuldigt  Tein  wollen. 

Glücklich  wäre  der,  der  die  fßacchiavelliTterei  in  der 
CUelt  ganz  und  gar  $erTtören  könnte.  Jcb  habe  das  dn$u- 
Tammenhängende  ihrer  Cehren  gezeigt,  nunmehr  müTTen  die 
BehcrrTcher  der  6rde  Tie  durch  ihre  BeiTpiele  beTiegen.  Sie 
Tind  verbunden,  die  dielt  von  der  falTchen  Meinung  $u 
heilen,  welche  Tie  von  der  StaatskunTt  hegt;  eine  KunTt,  die 
nur  das  SyTtem  der  Weisheit  Tein  Tollte,  und  die  man  ge- 
meinhin für  das  Breviarium  der  Betrügerei  hält. 

Jhnen  Tteht  es  $u,  Spitzfindigkeiten  und  €reuloTigkeit 
aus  den  BündniTTen  $u  verbannen,  RechtTchaffenheit  und 
Offenherzigkeit,  welche,  die  Wahrheit  \\x  geTtehen,  bei  Re- 
genten und  f  ürTten  gar  nicht  mehr  ?u  finden  Tind,  wieder  in 
ihre  vorigen  Bhren  und  Cöürden  ju  Tet^en.  Jhnen  kommt 
es  zu,  311  geigen,  daß  Tie  nach  den  Provinzen  ihrer  Dach- 
barn  ebenTo  wenig  begierig  Tind,  als  eiferTüchtig  auf  die 
6rhaltung  der  ihrigen. 

Gin  fürft,  der  alles  beTitzen  will,  iTt  einem  ffiagen 
gleich,  der  Tich  mit  SpeiTen  überladet,    ohne  \\x    bedenken, 
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daß  er  Tic  nicht  wird  verdauen  können;  ein  fürft  hingegen, 
der  Tich  begnügt,  guter  Regent  $u  Tein,  gleicht  einem  (Danne, 
der  mäßig  ißt  und  deTTen  (Oagen  wohl  verdauet. 

fiinfundjwanjigttes  Kapitel. 

Oie  viel  das  <5lück   in  Weltbändeln  vermag,  und 
wie  man  tbm  widerfteben  kann» 

Die  frage  von  dtr  Willensfreiheit  des  fflenTcben  iTt 
eins  von  jenen  Problemen,  das  die  Vernunft  des  pbtlo- 
Tophen  in  die  6nge  treibt  und  dem  flßunde  des  Gottesge- 
Ichrten  manchen  Bannfluch  entlockt  hat.  Die  Verteidiger 
der  freiheit  Tagen:  Wären  die  ßfknTchen  nicht  frei,  To 
handelte  Gott  in  ihnen;  To  wäre  er  es,  der  durch  Tie  fiöord, 
DiebTtabl  und  aller  CaTter  beginge;  was  doch  offenbar  mit 
feiner  Heiligkeit  Ttreitet.  ferner,  wenn  das  höchTte  WeTen 
der  Vater  der  CaTter  und  der  Urheber  der  Ungerechtig- 
keiten iTt,  die  begangen  werden,  To  kann  man  die  Verbrecher 
nicht  mehr  $ur  Strafe  Riehen,  und  es  werden  in  der  Welt 
weder  Tugenden  noch  CaTter  Tein. 

Da  man  aber  an  dieTe  abTcheuliche  £ebre  nicht  denken 
kann,  ohne  all  ihre  WiderTprücbe  gewahr  $u  werden,  To 
kann  man  keine  beTTere  Wahl  treffen,  als  Tich  Tür  die 
Willensfreiheit  $u  erklären. 

Die  Hnhänger  der  unbedingten  Dotwendigkeit  hin- 
gegen Tagen:  Gott  wäre  Tchlimmer  daran,  als  ein  blinder 
oder  im  Dunkeln  arbeitender  WerkmeiTter,  wenn  er  nach 
BrTcbaffung  dieTcr  Welt  nicht  gewußt  hätte,  was  darin 
vorgehen  wird.  Bin  Uhrmacher  weiß  die  Wirkung  des 
kleinTten  Rades  in  der  Uhr,  denn  er  kennt  die  Bewegung, 
die  er  ihm  gegeben  und  der  Behuf,  \\x  dem  er  es  gemacht 
hat;  und  Gott,  dies  unbegrenzt  weife  WeTen,  Tollte  ein 
neugieriger  und  ohnmächtiger  ZuTcbauer  der  Handlungen 
der  WenTchen  Tein?  Wie  eben  der  Gott,  deTTen  Werke  ins- 
geTamt  den  Stempel  der  Ordnung  tragen  und  der  Tie  ge- 


Witten  unwandelbaren  und  immerdauernden  Getetjen 
unterworfen  bat,  tollte  den  fflenfcben  allein  unabhängig 
und  frei  gelaffen  haben? 

Huf  die  Hrt  würde  nicht  mehr  die  Vorficht,  fondern 
die  Caune  der  ffienfchen  die  Hielt  beherrfchen,  SCleil  man 
denn  nun  $wtfcben  dem  Schöpfer  und  dem  6efchöpfe  wählen 
muß,  welches  von  beiden  ift  denn  nun  die  fflafchine?  6s 
ift  der  Vernunft  gemäßer,  $u  glauben,  das  liefen,  worin 
Schwachheit,  als  das,  worin  Macht  wohnt»  Solcher  Ge- 
ftalt  find  Vernunft  und  Ceidenfchaften  gleichfam  unficht- 
bare  Ketten,  woran  die  IJand  der  Vorficht  das  menfchliche 
6efchlecht  leitet,  um  $u  den  Greigniffen  beizutragen,  von 
welchen  die  ewige  Weisheit  befchloffen  hat,  daß  fie  in  der 
Hielt  gefchehen  follen,  damit  jedes  Individuum  feine  Be- 
ftimmung  erfülle, 

Sotchergcftalt  nähert  man  fich,  um  die  Charvbdis  $u 
vermeiden,  der  Scylla  $u  fehr,  und  die  Philofophen  ftoßen 
fich  wechfelfeitig  in  den  Hbgrund  der  Ungereimtheit,  und 
die  6ottesgelehrten  fechten  in  der  Zeit  im  Dunkeln  und 
verdammen  fich  gar  andächtiglich  aus  chriftlicher  Ciebe. 

Diefe  Parteien  kriegen  miteinander  beinahe  fo,  wie 
ehemals  die  Karthager  und  Römer.  HJar  man  bange, 
römifche  Gruppen  möchten  nach  Hfrika  kommen,  fo  trug 
man  die  f  ackel  des  Krieges  nach  Jtalien,  und  wollte  man  \u 
Rom  fich  den  fo  gefürchteten  I^annibal  vom  I)alfe  fchaffen, 
fo  febickte  man  den  Scipio  an  der  Spitze  der  Legionen  vor 
Karthago.  Die  Philofophen,  die  Gottesgelehrten  und  die 
meiften  Syllogismenhelden  find  vom  Schlage  der  f  ranjofen, 
mutig  $um  Hngriff,  fchlecht  aber,  wenn  fie  $um  Verteidi- 
gungskrieg genötigt  werden.  Dies  machte  einen  Scbön- 
geift  fagen:  Gott  fei  der  Vater  aller  Sehten,  er  habe  ihnen 
allen  gleiche  Hlaffen,  eine  gute  und  eine  fchlimme  Seite  ge- 
geben. 

Diefe  frage  über  die  Hlillensfreiheit  und  über  die  Vor- 
herbeftimmung  der  ffienfehen  hat  flflacchiavel  aus  der 
ffletapbyfik  in  die  Politik  übertragen;   dies  ift  aber  ein 
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ihr  fremder  Boden,  der  Tie  nicht  nähren  kann.  Denn  in  der 
Politik  Toll  man,  Ttatt  $u  fragen,  ob  wir  frei  find  oder 
nicht,  ob  das  Glück  oder  das  Ungefähr  etwas  vermögen 
oder  nicht,  lediglich  nur  auf  die  Vervollkommnung  feiner 
-Scbarfficbt  und  Klugheit  bedacht  fein. 

Glück  und  Ungefähr  find  S&orte  ohne  Sinn,  die  allem 
TInfehen  nach  ihren  Urfprung  der  tiefen  Unwiffenbeit  \\i 
danken  haben,  in  deren  Schlamm  die  ^ielt  fteckte,  als  man 
Wirkungen,  deren  Urfachen  unbekannt  waren,  fchwankende 
Benennungen  gab» 

Cdas  man  gewöhnlich  das  Glück  des  Cäfars  nennt,  das 
begreift  eigentlich  das  Zufammentreffen  aller  Umftände, 
welche  die  Hbfichten  diefes  ehrgeizigen  Mannes  begünftigen» 
Unter  Catos  Unglück  verfteht  man  die  unvermuteten  Un- 
fälle, die  ihm  begegneten,  jene  Querfälle,  wo  die  Wirkungen 
fo  fchnell  den  Urfachen  folgten,  daß  feine  Klugheit  fie 
weder  vorhergefehen,  noch  fie  niederkämpfen  konnte» 

l&as  man  Ungefähr  nennt,  läßt  fich  nicht  beffer  als 
durch  das  SHürfelfpiel  erklären»  Das  Ungefähr,  fagt  man, 
nat  mich  jwölf  Hugen  und  nicht  fieben  werfen  gemacht» 
Um  diefes  Phänomen  bis  in  feine  Grundteile  auf^ulöfen, 
müßte  man  ein  genügend  gutes Huge  haben,  um  genau  jufehen, 
auf  welche  Hrt  du  ftdürfel  in  den  Becher  gekommen,  wie 
die  Bewegungen  der  IJand  mehr  oder  minder  fcbwacb  ge- 
wefen  find,  mehr  oder  wenigermal  die  Würfel  haben  rollen 
laffen,  wodurch  die  Würfel  in  lebhaftere  oder  langfamere 
Bewegung  gekommen  find:  diefe  Urfachen  $uf ammenge- 
nommen, find  das,  was  man  Ungefähr  nennt» 

Solange  wir  nichts  als  fflenfcben  find,  das  heißt  böcbft 
eingefchränkte  liefen,  werden  wir  nie  über  das  hinweg- 
kommen, was  man  Glücksfälle  nennt»  Vöür  muffen  uns, 
foviel  wir  nur  können,  dem  Ungefähr  entziehen;  allein  unfer 
£eben  ift  $u  kurz,  alles  wahrzunehmen  und  wir  find  zu  eng- 
geiftig,  alles  kombinieren  |u  können» 

Jch  will  einige  Beifpiele  anführen,  woraus  deutlich  er- 
hellt, daß  es  der  menfchlichen  Weisheit  unmöglich  ift,  alles 
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Zuvor^ufeben.  Das  erfte  ift  die  Überrumpelung  Cremonas 
durch  den  Prinzen  Gugen;  eine  Unternehmung  mit  aller 
erftnnlicben  Klugheit  ausgedacht  und  mit  ausnehmender 
XTapferkett  ins  Ctterk  gefetzt.  Sie  Tcheiterte  aber  auf  fol- 
gende Hrt: 

Der  Prinj  gelangte  des  Morgens  durch  eine  Schundab- 
leitung in  die  Stadt,  welche  ihm  ein  Pfarrer  öffnete,  mit 
dem  er  im  Ginverftändniffe  war,  Gr  hätte  fich  unfehlbar 
des  Platzes  bemeiftert,  hätte  fich  nicht  wider  alles  Ver- 
muten zweierlei  zugetragen* 

Zuerft  fo  kam  das  Regiment  Schweizer,  das  denfelben 
Morgen  \\x  exerzieren  hatte,  früher  ins  Gewehr  als  es  fein 
follte,  und  leiftete  ihm  folange  Cöiderftand,  bis  der  Reft 
der  Befatjung  fich  verfammelte.  Sodann  verfehlte  der 
Cdegweif er/  der  den  Prinzen  von  Vaudemont  \u  einem  XLoxe 
hätte  bringen  follen,  das  diefer  F>err  einnehmen  follte,  des 
Wleges,  und  deshalb  kam  dies  Detachement  ju  fpät  an* 

Das  andere  Breignis,  das  ich  anführen  will,  ift  der 
Partikularfriede,  den  Gngland  gegen  Gnde  des  fpanifchen 
Grbfolgekrieges  mit  Frankreich  febloß.  Cdeder  die  ÖKnifter 
des  Kailers  ^tafepb,  noch  die  größten  philofophen,  noch  die 
gefchickteften  Staatskündiger  hätten  argwöhnen  können, 
daß  ein  Paar  I^andfd^ub  das  Schickfaal  Guropas  ändern 
würde,  und  gleichwohl  gefchah  dies  ganj  buchftäblich  ge- 
nommen. 

Die  IJerjogin  von  ffiarlborough  war  damals  bei  der 
Königin  Hnna  \u  Condon  Oberhofmeifterin,  während  ihr 
Gemahl  in  den  Brabantifchen  feld^ügen  doppelt  erntete: 
Corbeern  und  Reichtümer.  Diefe  I>er$ogin  unterftüt^te 
durch  die  6unft,  worin  fie  ftand,  die  Partei  des  IJelden 
und  diefer  durch  feine  Siege  das  Hnfehen  feiner  Gemahlin. 
Die  Partei  der  Cories,  die  ihnen  entgegen  war,  und  den 
frieden  wünfehte,  richtete  nichts  aus,  folange  die  IJerjogin 
bei  der  Königin  alles  vermochte.  Sie  verlor  aber  diefe 
Gunft  durch  eine  geringe  Urfache. 
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Die  Königin  hatte  fieb  fyindfcbuhe  bettellt  und  die 
Herzogin  gleichfalls.  Ungeduldig  trieb  letztere  die  IJand- 
Tcbubmacberin,  Tie  vor  der  Königin  ju  bedienen.  DieTe 
wollte  indeTTen  ibre  F>andTcbube  haben;  Madam  Masbam, 
eine  feindin  der  £ady  Marlborougb,  unterrichtete  die 
Königin  von  dem  ganzen  Torfall  und  machte  ibn  Ticb  To 
boshaft  zunutze,  daß  die  Königin  von  dietem  Hugcnblich  an 
die  Herzogin  als  eine  f  avortte  betrachtete,  deren  Übermut 
Tie  nicht  mehr  ertragen  Rönne.  Die  I^andTchubmacherin 
trieb  die  Grbitterung  der  Königin  aufs  äußerTte,  wie  Tie  ihr 
die  I^andTcbubgeTcbicbte  mit  den  möglichft  TcbwärzeTten 
färben  erzählte. 

Dieter  Sauerteig,  To  wenig  auch  deTTen  war,  genügte, 
die  Gemüter  aller  in  Gäbrung  |u  bringen,  und  allem,  was 
eine  Ungnade  begleiten  kann,  noch  mehr  Gewicht  $u  geben. 
Die  'Cories  und  der  MarTcball  Callard  an  ihrer  Spitze,  be- 
nutzten dieTe  GeTchichte  und  verwendeten  Tie  $um  BeTten 
ihrer  Partei. 

Kur$  darauf  fiel  die  I)erzogtn  von  Marlborougb  in  Un- 
gnade, und  mit  ihr  fiel  die  Partei  der  CClhighs  und  der  Ver- 
bündeten dts  Kaifers.  So  iTt  das  Spiel  der  ernTthafteftcn 
Dinge  auf  der  6rde;  die  VorTicbt  lacht  über  die  Weisheit 
und  Größe  der  MenTcben;  ganz  unbedeutende  und  bisweilen 
lächerliche  Sachen  ändern  oft  das  Glück  ganzer  Staaten  und 
Monarchien. 

Damals  retteten  alTo  HrmTelighetten,  unbedeutende 
Weiberzänkereien  Cudwig  XIV,  aus  der  Verlegenheit,  wo- 
raus ihn  weder  Teine  Weisheit,  Teine  Gruppen,  noch  all 
Teine  Macht  vielleicht  hätte  ziehen  können,  und  nötigten  die 
Verbündeten,  wider  ihren  Willen  friede  z«  machen. 

Solcherlei  BegebniTTe  ereignen  Tich  freilich  doch  Telten, 
und  Tie  Tind  nicht  imTtande,  der  ScharfTichtigkeit  und  Klug- 
heit ihr  HnTehen  ganz  $u  benehmen;  es  geht  damit  wie  mit 
Krankheiten,  die  bisweilen  die  GeTundheit  der  MenTcben 
unterbrechen,  Tie  aber  meiTtenteils  nicht  hindern,  die  Vor- 
züge einer  feften  £etbesbeTcbaffenbeit  zu  genießen. 
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Mithin  tTt  es  notwendig,  daß  diejenigen,  die  die  Kielt 
beberrTcben  Tollen,  ibre  Scbarfficbttgkeit  und  Klugheit  an- 
bauen; doeb  das  itt  nicht  genug;  denn  wenn  Tie  das  Glück 
fefTeln  wollen,  mütten  Tie  ibr  Temperament  nacb  Zeit  und 
UmTtänden  Ticb  Tcbmiegen  lebren,  und  das  itt  Tebr  Tcbwer. 

Jcb  rede  überhaupt  nur  von  $wei  Temperamenten,  von 
einer  kühnen  Cebbafttgheit  und  von  einer  bedacbtTamen 
CangTamkett.  DieTe  moraliTcbe  UrTacben  baben  eine  pby- 
TiTcbe  Grundlage;  und  deshalb  eben  iTt  es  einem  fürTten 
beinahe  unmöglich,  To  Tebr  Teiner  I)err  yx  Tein,  daß  er  gleich 
einem  Chamäleon  alle  färben  annehmen  könnte. 

GewiTTe  'Jahrhunderte  begünTtigen  den  Ruhm  der 
Onderbejwtnger  und  jener  kühnen  unternehmenden 
Männer,  die  geboren  Tcbeinen,  außerordentliche  Verände- 
rungen auf  dem  Grdboden,  Revolutionen,  Kriege  |u  be- 
wirken, und  jumal  einen  ScbwindelgeiTt  und  einen  GeiTt 
des  Mißtrauens  ausgeben  $u  laTTen,  der  f  ürTten  und  Könige 
aneinanderbet^t,  und  einem  £änderbe$winger  Gelegenheit 
gibt,  ibre  Uneinigkeit  ju  benutzen.  Sogar  einem  Ferdinand 
Cortej  mußten  die  innerlichen  Kriege  der  Hmerikaner  $ur 
Sroberung  Mexikos  behilflich  Tein. 

Zu  andern  Zeiten,  wo  die  Kielt  nicht  in  To  heftiger  Be- 
wegung iTt,  Td)eint  Tie  nur  durch  Gelindigkeit  regiert 
werden  %\x  wollen,  da  iTt  nichts  als  Klugheit  und  Bebut- 
Tamkeit  nötig.  Huf  dem  (Beere  der  Politik  berrfebt  Todann 
die  glückliche  Stille,  die  gemeiniglich  dem  Sturm  folgt;  $u 
der  Zeit  find  Unterhandlungen  wirkTamer  als  Schlachten, 
und  was  Ticb  durch  den  Degen  nicht  erlangen  läßt,  muß  man 
mit  der  f  eder  gewinnen. 

Damit  nun  ein  Regent  von  allen  Zeitläuften  Dutten 
Rieben  könne,  Tollte  er  von  einem  geTcbickten  Steuermann 
lernen,  Ticb  in  Klind  und  Kletter  |u  Tcbicken. 

Kläre  ein  I)eerfübrer  immer  ju  rechter  Zeit  kühn  und 
bcdacbtTam,  To  würde  er  beinahe  unbejwinglicb  Tein.  f  abius 
entkräftete  allmählich  den  I)annibal  durch  Tein  Zaudern. 
DieTem  Römer  war  nicht  unbekannt,  daß  es  den  Karthagern 


an  Geld  und  frifcbem  Volke  fehlte,  und  daß  er  ohne 
Scbwert|ucken  ihre  Hrmee  ganj  ruhig  Tchmeljen  und  durch 
6ntbebrung  aller  Rabrungsmittel  gleicbfam  Telbtt  Tich  ver- 
mehren Tehen  konnte.  I^annibals  Politik  hingegen  beftand 
im  Silagen;  feine  ffladrt  war  nur  ein  SKcrk  des  Zufalls, 
woraus  er  mit  Schnelligkeit  alle  möglichen  Vorteile  Rieben 
mußte,  um  ihr  durch  den  Schreck,  welchen  glänzende  und 
feurige  Taten  einjagen,  und  durch  die  Hilfsquellen,  die  man 
aus  neueroberten  £ändern  ^ieht,  Dauer  und  feftigkeit  $u 
geben. 

I)ätten  der  KurfürTt  von  Bayern  und  der  flßarfcball 
von  Tallard  1704  nicht  Bayern  verlaTfen,  um  gegen  Blen- 
heim  und  fjocbftedt  $u  martchieren,  To  wären  Tic  flfleitter 
von  ganz  Schwaben  geblieben,  denn  die  Hrmee  der  Ver- 
bündeten konnte  es  in  Bayern  wegen  Mangel  an  Ccbensmitteln 
nicht  länger  aushalten,  hätte  Tich  alfo  fchlechterdings  an 
den  fißain  ziehen  und  auseinandergehen  muffen. 

6s  war  fonacb  Mangel  an  gehöriger  zeitgemäßer  Be- 
hutfamkeit,  daß  der  Kurfürft  dem  Scbickfal  einer  Schlacht, 
die  für  die  deutfehe  Ration  immer  denkwürdig  und  ruhm- 
voll fein  wird,  das  anvertraute,  deffen  Grbaltung  nur 
einzig  und  allein  auf  ihn  ankam.  Diefe  Unvorficbtigkeit 
wurde  durch  die  gänzliche  Rtederlage  der  fran$ofen  und 
Bayern,  durch  den  Verluft  Bayerns  und  des  ganzen 
Strichs  £andes  zwifeben  der  Oberpfalz  und  dem  Rhein  genug- 
Tam  beftraft. 

ßöan  fpricht  gemeiniglich  von  den  ^laghälfen  nicht,  die 
umgekommen  find,  fondern  von  denen,  die  das  Glück 
unterftüt$t  hat.  6s  geht, gerade  damit,  wie  mit  Träumen 
und  Prophezeiungen;  unter  Taufenden,  die  falfcb  gewefen 
find  und  die  man  vergeffen  hat,  erinnert  man  Tich  nur  der 
fehr  kleinen  Hn$ahl  derer,  die  eingetroffen  find.  Die  ftlelt 
follte  den  Husgang  der  Dinge  nach  ihren  Clrfachen,  und  nicht 
die  drfacben  nach  ihrem  Husgange  beurteilen. 

Jch  fchließe  hieraus,  bei  einem  kühnen  fürften  wagt 
ein  Volk  viel,  drohen!  ihm  ftets  Gefahren  und  ein  vorfich- 
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tiger  Regent,  wenngleich  $u  großen  Traten  nicht  tauglich, 
Tcbetnt  rnehr  $ur  Regierung  geboren.  Der  eine  wagt,  der 
andere  aber  erhält, 

Soll  nun  dieter  Towobl  als  jener  Tich  als  großer  ßßann 
jeigen,  To  müTTen  Tie  jur  rechten  Zeit  geboren  werden,  fonft 
Tind  ihnen  ihre  Talente  mehr  Tchädlich  wie  nützlich. 

7eder  vernünftige  fllenTch,  hauptTächlich  aber  diejenigen, 
die  der  IJimmel  ju  BeherrTchern  über  andere  bettimmt  hatr 
Tollten  Tich  ihren  Cebensplan  entwerfen,  To  gründlich  und 
To  |uTammenhangend  wie  ein  geometriTcher  Beweis;  durch 
Befolgung  eines  Tolchen  SyTtems  würden  alle  ihre  Hand- 
lungen widerTpruchslos  Tein,  und  niemand  Tich  von  Teinem 
Zweck  entfernen,  ffian  könnte  dadurch  alle  Konjunkturen 
und  GreigniTTe  jur  Beförderung  feiner  HbTichten  anwenden, 
und  alles  würde  $ur  Husführung  der  Projekte  beitragen, 
die  Tie  ausgedacht  haben. 

Sfler  Tind  aber  die  f  ürTten,  von  denen  wir  To  Teltene 
Talente  verlangen?  Hur  ffknTcben,  und  denen  iTt  es,  das 
iTt  ausgemacht,  ihrer  Hatur  nach  unmöglich,  To  vielen 
Pflichten  %u  genügen,  CJUeit  eher  würde  man  den  Phönix 
der  Dichter  und  die  Ginbeiten  der  fßctaphyfiker  finden,  als 
piatos  fllenTcben.  Gs  iTt  billig,  daß  die  Völker  durch  die 
BeTtrebungen  der  Regenten  nach  Vollkommenheit  Tich  be- 
friedigen. Die  vollhommenften  unter  ihnen  werden  die  Tein, 
die  Tich  von  fflacchiavels  f  ürTten  mehr  als  andere  ent- 
fernen. Gs  iTt  billig,  ihre  fehler  $u  ertragen,  wenn  Gigen- 
Tcbaften  des  IJerjens  und  gute  6eTinnungen  ihnen  das 
Gegengewicht  halten. 

ßÖan  muß  Tich  Ttets  erinnern,  daß  auf  der  Stielt  nichts 
vollkommen  iTt,  und  daß  Jrrtum  und  Schwachheit  das  Grb- 
teil  aller  fflenTchen  Tind.  Das  Cand  iTt  das  glücklichTte,  wo 
wechTelTeitige  DachTicht  des  I)errn  und  der  Untertanen 
über  die  ÖeTellTchaft  jene  Hnnehmlichkeit  verbreitet,  ohne 
welche  das  Ceben  eine  Tehr  läTtige  Bürde,  und  die  ßlelt,  der 
Schauplatz  der  Vergnügungen,  ein  Jammertal  wird. 
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SecbsundiwanjigTtes  Kapitel. 

Von  den  verfchiedenen  Hrten  der  Unterhandlungen 
und  den  Gründen  zum  Krieget  die  man  rechtmäßig 

nennen  kann« 

Cdtr  haben  in  dieTem  ftlerke  die  falTcbbeit  der  RäTonne- 
ments  geTcbcn,  wodurch  fßaccbiavel  uns  bat  täuTcben 
wollen,  indem  er  uns  BöTewicbter  unter  der  Maske  von 
großen  Männern  vorführte. 

Jcb  babe  mid)  beTtrebt,  dem  Cafter  den  Schleier  der 
Cugend  abzureißen,  worin  fflacchiavel  es  gehüllt  hatte,  um 
der  CHelt  den  Jrrtum  $u  benehmen,  den  Tie  größtenteils  von 
der  StaatskunTt  der  f  ürTten  hegt.  Jcb  habe  den  Königen 
getagt,  ihre  wahre  StaatskunTt  beftände  nur  darin,  daß  Tie 
ihre  Untertanen  an  Taugend  übertrafen,  damit  Tie  Tich  nicht 
genötigt  Tähen,  an  andern  yx  verdammen,  woju  Tie  durch  ihr 
BeiTpiel  Befugnis  erteilen;  habe  gezeigt,  daß  nicht  glänzende 
Handlungen  für  f eTtTet$ung  ihres  Ruhmes  hinreichen,  Ton- 
dern  daß  da$u  Handlungen  erforderlich  find,  die  auf  die 
Wohlfahrt  d^s  menfcbUcben  GeTcblecbts  abfielen. 

Jcb  will  hier  $wei  Betrachtungen  beifügen,  die  eine  be- 
trifft die  Unterhandlungen,  die  andere  die  ClrTachen,  einen 
Krieg  $u  unternehmen,  die  man  mit  Grund  red/tmäßig 
nennen  kann. 

Die  fßiniTter  an  fremden  H°fen  find  privilegierte 
KundTchafter,  welche  waebfamen  Huges  das  Verhalten  der 
Souveräne  beobachten,  \u  denen  Tie  geTcbickt  Tind;  Tie 
müTTen  ihre  HbTichten  durchdringen,  all  ihre  Schritte  und 
Gänge  ergründen  und  ihre  Handlungen  vorausTehen,  um 
ihre  Herren  beizeiten  davon  $u  unterrichten. 

Der  Hat,Pt9e9er,^aTl^  ihrer  Sendung  iTt,  dh  freund- 
Tchaftsbande  ^wiTchen  den  großen  Herreri  teTter  $u  Knüpfen; 
doch  Ttatt  6rhalter  des  f riedens  $u  Tein,  Tind  Tie  oft  Ctterk- 
$euge  des  Krieges.  Sie  wenden  Schmeicheleien,  Ränke  und 
alle  Künfte  der  Verführung    an,    um    den  ffliniTtern    die 
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StaatsgebetmniTTe  Zu  entreißen;  gewinnen  die  Schwachen 
durch  ihre  Gewandbeit,  die  IJocbmüttgen  durch  ihre  Worte 
und  die  eigennützigen  durch  ihre  GeTcbenhe:  mit  einem 
Worte,  Tie  tun  bisweilen  all  das  Böte,  was  Tie  tun  können; 
denn  Tie  können  aus  Pflicht  fündigen,  und  Tind  Heber,  un- 
geftraft  $u  bleiben. 

Gegen  die  Kunttgriffe  Toleber  KundTcbafter  mütfen 
nun  die  f  ürtten  die  gehörigen  Maßregeln  nehmen.  Wenn 
die  ßßaterie  der  Unterhandlung  wichtiger  wird,  alsdann 
haben  die  letzteren  UrTacbe,  das  Betragen  ihrer  CQinitter 
ftreng  $u  unterTuchen,  um  dahinter  \xx  kommen,  ob  nicht 
irgendein  Regen,  wie  bei  Danaen,  die  IJärte  ihrer  Tugend 
Zum  Schmelzen  gebracht  hat. 

Jn  den  kritiTchen  Zeiten,  wo  man  BündniTTe  Tdrtießen 
will,  muß  die  Klugheit  der  Regenten  noch  wachTamer  Tein 
als  TonTt;  müTTen  Tie  Tchlechterdings  die  BeTchaffenheit  der 
Dinge  aufmerkTam  zergliedern,  um  ihre  VerTprecbungen  er- 
füllen %\x  können. 

Gin  Bündnis,  aus  allen  GeTicbtspunhten  betrachtet,  mit 
allen  Teinen  folgen  ausführlich  dargeTtellt,  iTt  ganz  etwas 
anders,  als  wenn  man  Tich  begnügt,  es  im  allgemeinen  yx 
überTehen.  Was  weTentlicher  Vorteil  Tchien,  iTt  bei  ge- 
nauerer dnterTucbung  nur  ein  elendes  BeTchwichtigungs- 
mittel,  das  zum  Verderben  des  Staates  gereicht,  ffian 
muß  demnächst  auch  noch  die  VorTicbt  gebrauchen,  alle  Hus- 
drücke  eines  Bündnisvertrages  ins  Cicbt  zu  Tetzen,  und  der 
grübelnde  Grammatiker  muß  Ttets  vor  den  geTchickten 
Staatsmann  hergehen,  damit  der  betrügeriTche  UnterTchied 
ZwiTchen  den  Worten  und  dem  GeiTte  eines  Vertrages  nicht 
auftreten  kann. 

ffian  Tollte  in  der  StaatskunTt  eine  Sammlung  all  der 
fehler,  welche  fürTten  aus  Übereilung  begangen  haben, 
Zum  Behuf  derer  machen,  die  BündniTTe  Tchließen  wollen: 
Tie  würden  beim  DurchleTen  Zeit  genug  haben,  Betrach- 
tungen anzuTtellen,  die  ihnen  Tehr  heilTam  Tein  würden. 

137 


Die  Unterhandlungen  gcfcheben  nicht  immer  durch  be~ 
vollmäd*/tigte  flliniTter;  oft  Tendet  man  PerTonen  ohne 
Charakter  an  einen  dritten  Ort,  wo  Tie  VorTcbläge  mit  To 
größerer  ^mrnütigkevt  tun,  je  weniger  Tie  die  PerTon  ihrer 
I>erren  dadurch  in  irgendeine  Verlegenheit  Tet^en.  Die 
Präliminarien  des  letzten  Friedens  jwiTcben  dem  KaiTer 
und  Frankreich  wurden  auf  die  Hrt  ohne  Kenntnis  des 
Reiches  und  der  Seemächte  geTcbloTTen.  DieTer  Vergleich 
geTchah  bei  einem  Grafen,  deTTen  Güter  am  Rhein  liegen. 

Viktor  Hmadeus,  der  geTchickteTtc  und  verTcblagenfte 
fürTt  Teiner  Zeit,  verTtand  beTTer  als  irgend  jemand,  die 
KunTt,  Teine  HbTicbten  $u  verhehlen;  Europa  wurde  durch 
die  Reinheit  Teiner  Ränke  mehr  als  einmal  hintergangen; 
unter  andern  damals,  als  der  flßarTcball  von  Catinat  in 
einer  Mönchskutte  und  unter  dem  Vorwand,  am  Seelenheil 
dieTes  Königs  ju  arbeiten,  ihn  von  dts  KaiTers  Partei  ab- 
pg,  und  ihn  jum  ProTelyten  für  Frankreich  machte*  DieTe 
Unterhandlungen  jwiTchen  dem  Könige  und  dem  General 
wurden  mit  To  vieler  GeTchicklichkeit  gepflogen,  daß  das 
darauf  folgende  Bündnis  Frankreichs  mit  Savoyen  in  den 
Hugen  ganj  Guropas  ein  unverhofftes  und  außerordent- 
liches politiTches  Phänomen  Tcbien. 

Jch  habe  das  Betragen  dts  Viktor  Hmadeus  nichts 
weniger  als  rechtfertigen  wollen,  indem  ich  fein  BeiTpiel 
den  Königen  aufgeTtellt  habe;  ich  habe  nur  Teine  GeTchick- 
lichkeit und  VerTchwiegenheit  dabei  rühmen  wollen;  6igen- 
Tchaften,  die  $u  einem  recbtfcbaffenen  Gnd^weck  angewandt, 
bei  einem  großen  I)errn  Tchlechterdings  erforderlich  find. 

Zu  Tchwierigen  Unterhandlungen  muß  man,  das  iTt  eine 
5auptregel,  die  vor$üglichTten  und  TcharfTinnigTten  Köpfe 
gebrauchen;  nicht  nur  verTchmit^te  Köpfe  jum  Jntrigen- 
anTpinnen,  geTchmeidig,  Tich  beliebt  $u  machen,  Tondern  auch 
helles,  Tcharfes  Huges  genug,  andern  ihre  I)er$ensbeimltcb- 
keiten  aus  dem  Geliebt  herausfielen,  damit  nichts  ihrer 
ScharfTicht  entgehe,  und  damit  durch  die  Ttarke  DoTis  ihrer 
Urteilskraft  alles  entdeckt  werde. 
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Man  muß  aber  £tft  und  Reinheit  nicht  mißbrauchen;  es* 
itt  damit,  wie  mit  dem  Gewürze,  zuviel  davon  an  die  Speife 
getan,  Ttumpft  den  Gefcbmack  und  benimmt  ihnen  $ulet$t 
das  pikante  dermaßen,  daß  ein  daran  gewöhnter  Gaumen 
es  endlich  nicht  mehr  empfindet» 

Redlichkeit  hingegen  itt  für  alle  Zeiten;  gleicht  jenen 
einfachen  und  natürlichen  Gerichten,  die  Tich  für  alle  Ceibes- 
befchaffenheiten  Tchicken  und  die  den  Körper  ftärken,  ohne 
ihn  ju  erbitten* 

6in  f  ürft,  deffen  ehrenhafte  Denkart  bekannt  ift,  wird, 
fich  ^uverläffig  das  Zutrauen  von  ganz  Guropa  erwerben; 
wird  glücklich  fein  ohne  Betrug  und  mächtig  einzig  und 
allein  durch  feine  Tugend*  Der  friede  und  die  CClohlfahrt 
des  Staates  find  gleichfam  der  Mittelpunkt,  in  dem  alle 
^lege  der  Staatsklugheit  zufammentreffen,  und  die  das 
Ziel  all  ihrer  Unterhandlungen  fein  muffen. 

Europas  Ruhe  gründet  fich  bauptfäcblid}  auf  die  6r-. 
haltung  des  weifen  Gleichgewichtes,  da  der  überlegenen 
Stärke  einer  Monarchie  die  vereinte  Macht  einiger  andern 
Souveräns  die  Cttage  hält,  fehlte  dies  Gleichgewicht,  fo 
wäre  $u  beforgen,  daß  fich  eine  allgemeine  Staatsverände- 
rung ereignen  und  auf  den  Krümmern  der  f ürften,  welche 
ihre  Uneinigkeit  $u  fchwach  machen  würde,  eine  neue 
Monarchie  errichtet  werden  möchte. 

Die  Staatsklugheit  der  europäifchen  fürften  fcheint 
fonacb  von  ihnen  $u  fordern,  daß  fie  nie  Bündniffe  und 
Traktate  $u  fchließen  verabfäumen,  wodurch  fie  einer  ehr- 
geizigen Macht  an  Stärke  gleichkommen  können,  und  daß 
fie  denen  nicht  trauen  muffen,  die  den  Samen  der  Uneinig^ 
keit  und  Zwietracht  unter  fie  ausftreuen  wollen.  Man  er- 
innere fich  des  Konfuls,  der  um  $u  geigen,  wie  notwendig 
Ginigkeit  fei,  ein  Pferd  beim  Schweif  ergrifft,  und  fich 
umfonft  bemühte,  ihm  felbigen  auszureißen,  damit  aber 
leicht  fertig  ward,  als  er  ihm  IJaar  für  IJaar  ausraufte, 
Diefe  Cehre  ift  für  gewiffe  Regenten  in  unfern  Zeiten  fo 
nötig,  als  fie  es  den  römifchen  Cegionen  war.    nichts  kann 


Tie  furchtbar  machen  und  in  Guropa  Ruhe  und  friede  er- 
halten, als  die  KUederberTtellung  der  einigkeit  jwiTcben 
ihnen. 

Die  stielt  würde  glücklich  Tein,  wenn  es  $ur  Erhaltung 
der  Gerechtigkeit  und  $ur  KUederberTtellung  von  friede 
und  Einklang  unter  den  Dationen  keine  andere  Mittel  gäbe 
als  Unterhandlungen.  Gründe  würde  man  Ttatt  der 
SClaffen  brauchen  und  miteinander  disputieren,  Ttatt  ein- 
ander $u  erwürgen.  6ine  unangenehme,  harte  Hotwendig- 
keit  verbindet  die  f  ürTten,  einen  grautameren  Kleg  einju- 
Tchlagen. 

6s  gibt  Gelegenheiten,  wo  man  die  f reibeit  der  Völker, 
die  man  ungerechterweite  unterdrücken  will,  mit  den 
Klaffen  verteidigen,  wo  man  mit  Gewalt  das  erhalten  muß, 
was  Unbilligkeit  der  Sanftmut  abTcblägt,  wo  f  ürTten  die 
Sache  ihres  Volkes  dem  ScbickTal  einer  Schlacht  anvertrauen 
muffen.  Jn  einem  von  dergleichen  fällen  wird  der  para- 
doxe Satj  wahr:  Gin  guter  Krieg  macht  und  befettigt  einen 
guten  frieden. 

Die  UrTacbe  eines  Krieges  macht  ihn  gerecht  oder  un- 
gerecht. Die  £eidenTcbaften  und  der  Gbrgeij  der  fürtten 
verblenden  ihnen  oft  die  Hugen,  und  malen  ihnen  die  ge- 
walttätigtten  Handlungen  mit  den  vorteilhafteren  färben. 
Krieg  itt  nur  Hilfsmittel,  wenn  es  jum  äußerften  gekom- 
men itt;  Tonach  muß  man  Tich  Teiner  mit  BehutTamkeit  und 
nur  bei  verzweifeltem  fällen  bedienen,  und  wohl  unter- 
Tuchen, ob  man  durch  ein  GaukelTpiel  des  I)ochmuts  oder 
durch  gültige  und  unumgängliche  UrTacben  da^u  ge- 
bracht Tei. 

ffian  führt  Schut^kriege,  und  dieTe  Tind  ohne  allen. 
KüderTprucb  die  gerechteren. 

Jßan  führt  Kriege  aus  Gigennutj,  und  da$u  werden 
Könige  genötigt,  wenn  Tie  Tich  im  Bettt$  der  GerechtTame 
erhalten  wollen,  die  man  ihnen  Ttreitig  macht;  Tie  ver- 
teidigen Tie  mit  den  Klaffen  in  der  I^and  und  Schlachten 
entTcheiden  die  Gültigkeit  ihrer  Gründe. 
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Man  führt  Kriege  aus  VorTicbt,  und  f  ürTten  tun  daran 
weislich,  freilich  Tind  es  Crutzkrtege ;  demungeacbtet  aber 
gerecht.  Hlenn  die  außerordentliche  Größe  einer  Macht  be- 
reit Tcbeint,  aus  ihrem  Bette  zu  treten  und  den  Grdhreis 
Zu  verTcblingen,  To  itt  es  der  Klugheit  gemäß,  ihr  Dämme 
entgegenstehen  und  den  Strom  eines  fluTTes  $u  hemmen, 
wenn  man  Teiner  noch  mächtig  itt.  Man  Tieht  Sdolhen  Tich 
ZuTammenzieben,  ein  fetter  auffteigen  und  die  Blitze 
leuchten,  die  es  ankündigen«  Da  nun  ein  großer  IJerr, 
den  diete  Gefahr  bedroht,  dies  Ungewitter  allein  abzu- 
leiten nicht  imttande  ift,  To  wird  er  Tich,  wenn  er  klug  itt, 
mit  all  denjenigen  vereinigen,  welchen  gleiche  Gefahr 
gleiches  JntereTTe  gibt.  Ratten  Tich  die  Könige  von 
Ägypten,  Syrien  und  Makedonien  gegen  die  römiTche  Macht 
verbündet,  To  hätte  Tie  dies  Reich  nie  über  den  Raufen 
Ttür^en  können.  Gin  weiTe  eingerichtetes  Bündnis  und  ein 
lebhaft  unternommener  Krieg  hätte  jene  ehrTüchtigen  Pläne 
Tcheitern  machen,  deren  Grfüllung  die  ganze  S&elt  in  f  eTTeln 
Tchlug. 

Bs  iTt  der  Klugheit  gemäß,  mindere  Ctbel  den  größeren 
vorzuziehen,  Towie  das  SicberTte  Ttatt  des  MindergewiTTen 
ZU  erkieTen.  Sonach  iTt  es  beTTer,  daß  ein  f  ürTt  Tich  in 
einen  X^rutzkrieg  einläßt,  wenn  es  bei  ihm  Tteht,  z^iTchen 
dem  Ölzweig  und  dem  Corbeerzwetg  zu  wählen,  als  daß  er 
die  verzweifelten  Zeiten  abwartet,  wo  eine  Kriegserklärung 
Teine  Sklaverei  und  Teinen  Untergang  nur  auf  etliche  Hugen- 
blicke  verTchieben  kann.  6s  iTt  eine  z^verläTTige  Maxime: 
beTTer  zuvorzukommen  als  Tich  zuvorkommen  laTTen.  Große 
£eute  haben  Tich  immer  wohl  dabei  befunden,  wenn  Tie  ihre 
Kräfte  brauchten,  bevor  ihre  feinde  Tolche  HnTtalten  trafen, 
daß  ihnen  die  IJände  gebunden  und  ihre  Macht  zer" 
nichtet  war. 

Viele  f  ürTten  Tind  in  die  Kriege  ihrer  BundesgenoTTen 
durch  Bündnisverträge  verflochten  worden,  kraft  deren  Tie 
ihnen  eine  Hnzahl  IJilfstruppen  z«  geben  verpflichtet  waren. 
Cdeil  kein  großer  I^err  der  BündniTTe  entbehren  kann,  da 
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keiner  von  ihnen  in  Buropa  Heb  durch  Teine  eigene  Kraft 
Zu  erhalten  imTtande  ift,  To  verpflichten  fie  fich,  einander 
im  llotfall  wecbfelfettig  beizufpringen.  Dies  tragt  $u  ihrer 
Sicherheit,  \\x  ihrer  Brbaltung  bei. 

Der  Husgang  entfebeidet,  welcher  von  den  Verbündeten 
die  fruchte  des  BiindniTfes  einfammelt;  eine  glückliche  Ge- 
legenheit begünttigt  jetzt  den  einen,  ein  vorteilhafter  UmTtand 
Tteht  dem  andern  bei.  Rechtfchaffenheit  und  CCIeltklug- 
heit  erfordern  fonach  ohne  ClnterTchied  von  den  fürften 
die  gewiffenhaftefte  Brfüllung  ihrer  ZuTagen  und  die 
heiligtte  I)altung  ihres  Portes,  und  das  um  To  mehr,  da 
durch  BündniTfe  der  Sd™tz,  den  Tie  ihren  Tölkern  ange- 
deihen  laTTen,  mehr  Kraft  und  Hacbdruck  erhält. 

ölithin  find  alle  Kriege  gerecht,  deren  Bndzweck  bloß 
dahingeht,  übronräuber  $u  vertreiben,  gegründete  Gerecbt- 
Tame  aufrechtzuerhalten,  die  Freiheit  der  ganzen  WLe\t  in 
Sicherheit  $u  Ttellen  und  die  Gewalttätigkeiten  und  Unter- 
drückungen der  6hrgei|igen  $u  vermeiden.  Bin  großer 
l)err,  der  dergleichen  Kriege  unternimmt,  hat  fich  nicht  das 
vergoffene  Blut  vorzuwerfen;  er  handelt  bloß  aus  Hot- 
wendigkeit,  To,  und  in  dergleichen  tlmftänden  ift  Krieg  ein 
minderes  Übel  als  friede. 

Die  (öaterie  bringt  mich  natürlicherweife  dahin,  der 
fürften  |u  gedenken,  die  durch  einen  im  Hltertum  uner- 
hörten Handel  mit  Blute  ihrer  Untertanen  Gewerbe 
treiben.  Jhr  I)of  gleicht  einem  Ganthaufe,  wo  die  Gruppen 
den  ffieiftbietenden  verkauft  werden. 

Zum  Schutz  des  Vaterlandes  ift  der  Soldat  da;  ihn 
andern  leihen,  wie  man  Doggen  $u  €ierbatzen  verkauft, 
beißt  meines  Bracbtens  den  Bnd$weck  des  Handels  und 
Krieges  zugleich  umkehren.  Reuige  Sachen  %\x  verkaufen, 
Tagt  man,  fei  nicht  erlaubt:  was  ift  nun  wohl  heiliger,  als 
ffienfehenblut? 

S&as  Religionskriege  anbelangt,  fo  find  diefe,  wenn  fie 
einheimifche  find,  faft  immer  die  folgen  der  dnvorfiebtig- 
keit    des  Candesherrn,    der    eine   Sekte    auf  Koften    der 
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andern  begünftigt,  die  öffentlichen  Hndacbtsübungen  gc- 
wiffer  Religionen  $u  febr  einfebränkt  oder  ausgedehnt  bat, 
fonderlicb  aber,  wenn  er  den  Streitigkeiten  der  einen  Par- 
tei Gewicht  gegeben  bat»  Die  bald  verglimmenden  funken, 
wenn  der  Oberberr  fich  nidrt  darin  mtfebt,  werden  große 
Brände,  wenn  er  ihnen  Dabrung  gibt» 

Die  Zollverwaltung  des  Staates  mit  Hacbdruck  führen, 
jedweden  Gewiffensfreibeit  latfen,  ftets  König  fein  und 
nie  den  Priefter  machen,  ift  das  fid>erfte  fßittel,  den  Staat 
vor  Ungewittern  $u  bewahren,  die  der  entfebeidungsfücb- 
tige  Cebrgeift  der  Gottesgelebrten  oft  zu  erregen  fuebt. 

Huswärtige  Religionskriege  find  der  Gipfel  der  Unge- 
rechtigkeit und  Ungereimtheit,  Ton  Hacben  abreifen,  um 
die  Sacbfen  mit  dem  Stahl  in  der  I)and,  wie  Karl  der  Große, 
%w  bekehren  oder  eine  flotte  ausrüften,  um  dem  Sultan  von 
Hgvpten  den  Vorfcblag  zu  tun,  Cbrift  \w  werden,  find  böcbft 
fonderbare  Unternehmungen!  Die  C&ut  $u  den  Kreuzzügen 
ift  vorüber;  gebe  Gott,  daß  fie  nie  wieder  zurückkehre! 

Der  Krieg  überhaupt  ift  fo  furchtbar  an  Unglücks- 
fällen, der  Husgang  fo  un^uverläffig,  die  folgen  einem 
Tande  fo  verderblich,  daß  f ürften  fich  nicht  genugfam  be- 
lenken können,  ehe  fie  fich  darin  einlaffen.  Die  Gewalt- 
ätigkeiten,  welche  die  Gruppen  in  einem  feindlichen  Cande 
verüben,  find  nichts  im  Vergleich  mit  den  Unglücksfällen, 
welche  gerade  auf  die  Staaten  der  f ürften  zurückfallen,  die 
im  Krieg  befangen  find.  Wahrlich  diefe  Unternehmung  ift 
*o  ernftbaft,  von  folchem  Belange,  daß  man  erftaunen  muß, 
«vie  fich  viele  Könige  fo  leicht  dazu  haben  entfchließen 
können. 

Jch  bin  überzeugt,  wenn  die  Monarchen  ein  wahres  und 
treues  Gemälde  der  Drangfale  fähen,  welche  eine  einzige 
Kriegserklärung  ihren  Völkern  ^iebt,  fie  würden  dabei 
nicht  unempfindlich  fein.  Jbre  Ginbildungskraft  ift  nicht 
lebhaft  genug,  fich  Übel  ganz  natürlich  vorstellen,  die 
ihnen  ganz  unbekannt  find,  und  wovor  fie  ihr  Stand  fcbütjt. 
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SCUe  Tollten  Tie  jene  Huflagen  fühlen,  die  das  Volk  ju 
Boden  drücken?  Wie  jene  Gntblößungen  des  Candes  durch 
das  Werben  der  jungen  fßannfebaft?  Wie  jene  anfteckenden 
Krankheiten,  welche  die  Hrmeen  verwüTten?  Wie  das 
Schreckliche  der  Schlachten  und  das  noch  größere  Blutbad 
bei  Belagerungen?  Wie  die  Crottlotigkeit  der  Verwun- 
deten, denen  das  feindliche  6iten  einige  von  ihren  ©lied- 
maßen geraubt  hat,  die  einzigen  Werkzeuge  ihres  f leißes 
und  Unterhaltes?  Wie  den  Schmer^  der  WaiTen,  die  durch 
den  X3od  ihres  Taters  die  einzige  Stütze  ihrer  Schwach- 
heit verloren  haben?  Wie  den  Terluft  To  vieler  dem  Staate 
nützlicher  ffienfehen,  die  der  Cod  vor  der  Zeit  wegmäht? 

Die  f  ürTten,  die  nur  in  der  Welt  find,  um  die  flöenfehen 
glücklich  $u  machen,  Tollten  an  alles  das  wohl  denken,  be- 
vor Tie  Tie  um  nichtsbedeutende,  kahle  UrTacben  alle  dem 
ausTet^en,  was  die  ölenTchheit  am  meiTten  \w  befürchten  hat. 

fürTten,  die  ihre  Untertanen  als  Sklaven  anTeben, 
Tet^en  Tie  deren  Barmherzigkeit  aufs  Spiel,  und  verlieren 
Tie  ohne  Bedauern;  fürTten  aber,  welche  die  ÖQenTcben  als 
ihresgleichen  betrachten,  und  das  Volk  als  den  Körper,  den 
Tie  beTeelen,  Tind  mit  dem  Blut  ihrer  Untertanen  karg. 

Jch  bitte  hier  am  SchluTTe  dieTer  Schrift  alle  Monarchen 
und  Regenten,  Tich  durch  die  Freimütigkeit  nicht  beleidigt 
ju  finden,  mit  der  ich  \\\  ihnen  gef proeben  habe;  mein  Zweck 
iTt,  die  Wahrheit  ?u  Tagen,  die  Tugend  ?u  erwecken  und 
niemanden  ju  Tcbmetcbeln.  Die  gute  Meinung,  die  ich  von 
den  jetjt  regierenden  fürTten  habe,  macht,  daß  ich  Tie 
würdig  achte,  die  Wahrheit  $u  hören.  Dur  einem  Dero, 
einem  Hlexander  VI,,  einem  CäTar  Borgia,  einem  Cud- 
wig  XI.  durfte  man  Tie  nicht  Tagen;  allein,  dem  IJimmel  Tei 
Dank,  dergleichen  fßenTchen  rechnen  wir  nicht  mehr  \\x  den 
europäiTchen  fürTten,  und  man  kann  ihnen  kein  Tchöneres 
£ob  erteilen  als  das:  man  darf  vor. ihnen  alles  ohne  Scheu 
tadeln,  was  die  königliche  Würde  entehrt  und  die  Gerechtig- 
keit und  fflenTchheit  beleidigt. 
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fürftenfpiegel  oder  Inftruktion  des 

Königs  für  den  jungen  ßerzog  Karl 

Gugen  von  ^dürtternberg* 

Hn  S  e*  Durchlaucht  den  ßcrjog  Karl 
Bugen  von  Württemberg. 

den  6.  februar  1744* 

(Dein  I)err  Vetter,  nehmen  Sit  diete  Ratfcbläge,  die  ich 
Jhnen  gebe,  als  einen  wirklichen  Beweis  meiner  £iebe,  und 
Tein  Sie  überzeugt,  daß  ich  Jhnen  nie  dergleichen  erteilt 
hätte,  ohne  die  hohe  Meinung,  die  Jhre  Tugenden  und  Jhre 
Talente  mir  von  Jhrer  Perton  beigebracht  haben.  Be- 
trachten Sie  mich  als  Jhren  wahren  freund,  $u  dem  Sie  Ver- 
trauen haben  dürfen  und  der  Sie  genügend  achtet,  um  Jhnen 
niemals  die  Wahrheit  $u  verbergen.  Jcb  habe  nur  ein 
Jntereffe,  das  mich  mit  Jhnen  verbindet,  das  der  6hre; 
ich  halte  die  meinige  verpfändet  dafür,  daß  Sie  von  Jhren 
Völkern  geliebt  und  von  gan$  Guropa  bewundert  werden, 
dafür,  daß  Sie  glücklich  werden  durch  die  Hrt  von  6lück, 
die  man  fich  Telber  vertchafft  und  dafür,  daß  mein  Urteil 
über  den  Prinzen  von  Württemberg,  feine  Tugend  fei  der 
Zahl  feiner  Jahre  voraus,  allgemein  als  richtig  anerkannt 
wird.  Jcb  erwarte  mit  Ungeduld  den  Hugenblick,  wo  ich 
Sie  hier  umarme,  obgleich  ich  Sie  ?u  fehr  liebe,  um  Sie 
ohne  Bedauern  fcheiden  $u  feben.  Caffen  Sie  meinen  Ge- 
fühlen immer  Gerechtigkeit  widerfahren  und  feien  Sie  über- 
zeugt, daß  ich  bin 

ffiein  IJerr  Vetter 

Jhr  guter  Vetter  und  fehr  treuer  freund 

f  r  i  e  d  r  t  cb. 
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Cßetti  I^err,  der  Hnteil,  den  ich  an  Jbrem  ölündtg- 
werden  gehabt  habe,  läßt  mich  um  To  mehr  an  dem  Glück 
Jbrer  Regierung  teilnehmen,  als  ich  mir  einbilde,  daB 
Gutes  und  Übles  dertelben  in  irgendeiner  Gleite  auch  auf 
mich  zurückfallen  wird»  Jn  diefem  Sinne  halte  ich  mich  für 
verpflichtet,  Jhnen  mit  freundTchaft  und  Offenheit  meine 
Meinungen  über  den  neuen  Stand,  in  den  Sie  eintreten,  mit- 
zuteilen. Jcb  gehöre  nicht  $u  den  £euten,  die  vor  Hn- 
maßung  und  Gitelkeit  Ttatt  RatTcbläge  nur  Befehle  geben 
können,  die  ihre  Meinungen  für  unfehlbar  halten  und  die 
wünTcben,  daß  ihre  freunde  nur  durch  Tie  denken,  handeln 
und  atmen.  So  lacherlich  dieTe  Hnmaßung  einerteits  wäre, 
To  ftrafbar  wäre  ich  andererteits,  wenn  ich  verabtäumte, 
Jhnen  das  $u  Tagen,  was  keiner  Jbrer  Diener  und  Jhrer 
Untertanen  die  DreiTtigkeit  haben  wird,  Jhnen  $u  Tagen, 
oder  auch  Jhnen  aus  RückTichten  dts  Gigennutjes  nicht 
Tagen  will. 

Gewiß  iTt,  daß  alle  SClelt  auf  das  erfte  Huftreten  eines 
fßannes,  der  Teine  Stellung  antritt,  achtet  und  die  erTten 
Handlungen  Tind  es,  die  gewöhnlich  das  Urteil  des  Publi- 
kums beTtimmen.  SSlenn  Sie  Tofort  Jhren  Ruf  begründen, 
To  erwerben  Sie  das  Vertrauen  dts  Publikums,  was  nach 
meines  Bedünkens  das  CdünTd^enswertefte  für  einen 
FJerrfcber  iTt. 

Sie  werden  überall  fiÖenTchen  finden,  die  Jhnen 
Tchmeicheln  und  die  nur  deshalb  bemüht  Tein  werden,  Jhr 
Vertrauen  $u  gewinnen,  um  Jhre  GunTt  $u  mißbraud^en 
und  Sie  TelbTt  ju  beherrTchcn.  Sie  werden  noch  eine  andere 
Hrt  Ceute  finden,  und  $war  beTonders  unter  den  Räten  dtv 
Verwaltung,  die  Torgfältig  trachten  werden,  Sie  in  Un- 
kenntnis über  Jhre  Hngelegenheiten  ju  halten,  um  nach 
ihrem  Belieben  regieren  |U  können;  die  Jhnen  die  einfacb- 
Tten  Sachen  Tchwierig  machen  werden,  um  Sie  von  der  Hr- 
beit  ab^uTd>recken  und  Sit  werden  bei  ihnen  die  voll- 
kommen ausgebildete  HbTicht  finden,  Sie  in  Hbhängigkeit 
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$u  halten,  und  das  unter  dem  febönften  Sd^ein  und  in  der 
für  Sit  fcbmetcbelbafteften  form. 

hierbei  fragen  Sie  midi:  was  müßte  man  tun?  {Dan 
muß  Kenntnis  von  allen  f inan^angelegenhetten  nehmen,  fich 
einen  Sekretär  erwählen,  der  als  Unterbeamter  oder 
Kommis  gearbeitet  bat,  ibm  gute  Belohnung  verfprechen, 
damit  er  Jbnen  TelbTt  über  alles,  was  Sie  angebt,  Huf- 
Tcbluß  gibt.  Die  finan$en  find  der  Herv  eines  £andes; 
wenn  Sit  darin  gut  Befcbeid  wtffen,  werden  Sie  immer 
IJerr  dts  übrigen  fein. 

6s  gibt  einen  Mißbrauch,  den  ich  an  vielen  FJöfen 
Deutfcblands  gefeben:  die  ÖKnifter  dtr  fürften  hatten  den 
'Citel  flöinifter  dts  Kaifers,  was  ihre  Straflofigheit  be- 
wirkt. Sie  fühlen  felbft,  wie  hinderlich  es  für  Sie  fein 
würde,  das  %\x  dulden. 

Jcb  muß  Sit  des  weiteren  darauf  aufmerkfam  machen, 
daß  Sie  $wei  Räte  in  der  Hdminiftration  finden,  vor  denen 
Sie  wohl  tun  werden,  fich  $u  hüten:  einer  heißt  Bil- 
f  i  n  g  e  r  und  dtr  andere  Hardenberg.  €>s  ift  Jbre 
Sache,  mein  IJerr,  fie  \w  beobachten  und  $u  feben,  inwie- 
weit Sie  ihnen  trauen  können. 

Seien  Sie  feft  in  Jbren  Gntfcblüffen;  wiegen  Sie,  ehe 
Sie  fie  f äffen,  das  für  und  das  C&ider  ab;  aber  wenn  Sie 
einmal  Jbren  Tillen  kundgegeben  haben,  fo  ändern  Sit  ihn 
um  alles  in  der  Ißelt  nicht,  fonft  fpielt  jeder  mit  Jhrer 
Hutorität  und  Sie  werden  für  einen  (Dann  gelten,  auf  den 
man  fich  nicht  verlaffen  kann. 

Jnfolge  einer  Verwaltungsregierung  wird  es  an  Jbrern 
IJof  nicht  an  Jntriguen  fehlen.  Strafen  Sie  die  Urheber 
der  erften  ftreng,  und  jedermann  wird  fich  hüten,  ihrem 
Beifpiel  \u  folgen,  falfcb  angebrachte  Güte  ift  Schwäche, 
fowie  überflüffige  Strenge  ein  großes  Verbrechen  ift.  flßan 
muß  diefe  beiden  Gstrcme  vermeiden,  obgleid)  es  nur  der 
fehler  eines  febr  edlen  I)er$ens  ift,  wenn  man  übertriebene 
ÖKlde  beutet. 
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Meinen  Sie  nicht,  daß  das  Cand  Württemberg  für  Sie 
gemacht  ift,  Tondern  glauben  Sie,  daß  die  VorTebung  Sie 
bat  auf  die  Welt  kommen  laTTen,  um  dies  Volk  glücklich  $u 
machen,  Stellen  Sie  immer  Tein  Wohlergehen  Jbren  Ver- 
gnügungen voran,  und  wenn  Sie  in  Jbrem  garten  Hlter  ver- 
Ttehen,  Jhre  WünTcbe  dem  Wohl  Jbrer  Untertanen  \\x 
opfern,  To  werden  Sie  nicht  nur  allein  deren  freude  Tein, 
Tondern  auch  die  Bewunderung  der  Welt.  Sie  Tind  das 
Oberhaupt  der  bürgerlichen  Religion  des  £andes,  die  in 
RechtTchaffcnheit  und  allen  moraliTchen  taugenden  beTtebt. 
6s  iTt  Jhre  Pflicht,  Tie  ausüben  $u  laTTen  und  beTonders 
die  Humanität,  die  die  I^aupttugend  jedes  denkenden 
WeTens  iTt.  ttberlaTTen  Sie  die  geiTtige  Religion  dem 
höchTten  WeTen.  Wir  Tind  alle  Blinde  auf  dieTem  Gebiete, 
durch  verTchiedene  Jrrtümer  irregeführt.  Wer  unter  uns 
iTt  der  VermeTTene,  der  über  den  richtigen  Weg  entTcheiden 
mag. 

I)üten  Sie  Tich  alTo  vor  dem  Fanatismus  in  der 
Religion,  der  Verfolgungen  hervorruft.  Wenn  elende 
Sterbliche  dem  höchTten  WeTen  gefallen  können,  To  geTchieht 
es  durch  die  Wohltaten,  die  Tie  über  die  JDenTchen  aus- 
Tchütten  und  nicht  durch  die  Gewalttätigkeit,  die  Tie  gegen 
eigenTinnige  GeiTter  ausüben. 

Wenn  auch  die  wahre  Religion,  die  in  der  Humanität 
beTtebt,  Sie  nicht  \u  Tolcher  I)andlungsweiTe  verpflichtet, 
To  müßte  Jhre  Politik  es  tun,  denn  alle  Jhre  Untertanen 
Tind  ProteTtanten.  Die  t^oleran$  wird  Jhnen  Verehrung, 
die  Verfolgung  HbTcheu  eintragen. 

Die  Cage  Jhres  £andes,  das  an  frankreich  und  an 
Staaten  des  F)auTes  ÖTterreich  grenzt,  zwingt  Sie,  dieTen 
beiden  mächtigen  Dachbarn  gegenüber,  $u  einer  maßvollen 
und  gleichmäßigen  Fjaltung.  Zeigen  Sie  keine  Vorliebe, 
weder  für  den  einen,  noch  für  den  andern,  damit  Tie  Sie 
niemals  der  Parteilichkeit  beTchuldigen  können;  denn  bei 
ihren  wechTelnden  SchickTalen  würden  Tie  nie  verfehlen,  Sie 
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abwecbfelnd  das  entgelten  \\x  laffen,  woraus  Jbnen  einen 
Torwurf  $u  machen  Tie  Ticb  berechtigt  glauben« 

brennen  Sie  Tich  nie  von  dem  Reich  und  feinem  Ober- 
haupt» 6s  gibt  für  Sie  Sicherheit  gegen  den  Bbrgeiz  und 
die  (Dacht  Jhrer  Dachbarn  nur  in  der  Grbaltung  der  Retcbs- 
regierung.  Seien  Sie  immer  ein  fetnd  desjenigen,  der  fie 
umftür$en  möchte,  denn  das  heißt  in  der  €at  nichts 
anderes,  als  Sie  felber  gleichzeitig  ftürzen,  Verachten  Sie 
das  Oberhaupt  des  Reiches  nicht  in  feinem  Unglück  und 
halten  Sie  zu  ihm,  foweit  Sie  es  können,  ohne  fich  in  fein 
fllißgefcbick  z«  verwickeln. 

Genießen  Sie  Jbre  Jugend,  ohne  fie  $u  mißbrauchen, 
Caffen  Sie  einige  Jahre  dem  Vergnügen  gehören.  Denken 
Sie  dann  daran,  fich  ju  verheiraten.  Das  erfte  ^ugend- 
feuer  ift  nicht  günftig  für  die  6he,  und  die  Beftandigkeit 
glaubt  altersfebwaeb  \u  fein,  wenn  fie  drei  Jahre  gedauert 
hat,  Wenn  Sie  eine  f ürftin  aus  allzu  hohem  IJaufe  wählen, 
fo  wird  fie  glauben,  Jhnen  eine  6nade  \\x  erzeigen,  indem 
fie  Jbre  Gattin  wird,  Bs  wäre  das  für  Sie  eine  zerrüttende 
Husgabe,  und  Sie  hätten  davon  keinen  andern  Vorteil  als 
den,  der  Sklave  Jhres  Schwiegervaters  \u  fein,  Sdenn  Sie 
eine  Gattin  wählen,  die  ungefähr  gleichen  Ranges  mit  Jhnen 
ift,  fo  werden  Sie  glücklicher  leben,  da  Sie  ruhiger  fein 
werden  und  da  die  Giferfucbt,  \w  welcher  große  f ürften 
ihren  Gattinnen  immer  Hnlaß  geben,  Sie  nicht  beläftigen 
wird, 

6hren  Sie  in  Jhrer  Mutter  die  6r$eugerin  Jhres 
Cebens.  Je  mehr  Rückfichten  Sie  für  fie  haben,  um  fo  ach- 
tungswerter werden  Sie  fein.  Sein  Sie  immer  im  Unrecht, 
wenn  Sie  etwa  eine  Zwiftigkeit  untereinander  haben  follten. 
Die  Dankbarkeit  gegen  die  Gltern  hat  keine  Grenzen;  man 
wird  getadelt,  wenn  man  darin  \w  wenig,  aber  niemals, 
wenn  man  darin  zuviel  tut. 

Jch  ergehe  mich  nicht  weiter  in  Ginzelbetten  über 
gleichgültige  und  daher  willkürliche  Sachen,     Die  zärtliche 
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Hnbänglicbhett,  die  ich  für  Sie  habe,  macht,  daB  ich  immer 
aufrichtigen  HnteU  an  Jbrer  Befriedigung  nebmen  und  den 
Beifall  und  die  SegenswünTcbe  Jbres  Volkes  für  Sie  mit 
einer  freude  ohnegleichen  hören  werde;  die  Gelegenheiten, 
Jhnen  nützlich  %u  fein,  werden  von  mir  mit  äußerttem  Gifer 
ergriffen  werden« 

fflit  einem  Ulort,  mein  lieber  ]$er$og,  es  gibt  kein 
6lüch,  das  ich  Jbnen  nicht  wüntebe,  fowie  es  keines  gibt, 
deffen  Sie  nicht  würdig  waren, 

friedrieb. 
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Verfucb   über   die  Regierungsformen 
und  über  die  pflichten  der  Regenten* 

1777* 

enn  wir  bis  in  das  entferntefte  Hltertum  hinauf- 
fteigen,  To  finden  wir,  daß  die  Völker,  von  denen 
fieb  Racbricbten  bis  auf  uns  erbalten  haben,  ein 
I}irtenlcben  führten,  und  in  keiner  gefellfcbaftUcben  Verbin- 
dung ftanden:  ein  hinlänglicher  Beweis  dafür  itt  die  6e- 
Tchichte  der  Patriard)en,  wie  Tie  das  erfte  Buch  flftofes  er- 
zählt, Tor  den  Zeiten  d^s  kleinen  jüditchen  Volkes  mußten 
die  Ägypter  ebenfalls  als  einzelne  $erttreute  familien  in 
den  Gegenden  leben,  die  von  dem  Dil  nicht  überfebwemmt 
wurden;  und  unftreitig  find  viele  Jahrhunderte  verfloffen, 
ehe  dieTer  fluß  fo  eingedämmt  wurde,  daß  er  den  Gin- 
wohnern  erlaubte,  in  eine  Hrt  von  Städten  ^ufammenju- 
$ieben.  WLi?  erfahren  aus  der  griechifchen  Gefcbicbte  die 
Damen  der  Stifter  der  Städte  und  der  6efet$geber,  die 
folcbe  $uerft  in  eine  gefellTchaftliche  Verbindung  ver- 
einigten. Diete  Hation  hat  eine  lange  Zeit,  wie  alle  Be- 
wohner unteres  Grdballs,  in  einem  ZuTtande  der  Wild- 
heit gelebt.  Süenn  die  Jahrbücher  der  6trusker,  der  Sam- 
niter,  der  Sabiner  ufw.  bis  auf  uns  gekommen  wären,  fo 
würden  wir  daraus  gewiß  erfehen,  daß  diefe  Völker  als 
einzelne  familien  lebten,  ehe  fie  ^ufammentraten  und  fich 
verbanden.  Die  Gallier  hatten  fchon  eine  gefellTchaftliche 
Verfaffung  eingeführt,  als  Julius  Cäfar  fie  überwand. 
Hber  es  fcheint,  daß  Britannien  noch  nicht  diefen  Grad  von 
Vollkommenheit  erlangt  hatte,  als  dieTer  Gröberer  juerft 
mit  den  römifchen  Gruppen  dafelbft  landete.  Zu  den 
Zeiten  diefes  großen  Mannes  konnte  fich  Dcutfcbland  nur 
mit  den  JrokeTen,  den  Hlgonkinen  und  ähnlichen  wilden 
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Eationen  vergleichen :  Die  Ginwobner  lebten  von  der 
3agd,  der  f  iTcberei  und  der  ffiilcb  ibrer  IJerden.  6in 
DeutTcber  glaubte  Teine  Älürde  \u  verletzen,  wenn  er  den 
Hoher  baute;  $u  dietem  GeTcbäfte  gebrauchten  Tie  die 
Sklaven,  die  Tie  im  Kriege  gemacht  hatten;  auch  bedeckte 
der  bercynifcbe  S&ald  beinahe  ganz  den  weiten  GrdTtricb, 
der  jetzt  DeutTcbland  ausmacht.  Die  Kation  konnte  nicht 
Zahlreich  fein,  weil  es  ihr  an  hinlänglichen  Hahrungsmitteln 
fehlte,  und  ohne  Zweifel  liegt  hierin  die  wahre  drtache  der 
ungeheuren  Huswanderungen  jener  nördlichen  Völker,  die 
fich  auf  die  mittäglichen  Länder  ftürjten,  um  angebauten 
Boden  und  ein  milderes  Klima  %w  Tuchen. 

(Dan  erTtaunt,  wenn  man  Tich  das  menTchliche  Ge- 
Tchlecht  denkt,  wie  es  eine  To  lange  Zeit  in  einem  To  tieriTchen 
ZuTtande  und  ohne  in  GeTellTcbaft  }u  treten,  fortlebt;  und 
man  forTcht  begierig  nach  der  UrTache,  die  es  haben  konnte, 
Tich  $u  einem  Volke  $u  vereinigen.  Ohne  Zweifel  haben 
die  Gewalttätigkeiten  und  der  Raub  benachbarter  forden 
bei  dieTen  Romaden  den  6edanken  erzeugt,  Tich  mit  andern 
familien  ju  verbinden,  um  ihre  BeTitpngen  durch  ihren 
gegenTeitigen  Sd>utz  $u  Ticbern.  Daher  Tind  die  GeTetze  ent- 
Ttanden,  welche  die  GeTellTcbaften  lehren,  das  allgemeine 
Befte  dem  Privatvorteil  vorzuziehen.  Von  da  an  wagte  es 
niemand  mehr,  aus  furcht  vor  der  Hhndung,  Tich  fremdes 
Gutes  anzueignen;  niemand  wagte  einen  Hngriff  auf  das 
£eben  feines  Dachbarn,  man  Tah  deTTen  Ideib  und  Güter 
als  ein  Heiligtum  an,  und  wenn  die  ganze  GeTellTchaft  an- 
gegriffen wurde,  mußte  ein  jeder  hinzueilen,  um  Tie  zu 
Tcbiitzen.  ^fene  große  Wahrheit,  daß  wir  gegen  andere  han- 
deln müTTen,  wie  wir  wollen,  daß  Tie  Tich  gegen  uns  be- 
tragen, wird  der  GrundTatz  der  GeTetze  und  dts  geTell- 
TcbaftUcben  Vertrages;  daher  entTpringt  die  Ciebe  des 
Vaterlandes,  als  die  f  reiTtätte  unTers  Glücks.  Da  aber 
die  GeTetze  weder  aufrechterhalten,  noch  ausgeübt  werden 
konnten,  ohne  daß  ein  Huffeber  derfelben  Tich  ununter- 
brochen damit  beTchäftigt  hätte;  To  war  dies  der  UrTprung 
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der  Obrigkeiten,  welche  das  Volk  erwählte,  und  denen  es 
H<fo  unterwarf,  flöan  präge  es  Tich  fett  ein,  daß  die  Gr- 
baltung  der  6etet$e  die  einzige  CTrTache  war,  welche  die 
fflentchen  vermochte  Tich  Oberherrn  $u  geben;  denn  dies  ift 
der  wahre  UrTprung  der  Souveränität,  Diete  Obrigkeit 
war  der  erfte  Diener  des  Staates,  ^lenn  diete  To  ent- 
Tprungenen  GeTellTcbaften  von  ihren  Dachbarn  etwas  $u  be- 
Torgen  hatten,  To  bewaffnete  das  Oberhaupt  das  Volk  und 
eilte  jur  Verteidigung  der  Mitbürger. 

3ener  allgemeine  JnTtinkt,  der  die  fßenTchen  anTtrebt, 
Tich  das  größtmöglicbTte  Glück  $u  verTchaffen,  gab  Gelegen- 
heit ^ur  Ginführung  der  verTchiedenen  Regierungsformen. 
Ginige  glaubten,  Tie  würden  glücklich  Tein,  wenn  Tie  Tich 
der  fübrung  mehrerer  SCleiTen  überließen;  daher  die  ariTto- 
kratiTche  Regierungsform!  Hndere  $ogen  die  Oligarchie 
vor.  Hthen  und  die  meiTten  griechiTchen  Republiken  er- 
wählten die  Demokratie.  PerTien  und  der  Orient  beugte 
Tich  unter  dem  DeTpotismus.  Die  Römer  hatten  eine  Zeit- 
lang Könige;  aber  der  Gewalttätigkeiten  Carquins  müde, 
verwandelten  Tie  ihre  Regierungsform  in  eine  HriTtokratie. 
Bald  auch  der  I^ärte  der  Patrizier,  die  das  Volk  durch 
ihren  Sucher  unterdrückten,  überdrüTTig,  verließ  das  Volk 
die  Stadt,  und  kehrte  nicht  eher  wieder  nach  Rom  zurück, 
als  bis  der  Senat  die  Tribunen  beTtätigt  hatte,  die  Tich  das 
Volk  erwählt  hatte,  damit  Tie  es  gegen  die  Gewalttätig- 
keiten der  Großen  beTchütften;  Teitdem  hatte  es  beinahe 
dit  höchTte  Gewalt  allein  in  fänden,  ffian  nannte  die- 
jenigen Tyrannen,  die  Tich  eigenmächtig  die  Regierung  an- 
maßten, und  die  bloß  durch  ihre  £eidenTcbaften  und  ihren 
Gigenftnn  geleitet,  die  GeTet^e  und  die  erTten  GrundTätje 
umTtießen,  welche  die  GeTellfcbaft  ju  ihrer  Grhaltung  feft- 
geTtellt  hatte. 

So  weiTe  indeTTen  auch  die  erTten  GeTet^geber  und  die 
erTten  VolksTtifter  Tein  mochten,  To  vortrefflich  auch  ihre 
Ginrichtungen  waren,  To  hat  Tich  dennoch  keine  von  jenen 
Regierungsformen    in    ihrer    urfprünglichen  Reinheit    er- 
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halten.    Ularum?    CCfeil  die  fßenfehen  und  folglich  auch  ihre 
CiTerke   unvollkommen   find;   weil   die  Bürger   durch   ihre 
£eidenfchaften  getrieben,    Tich    von    ihrem  Privatvorteile, 
der  immer  das  allgemeine  Bette  urnftür^t,  verblenden  laffen; 
hurjy  weil  es  nichts  dauerhaftes  in  diefer  Slfelt  gibt.     Jn 
Hriftohratien  itt  gewöhnlich  der  Mißbrauch,  den  die  erften 
Jöitglieder  des  Staates  mit  ihrer  6ewalt  treiben,  die  Ur- 
Tache  der  Revolutionen.    Die  Demokratie  der  Römer  wurde 
von  dem  Volk  felbtt  umgeftür^t:  der  verblendete  IJaufe  der 
Plebejer  ließ  Tich  durch  ehrfiiehtige  Bürger  befteeben,  und 
diete  unterjochten  fie  dafür  und  beraubten  fie  ihrer  frei- 
heit.    Dits  itt  das  Scbichfal,  welches  Gngland  ju  erwarten 
hat,  wenn  das  Unterhaus  nicht  das  wahre  Bette  der  Ration 
der  fchändlichen  Beftechung  vorsieht,  wodurch  es  fo  herab- 
gewürdigt wird,     fllas  die  monarchifche  Regierungsform 
betrifft,  To  hat  es  fehr    vertchiedene  Hrten    derfelbcn    ge- 
geben.    Das  alte  £ebnsfyftem,  welches  vor  einigen  Jahr- 
hunderten in  Guropa  beinahe  allgemein  war,  hatte  feinen 
Urfprung  von  den  Groberungen  dtr  Barbaren.    Der  feld- 
herr,  der  eine  I)orde  führte,  machte  fleh  jum  Souverän  des 
eroberten  Eandes,  und  verteilte  die  Provinzen  unter  feine 
vornehmften  Offiziere;    diefe   waren  jwar    dem  Souverän 
unterworfen  und  mußten  Gruppen  ftellen,  wenn  er  fie  for- 
derte; da  aber  manche  von  diefen  Tafallen  fo  mächtig  als 
ihr  Oberhaupt  wurden,  fo  entftanden  Staaten  im  Staate. 
Dies  war  eine  Quelle  von  Bürgerkriegen,  deren  folge  das 
Glend  der  ganzen  Gefellfcbaft  war.    Jn  Deutfchland  haben 
fich  diefe  Vaf allen  unabhängig  gemacht;  in  Frankreich,  Gng- 
land und  Spanien  find  fie  unterdrückt  worden.   Das  einzige 
Bild  diefer  abfeheulichen  Regierungsform  ift  uns  noch  in 
der  Republik  Polen  übrig.    Jn  der  €ürkei  ift  der  Regent 
ein  Defpot,  er  kann  ungeftraft  die  unmenfehlichften  0rau- 
famkeiten  begehen;  aber  dafür  begegnet  es  ihm  auch  oft, 
daß    nach    einem    bei    barbarifchen    Völkern    gewöhnlichen 
Cdecbfel,  oder  vermöge  einer  gerechten  £&idervcrgcltung,  die 
Reihe  erdroffelt  $u  werden  an  ihn  kommt.    IBas  die  eigent- 
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liebe  monarebifebe  Regierungsform  betrifft,  To  tft  fie  die 
fcblimmfte  oder  die  bette  von  allen,  je  nachdem  Tie  ver- 
waltet wird. 

CCUr  haben  bemerkt,  daß  die  Bürger  einem  ihresgleichen 
aus  keinem  andern  Grunde  den  Vorrang  einräumten,  als 
weil  fie  wichtige  Dienfte  von  ihm  erwarteten;  diefe  Dienfte 
find:  daß  er  die  Gefetje  aufrechterhalte,  die  Gerechtigkeit 
genau  handhabe,  Heb  mit  aller  fßaebt  der  Sittenverderbnis 
entgegenfet$e  und  den  Staat  gegen  feine  feinde  verteidige. 
Die  Obrigkeit  muß  auf  die  Kultur  des  Bodens  acht  haben, 
muß  der  Gefellfchaft  einen  Überfluß  an  Lebensmitteln  ver- 
fchaffen,  die  Betriebfamkeit  und  den  I)andel  beleben;  fie 
ift  einer  immerwahrenden  Schildwache  gleich,  weld^e  die 
Hachbarn  und  die  Schritte  der  feinde  des  Staates  be- 
obachten muß.  föan  fordert  von  ihr,  daß  ihre  Vorberfcbung 
und  Klugheit  $ur  rechten  Zeit  Biindniffe  fchließe,  und  die 
Bundesgenoffen  wähle,  welche  für  das  Idobl  des  Staates 
die  fchicklichften  find.  Hus  diefer  kurzen  Darftellung  er- 
geben fich  die  einzelnen  Kenntniffe,  welche  $u  jedem  der  an- 
geführten Punkte  erforderlich  find.  f)ier^u  kommt  noch 
ein  tiefes  Studium  der  befonderen  Verfaffung  und  Cage  des 
Candes,  welches  die  Obrigkeit  $u  regieren  hat,  und  eine 
genaue  Bekanntfchaft  mit  dem  Geift  der  Dation;  denn 
wenn  der  Regent  aus  dnwiffenheit  fehlt,  fo  macht  er  fich 
ebenfo  ftrafbar,  als  wenn  er  es  aus  Bosheit  täte;  jenes  ift 
ein  fehler  der  Trägheit,  diefes  ift  Verderbnis  des  I)er$ens; 
aber  das  Übel,  welches  für  die  Gefellfchaft  daraus  ent- 
fpringt,  bleibt  dasfelbe. 

Die  f ürften,  die  Regenten,  die  Könige  find  alfo  nicht 
mit  der  höcbften  Gewalt  bekleidet,  um  fich  ungeftraft  den 
Husfchweifungen  und  jeder  Hrt  des  Hufwandes  ergeben  $u 
können;  fie  find  nicht  über  ihre  Mitbürger  erhoben,  damit 
ihr  Stolj  fich  auf  dem  öffentlichen  Schauplatz  brüfte,  und 
mit  Verachtung  die  Binfalt  der  Sitten,  die  Hrmut  und  den 
elenden  niedertrete;  fie  ftehen  nicht  an  der  Spitze  des 
Staates,  um  neben  fich  einen  Raufen  von  Müßiggängern 
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ju  halten,  deren  Dicbtstun  und  deren  Unbraucbbarheit  alle 
Hrten  von  Cattern  erzeugt.  Die  Tcblecbte  Verwaltung  der 
monarcbiTcben  Regierungsform  rührt  von  mehreren  ver- 
Tchiedenen  UrTacben  her,  die  ihre  Quelle  im  Charakter  der 
Regenten  haben.  So  wird  ein  f  iirtt,  der  den  Kleibern  er- 
geben iTt,  Ticb  von  fflätreTTen  und  GünTtlingen  regieren 
laTTen;  dieTe  werden  die  6ewalt  miBbrauchen,  die  Tie  über 
den  ©eitt  des  fürtten  haben,  Tie  werden  Tich  dertelben  be- 
dienen, um  Ungerechtigkeiten  $u  begehen,  Tittenlote 
ffientchen  in  Schutz  $u  nehmen,  Hmter  und  bürden  $u  ver- 
kaufen und  andere  Schandtaten  diefer  Hrt  $u  begehen, 
CHenn  der  f  ürTt  aus  I)ang  jum  Dichtstun  die  fübrung  des 
Staates  gedungenen  fänden,  ich  will  Tagen,  Teinen 
CÖiniTtern,  überläßt,  To  ^ieht  der  eine  $ur  Rechten,  der 
andere  $ur  £tnhen,  niemand  arbeitet  nach  einem  allgemeinen 
Plan,  jeder  ffliniTter  Ttürjt  um,  was  er  Tchon  eingeführt 
findet,  To  gut  die  Sache  auch  Tein  möge,  um  ein  Schöpfer 
von  etwas  neuem  %w  werden,  und  um  Teine  pbantaTien  oft 
jum  Dachteil  des  allgemeinen  BeTten  durcb$uTet$en,  andere 
ffltniTter,  die  an  die  Stelle  von  dieTen  kommen,  eilen  To 
Tehr  als  irgend  möglich,  um  auch  ihrerTeits  die  gemachten 
einrichtungen,  ebenTo  unüberlegt,  wie  ihre  Torfahren, 
niederzureißen,  zufrieden,  wenn  Tie  nur  für  Grfinder  ge- 
halten werden.  So  verTtattet  dieTe  beTtändige  Reihe  von 
Veränderungen  jenen  Gntwürfen  niemals  Zeit,  ^lur^el  $u 
Tcblagen,  Daher  entTtehen  Verwirrung,  Unordnung  und 
alle  fehler  einer  Tcblecbten  Regierung,  Die  CreuloTen 
haben  Ttets  eine  GntTchuldigung  in  BereitTchaft :  Tie  be- 
decken ihre  Schändlichkeiten  mit  dieTen  beTtändigen  Ver- 
änderungen, und  da  dergleichen  ffiiniTter  Tich  damit  be- 
ruhigen, daß  niemand  ihr  Verfahren  unterTucht,  To  hüten 
Tie  Tich  wohl  ein  BeiTpiel  einer  Ttrengen  UnterTucbung  bei 
ihren  Untergebenen  $u  jeigen.  Die  OQenTcben  hängen  Tich  an 
das,  was  ihnen  gehört;  der  Staat  gehört  dieTen  ffiiniTtern 
nicht,  daher  liegt  ihnen  Tein  BeTtes  nicht  wahrhaftig  am 
IJerjen;  alles  wird  nachläTTig  und  mit  einer  Hrt  TtoiTcher 
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Kaltblütigkeit  betrieben,  woher  der  Verfall  der  Rechts- 
pflege, der  f  inan^en  und  des  Kriegs$uftandes  entfpringt. 
Statt  einer  Monarchie  artet  eine  folebe  Regierung  in  eine 
wahre  Hriftokratie  aus,  wo  die  ÖMmfter  und  die  Generale 
ihre  Gefcbäfte  nach  ihren  Ginfällen  bearbeiten;  am  6nde 
weiß  niemand  mehr,  was  ein  allgemeines  Softem  fei,  jeder 
folgt  feinen  eigenen  Jdeen  und  der  Brennpunkt,  der  Be- 
griff der  Ginheit  geht  verloren.  WLit  alle  Räder  einer  Uhr 
$u  einem  einzigen  Zwecke  $ufammenwirken,  nämlich  die 
Zeit  ab^umeffen,  fo  follte  das  gan^e  Triebwerk  einer 
Staatsverwaltung  ebenfalls  dahin  abjwecken,  daß  alle  ver- 
fchiedenen  Zweige  der  Regierung  gleichförmig  fum  Wiobl 
des  Staates  beitrügen,  denn  dies  ift  der  wichtigfte  Gegen- 
ftand,  den  man  nie  aus  den  Hugen  verlieren  muß.  Jft  dies 
nicht  der  fall,  fo  macht  das  perfönliche  Jntereffe  der 
(XMmfter  und  Generale  gewöhnlich,  daß  fie  fich  einander 
überall  entgegenarbeiten,  und  daß  fie  bisweilen  die  Hus- 
fübrung  der  nüt^licbften  Dinge  verhindern,  weil  fie  felbft 
fie  nie  in  Vorfchlag  gebracht  haben.  Hber  das  ttbel  er- 
reicht feinen  Gipfel,  wenn  es  verkehrten  Gemütern  gelingt, 
den  Regenten  \\x  bereden,  daß  fein  Jntereffe  von  dem  Jnter- 
effe feiner  Untertanen  verfchieden  fei;  dann  wird  der 
Souverän  der  fetnd  feines  Volkes,  ohne  $u  wiffen  warum; 
er  wird  aus  fßißverftand  hart,  ftrenge,  unmenf chlich ;  denn 
da  die  Grundfät^e,  von  denen  er  ausgeht,  falfch  find,  fo 
muffen  es  notwendig  auch  die  folgen  fein.  Der  Regent  ift 
durch  unauflösliche  Bande  mit  dem  Staatskörper  ver- 
bunden; er  fühlt  alfo  durch  eine  unausbleibliche  Rück- 
wirkung alle  Übel,  welche  feine  Untertanen  treffen,  und  die 
Gefellfchaft  leidet  ebenfalls  durch  jedes  Unglück,  welches 
dem  Regenten  juftößt.  6s  gibt  nur  ein  einziges  Gut, 
welches  das  Wohl  des  ganzen  Staates  ift.  ftlenn  der 
fürft  Provinzen  verliert,  fo  ift  er  nicht  mehr  unftande, 
wie  fonft,  feinen  Untertanen  beijuftehen;  wenn  Unfälle 
ihn  genötigt  haben,  Schulden  $u  machen,  fo  muffen  die 
armen  Untertanen  fie  befahlen,  und  wenn  das  Volk  nicht 

*57 


fablreicb  ift,  wenn  es  in  Glend  verfinkt,  To  ift  der  Regent 
MUr  Hilfsquellen  beraubt.  Dies  Tind  To  unftreitige  Idabr- 
beiten,  daB  ich  nicht  nötig  habe,  mich  langer  dabei  aufzu- 
halten* 

Jcb  wiederhole  daher:  der  Regent  Ttellt  den  Staat  vor; 
er  und  Teine  Völker  bilden  einen  Körper,  der  nicht  glück- 
lich Tein  kann,  wenn  nicht  beide  durch  Gintracht  verbunden 
werden.  Der  fürft  ift  für  den  Staat,  den  er  beberrfdrt, 
was  das  I^aupt  für  den  Körper  iTt:  er  muB  für  das  Ganze 
leben,  denken  und  bandeln,  um  dieTem  alle  Torteile  $u  ver- 
schaffen, deren  es  empfänglich  iTt.  ftlenn  man  will,  daB 
die  monarchiTche  Regierungsform  den  Vorzug  vor  der  re- 
publikaniTchen  behaupte,  To  iTt  dem  Souverän  Tein  Urteil 
gef  proeben;  er  muß  tätig  und  gerecht  Tein,  muB  alle  Teine 
Kraft  aufbieten,  den  Standpunkt  auszufüllen,  auf  welchem 
er  gefetzt  iTt.  I5ier  folgen  die  Begriffe,  die  ich  mir  von 
feinen  pflichten  mache. 

6r  muß  Tich  eine  genaue  und  ausführliche  Kenntnis 
von  der  Stärke  und  Schwäche  feines  £andes  verfchaffen, 
fowohl  in  Rückficht  auf  das  bare  Vermögen,  als  auf  die 
Bevölkerung,  die  finanjen,  den  Handel,  die  Gefetze  und 
4en  6eift  de»  Volkes,  welches  er  beberrfchen  foll.  UXewn 
die  Gefetze,  gut  fein  follen,  fo  muffen  fie  deutlich  ausge- 
drückt fein,  damit  Schikane  fie  nicht  nach  Gefallen  drehen, 
den  Geift  derfelben  verkehren  und  über  die  Güter  des 
Bürgers  willkürlich  und  ohne  Regeln  entfeheiden  könne; 
4er  Gang  der  Gefchäfte  muB  fo  kurz  a*s  möglich  fein,  um 
4em  Untergange  der  Kläger  vorzubeugen,  die  fonft  auf  un- 
nütze Koften  das  verwenden  muffen,  was  ihnen  von  Red>ts 
wegen  gebührt.  Huf  diefen  Zweig  der  Regierung  kann  nicht 
Hufmerkfamkeit  genug  verwandt  werden,  um  der  I)ab- 
fucht  der  Richter  und  dem  grenzenlofen  Bigennutz  der 
Hdvokaten  alle  möglichen  Schranken  z«  fetzen.  Um  einen 
jeden  z«  feinen  pflid)ten  anzuhalten,  muffen  in  den  Pro- 
vinzen von  Zeit  z*J  2^eit  Vifitationen  veranftaltet  werden, 
wo  jeder,  der  feine  Rechte  gekränkt  glaubt,   fich   bei   der 
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Kommtffion  beklagen  darf,  und  dxt  Scbuldtgbefundenen 
muffen  ftrenge  gezüchtigt  werden,  6s  ift  vielleicht  un- 
nötig, hinju^uTet^en,  daß  die  Strafen  niemals  das  Ver- 
brechen übersteigen  dürfen,  daß  niemals  Gewalttätigheit 
die  Stelle  der  Gefetje  vertreten  dürfe,  und  daß  ein  Regent 
lieber  \u  nacbticbtsvoll  als  \\x  hart  Tein  muffe.  Da  jeder 
Privatmann,  der  nid)t  nach  Grundfät^en  handelt,  mit  fich 
felbtt  in  Uliderfprucb  gerät,  um  detto  mehr  ift  daran  ge- 
legen, daß  die  Obrigkeit,  die  über  das  SHobl  des  Volkes 
wacht,  nach  einem  beftändigen  Syftem  in  der  Staatsklug- 
heit, im  Kriege,  in  den  f  tnan$en,  in  der  Handlung  und  in 
den  Gefet^en  verfahre,  6tn  fanftes  Volk  $.  B.  muß  keine 
harte,  fondern  feinem  Charakter  angemeffene  Gefetje  haben. 
Die  Grundlage  diefer  Syfteme  muß  fich  immer  auf  das 
böcbfte  lüobl  das  Staates  beliehen,  die  Grundlage  muffen 
der  £age  des  Landes,  den  alten  Gebräuchen  (wenn  fie  gut 
find)  und  dem  Geifte  der  Hation  angepaßt  werden.  Jn  der 
Staatskunft  $.  B.  ift  es  eine  bekannte  Sache,  daß  die  natür- 
lichften,  folglich  auch  die  beften  Bundesgenoffen,  die  find, 
die  ein  gemeinfehaftliches  Jntereffe  haben  und  die  nicht 
fo  nahe  Dacbbarn  find,  daß  ihr  gegenfeitiger  Vorteil  in 
Streit  geraten  müßte.  Bisweilen  geben  feltfame  Vorfälle 
Veranlaffung  $u  außerordentltd>en  Verbindungen,  ftlir 
haben  in  unfern  Tragen  Völker,  die  von  jeher  Hebenbubler 
und  fogar  feinde  waren,  einer  gemeinfehaftlichen  fabne 
folgen  fehen;  aber  dies  find  feltene  fälle,  welche  nie  $um 
CQufter  dienen  werden.  Diefe  Hrten  von  Verbindungen 
können  nichts  anders  als  vorübergehend  fein,  anftatt  jene, 
die  durch  ein  gegenfeitiges  Jntereffe  geftiftet  werden,  allein 
dauerhaft  fein  können.  Jn  der  Cage,  worin  fich  jet^t 
Guropa  befindet,  wo  alle  f  ürften  bewaffnet  find,  wo  fich 
überlegene  {Dächte  erheben,  welche  die  Schwächeren  ver- 
fchlingen  können,  erfordert  die  Klugheit,  fich  mit  andern 
CQäcbten  $u  verbinden,  um  fid>  im  fall  eines  Hngriffes  bei- 
jufteben,  oder  um  die  gefährlichen  Hnfchläge  der  feinde  $u 
hintertreiben,   oder  um  mit  I)i\U  feiner   Bundesgenoffen 
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leine  gerechten  Hnfprücbe  gegen  diejenigen  \\x  verteidigen, 
welche  Tich  dentelben  entgegenfetzen  möchten,  Hber  dies 
ift  nicht  gentig,  man  muß  bei  feinen  Dacbbarn,  befonders 
bei  Teinen  feinden,  offene  Hugen  und  Ohren  haben,  welche 
einen  treuen  Bericht  von  allem  abftatten,  was  fie  gefehen 
und  gehört  haben*  Die  Jßenfchen  find  boshaft;  man  muß 
fich  vor  allen  Dingen  hüten,  überrafcbt  $u  werden,  denn 
jede  Überrafcbung  erfcbreckt  und  fetzt  uns  außer  Raffung, 
welches  der  ^all  fein  wird,  wenn  man  vorbereitet  ift,  der 
Vorfall,  den  man  erwartet,  mag  noch  fo  widrig  fein.  Die 
europäifcbe  Staatskunft  ift  fo  trügerifch,  daß  der  Hller- 
vorfichtigfte  hintergangen  werden  kann,  wenn  er  nicht  be- 
ftändig  wachfam  und  auf  feiner  IJut  ift. 

Das  Syftem  des  Kriegsftaates  muß  ebenfalls  auf  rich- 
tigen 6rundfätjen  beruhen,  welche  ficher  und  durch  die  6r- 
fahrung  beftätigt  find.  03an  muß  den  Getft  der  Dation 
kennen  und  muß  wiffen,  wozu  fie  fähig  ift  und  wie  weit 
man  fich  in  Unternehmungen  wagen  kann,  wenn  man  fie 
gegen  den  ^cind  führt*  Jn  unfern  Zeiten  dürfen  wir  die 
Gebräuche  der  Römer  und  Griechen  im  Kriege  nicht  mehr 
anwenden.  Die  Grfindung  dts  Schießpulvers  hat  die 
ganze  öeftalt  des  Krieges  verändert.  Jtt^X  entfcheidet 
allein  die  Überlegenheit  des  f  euers  den  Sieg.  Die  Übungen, 
die  Terfaffung  der  Soldaten  und  die  Taktik  find  umge- 
fcbmoljen  worden,  und  in  den  neueften  Zeiten  werden  wir 
durch  die  außerordentliche  zahlreiche  Hrtillerie,  welche  die 
f)eere  fo  fehr  befchwert,  genötigt,  diefe  Jßode  gleichfalls 
anzunehmen,  fowohl  um  uns  in  unferen  Stellungen  $u  be- 
haupten als  den  f eind  in  den  feinigen  anzugreifen,  fobald 
wichtige  Urfacben  es  fordern.  So  viele  neue  Erfindungen 
haben  die  Kriegskunft  fo  verändert,  daß  es  heutzutage  eine 
unverzeihliche  Unbedacbtfamkeit  fein  würde,  wenn  ein  f  eld- 
berr,  um  einem  €urenne,  einem  Conde,  einem  Luxemburg 
nachzuahmen,  eine  Schlacht  mit  eben  der  Hnordnung  wagen 
wollte,  welche  jene  großen  Generale  z«  ihrer  Zeit  machten. 
Damals  wurde  der  Sieg  durch  fflut  und  durch  Macht  er- 
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fochten,  jetjt  entfcbetdet  das  grobe  Gefcbüt$  alles,  und  die 
Gefcbichltchheit  des  feldberrn  betteht  darin,  daß  er  Teitie 
Gruppen  in  die  nähe  des  feindes  bringt,  ohne  daß  Tie  zu- 
grunde gerichtet  werden,  ehe  Tie  $um  Hngriff  kommen.  Um 
fich  dieTen  Torteil  \\x  verfebaffen,  muß  er  das  feindliche 
f euer  durch  die  Überlegenheit  des  feinigen  $um  Schweigen 
bringen.  Hber  was  ewig  in  der  Kriegshunft  feinen  Cdert 
behalten  wird,  ift  die  Caftrometrie  oder  die  Kunft,  den 
Boden  am  heften  ju  feinem  Torteile  \u  benutzen.  Verden 
weiter  neue  Entdeckungen  gemacht,  fo  wird  es  notwendig 
fein,  daß  die  feldberrn  fich  in  diefe  Eeuerungen  fernchen, 
und  in  der  jetzigen  Cahttk  das,  was  der  Teränderung  be- 
darf, gehörig  umgeftalten.  Gs  gibt  Staaten,  die  vermöge 
ihrer  Eage  und  Terfaffung  Seemächte  fein  muffen,  3.  B. 
Bngland,  Rolland,  Frankreich,  Spanien,  Danemark.  Diefe 
find  von  der  See  umgeben,  und  die  entfernten  Kolonien, 
welche  fie  befit^en,  nötigen  fie,  Schiffe  $u  haben,  um  den 
Zufammenbang  und  den  Handel  jwifchen  dem  Jßutterlande 
und  den  abgefonderten  Gliedern  \\x  unterhalten.  6s  gibt 
andere  Staaten,  wie  Öfterreich,  Polen,  Preußen  und  felbft 
Rußland,  von  denen  einige  eine  flotte  entbehren  können 
und  die  übrigen  einen  unverzeihlichen  Staatsfehler  begehen 
würden,  wenn  fie  ihre  Macht  teilten,  und  Gruppen  in  die 
See  gehen  ließen,  die  fie  höchft  nötig  auf  dem  Cande  ge- 
brauchen. Die  ffienge  von  Soldaten,  welche  ein  Staat  unter- 
hält, muß  mit  den  Gruppen  feiner  feinde  im  Terhältnis 
Ttehen;  er  muß  ebenfo  ftark  fein  oder  der  fchwächfte  wird 
unterdrückt,  (Dan  wird  vielleicht  einwenden,  daß  der  fürft 
auf  den  Beiftand  feiner  Bundesgenoffen  rechnen  muffe. 
Dies  wäre  gut,  wenn  die  Bundesgenoffen  wären,  was  fie 
fein  follten;  aber  aller  ihr  Gif  er  ift  Cauigkeit,  und  man  be- 
trügt fich  gewiß,  wenn  man  fich  auf  andere  als  auf  fich 
felbft  verläßt.  Cftenn  die  Cage  der  Grenzen  es  erlaubt, 
durch  f eftungen  befchüt^t  $u  werden,  fo  muß  man  nichts 
vernachläffigen,  folche  anzulegen  und  nichts  fparen,  ihnen 
foviel  Tollkommenheit  als  möglich  %ü  geben,     frankreich 
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bat  davon  ein  Beifpicl  gegeben,  und  es  hat  bei  verfebiedenen 
Gelegenheiten  erfahren,  wie  vorteilhaft  dies  Tei. 

Jndeffen  kann  weder  die  Staatskunft,  noch  der  Kricgs- 
ftand  ^um  Dutten  des  Ganzen  wirken,  wenn  die  f inamen 
nicht  in  der  allergrößten  Ordnung  gehalten  werden  und 
wenn  der  fürft  nicht  haushälteritch  und  weife  ift.  Das 
Geld  ift  wie  der  Stab  der  Zauberer,  vermittels  deffen  fie 
Wunder  taten.  Die  großen  politifchen  Husficbten,  die  Er- 
haltung des  Soldatcnftandes,  die  heften  Hbfichten,  dem 
Volke  Erleichterung  ?u  verfchaffen,  alles  erftarrt,  wenn  es 
nicht  vom  Gelde  belebt  wird.  Die  Haushaltung  des  Re- 
genten ift  für  das  Publikum  um  fo  wichtiger,  weil,  wenn 
er  nicht  Geld  genug  im  Torrat  hat,  um  die  Kriegshoftcn  $u 
beftreiten,  ohne  außerordentliche  Huflagen  $u  machen,  oder 
um  den  Bürgern  bei  allgemeinen  Unglücksfällen  bei^u- 
fpringen,  alle  diefe  Caften  auf  die  Untertanen  fallen,  welche 
dann  ^ur  Zeit  des  Unglücks,  wo  fie  des  Bciftandes  fo 
nötig  bedürfen,  ohne  alle  I)ilfe  find.  Keine  Regierungs- 
form, fie  mag  republikanifch  oder  monarchifch  fein,  kann 
ohne  Huflagen  beftehen,  alle  bedürfen  fie  derfelben  in 
gleichem  fflaße.  Die  Obrigkeit,  die  mit  allen  öffentlichen 
Gefchäften  belaftct  ift,  muß  ju  leben  haben;  die  Richter 
muffen  befahlt  werden,  damit  fie  nicht  Unterfcbleife 
machen;  die  Soldaten  muffen  Unterhalt  bekommen,  damit 
fie  nicht  Gewalttätigkeiten  verüben,  um  ihr  Ccben  ju  er- 
halten; fo  muffen  auch  die  Pcrfonen,  welche  der  führung 
des  f inan^wefens  vorgefet^t  find,  gut  genug  befoldet  wer- 
den, damit  die  Hot  fie  nicht  reife,  das  Vermögen  des 
Staates  ungetreu  $u  verwalten.  Diefe  verfchiedenen  Hus- 
gaben  fordern  beträchtliche  Summen,  und  da^u  muß  man 
noch  etwas  rechnen,  das  jährlich  für  außerordentliche  fälle 
$ur  Seite  gelegt  wird.  Dies  alles  muß  indeffen  notwendig 
von  dem  Volke  erhoben  werden,  und  die  große  Kunft  be- 
fteht  darin,  es  |u  erheben,  ohne  die  Bürger  $u  drücken. 
Damit  die  Huflagen  gleich  verteilt  und  nicht  willkürlich 
werden,  macht  man  Steuerregifter,  welche  mit  Genauigkeit 
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hlafftfijiert  fein  muffen,  um  die  Caften  dem  Vermögen  der 
einzelnen  an^umeffen;  dies  ift  fo  notwendig,  daß  es  ein  un- 
verzeihlicher fehler  in  den  finanjen  würde,  wenn  die 
fchlechte  Verteilung  der  Hbgaben  den  Hckerbauer  von  feiner 
Landarbeit  abfcbreckte;  diefer  muß  vielmehr,  nach  Beftrei- 
tung  feiner  Caften  noch  mit  feiner  familte  in  gewiffem 
Cfloblftande  leben  können.  CHeit  entfernt,  die  Pflegeväter 
des  Staates  $u  unterdrücken,  muß  man  fie  jum  Hckerbau 
ermuntern;  darin  befteht  der  wahre  Reichtum  eines  Lan- 
des. Der  Boden  liefert  die  allernotwendigften  Lebens- 
mittel und  die,  welche  den  Boden  bearbeiten,  find,  wie  ich 
fchon  gefagt  habe,  die  wahren  Pflegeväter  der  6efellfchaft. 
(Dan  wird  mir  vielleicht  einwenden,  daß  Rolland  fich  er- 
hält ungeachtet  der  Boden  dort  nicht  den  zehnten  Ceil  des 
Bedürfniffes  trägt.  Jch  antworte:  Dies  ift  ein  Kleiner 
Staat,  wo  der  IJandel  den  Hckerbau  erfetjt;  je  weitläuftiger 
aber  ein  Reich  ift,  defto  notwendiger  ift  es,  den  Hckerbau 
in  demfelben  $u  beleben.  6ine  andere  Hrt  von  Huflagen, 
die  man  von  den  Städten  erhebt,  ift  die  Hkjife;  diefe  muß 
von  gefcbickten  FJänden  eingerichtet  werden,  um  nicht  die 
unentbehrlichften  Lebensmittel,  wie  das  Brot,  Bier, 
fleifch  ufw.  $u  befchweren,  welches  dem  Soldaten,  dem 
Handwerker  und  dem  Künftler  $ur  £aft  fallen  würde.  Die 
folge  davon  würde  $um  Schaden  des  Volkes  fein,  daß  die 
Handarbeiter  feiten  und  dadurch  die  klaren  fo  verteuert 
würden,  daß  man  den  ausländifchen  Hbfatj  verlöre.  Dies 
ift  jctft  in  I)olland  und  Bngland  der  fall.  Diefe  beiden 
Hationen  hatten  in  den  letzten  Kriegen  unermeßliche 
Schulden  gemacht  und  fahen  fich  genötigt,  neue  Huflagen 
$u  erf innen,  um  diefelben  allmählich  abzahlen;  da  fie  aber 
fo  ungefchickt  gewefen  find,  die  Handarbeiter  $u  belaften, 
fo  haben  fie  ihre  Manufakturen  beinahe  zugrunde  gerichtet. 
Dadurch  ift  die  Neuerung  in  Rolland  fo  geftiegen,  daß  die 
Republikaner  ihre  Bücher  in  Verviers  und  Cüttich  machen 
laffen,  und  Gngland  hat  einen  beträchtlichen  XLtil  des  Hb- 
fat$es    feiner  Sflollwaren    in  Deutfchland    verloren.     Um 
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diefem  Mißbrauche  $u  begegnen,  muB  der  Regent  Tidi  oft 
des  Zuftandes  der  armen  Volksklaffe  erinnern,  Heb  an  die 
Stelle  eines  Candmannes  oder  eines  Handwerkers  fetten, 
und  dann  $u  Ticb  Telbtt  Tagen:  Denn  ich  in  dieter  KlaTTe 
von  Bürgern  geboren  wäre,  deren  I^ände  ihr  ganzes  Kapital 
find,  was  würde  ich  von  dem  Regenten  verlangen?  Das 
dann  die  getunde  Vernunft  ihm  antwortet,  das  muß  er  tun, 
wenn  er  feine  Pflicht  erfüllen  will.  6s  gibt  in  den  meiften 
Staaten  Europas  Provinzen,  wo  die  Bauern  dem  Hcker 
angehören  und  Knechte  ihrer  Gdelleute  find;  dies  ift  unter 
allen  Zuftänden  unftreitig  der  unglückUcbfte  und  der,  wo- 
gegen fich  die  Menfcblicbheit  am  meiften  empört.  Gewiß 
ift  kein  Menfcb  geboren,  um  der  Sklave  feinesgleichen  $u 
fein;  man  verabfeheut  mit  Recht  einen  folchen  Mißbrauch, 
und  man  glaubt,  es  fei  nichts  als  der  gute  Dille  nötig,  um 
diefen  barbarifchen  Gebrauch  abstellen;  aber  die  Sache 
verhält  fich  anders:  es  kommt  dabei  auf  alte  Verträge 
^wifchen  den  Gigentümern  des  Candes  und  deffen  neuen 
Ginwobnern  an.  Der  Hckerbau  wird,  jenem  Vertrage  ge- 
mäß, durch  die  Dienfte  der  Bauern  beftritten;  wollte  man 
alfo  jene  abfeheuliche  Ginrichtung  auf  einmal  abfehaffen,  fo 
würde  die  gan$e  Candwirtfchaft  einen  tödlichen  Streich 
leiden  und  müßte  $um  XLtxX  den  Hdel  für  den  Verluft,  den 
er  an  feinen  Ginkünften  litte,  entfehädigen. 

I>iernächft  kommen  die  Manufakturen  und  der  Handel, 
als  Gegenftände  von  nicht  geringerer  Dichtigkeit,  in  Be- 
tracht. Damit  fich  ein  Cand  in  einem  blühenden  Zuftande 
erhalte,  ift  es  von  der  höchften  Bedeutung,  daß  fein  fandet 
ihm  vorteilhaft  fei.  Denn  es  für  die  eingeführten  Daren 
mehr  befahlt  als  es  bei  der  Husfuhr  gewinnt,  fo  muß  es 
notwendig  von  'Jahr  $u  3fabr  ärmer  werden,  Man  ftelle 
fich  einen  Beutel  vor,  in  welchem  hundert  Dukaten  find, 
man  nehme  täglich  nur  einen  heraus  und  tue  nichts  wieder 
hinein,  fo  leidet  es  keinen  Zweifel,  daß  der  Beutel  nach 
hundert  Tragen  leer  fein  werde.  Die  Mittel,  diefem  Verlufte 
vorzubeugen  find,  daß  man  alle  rohen  Materialien,  die  man 
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betit^t,  verarbeiten  laffe,  daß  man  dies  mit  ausländifeben 
Materialien  tue,  um  den  Hrbeitslobn  daran  \w  gewinnen, 
und  überhaupt  wohlfeil  arbeite,  um  auswärts  HbTatj  %u 
bekommen»  Stfas  den  I)andel  betrifft,  To  bat  derfelbe 
folgende  drei  Gegenftände:  den  Überfluß  unterer  eigenen 
Bedürfniffe,  den  wir  ausführen;  den  Überfluß  unterer 
Hacbbarn,  womit  wir  uns  bereichern,  indem  wir  ihn  ver- 
kaufen, und  die  fremden  klaren,  deren  wir  benötigt  find, 
und  die  wir  einführen.  Der  Handel  eines  Staates  muß 
fieb  nach  den  obenangeführten  Produkten  richten,  und 
daraus  ergibt  fich,  von  welcher  Hrt  er,  nach  der  Hatur  der 
Sachen,  fein  muffe*  Gngland,  Rolland,  Frankreich, 
Spanien,  Portugal  haben  Befitjungen  in  beiden  Indien, 
und  zugleich  weit  ausgebreitetere  Mittel,  ihre  I^andlungs- 
fchif fahrt  emporjubringen,  als  die  übrigen  Reiche;  die 
Klugheit  befiehlt,  die  Vorteile  $u  benutzen,  welche  man  be- 
fitjt  und  nicht  mehr  ju  unternehmen  als  woju  man  Kräfte 
hat, 

Doch  muß  ich  von  den  betten  Mitteln  reden,  wodurch 
man  fich  eines  Überfluffes  von  Lebensmitteln  verfichern 
kann,  deffen  die  Gefellfdmft  \\x  einem  blühenden  Zuftande 
unumgänglich  bedarf.  Das  erfte  ift,  für  eine  gute  Kultur 
des  Bodens  $u  forgen;  alle  Gegenden,  die  eines  Grtrages 
fähig  find,  urbar  machen;  die  Viehzucht  \w  vermehren,  um 
defto  mehr  Milch,  Butter,  Käfe  und  Dünger  $u  gewinnen; 
fodann  genaue  Hachweifung  $u  bekommen,  wieviel  das 
Cand  an  verfebiedenen  Getreidearten  in  guten,  mittel- 
mäßigen und  fchlechten  'Jahren  getragen,  davon  den  eigenen 
Bedarf  abrieben  und  daraus  den  Überfluß  abzunehmen, 
deffen  Husfuhr  man  erlauben  kann,  oder  den  Mangel  der 
Bedürfniffe  $u  erfehen,  die  man  hierbei  $u  fchaffen  hat, 
3eder  Regent,  dem  das  CUobl  des  Staates  am  JJer^en  liegt, 
ift  verbunden,  fich  mit  reichlich  verfehenen  Magazinen  \\x 
verforgen,  um  mißratene  Grnten  \\x  erfet^en  und  der 
Hungersnot  vorzubeugen,  ?$\\x  haben  in  Deutfcbland  in 
den  unfruchtbaren  fahren  iyyi  UX\d  \772,  das  Unglück  ge- 
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feben,  welches  Sachten  und  die  Provinzen  im  Reiche  er- 
litten haben,  weil  man  diele  böcbft  nötige  Vorftcbt  ver- 
nacbläffigt  hatte*  Das  Volk  ^errieb  die  Rinde  der  Bäume, 
um  ficb  davon  $u  nähren;  diete  elende  KoTt  befcbleumgte 
den  Cod,  eine  Menge  f amilien  harn  ohne  I)ilfe  um,  es  ward 
eine  allgemeine  Verwüstung;  viele  haben  bleich,  entkräftet 
und  abgekehrt  ihr  Vaterland  verlatten,  um  anderwärts 
I)ilfe  $u  fuchen;  ihr  Hnblick  erregte  Mitleid,  ein  IJerj  von 
Stahl  würde  dadurch  gerührt  worden  fein*  ^deiche  Vor- 
würfe mußten  Tich  nicht  ihre  Obrigkeiten  machen,  daß  Tie 
ZuTchauer  diefes  Jammers  waren,  ohne  ihm  abhelfen  $u 
können! 

mir  kommen  jetjt  auf  einen  andern  vielleicht  ebcnfo 
bedeuttamen  Punkt»  6s  gibt  wenige  Cänder,  wo  die  Gin- 
wohner  einerlei  Meinungen  in  Hntehung  der  Religion 
hätten;  oft  find  diefelben  gänzlich  verfchieden;  es  gibt  fo- 
genannte  Sekten,  und  fo  entfteht  die  frage,  ob  notwendig 
alle  Bürger  einftimmig  denken  muffen,  oder  ob  man  einem 
jeden  erlauben  könne,  nach  feiner  Cdeife  \\x  denken,  f inftere 
Staatsmänner  werden  ohne  Umftände  fagen:  es  muß  über- 
all nur  einerlei  Meinung  berrfcben,  damit  die  Bürger  durch 
nichts  getrennt  werden;  der  Theologe  fetjt  hin^u:  wer 
nicht  denkt  wie  ich,  der  ift  verdammt  und  es  fchickt  fich 
nicht,  daß  mein  Regent  ein  König  der  Verdammten  fei;  man 
muß  fie  alfo  in  diefer  Stielt  hinrichten,  damit  fie  defto 
feiiger  in  der  künftigen  werden,  hierauf  antwortet  man, 
daß  niemals  eine  Gefellfcbaft  einftimmig  denken  werde, 
daß  unter  den  chriftlichen  üationen  die  meiften  Hnthropo- 
morphiten  find;  bei  den  Katholiken  ift  der  gemeine  I)aufe 
abgöttifch,  denn  niemals  wird  man  mich  überreden,  daß 
der  Bauer  einen  Unterfcbied  $wifchen  göttlicher  und  hird>- 
licher  Verehrung  (Catria  und  Dulia)  machen  könne;  er  betet 
alfo  unausbleiblich  das  Bild  an,  $u  dem  er  betet,  6s  gibt 
alfo  eine  Menge  von  Ketzern  unter  allen  chriftlichen  Sekten, 
überdies  glaubt  ein  jeder,  was  ihm  am  wahrfcheinlichften 
ift.     Man    kann    einen    armen  Unglücklichen  mit  Gewalt 
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zwingen,  ein  gewiffes  Formular  berjufagen,  dem  er  feinen 
inneren  Beifall  verfagt;  aber  was  gewinnt  der  Verfolger 
damit?  CClenn  man  indeffen  bis  $u  dem  Urfprunge  der  Ge- 
fellfcbaft  binauffteigt,  fo  ift  es  einleitend  genug,  daß 
der  Regent  fcblecbterdings  kein  Recht  über  die  (Henningen 
der  Bürger  habe.  Müßte  man  nid)t  wabnfinntg  fein,  wenn 
man  fid)  vorftellen  wollte,  daß  Menfcben  $u  einem  ibres- 
gleicben  gefagt  hatten:  SHir  erbeben  dich  über  uns,  weil 
wir  gern  Sklaven  fein  wollen  und  wir  geben  dir  die  Macht, 
unfere  Gedanken  nach  deiner  Willkür  $u  lenken?  Sie 
baben  vielmehr  gefagt:  ftUr  bedürfen  deiner,  um  die  Ge- 
fet$e  aufrechtzuerhalten,  denen  wir  gehorchen  wollen,  um 
weife  regiert  $u  werden  und  uns  ju  verteidigen,  übrigens 
fordern  wir  von  dir  Hchtung  für  unfere  Freiheit.  Dies  ift 
das  Verlangen  der  Völker,  wogegen  keine  6inwendung 
ftattfinden  kann;  und  diefe  X^oleranj  ift  felbft  fo  vorteil- 
haft für  die  Gefellfchaften,  wo  fie  eingeführt  ift,  daß  fie 
das  Glück  des  Staates  macht»  Sobald  jede  Hrt  Gott  $u 
verehren  frei  ift,  berrfebt  überall  Ruhe,  anftatt  daß  die 
Verfolgung  die  Quelle  der  blutigften,  langwierigften  und 
verbeerendften  Bürgerkriege  gewefen  ift.  Das  kleinfte 
Übel,  welches  die  Verfolgung  nach  fich  sieht,  ift  die  Hus- 
wanderung  der  Verfolgten;  Frankreich  hat  Provinzen,  deren 
Bevölkerung  bloß  dadurch  gelitten  und  die  noch  jetjt  den 
Uliderruf  des  Gdthtes  von  Dantes  empfinden. 

Dies  find  im  allgemeinen  die  pflichten,  die  ein  f ürft 
ju  erfüllen  hat.  Damit  er  fie  nie  aus  den  Hugen  laffe,  muß 
er  fich  erinnern,  daß  er  ein  filenfeb  ift,  wie  der  geringfte 
feiner  Untertanen.  CUenn  er  der  erfte  Richter,  der  erfte 
General,  der  erfte  finanzier,  der  erfte  fflinifter  der  Gefell- 
fchaft  ift,  fo  foll  er  dies  alles  nicht  nur  vorftellen,  fondern 
alle  damit  verbundenen  pflichten  erfüllen.  Gr  ift  nichts 
als  der  erfte  Diener  dts  Staates  und  ift  verbunden,  mit 
aller  Recbtfchaffenbeit,  ftleisbeit  und  Uneigennütjigkeit  $u 
verfahren,  als  wenn  er  jeden  Hugenblick  feinen  Mitbürgern 
über  feine  Staatsverwaltung   Rechenfchaft   ablegen   follte. 
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:So  ift  er  ftrafwürdig,  wenn  er  das  Geld  feines  Volkes, 
welches  durch  die  Huflagen  einkommt,  in  Hufwand,  in 
Pomp  und  $u  Husfcbwetfungen  verfcbwendet;  er,  der  über 
die  guten  Sitten  wachen  Toll,  welche  die  Hufteherinnen  der 
Gefet^e  find,  er,  der  die  Volkserhebung  vervollkommnen 
und  nicht  fie  durch  böte  Gxempel  verderben  Toll,  Die  Gr- 
haltung  der  guten  Sitten  in  ihrer  Reinheit  itt  einer  dtr 
wichtigtten  Gegenftände.  Der  Regent  kann  daju  Tehr  viel 
beitragen,  wenn  er  die  Bürger,  welche  tugendhafte  Hand- 
lungen getan  haben,  vorsieht  und  belohnt,  und  dagegen 
denen  feine  Verachtung  beweifet,  deren  Verkehrtheit  nicht 
mehr  über  ihre  Husfchweifungen  errötet.  Der  f ürft  muß 
laut  alle  fcbändlicben  traten  mißbilligen  und  denen,  die  un- 
verbefferlich  find,  Vorzüge  verfagen.  Doch  ift  es  eine 
Sache  von  Dichtigkeit,  die  man  nicht  aus  den  Hugen  ver- 
lieren darf  und  die  den  guten  Sitten,  wenn  man  nicht  darauf 
achtete,  einen  unerf etlichen  Hachteil  verurfacben  würde: 
nämlich,  wenn  der  f ürft  alljufehr  Perfonen  vorsieht,  die, 
ohne  Verdienft  $u  befitzen,  große  Reichtümer  haben.  Diefe 
am  unrechten  Orte  verfchwendeten  Ghrenerweifungen  be- 
tätigen das  Publikum  in  dem  gemeinen  Vorurteil,  daß 
man  nur  Vermögen  befit$en  dürfe,  um  geachtet  zu  werden. 
Und  dann  werfen  fogleich  der  6igennut$  und  die  Fjabfucht 
den  Zügel  ab,  der  fie  fonft  zurückhielt;  jeder  will  nur 
Reichtümer  häufen;  man  bedient  fich  der  allerungerechteften 
Mittel,  um  fie  ju  erlangen;  die  Sittenverderbnis  gewinnt 
Boden,  fchlägt  Cdurjel  und  wird  allgemein;  Ceutc  von 
Talenten  und  Verdienft  werden  verachtet,  und  das  Publi- 
kum ehrt  nur  die  fiöidasenkel,  durch  deren  großen  Huf- 
wand und  Pracht  es  verblendet  wird.  Um  zu  verhindern, 
daß  die  Volksfitten  bis  \u  diefem  abfeheulichen  Grade  ver- 
derbt werden,  muß  der  ^ürft  unaufhörlich  darauf  achten, 
daß  er  nur  das  perfönlicbe  Verdienft  auszeichne  und  dem 
Reichtum  ohne  Sitten  und  Taugend  nichts  als  Verachtung 
beweife.  Da  übrigens  der  Regent  eigentlich  das  I)aupt 
einer  ;f amilie  von  Bürgern,  der  Vater  feines  Volkes  ift, 
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fo  muß  er  bei  jeder  Gelegenheit  die  letzte  Zuflucht  der  Un- 
glücklichen fein,  bei  den  Waifen  Vaterftelle  vertreten,  den 
Witwen  betfteben,  Ceilnahme  für  den  medrigften  Hrmen 
wie  für  den  erften  I)ofmann  haben  und  freigebig  gegen  die- 
jenigen fein,  dUf  von  aller  I^ilfe  entblößt,  keine  Unter- 
stützung als  bei  feiner  Wohltätigkeit  $u  finden  wiffen. 

Dies  ift,  nach  den  Grundfät^en,  die  wir  am  Hnfange 
diefes  Verhiebes  feftgeftellt  haben,  die  richtige  Vorftellung, 
die  man  fich  von  den  pflichten  eines  Regenten  und  von  der 
einzigen  Hrt,  die  monarchifche  Regierungsform  gut  und 
wohltätig  ^u  machen,  bilden  muß,  Wenn  viele  f ürften  fich 
anders  verhalten,  fo  muß  man  dies  daraus  erMären,  daß 
fie  über  ihre  Ginfet^ung  und  über  die  pflichten,  welche 
daraus  fließen,  wenig  nachgedacht  haben,  Sie  haben  eine 
Xaft  auf  fich  genommen,  deren  Gewidrt  und  Wert  fie  ver- 
kennen, fie  haben  fich  aus  Ö5angel  der  Ginficht  vom  rechten 
Wege  verirrt.  Denn  in  unfern  Zeiten  veranlaßt  die  Un- 
wiffenheit  weit  mehr  Vergehen  als  die  Bosheit.  Diele 
Schilderung  eines  Regenten  wird  vielleicht  den  Cadlern  ein 
Jdeal  der  Stoiker  und  ihr  erdichtetes  Bild  des  Weifen  $u 
fein  fcheinen,  welches  nie  vorhanden  war  und  dem  fich 
allein  fflarc  Hurel  am  meiften  näherte,  Jch  wünfehte,  daß 
diefer  fchwache  Vcrfueb  flQarc  Hurele  bilden  möchte;  dies 
wäre  die  fchönfte  Belohnung,  die  ich  mir  verfprechen  dürfte 
und  die  zugleich  das  Glück  der  fflenfehheit  befördern  würde, 
Jch  muß  indeffen  bin^ufetjen,  daß  ein  f ürft,  der  die  müh- 
fame  Caufbabn,  die  ich  vorgerechnet  habe,  betreten  wollte, 
nicht  die  gänzliche  Vollkommenheit  erreichen  würde,  weil 
er,  bei  allem  nur  möglichen  guten  Willen,  fich  in  der  Wahl 
derer  irren  könnte,  deren  er  fich  bei  den  Regierungsge- 
fchäften  bediente,  weil  man  ihm  die  Sachen  in  einem  falfchen 
Cichte  vorftellen,  feine  Befehle  nicht  pünktlich  erfüllen, 
die  verübten  Ungerechtigkeiten,  damit  fie  ihm  nicht  bekannt 
werden,  verfchleiern  und  harte,  eigenfinnige  Staatsbe- 
dienten allfu  ftrenge  und  ftol$  verfahren  könnten;  kurj, 
weil  der  f ürft  in  einem  etwas  ausgedehnten  Cande  nicht 
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überall  Tetti  kann*  Das  itt  unter  ScbtckTal  bienieden  und 
das  wird  es  aucb  fernerbin  fein.  Ute  wird  man  den  Grad 
der  Vollkommenheit  erreichen,  den  das  Glück  der  Völker 
fordert,  und  man  wird  Ticb  in  der  Regierung,  wie  in  allen 
übrigen  Dingen,  mit  dem  begnügen  mütten,  was  die 
wenigtten  OQängel  bat* 
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Projekt  zum  Deutreben  f ürftenbunde* 

Gtgetibätidig  aufgefetzt  im  Jabre  1784* 

ja  dies  Bündnis  nicht  offenftv  fein  foll,  fo  muß  es 
einzig  und  allein  in  der  Hbftcht  gefcbloffen  werden, 
die  6erechttame  und  Jmmunitäten  der  deutfebetv 
f  ürften,  ohne  tlnterfcbied  der  Religion,  unverletzt  aufrecht- 
zuerhalten« Ss  verftebt  Tich,  daß  lediglich  von  denjenigen 
Rechten  und  Privilegien  die  Rede  ift,  welche  teils  das  her- 
kommen, teils  die  goldene  Bulle  eingeführt  haben»  Jch 
brauche  nicht  erft  das  alte  Beifpiel  anzuführen,  daß  man 
einem  Pferde  leicht  den  Schweif  ausreißen  kann,  wenn 
man  ein  I)aar  nach  dem  andern  heraussieht,  daß  man  aber 
daju  nicht  imttande  itt,  wenn  man  den  Sdweif  auf  einmal 
faßt,  6in  Bund,  wie  ich  ihn  mir  denke,  ^ielt  bloß  dahin  ab, 
die  Betitztümer  eines  jeden  ficherzuttellen  und  yx  verhin- 
dern, daß  es  einem  ehrfüchtigen  und  unternehmenden 
Kaifer  nicht  gelinge,  die  deuttche  KonTtitution  \u  zer- 
trümmern, indem  er  Tie  einzeln  und  teilweite  untergräbt. 
UJenn  man  nicht  beizeiten  vorbaut,  fo  wird  der  KaiTer 
allen  feinen  Reffen  die  fämtlicben  Grzbistümer,  Bistümer 
und  Hbteien  zuwenden;  in  kurzem  wird  er  diete  fähulari- 
Tieren  und  durch  dh  Stimme  feiner  Hepoten  ftets  das 
Übergewicht  auf  den  Reichsverfammlungen  erhalten.  Das 
geht  denn  die  hatholifchen  geiftlichen  fürften  an,  deren 
6erechtfamc  zw  fchützen  unfere  Konftitution  uns  auflegt. 
CUas  die  weltlichen  f ürften  beider  Konfeffionen  anlangt, 
fo  haben  fie  gleiches  Jntereffe,  die  Cänder  \u  erhalten,  die 
fie  befit^en,  und  der  z«  errichtende  Bund  hemmt  und  be- 
febränkt  den  Kaifer   in   den  Hnfprüchen,  die  er   auf  ihre 


Staaten  machen  könnte,  wie  es  Tich  neulich  mit  Bayern  er- 
eignete. 

Der  Reichstag  311  Regensburg  und  das  Kammergericht 
ZU  Wetzlar  itt  ein  nicht  minder  widriger  GegenTtand.  6r- 
greift  man  nid^t  beizeiten  zweckdienliche  Maßregeln,  um 
jene  alten  HnTtalten  in  ihrer  Kraft  ^u  befeTtigen,  To  wird 
der  KaiTer  Tich  auch  dieter  HnläTTe  bedienen,  um  Teinen 
DeTpotismus  in  ganz  DeutTchland  $u  begründen. 

Dies  Tind  roh  hingeworfen  die  wichtigen  punkte, 
welche  alle  fürTten  $um  Beitritt  |u  diefem  Bündnis  be- 
wegen müTTen,  weil  Tie  die  gleichen  JntereTTen  haben  und 
weil,  wenn  Tie  einige  von  ihresgleichen  ju  Boden  treten 
laTTen,  ganz  Ticher  die  Reibe  an  Tie  kommen  wird  und  ihnen 
nur  das  Privilegium  der  X)öble  Polyphems  bleiben  wird, 
—  daß  das  Cos,  verTcblungen  $u  werden,  Tie  zuletzt  trifft. 
Der  Torteil  dieTes  Bundes  nun  beTteht  darin,  daß,  wenn 
der  KaiTer  Teine  Macht  mißbrauchen  will,  die  vereinigte 
Stimme  des  geTamten  deutTchen  Reichskörpers  ihm  6hr- 
furcbt  und  Mäßigung  einzuflößen  vermag,  oder,  wenn  er 
Tich  dagegen  auflehnt,  er  eine  Partei  findet,  die  Ttark  ge- 
nug iTt,  ihre  Kräfte  den  Teinigen  entgegenstellen,  ohne  die 
Hlliierten  $u  rechnen,  weld^e  die  deutTchen  fürTten  in  ihr 
JntereTTe  Riehen  können. 

Das,  denke  ich,  Tind  Beweggründe,  die  reiflich  über- 
legt ju  werden  verdienen.  Jch  habe  mich  bei  den  I3aupt- 
gegenTtänden  aufgehalten,  aber  man  kann  in  weitere  Details 
gehen  und  dieTen  noch  Grläuterungen  beifügen.  Beides 
jjabe  ich  nicht  getan,  weil  es  zu  weit  geführt  hätte;  allein 
was  in  einem  ins  Große  gehenden  plan  unbedeutend  iTt, 
wird  von  Belang,  wenn  man  es  mit  Sachkenntnis  behan- 
delt. Jch  halte  den  X)errn  von  5erzberg  für  Tehr  fähig, 
dieTe  Jdeen  weiter  auszuführen  und  ihnen  die  letzte 
Sanktion  zu  geben. 

f  r  i  e  dr  ich. 
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Hn  meine  Staats-  und  Kabinettsminifttr* 

Beiliegendes  Projekt  eines  \\x  errichtenden  deutTcbei? 
fürTtenbundes,  das  ich  mit  eigener  FJand  geTcbrteben  habe, 
mache  ich  mir  ein  Vergnügen,  Jbnen  mitzuteilen.  Sie  wer- 
den daraus  alle  meine  Jdeen  über  dieten  Gegenttand  kennen 
lernen.  Jcb  bin  überzeugt,  daß,  wenn  man  Tie  ein  wenig 
weitläufiger  auseinander  Tet$t,  dieter  Gntwurf  fruchte 
bringen  und  auf  alle  ReichsfürTten  den  erTtrebten  Gindruch 
machen  wird. 

Potsdam,  den  24.  Oktober  1784. 

f  r  i  e  d  r  i  eh. 

Schreiben  an  die  Kablnetteminifter,  den  ©rafen  von 
f infeenftein  und  den  ßerrn  von  ßerzberg* 

Potsdam,  den  1.  Dovember   1784. 

Jbre  VorTtellungen  unter  dem  heutigen  Datum  habe 
ich  erhalten.  CKenn  Sie,  f^err  von  IJer^berg,  mir  das  Ver- 
gnügen erzeigen  wollen,  einige  T^age  hier  zuzubringen,  To 
könnte  ich  Jbnen  meine  Jdeen  über  den  bewußten  öegen- 
Ttand  näher  vorlegen. 

Zuertt  müßte  man  Heb  wohl  gleich  mündlich  gegen  die 
ReichsfürTten  erklären  und  ihnen  ihre  jetzige  £age  To  wie 
die  Tchildern,  in  die  Tie  dcreinTt  geraten  könnten.  6r- 
innern  Sie  Tich,  daß,  als  der  SchmalkaldiTche  Bund  errichtet 
ward,  es  Tchreckliche  Verwirrungen  gab,  ehe  man  die 
fürTten,  die  Tich  miteinander  entzweit  hatten,  vereinigen 
konnte.  Jn  den  damaligen  kleinen  Kriegen  war  ein  I)erzo$ 
von  BraunTchweig  in  IJaft  genommen  worden.  Der  Kur- 
fürTt  von  Brandenburg  wollte  von  dieTem  Bunde  nicht 
eher  hören,  als  bis  man  jenen  fürften  wieder  auf  freien 
fuß  gefetzt  habe.  Der  KurfürTt  von  SachTen  mochte  Tich 
weder  mit  dem  Könige  von  England,  noch  mit  f  rankreich, 
ja  TelbTt  nicht  mit  den  Schweizern  in  eine  Verbindung  ein- 
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laffen,  weil  es  ihm  eine  Gewiffensfacbe  fehlen,  fich  mit 
Heinrich  VIII.  311  verbinden,  detten  Religion  mit  Cutbers 
£ebrfät$en  nicbt  völlig  übereinftimmte;  noch  mit  fran^  I., 
der  die  Protettanten  in  Teinem  £ande  verfolgte,  und  nicht 
mit  den  Schweizern,  weil  Tie  KalviniTten  waren. 

Der  £andgraf  von  I)eTTen  beitritt  alle  diele  Punkte,  aber 
er  konnte  den  KurfürTten  von  Sachten  Tchlechterdings  nicht 
überreden.  Grit  dann  trat  letzterer  den  Maßregeln  der 
übrigen  f  ürtten  bei,  als  Karl  V.  auf  dem  Reichstage  $u 
Regensburg  mit  Tehr  vielem  Übermut  fich  geäußert  hatte. 
Diele  Rede  vereinigte  die  f  ürtten,  gab  ihnen  Kühnheit  und 
war  die  Urfache,  daß  tie  ihre  Cruppen  jufammen^ogen. 

Bei  dem  jetzigen  fall  kommt  es  nicht  darauf  an,  die 
Stände  $u  vereinigen,  fondern  tie  ju  erwecken,  damit  tie 
ihre  Terfaffungen  aufrechterhalten  und  nicht  fo  eingewiegt 
werden,  daß  fie  ihr  Jntereffe  gan$  hintenanfetjen.  Gbenfo 
wenig  ift  die  Rede  vom  Kriegführen,  wofern  nicht  tlfur- 
pierungen  oder  ungefet$mäßige  Handlungen  des  Kaifers 
die  Reichsfürften  nötigen,  ihre  Kräfte  $u  vereinigen,  um  ftd) 
feinen  Gewalttätigkeiten  und  widerred^tlichen  Hnmaßungen 
entgegenstellen. 

Um  all  diefe  Hbfichten  ju  erreichen,  halte  ich  dafür, 
man  muffe  fich  über  den  Gntwurf  $u  diefem  f ürftenbunde 
nur  mündlich  erklären,  um  $u  vernehmen,  was  ein  jeder 
darauf  antworten  und  ob  er  fich  fchwierig  oder  willfähig 
bezeigen  wird.  Das  Jntereffe  aller  katholifchen  Bifchöfe 
muß  fie  notwendig  insgefamt  bewegen,  diefem  Projekt  bei- 
zutreten, und  wenn  der  Kurfürft  von  pfal^-Bayern  mit  XZod 
abginge,  könnten  wir  auf  Bayern  und  Sachfen  rechnen,  viel- 
leicht auf  Kur-Hannover,  Crier,  Bamberg,  Wür^burg  und 
fulda.  Sollte  Frankreich  mit  dem  I>aufe  öfterreich  ver- 
fallen, fo  gefeilte  fich  noch  vielleicht  $u  jenen  der  Herzog 
von  Württemberg  und  die  Reichsftädte  in  Schwaben.  Bleibt 
aber  Frankreich  dem  Wiener  Hofe  feft  jugctan,  fo  darf  man 
auf  Württemberg,  Baden,  die  Pfalj,  den  Kurfürften  von 
"Crier  und  die  übrigen  nicht  rechnen.     Sind  wir  ftill  und 
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legen  die  F)ändc  in  den  Schoß,  To  iTt  es  fo  gewiß,  als  $wei 
mal  $wei  vier  macht,  daß  niemand  an  einen  Tolcben  Bund 
denken,  und  daß  man  dem  Kaiter  freie  IJand  latten  wird 
$u  tun,  was  es  will*  Sondieren  wir  aber  das  Cerrain  durch 
untere  vertchiedenen  CÖinitter,  To  wird  man  hören,  was 
jene  Tagen,  und  es  iTt  Hoher,  daß,  wenn  der  KaiTer  alsdann 
etwas  UnreicbsverfaTTungsmäßtges  vornähme,  alle  ein- 
Ttimmig  ihm  triftige  YorTtellungen  tun  werden. 

Jch  erwarte  Sie  hier,  I)err  von  IJer^berg,  um  mit  Jhnen 
ausführlicher  über  dieTe  Materie  ju  Tprecben. 

f  r  ie  dr  ich. 
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Ueber  die  Satiren* 

*759* 

jird  es  denn  niemals  den  fflenfeben  vergönnt  werden, 
die  rechte  flKttelftraße  $u  halten,  und  mehr  die 
Stimme  der  Tugend,  als  die  'Trunkenheit  ihrer 
£eidenfcbaften  $u  hören?  Jhre  Heigungen  reiben  Tie  an, 
alles  ju  übertreiben»  Sie  kennen  nur  das  Husfcbweifende. 
Gine  feurige  BinbUdungshraft  Tet$t  einen  erhitzten  Kopf 
über  alles  das  hinweg,  was  er  $u  unternehmen  glaubte.  6s 
gibt  taufend  Mittel,  fich  ju  verirren,  ffian  würde  mit 
Plato  träumen,  wenn  man  haben  wollte,  daB  die  fflenfeben 
vollkommen  wären.  fDenfcben,  deren  liefen  ein  Gemtfd} 
von  Schwachheit  und  6lend  ift.  Jndeffen  gibt  es  gewiffe 
Hrten  \w  handeln,  die  man,  ohne  Unwillen,  nicht  gewahr 
werden  kann,  und  wider  welche  fich  alle  fflenfeben  auflehnen 
follten;  ich  meine  ^wei  Cafter,  dict  da  fie  die  äußerften  Hus- 
fchweifungen  find,  auch  im  vcllkommenften  l&idcrfprucbe 
ftehen.  Das  eine  ift  jene  Niederträchtigkeit,  deren  fich  die 
Schmeichler  bei  den  Großen  bedienen;  jene  übertriebenen, 
oder  aber  unverdienten  £obfprüche,  die  den,  der  fie  aus- 
teilt, und  den,  der  fie  erhält,  auf  gleiche  Hrt  entehren.  Das 
andere  ift  jene  freche  und  $vmfcbe  Bosheit  der  Satiren- 
fchreiber,  die  die  Sitten  der  Großen  entftellen,  und  deren 
wüftes  Gefchrei  nicht  einmal  den  Thron  verfchonen.  Jene 
vergiften  die  Seele  durch  ein  angenehmes  Getränk.  Diefe 
bohren  den  Dolch  in  ein  IJer^,  und  zerreißen  es.  Den; 
£aftern  die  färbe  der  Tugend  anftreichen,  den  Gigenfinn 
der  JQenfchen  vergöttern,  unwürdige  Handlungen  rechtfer- 
tigen: das  heißt  ein  wirkliches  Übel  ftiften;  indem  man 
diejenigen,   die   ein  betrüblicher  IJang  ohnedem   fortreißt, 
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aufmuntert,  In  ihrer  unfeligen  Verblendung  fortzufahren. 
Cügcn  und  Verleumdung  verfebwenden;  das  Verdienft 
zweifelhaft,  und  die  Cugend  zweideutig  machen;  den  guten 
Hamen  der  PerTonen  darum,  weil  fie  in  erhabenen  Poften 
Ttehen,  anfebwärzen:  das  heißt,  eine  himmeltchreiende  Un- 
gerechtigkeit, und  den  böcbften  Grad  der  Bosheit  ver- 
üben. DieTe  öffentlichen  Seuchen  find  darin  voneinander 
unterfchieden,  daß  der  Schmeichler  einen  niederträchtigen 
Eigennutz,  der  Satirenfchreiber  aber  einen  unerfcböpfUcben 
Vorrat  an  Eeid  hat.  Sie  find  eine  Gattung  von  Roft,  der 
fich  nur  an  die  Giinftlinge  des  Glücks  oder  an  das  vorzüg- 
liche Verdienft  der  Gaben  anfetzet. 

Virgil  und  I)oraz  mögen  immerhin  die  niederträchtig- 
keit  gehabt  haben,  einem    ebenfo    feigen    wie    graufamen 
Tyrannen  %\x  fchmeicheln.  Jbr  Beifpiel  muß  jeden  flQenfchen, 
wofern  er  feine  6hre  einigermaßen  liebt,  von  ihrer  Dach- 
ahmung  zurückhalten,    'jfuvenal  mag  alle  Bitterkeit  feines 
beißenden  Stils  angewandt  haben,  einen  Staatsbedienten, 
wie  Sejan    war,    und    folche  Ungeheuer,    wie  Dero    und 
Caligula,  in  üblen  Ruf  \u  bringen.     Sie  hatten   ihre  Be- 
fchimpfung  durch  eine  fcbändlicbe  Hufführung  und  durch 
ihre  ausfehweifende  Graufamkeit  verdient.     UXo    gibt    es 
aber  wohl  in  unfern  *Cagen  Ungeheuer,  die  ihnen  gleichen? 
Jn  den  abgelaufenen  Jahrhunderten  zählen  wir  nur  einen 
;Cudwig  II.,  einen  Karl  IX.,  beides  Könige  von  Frankreich, 
»inen  Philipp  II.,  König  von  Spanien,  einen  Pabft  Hlexan- 
ier  VI,,  die  eines  allgemeinen  I)affes  würdig  wären.     So 
^at    auch    die    GeTchichte,    die    der    Wahrheit    aufrichtig 
nildigen  und  die  Caten  forgfältig  aufzeichnen  muß,  ihrer 
licht  gefebont.     Sie  find  von  denen,  die  ihre  Regierungen 
iuf  uns  gebracht  haben,  mit  aller  nur  möglichen  Strenge 
»eurteilt  worden.     Jn  unferm  'Jahrhunderte  genießen  er- 
habene ölänner,  ffiinifter,  Günftlinge,  Monarchen,  eine  faft 
ileiche  Grziebung.    Die  Sitten  find  fanfter  geworden.    Der 
»hilofophifche  Geift    hat    die    Oberhand    gewonnen    und 
nacht  mit  jedem  üag  neue  f ortfehritte.    Die  ftHffenfcbaften 
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und  Künfte  verbreiten  einen  Glan^  von  Zivüitation  und 
Tcbönem  HnTtande,  der  die  Seelen  Metamer  und  büdtamer 
macht.  Das  Hußere  wohlerwogener  ßQenTcben  iTt  in  Guropa 
faTt  durebgebends  einerlei.  SHenn  es  wahr  iTt,  daß  wir 
weniger  außerordentliche  und  Tolche  Genies  haben,  die  Tich 
mit  To  gewaltigem  Vorzüge  über  ihresgleichen  und  TelbTt 
über  die  Sphäre  der  JllenTchheit  wegTcbwingen,  als  das 
Hltertum  hervorgebracht  hat:  To  haben  wir  doch  wenigttens 
dielen  Torteil  voraus,  daß  wir  in  den  erTtcn  Stellen  der 
SQürde  Reine  Ungeheuer  der  GrauTamkeit  erblicken,  welche 
die  'Kielt  verabteheuen  und  verfluchen  muß.  Jch  gebe  es 
2U,  daß  die  Großen  nicht  To  viel  Gutes  tun,  als  Tie  $u  tun 
fähig  Tind;  d.  h.  daß  die  Höflinge  CeidenTcbaften  und  die 
Könige  Schwachheiten  beTit^en;  allein  Tie  wären  nicht 
flöenTcben,  wenn  Tie  vollkommen  wären,  Klas  für  ein  Un- 
Tinn  iTt  es  alTo,  den  fußtapfen  eines  tfavenals  ^u  folgen; 
da  man  nicht  mehr  die  GegenTtände,  die  er  vor  Tich  hatte, 
vor  Tich  findet,  um  nur  das  armTelige  Talent  der  Satire 
gebrauchen  ju  können?  Kann  es  wohl  ein  bedauerns- 
würdiger I)andwerk  geben,  als  dies  iTt:  den  ehrlicher 
Damen  ju  beflecken,  grobe  Betrügereien  aus^uTinnen,  ins 
Gelag  hinein  ju  verleumden,  $u  Tchreien,  Cügen  ausju 
Ttreuen,  nur  um  Teine  Bosheit  befriedigen  ju  können?  ftlenr 
man  dergleichen  nichtswürdige  Schreier  höret,  To  iTt  mar 
geneigt,  $u  glauben,  die  gan^e  Kielt  Ttehe  in  Gefahr.  Prüfi 
man  es  aber  genau,  To  iTt  es  im  Grunde  weiter  nichts,  ah 
ein  I)und,  der  den  ölond  anbellt. 

Dies  GeTchlecht  von  Rednern,  das  mit  einer  To  unver 
Tchämten  Freiheit  angeTehene  Männer  angreift,  beTtelr 
größtenteils  aus  Tolchen  Blenden,  die  ungekannt  in  dei 
Dunkelheit  Ttecken.  Sie  werden  feile  dlerk^euge  irgend 
eines  großen  üeiders  oder  eines  Rebenbuhlers,  um  Tid 
der  Schändlichkeiten  ihres  I)er|ens  ju  überlaTTen,  und  der 
traurigen  F)ange,  gleich  wütenden  Doggen  die,  welche  ihnei 
der  Zufall  in  den  Cfleg  wirft,  anzufallen.  CieTt  man  Tie,  T< 
Tollte  man  meinen,  Uc  hätten  an  den  F)öfen  Huflaurer  i 
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ihrem  Solde,  die  über  die  geringTten  Kleinigkeiten,  die  dort 
vorfallen,  Eacbricbt  gäben,  ÜatTäcbUcb  aber  ertet$t  ihre 
Sinbüdungskraft  die  Mängel  ihrer  UnwiTTenbeit,  und  Tie 
kennen  To  wenig  diejenigen,  die  ihre  f  eder  mißbandelt,  als 
Tie  die  Tugend  kennen,  die  Tie  To  wild  beTcbimpfen.  CiUas 
iTt  wohl  leichter,  als  von  Großen  übel  \xx  reden?  Man  darf 
nur  ihre  fehler  vergrößern,  ihre  fcbwacbe  Seite  häßlicher 
vorTtellen,  die  Verleumdungen  ihrer  feinde  ausTchmücken 
und  erweitern,  Und  Tollten  alle  dieTe  artigen  Hilfsmittel 
fehlen:  To  findet  man  einen  guten  Torrat  von  alten  Scbmäb- 
Tchriften,  die  man  nur  abTchreiben  und  den  Zeiten  und 
PerTonen  anwerfen  darf.  Das  6efcbrei  wider  die  Mäch- 
tigen der  6rde  iTt  ein  immer  gegenwärtiges  F)ilfsmittel 
des  Denkens  geworden.  Gin  jeder  Stand  hat  feine  ihm 
aufgezwungenen  Sitten  und  feine  ihm  anhängenden  Ver- 
leumdungen. CUenn  man  eine  Schrift  wider  einen  Steuer- 
einnehmer lieft,  To  iTt  man  Ticher,  folgendes  darin  $u 
finden:  6r  habe  ein  felfenberz;  er  Tei  unerbittlich;  ein 
öffentlicher  Straßenräuber;  ein  MenTcb,  der  Tich  mit  dem 
Marke  des  Volkes  mäTtet.  6r  beläTtige  es  ohne  Barm- 
herzigkeit. Seine  Hrbeiten  wären  Hrbeiten  eines  Schwach- 
kopfes. JTt  die  Rede  von  einem  KriegsminiTter,  To  heißt 
es:  Die  feTtungen  verfallen;  das  Soldatenwefen  wird  ver- 
nachläTTigt;  er  Tcblägt  die  Beförderungen  nach  Belieben  ab, 
und  teilt  fie  nur  den  6ünftlingen  oder  den  Ungeftümen 
aus.  Man  iTt  Ticher,  daß  ein  StaatsTekretär  Teine  Hrbeiten 
auf  die  Schultern  der  unter  ihm  Ttehenden  Schreiber  wälzt. 
DieTe  denken,  dieTe  regieren  alles,  dieTe  arbeiten;  da  hin- 
gegen er  um  die  Sachen  nicht  das  mindeTte  weiß.  6r  mag 
tun,  was  er  will,  man  findet  gegen  alles  etwas  einzuwen- 
den: Jm  Kriege  gegen  feinen  Bhrgeiz,  im  frieden  gegen 
Teine  Schwächen,  und  er  Toll  für  die  6efcbebmTTe  einTtehen. 
ftlas  die  Regenten  betrifft,  To  belohnen  Tie  niemals  die 
VerdienTte,  und  am  wenigTten  die  VerdienTte  derer,  die 
vollkommen  überzeugt  Tind,  recht  viele  \xx  beTitzen.  Sie 
werden  oft  für  geizig  erklärt,  weil  Tie  nicht  die  Begierde 
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derer,  die  gerne  Verfcbwender  Teiti  möchten,  lattigen.  Jbre 
Schwachheiten  werden  Verbrechen,  und  ihre  fehler  (denn 
wer  begeht  wohl  keine  fehler?)  find  und  muffen  unerhörte 
Traten  beißen.  Das  itt  nun  ungefähr  der  Schattenriß,  der 
Tich  von  dergleichen  Scbmäbfcbriften  entwerfen  läßt,  die 
nicht  anders,  als  der  Widerhall  alter,  ebento  ungerechter 
Betchuldigungen  find,  und  doch  das  bedauernswürdigfte 
Schi  oktal  haben,  geleten  ju  werden,  Tolange  Tie  neu  find;  um 
alsdann  auf  immer  in  ein  ewiges  StillTchweigen  begraben 
ju  werden. 

Sollte  ich  diefen  fchönen  ©elftem,  die  fich  $u  Kunft- 
richtern  ehrwürdiger  Perfonen  aufwerfen,  einen  Rat  yx 
geben  haben,  fo  wäre  es  diefer,  nunmehr  einen  neuen 
Schwung  $u  brauchen.  Denn  feit  Salomo  ift  alles  an 
Schmähungen  und  JTobfprücben  gefagt,  und  alles  erfchöpft 
worden.  Sie  mögen  verfueben,  fich  felbft  in  ihren  Schriften 
ju  fchildern.  Sie  mögen  die  verzweifelnde  Kümmernis 
ausdrücken,  die  ihnen  die  Glückfeligkeit  der  Großen  ver- 
urfacht;  den  Hbfcheu,  den  fie  gegen  große  Gaben  und  gegen 
das  Verdienft,  deffen  Glan$  fie  ins  nichts  erniedrigt, 
hegen.  Sie  mögen  der  ftlelt  einen  großen  Begriff  von  den 
Kenntniffen  geben,  die  fie  von  der  RegierungskunTt  haben. 
Roch  gibt  es  mablkönigretcbe,  vielleicht  werden  fie  da  ihr 
Glück  machen.  Und  vielleicht  wird  man  es  ihnen  auf  ihr 
C&ort  glauben,  ftlenigftens  würde  ihre  ungewöhnliche 
Freimütigkeit  den  £efern  den  Verdruß  über  anderweitige 
Hbfcheulichkeiten  und  dnverfcbämtbeiten  erfparen.  CHäre 
der  Pöbel  vernünftig,  fo  würde  man  über  die  Schmäh- 
fchriften  lachen,  fie  möchten  befchaffen  fein,  wie  fie  wollten. 
Hllein  diefe  unwürdigen  Schriften  ftiften  ein  wirklich 
Übel,  weil  die  unbelehrte  'Kielt  leichter  geneigt  ift,  das 
Böfe  zu  glauben,  als  das  Gute,  üble  eindrücke  begierig 
auffängt,  die  es  hernach  fflühe  koftet,  auszurotten.  Daraus 
erwachfen  Vorurteile,  die  oft  den  Monarchen  felbft  nach- 
teilig find. 
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Kein  Volk  bat  je  die  Satire  höher  getrieben,  als  die 
Gngländer  und  die  franzofen.  6s  gibt  kaum  einen  be- 
rühmten (Dann  in  dtefen  Monarchien,  dem  man  nicht,  im 
Torbeigehen,  Schmutzflecke  angeworfen  hätte,  ftlas  für 
Tchreckliche  Dinge  hat  man  nicht  von  dem  überzog  von 
Orleans  in  die  ftJelt  ausgebreitet?  Bis  $u  welcher  Hus- 
febweifung  itt  man  nicht  fogar  gegen  £udwig  XIV.  in  feiner 
Ulut  gegangen? 

£udwig  XIV.  verdiente  indeffen  weder  die  über- 
triebenen £obfprücbe,  noch  die  entfet^lichen  Schmähungen, 
womit  man  ihn  überfchüttet  hat,  Diefer  Prinz  war  in  einer 
tiefen  Unwiffenbeit  erzogen  worden.  Die  Befchäftigungen 
feiner  erften  fugend  beftanden  darin,  dem  Kardinal  ffla- 
Zarin  bei  der  ffieffe  aufzuwarten*  Gr  war  mit  einem  guten 
gefunden  Terftande  geboren,  6r  war  empfindlich  für  die 
6hre:  mehr  eitel  als  ebrfücbtig.  £udwig,  den  man  be- 
fchuldigte,  eine  Univerfalmonarcbie  ftiften  ?u  wollen,  er- 
götzte die  Unterwerfung  des  Dogen  von  Genua  mehr,  als 
alle  Siege,  die  feine  Generale  über  die  feinde  erfochten. 
£udwig  XIV.  hatte  feine  Schwachheiten.  Die  ganze  fllelt 
kennt  feine  Deigungen  für  einige  feiner  I)ofdamen,  fie  weiß, 
daß  die  f  rau  von  ffiaintenon  vor  andern  den  Vorzug  bei 
ihm  gehabt,  und  daß  er  fie,  um  fein  Gewiffen  mit  feiner 
£iebe  auszuföhnen,  heimlich  geheiratet  hat.  Das  erweckte 
ihm  nun  jenes  Gefchrei  und  jene  Schreier;  nicht  anders, 
als  ob  das  ganze  Königreich  untergehen  müßte,  und  das 
darum,  weil  diefer  König  ein  zärtliches  I)erz  hatte.  Gleich- 
wohl hatte  zu  ebei1  der  Zeit,  da  die  Schmähfchriften  ihm 
und  feine  Beifchläferin  zerläfterten,  alles,  von  feinen  I^of- 
leuten  an,  bis  auf  den  kleinften  Hmtsbedienfteten  in  Paris, 
und  felbft  diejenigen,  die  mit  fo  vieler  Unanftändigkeit 
wider  ihn  fchrieben,  alles  hatte  feine  Beifchläferin.  CQan 
verdammte  in  der  Hufführung  des  Königs  das  als  ein 
£after,  was  man  doch  in  dem  Betragen  des  geringften 
feiner  Untertanen  nicht  mißbilligte.  Durch  dergleichen 
Merkmale  verrät  fich  die  £eidenfchaft  des  Verfaffers,  und 
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er  fcbildert  Tic,  ohne  die  Züge  des  paffes  und  der  bitterften 
f  cindfeligheit  $u  bemerken,  die  ihm  das  F)erj  Remagen. 

£udwig  XIV.  verdiente  eigentlich  den  Cadel  durch  feine 
£iebeshändel  nicht.  CClar  er  tadelnswürdig,  To  war  er  es 
darum,  daß  er  unerhörte  Graufamkeiten  in  der  pfal$  hatte 
verüben  laTTen,  und  den  ßßelac  ermächtigt  hatte,  den  Krieg 
in  dtefem  Cande  wie  ein  Mordbrenner  und  Barbar  $u 
führen.  Gbenfowenig  würde  man  den  Widerruf  des 
Gdtktes  von  Dantes  rechtfertigen  können.  Br  will  die  Ge- 
wiffen  zwingen:  er  fchreitet  gar  \w  der  ausfd^weifendften 
Strenge;  er  entblößt  fein  Reich  von  einer  großen  Hn^ahl 
fleißiger  I^ände,  die  in  ihre  f  reiftädte  ihre  Gaben  und  den 
f)aß  ihrer  Verfolger  mitnahmen  und  verpflanzten.  Dehme 
ich  diefe  $wei  flecken  aus,  die  den  fchönen  Glan^  feiner 
langen  Regierung  verdunkeln,  fo  fehe  ich  nicht  ab,  was  man 
diefem  Könige  für  Vorwürfe  machen  könne,  die  dergleichen 
bittere  Satiren,  wie  man  gegen  ihn  gefebrieben,  verdient 
hätten:  kommt  es  wohl  £eutcn,  die  im  tiefften  6lende  ver- 
graben find  und  die,  außer  der  unfeligen  Wertigkeit  ?u 
Tchreiben,  keine  andern  Gaben  befit^en,  kommt  es  denen 
wohl  $u,  den  t^hron  ihrer  Beherrfcher  an^utaften?  Gebührt 
es  ihnen,  die  Hufführung  der  Großen  $u  vergiften?  Sich 
gegen  ihre  Schwachheiten  $u  ereifern?  Sich  aus  der  Hus- 
fpähung  ihrer  fehler  eine  gelehrte  Befchäftigung  $u  machen? 
Schickt  es  fich  für  die  Unbekannten,  die  von  allen  Unter- 
nehmungen ausgefchloffen  find,  die  das  Gan^e  der  Begeben- 
heiten fehen,  ohne  deren  Triebwerk  $u  feben,  die  die  Hand- 
lungen kennen,  ohne  deren  Beweggründe  $u  kennen;  die  in 
den  Zeitungen  ihre  6inTichten  in  die  StaatskunTt  aus- 
kramen; fchickt  es  fich  wohl  für  fie,  Perfonen  $u  richten, 
die  die  Hielt  beherrfchen?  Kann  wohl  ihre  Unwiffenheit 
für  Gntfchuldigung  ihrer  Verwegenheit  dienen?  Jedcdb  die 
Bosheit  hat  ihre  Seele  ganj  befeffen,  ein  falfcher  6hrgei$ 
fpornt  fie  an.  Sie  wollen  gern  einen  großen  Hamen  haben, 
und,  um  bekannt  $u  werden,  ahmen  fie  einem  I)eroftrat 
nach,    ffian  muß  geftehen,  es  hat  einmal  eine  Zeit  gegeben,; 
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da  die  Satirc  im  Gebrauch  war.  Hber  diete  Zeit  itt  nid^t 
mehr  vorbanden.  Jüan  müßte  unter  der  Regierung  Karls  V, 
und  fran^  I.  geboren  fein.  Damals  hatte  ein  Hretin 
Monarchen  $u  Teinen  Zinsleuten.  Sein  Stillfcbweigen 
wurde  erkauft;  die  witzigen  Ginfälle,  die  er  unterdrückte, 
wurden  befahlt.  Und  wenn  ein  Prinj  befürchtete,  auch 
nur  die  geringtte  Torheit  begangen  ^u  haben,  fo  fcbichte  er 
ihm  Gefchenke.  Das  war  noch  eine  Zeit,  wo  man  fich  be- 
reichern konnte.  Hllein  alles  hat  Tich  umgehehrt.  Unter 
Jahrhundert  befit^t  einen  böten  6igenfinn.  Untere  heutige 
Hretine  gewinnen  nicht  nur  keine  Belohnungen,  fondern  fie 
werden  ja  auf  Rotten  der  Oberherren,  die  fie  beleidigen, 
eingefperrt,  und  man  unterfagt  ihnen  vornehmlich  den  Ge- 
brauch ihres  Verdienftes  und  ihrer  Gaben.  Crot^dem 
road^en  einzelne  Beifpiele  diefer  Hrt  diejenigen,  denen  die 
Ctebe  $ur  fcbönen  Gbre  eingepflanzt  ift,  darum  nicht 
fchüchtern.  Sie  gehen,  obgleich  mit  weniger  Hufmunterung 
als  Hretin,  ihren  alten  Itleg  fort.  Jhre  Begeifterung  ift  fo 
außerordentlich,  daß  fie  fie  gar  gegen  das  fflärtyrertum  fühl- 
los macht.  Clm  fich  \w  ermuntern  und  fich  ihre  eigene  Häß- 
lichkeiten $u  verhehlen,  bilden  fie  fich  ein,  fie  arbeiten  für 
das  allgemeine  Befte,  fie  verbefferten  die  Sitten,  halten  die 
Großen  aus  furcht  vor  ihrem  fchreckvollen  Clrteil  im  Zaum. 
Sie  fchmeicheln  fich,  man  werde  ihre  X)iebe  fühlen,  fflan 
muß  fie  auf  des  f ontaine  finnreiche  f abel  vom  Ochfen  und 
Reitwurm  verweifen.  Mächtige  hören  entweder  in  ihrem 
ftol^en  und  weichlichen  Überfluß  das  Schnurren  diefer  Jn- 
fekten  des  Parnaffes  nicht;  oder,  wenn  fie  es  hören,  fo 
ahnden  fie  es. 

l&eder  die  Hfterreden,  noch  die  Stachelfchriften,  noch 
auch  die  Verleumdungen  beffern  die  filenfehen.  Sie  er- 
bittern nur  die  Gemüter,  fie  reiben  diefelben.  Sie  können 
ihnen  gar  die  Begierde  nach  Rache  einflößen,  aber  nicht  die 
Begierde,  fich  |u  ändern.  Gin  unbilliger  Vorwurf  beweift 
dagegen  die  dnfcbuld,  und  dient  der  Gigenliebe  $ur  Hab- 
rung,  anftatt  fie  $u  erfticken.    Die  Großen  bleiben  wie  fie 

1$3 


waren»  Gin  Höfling  wird  darum,  weil  er  in  einer  unan- 
ftändigen  Schrift  angegriffen  worden,  Ticb  nicht  weniger 
um  die  Gunft  feines  I)errn  bemühen.  Die  unvermeidlichen 
Jntrigen  an  einem  Orte,  der  foviel  ffienfehen  $ufammen- 
f aßt  und  wo  der  Streit  der  Ghrbegierde  fich  abfpielt,  wer- 
den an  den  F>öfen  fortgefetzt  werden.  Die  Staatsräte 
-werden  die  Bahn  der  öffentlichen  Gefd^äfte  nach  dem  ein- 
drucke verfolgen,  den  der  Geficbtspunkt,  woraus  fie  die- 
felben  betrachten,  auf  Tic  macht. 

Die  I)äupter,  auf  welchen  die  größte  Caft  der  Macht 
und  Gewalt  ruht,  verdienen  eher  bedauert  als  beneidet  $u 
werden.  Die  Großen,  die  die  6rde  regieren,  werden  oft 
durch  ein  verdrießliches  Sfterk,  das  \\x  keiner  Sndfcbaft  \w 
bringen  ift,  mutlos  gemacht.  Sie  find  immer  gezwungen, 
durch  ihre  Betrachtungen  in  der  Zukunft  $u  leben,  alles 
vorausgehen,  allem  vorzubeugen.  Sie  muffen  für  Be- 
gebenheiten ftehen,  die  der  Zufall,  der  mit  der  menfehlichen 
Klugheit  fein  Spiel  treibt,  entftehen  läßt,  um  ihre  Maß- 
regeln $u  vereiteln.  Sie  find  mit  Hrbeiten  überladen.  Jhre 
Hbmattungen  werden  eine  Hrt  von  Schlaftrunk,  der  auf  die 
Dauer  die  Gmpfindungen  des  Ruhms  einfehläfert,  und  in 
ihnen  die  Sehnfucht  nach  der  philofophifchen  Ruhe  eines 
Privatlebens  erwecket.  6s  itt  alfo  eher  nötig,  diefe  6mp- 
findungen  des  Ruhms  in  ihnen  aufzuwecken,  als  an  deren 
Grftickung  zu  arbeiten.  Alan  muß  die  Menfcben  lieber  auf- 
muntern, als  fie  mutlos  machen.  Das  find  aber  Dinge,  die 
die  Schmähfchriften  nimmermehr  bewirken  werden.  Hllein 
es  könnte  jemand  denken,  man  darf  nur  mächtig  und  un- 
abhängig fein,  um  fich  allen  Torheiten  feines  Gigenfinnes 
frei  ergeben  \u  können,  und  feine  Sdillensmeinungen  zu  Ge- 
fet^en  auswerfen.  Denn  fobald  man  unverletzlich  wird, 
kann  man  alles  um  foviel  leichter  über  den  FJaufen  werfen, 
je  weniger  fich  jemand  erkühnen  wird,  feine  Stimme  zu  er- 
beben und  dergleichen  unerträgliche  Mißbrauche  der  I^err- 
fchaft  z«  verdammen.    Jch  wage  es,  denen,  die  diefen  6in- 
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wurf  machen,  $u  antworten,  ich  wäre  völlig  ihrer  Meinung, 
daß  diejenigen,  die  ihr  Ceben  hindurch  vermöge  ihrer 
obertten  Gewalt  über  den  GeTetjen  Ttehen,  wirklich  einen 
Zügel  nötig  haben,  der  Tie  zurück  halte,  ihre  Macht  $ur 
Unterdrückung  der  Schwachen  \xl  mißbrauchen  oder  Unge- 
rechtigkeiten $u  verüben»  Hur  wären  UnwiTTende  und  im 
Dunkeln  Tteckende  Schreiber  da$u  nicht  berufen,  Cebrer  der 
Könige  abzugeben.  6s  gäbe  andere  Cebrer,  die  Tie  in  ihrer 
Pflicht  tätig  unterrichteten,  die  ihnen  ihre  Urteile  Tpräcben, 
die  Tie  ohne  Ginkleidung  lehrten,  was  das  Volk  von  ihnen 
denke  und  denken  müfTe.  DieTer  Cebrer  iTt  die  GeTcbicbte. 
DieTe  Tchont  keineswegs  jene  furchtbaren  Männer,  die  die 
Hielt  gittern  gemacht  haben,  Sie  richtet  Tie.  Und  indem 
Tie  gute  Handlungen  billigt,  böTe  verurteilt,  unterweiTt  Tie 
die  f  ürTten  in  dem,  was  man  an  ihrem  Betragen  loben 
oder  tadeln  werde.  Der  HusTpruch  der  *Coten  lehrt  die 
bebenden,  was  Tie  $u  erwarten  haben,  und  unter  welchem 
Glücke  ihre  Hamen  auf  die  üad>welt  kommen  werden.  Vor 
dieTem  RichterTtuhle  müTTen  alle  Großen  nach  ihrem  €ode 
erTcheinen,  und  von  demTelben  wird  ihr  Rachruhm  auf  ewig 
beTtimmt.  Die  GeTchichte  Ttellt  die  bei  den  Ägyptern  üb- 
lich geweTene  Gewohnheit  wieder  her,  vermöge  welcher  die 
Bürger  nach  ihrem  Hbleben  dem  Urteile  eines  Gerichts 
unterworfen  waren,  das  ihre  HIerhe  richtete  und  die  ?u 
beerdigen  unterTagte,  deren  Handlungen  für  lafterbaft  er- 
klärt wurden.  Die  Hacbwelt  iTt  unparteüTcb.  Sie  iTt  frei 
von  Dcid  und  Schmeid^elei.  Sie  läßt  Tich  weder  durch  Cob- 
reden  noch  durch  StachelTchriften  die  Hugen  binden.  Sie 
unterTcheidet  das  reine  Gold  von  dem  falTchen  ZuTatj.  Die 
Zeit,  die  alles  bis  auf  die  geheimTten  Sachen  offenbart, 
deckt  auch  die  Handlungen  der  MenTchen  und  deren  Beweg- 
gründe auf.  Sie  $eigt  nicht  einen  durch  Höflinge  dumm  ge- 
machten Staatsrat,  nicht  einen  von  Schmeichlern  belagerten 
König;  Tondern  einen  MenTchen,  dem  alle  Zierraten  und  die 
eitle  Verkleidung,  worin  er  Tich  eingehüllt  hatte,  ausgesogen 
werden. 
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Diejenigen,  die  es  Witten,  daß  tie  dietern  Gerichte  un- 
möglich entgehen  können,  motten  tich  vorbereiten,  vor  dem- 
telben  ohne  flecken  ertcheinen  $u  können.  Der  naebrubm 
itt  das  einzige  Gut,  der  uns  nach  dem  £ode  übrigbleibt, 
6s  itt  keine  Wirkung  des  Hochmuts,  dagegen  empfindlich 
fu  fein,  Dflan  muß  ihn  vielmehr  tich  eifrigtt  angelegen  tein 
latten,  wo  anders  Hdel  und  IJocbfinn  uns  mitgegeben 
werden.  Die  wahre  Ghrliebe  itt  die  Quelle  heldenmütiger 
Handlungen  und  aller  nutzbaren  Unternehmungen,  die  auf 
der  C&elt  gefchehen,  lUarum  läßt  tich  wohl  ein  flQenfch  im 
Dienfte  des  Taterlandes  töten,  wenn  nicht  darum,  um  den 
Beifall  derer,  die  über  ihm  ftehen,  $u  verdienen,  CHo$u 
arbeiten  Scbriftfteller  und  Künfter,  wenn  nicht  darum,  £ob- 
fprüche  einzuernten,  tich  einen  Damen  ju  machen  und  der 
Önfterblichkeit  teilhaftig  $u  werden.  Dies  itt  fo  ausge- 
macht, daß  Cicero,  der  durch  eben  diefen  6ifer  angetrieben 
wurde,  bemerkt,  daß  nicht  nur  die  fchönften  Geifter  des 
Hltcrtums,  fondern  felbft  die  philofopben  aus  den  ftrengen 
Sekten  ihren  Damen  an  die  Stirne  ihrer  SHerhe,  die  von  der 
6itelkeit  der  menfehlichen  Dinge  handelten,  gefetjt  hatten, 
Diefe  Begierde,  fleh  unfterblich  $u  machen,  ift  die  Trieb- 
feder unterer  Hrbeiten  und  aller  unterer  fchönen  Hand- 
lungen, 6$  ift  wahr,  die  Cugend  hat  Reije,  die  fd^öne 
Seelen  zwingen,  fte  um  ihrer  felbft  willen  $u  lieben,  Jn- 
deffen  darf  uns  dies  nicht  verführen,  alles  das  Gute,  das 
den  Ruhm  $um  Beweggrund  hat,  $u  verdammen.  Die 
Grundfätje  mögen  fein,  welche  fie  wollen:  das  Jntereffe  der 
(Denfchheit  erfordert  es,  daß  man  alle  fßittel  anwende,  die 
da$u  etwas  beitragen  können,  das  menfcbUcbeGefcblecbtbeff  er 
fu  machen,  und  das  wildefte  unter  allen  deren,  das  man 
flftenfcb  nennt,  \\x  Rahmen,  ffian  muß  die  Kegungen  der  6bre 
erwecken,  man  muß  fie  anfpornen,  fißan  muß  die  dielt  un- 
aufhörlich da^u  aufmuntern,  Klebe  den  Großen,  die  fleh 
von  diefem  Sporne  nicht  reiben  laffen  und  wehe  denen,  die 
für  die  Spottreden  der  Satire  zuviel  Gefühl  haben! 
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Oeber  die  Scbmäbfcbriften  oder 

pafquille. 
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$    gibt    verTcbiedene    Hrten,    in    der  ^Xlelt    fortzu- 


kommen. Der  fleiß  und  der  Grfindungsgetft 
bieten  mit  jedem  Cage  neue  I)ilfswege,  ohne  die 
gewöhnlichen  Handwerke  ju  reebnen:  To  bat  j.  B.  die  Gabe 
des  Schreibens  die  Gelehrten  mit  den  fruchten  ihrer  natür- 
lichen Bemühungen  bereichert.  Gtnige  Schreiber  leben  durch 
ihre  Verleger,  einige  nähren  Tich  mit  dem  Verfemacben; 
andere  mit  der  Husbetterung  gedruckter  Sachen,  und  noch 
andere  mit  dem  HbTcbretben.  Hußerdem  gibt  es  Schreiber, 
dU  Tich  dem  edlen  Berufe  unterziehen,  die  fehler  der  GünTt- 
linge  des  Glücks  und  in  C&ürden  Ttehender  flftänner  auf- 
^uTpäben.  Sic  arbeiten  Tinnreich  über  Charaktere,  die  Tie 
nicht  kennen.  Sie  malen  nach  ihrer  Ginbildung.  Clnd  da 
ihr  pinTel  noch  gröber  als  der  pintel  des  Spaniers  itt,  To 
Tind  ihre  Zeichnungen  mit  Schatten  überladen;  Tie  bcTit^en 
die  KunTt,  ihre  Felden  gehHTTig  ^u  machen,  Sind  man  muß 
geTtehcn,  daß  ihnen  dieTe  Tcböne  Gabe  früher  noch  etwas 
einbrachte.  Jhre  gefährliche  Kühnheit  aber  nimmt  über- 
hand und  breitet  Tich  aus.  Jn  unTern  Cagen  haben  die  I>erren, 
die  Tich  derTelben  ergeben,  $u  beTorgen,  daß  ihre  flßenge  ihre 
Belohnungen  vermindert  und  Tie  endlich  an  den  BettelTtab 
bringt.  Sollte  man  es  wohl  glauben,  daß  Tie  Tich  die  Rechte 
des  ZenTors  des  alten  Roms  beimeTTen  wollen?  Hber  ich 
finde  eine  kleine  TerTchiedenheit  $wiTcbcn  beiden.  Rom  er- 
wählte Teine  ZenToren;  dieTe  Ferren  hingegen  werfen  Tich 
TelbTt  da^u  auf.  Sie  können  Tich  wie  die  Könige  von  Gottes 
6naden  nennen,  und  nid^t  von  der  Gnade  der  flßenTcben. 
fOan  muß   zugeben,    daß   ihnen    ihre  S&erke    wenig  flßühe 
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koften.  Sie  Tind  meiftens  nichts  weiter,  als  ein  Geplärre 
von  Schmähungen,  oder  die  f  rucbt  einer  mürrifcben  Gin- 
bildungskraft  und  boshafter  Vorftellungen.  Sie  treiben 
mit  dieten  Schmähungen  I)andel,  und  teilen  Tie  nach  den 
Gefallen  ihrer  Befcbüt^er  aus,  die  ihre  Dientte  \\x  fcbät^cn 
vpiffen.  Man  erttaunt  immer  mehr  über  ihre  Verwegen- 
heit* Hllein  Tie  finden  in  ihrer  Dunkelheit  ihre  f reiftatt. 
Die  Verachtung,  mit  welcher  reiche  und  Ttol$e  Ceute  ihre 
Sd^mäbfcbriften  antehen,  dient  ihnen  \w  ihrer  Rettung.  Sie 
machen  ein  ungeftümes  Geräufcb,  das  Tich  in  der  Cuft  ver- 
liert. Sh  kommen  mir  wie  die  fliegen  vor,  die  fich  damit 
befcbäfttgen,  einen  Glepbanten  $u  ftecben. 

Hls  ich  vor  einiger  Zeit  nach  Rolland  reifte,  mußte  ich 
in  dem  Wirtshaus  einer  Stadt,  durch  die  ich  ging,  ab- 
Tteigen.  Gin  ziemlich  wohlgekleideter  ßöenfcb  trat  herein, 
der  ein  ftol$es  Husfehen  und  eine  vielverfprechende  Ge- 
bärde hatte.  Gr  fah  die  Ceute,  die  um  ihn  ftanden,  mit 
verächtlichem  Blich  an,  und  fchien  das  menfcblicbe 
Gefcblecbt  mit  Grbarmen  $u  betrachten.  Jch  hielt  ihn  für 
*inen  von  den  IJerren,  die  die  Bloche  $wei  oder  dreimal 
Könige  auf  dem  Theater  vorftellen,  und  fich  endlich  dünken, 
Tie  wären  wirkliche  Könige.  Das  fonderbare  liefen  diefer 
Kreatur  erweckte  in  mir  die  Eeugierde,  mich  nach  feinem 
Stande  $u  erkundigen.  Der  Cflirt,  der  ihn  kannte,  ant- 
wortete mir:  Der  fißann  ift  viel  wichtiger,  als  Jhr  wohl 
denken  möget.  Gr  hat  das  Vermögen,  Ghre  \\x  geben  und 
Ghre  ju  nehmen.  Hber  er  ift  nach  dem  Beifpiele  der  Gr- 
öberer mehr  bemüht  \xx  jerftören,  als  aufzurichten.  Gr  lebt 
von  feiner  f  eder,  wie  die  Hckerleutc  von  ihrem  f  elde.  Sein 
IJausgerät,  feine  Kleidung,  fein  Unterhalt,  alles  fchafft  er 
fich  auf  Koften  der  großen  Ferren  an,  die  er  ihren  Mitbe- 
werbern aufopfert.  Gr  macht  es  faft  fo,  wie  der  ver- 
ttorbene  Kardinal  von  Polignac,  der  dem  Papft  für  jedes 
Stück  des  Hltertums,  das  ihm  nach  Paris  herüberzubringen 
erlaubt  worden,  einen  Janfeniftifchen  Bifchof  durch  eine 
Verbannung  geopfert  haben  Toll.     So  befitjt  auch   diefer 
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flknfcb  nicht  ein  einziges  Stück  f)ausgerät,  woju  er  nicht 
einen  $u  nennen  weiß,  auf  detten  6bre  Rotten  er  es  Tich  er- 
worben hätte*  'J^tjt  gebt  er  mit  einem  großen  entwürfe 
febwanger.  Gelingt  ibm  der,  To  bofft  er  Tein  Glück  weder 
mit  dem  Kaxera  noch  Schwartau  vertauteben  $u  dürfen.  — 
Darf  man  wobl,  fragte  ich,  diefen  wunderbaren  Gntwurf 
erfahren?  —  6s  bandelt  Heb,  erwiderte  der  ftlirt,  um  eine 
gute  Satire  gegen  einen  f ürften.  falls  er  fie  f o  kräftig  und 
bosbaft  macht,  wie  man  es  von  ibm  verlangt,  fo  wird  man 
ibn  dafür  mit  allen  möglieben  Gbrenerweifungen  über- 
Tcbütten.  Diefe  naebriebt  vermehrte  in  mir  die  Heugterde, 
dietes  Cdundergefcböpf  kennen  ju  lernen.  Und  ich  bekam 
Cuft,  mich  mit  dietem  defpotifeben  Mann,  der  die  Großeit 
noch  $u  ihren  Cebjeiten  fo  $u  rieten  wagte,  wie  die 
Ägypter  fie  nach  ihrem  Code  richteten,  in  eine  Unterredung 
ein^ulaffen.  Jcb  dachte  in  ibm  den  6eift  jener  päpfte 
wiederzufinden,  die  Monarchen  aus  der  Kircbengemein- 
febaft  ausfcbloffen  und  Königreiche  in  den  Bann  taten.  Jcb 
näherte  mich  und  langte  endlich  bei  dem  fürchterlichen  Sit- 
tenrichter an.  6r  empfing  mich  mit  der  wichtigen  oder 
fpröden  flßiene,  mit  welcher  die  in  Gnaden  ftehenden  und 
dadurch  aufgeblähten  Staatsräte  diejenigen  empfangen,  die 
Ttch  Gnadenbejeugungen  von  ihnen  erflehen.  Sein  Stol$ 
erniedrigte  mich  und  machte  mich  fchüchtern.  Doch  ich  faßte 
(Hut,  und  machte  ihm  ein  ziemlich  fcblecbtes  Kompliment, 
über  das  Vergnügen,  das  ich  hätte,  mit  ibm  bekannt  $u 
werden.  Dach  einigen  unbettimmten  Gefpräd^en  fragte 
ich  ihn  endlich,  ob  er  mit  feiner  Befchäftigung  zufrieden 
wäre?  —  Gar  wobl,  war  feine  Hntwort.  Jcb  führe  ge- 
heimen Briefwechfel  mit  mehr  als  einem  I)ofe.  Jcb  habe 
mit  einer  Menge  von  großen  I)erren  |u  tun,  die  mich 
fürchten  und  auch  fuchen.  Jcb  habe  mir  durch  meinen  f leiß 
ein  Reich  gegründet.  Jcb  herrtd^e  ohne  Staaten,  und  ich 
regiere  unabhängig,  ohne  Gewalt  ju  haben.  —  Hber  wie? 
mein  I)err!  warf  ich  ein,  ift  auch  6uer  Reich  dauerhaft? 
und  werdet  Jbr  keine  Umfchläge  \\x  befürchten  haben?  —  O, 


nein,  war  Teine  Hntwort,  man  härm  mich  nicht  von  meinem 
'Cbrone  werfen.    Jcb  beberrTcbe  die  Seelen,  und  Tolange  es 
in  der  Welt  federn  und  XÜnte  geben  wird,  gebe  id>  meinen 
Weg   weiter.     Hus   dem   JnnerTten   meines   Zimmers    be- 
Ttimme  ich  das  GeTcbick  derer,  die  die  Welt  unterdrücken. 
Jcb  babe  die  6bre  aller  Großen,  vor  dmen  die  Tölher  auf 
die  Knie  fallen,  in  meiner  f)and.    Wenn  es  mir  gefällt,  To 
laffe  td)  fie  vor  Verdruß  toll  werden.    Jcb  flöße  Verzweif- 
lung in  ibr  5er?»  3cb  raube  ihnen  die  f  ruebt  aller  der  GunTt- 
be^eigungen,  womit  das  Glück  fie  überTcbüttete.  —  Heb! 
rief  ich  aus,  was  für  ein  unmenfehliches  Vergnügen  hönnt 
Jbr  doch  darin  finden,  Unglückliche  ju  machen.     Seid  Jbr 
etwa  mit  den  Heigungen  jener  böfen  GeiTter  geboren,  die 
fich,  wie  man  Tagt,  aus  der  Verfolgung  des  menfehlicben 
Gefchlechtes  eine  graufame  freude  machen  Tollen?  —  Was? 
fiel  er  mir  in  die  Rede,  glaubt  Jbr  etwa,  daß  ich  mich  To 
dumm  machen  laTTe?     Jcb  überlaTTe  die  GewiTTens^weifel 
und  dergleichen  kleinen  Schwächen  den  furebtfamen  Seelen.  I 
Was  mich  aber  betrifft,  To  vergnüge  ich  mich,  die  Gitelheit  |, 
und  den  I)ochmut  derjenigen  %u  demütigen,  die  nichts  $u  i 
befürchten  haben;  jene  harten  Oßenfcben  $u  betrüben  und  \u  i 
jerfleifcben,  die  mit  dem  allgemeinen  Jammer  niemals  ein  I 
Grbarmen  haben,  und  diejenigen  einiges  Übel  empfinden  ju  ] 
laTTen,  die  mit  jedem  Cage  Übel  anrichten.  —  Heb !  mein  I 
IJerr!  verTet$te  ich,  mit  6urer  gütigen  Erlaubnis!  was  das 
menTcbliche  GeTchled)t  betrifft,  To  denhet  ja  nicht,  daß  es 
To  verderbt  Tei,  als  Jbr  es  6uch  vorTtellet.    6s  iTt  wahr, 
das  CaTter  bedeckt  die  6rde.     Hber  dieTe  HnTtechung  iTt 
nicht  allgemein.    Glaubt  ja  nicht,  daß  die  GlüchTeligheit  mii  j 
der     taugend    nicht    $uTammen     beTteben    hönne.      Macht  * 
wenigTtens  einen  UnterTchied.  —  Jcb  mache  heinen  Unter- 1 
Tchied,  erwiderte  er.    Hlle  CöenTchen  Tind  böTe.    Jcb  hann  Tiefe 
folglich  alle  mit  gutem  GewiTTen  angreifen.  —  Eun,  fiel  ich| 
ein,  To  Tcbeint  Jbr  eben  hein  partes  GewiTTen  ju  haben.  -  . 
Hber,  war  Teine  Hntwort,  was  wird  mich  denn  Tatt  machet 
wenn  ich  junger  leide?    Wovon  Toll  ich  leben?    Denn  Jb 
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Tebt  ja,  daß  man  in  untern  Tragen  ein  wenig  Huffeben 
machen  muß  oder  man  wird  verachtet»  niemand  befahlt 
mir  mein  Stülfcbweigen,  aber  meine  Süerke  befahlt  man  mir 
teuer»  Und  ich  arbeite  über  keinen  andern  Vorwurf,  als 
über  das  I^er$  der  flßcnfcbcn.  —  C8as  für  eine  Brniedrigung, 
rief  ich  aus,  ift  das  für  einen  fo  unumfcbränkten  I)errfcber? 
für  einen  fehr  gefürchteten  Sittenriditer?  für  den 
oberften  Richter  aller  Großen  der  6rde?  Cflie,  KröTus  iTt 
mitten  unter  feinen  Schätzen  ein  Bettler?  —  CHir  wollen, 
unterbrach  er  mich,  den  Scber$  beifeite  laffen.  ffieine 
Königswürde  nährt  mich  anders  nicht,  als  wenn  ich  deren 
Pflichten  verrichte.  6s  ift  wahr,  ich  bin  unabhängiger  als 
die  Könige.  Sie  find  Sklaven  der  Gefet^e.  Sie  können 
weder  beftrafen  noch  belohnen,  als  nur,  infoweit  diefe  es 
ihnen  verftatten.  Cdas  die  Gbre  betrifft,  fo  vermögen  fie 
nichts,  ^ie  geben  und  fie  nehmen  fie  auch  nicht.  Jcb  hin- 
gegen mache  mich  $um  Schiedsrichter  der  Hßeinung  des 
Publikums.  Clnd  um  des  Vorrechts  willen,  das  ich  mir 
über  dasfelbe  herausgenommen,  macht  es  fich  die  Vor- 
ftellung  von  Perfonen  nach  der  Schilderung,  die  ich  ihm 
gebe.  Gleich  den  Königen  empfange  ich  I)ilfsgelder,  die 
mir  die  Bosheit  der  einen  auszahlt,  um  die  Schändlichkeit 
der  andern  aufzudecken.  Hus  diefcm  Grunde  mache  ich  den 
Gebietern  und  f  ürften  meine  Preife.  Sie  find  meine 
Sklaven.  Jcb  verkaufe  ihren  guten  Damen  teuer  oder 
wohlfeiler;  je  nachdem  es  mir  fchwer  wird,  ihr  Verdienft 
ju  vernichten.  Jch  brandfcbat^e  den  ßaß  und  den  Held. 
Jch  befchränke  mich  nicht  auf  Privatperfonen.  Selbft  der 
l  £bron  hat  nichts  fürchterliches  für  mich.  Jch,  fo  wie  Jhr 
mich  hier  fehet,  ohne  Schätze  und  ohne  IJeere,  ich  kündige 
Königen  den  Krieg  an;  ich  greife  fie  an,  fie  mögen  auch 
noch  fo  mächtig  fein!  —  Hber  fo  wagt  Jhr  ja,  fagte  ich,  in 
der  "Cat  fehr  viel?  Der  Krieg  hat  feine  Gefahren.  Und 
Jhr  könnt  einmal  den  Umfcblag  erfahren,  welchen  die 
größten  f  eldberren  erfahren  haben,  bis  $ur  völligen  Dieder- 
lage  gefchlagen  \\x  werden?  —  Scher  je  beifeite,  war  feine  Hnt- 
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wort.  Die  guten  fürTten  und  Monarchen  verTteben  nicht 
mit  meinen  CHaffen  umzugehen,  ffiit  genauer  Hot  Rönnen 
Tie  ihren  Hamen  unterzeichnen.  CQollcn  Tie  Tich  mit  mir 
auf  die  feder  fcblagen;  Jhr  würdet  Guren  Spaß  Teben. 
fßan  würde  ihre  Schriften  verwerfen  und  die  meinigen 
loben.  Das,  was  mich  To  fürchterlich  macht,  itt  daß  ich  der 
Cebrer  des  Publikums  bin.  Jch  fchreibe  ihm  das  vor, 
was  es  denken  Toll.  —  Hllein,  unterbrach  ich  ihn,  die  Re- 
genten dürften  es  nicht  nötig  haben,  Tich  der  f  eder  $u  be- 
dienen? —  HllerliebTt!  erwiderte  er.  Jch  glaube,  Jhr  tretet 
in  meine  fußtapfen.  —  O,  mein  I)err!  gab  ich  zur  Hntwort, 
6ott  wird  mich  davor  bewahren.  6s  müßte  denn  Tein, 
daß  etwa  eine  Kraft  aus  Gucb,  wie  aus  dem  Ceibe  der 
^eiligen,  gefloTTen  wäre,  die  auf  mich  wirkte.  Doch  um 
wieder  auf  untern  Vorwurf  zu  kommen,  To  Teid  doch  To 
gütig  und  belehrt  mich,  wie  Jhr  dazu  kommt,  die  in  böTen 
Ruf  ju  bringen,  über  welche  die  Verleumdung  keine  Ge- 
walt hat?  —  I^abe  ich  denn,  verfette  der  Gute,  habe  ich 
denn  keine  Ginbildungskraft?  JTt  es  etwa  Tchwerer,  eine 
Satire,  als  einen  Roman  \u  machen?  dlas  koTtet  es  für 
ffiühe,  geheime  Hnmerkungen  auszuhecken,  GeTchichten  $u 
drechTeln,  die  wahrTcheinlich  Tind?  Denn  je  mehr  ftlabr- 
Tcheinlichkeit  man  den  Gablungen,  die  man  verbricht,  \\x 
geben  weiß,  deTto  eher  macht  man  Tie  glaubhaft.  Und  end- 
lich, iTt  es  denn  etwas  To  Tchweres,  Ceute  lächerlich  %u 
machen?  —  Gr  war  auf  dem  Sprunge,  mir  alle  Teine  Ge- 
heimniTTe  \\x  entdecken;  aber  ich  konnte  mich  nicht  länger 
enthalten,  ihm  yx  Tagen,  daß  ich  mich  Tehr  glücklich  Tchätjte, 
daß  mich  das  SchickTal  nicht  ^u  einem  Range  erhoben  hätte, 
worin  ich  Gefahr  gelaufen  wäre,  ihm  unter  die  I^ände  yx 
fallen;  und  daß  ich  den  I^immel  für  meinen  Stand  der 
Mittelmäßigkeit  dankte,  der  mich  nicht  To  wichtig  machte, 
daß  er  mich  vor  den  Hugen  des  Publikums  hervorheben 
könnte.  —  Jch  kann  es  Guck,  fügte  ich  noch  hinzu,  nicht 
vorenthalten,  daß,  wenn  ich  in  Gurer  Stelle  wäre,  ich 
mich  vor  dieTen  mächtigen  £euten  fürchten  würde,  die  To 
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lange  I)ände  haben,  und  damit  allenthalben  hinreichen 
können.  Und  das  um  To  mehr,  weil  es  mich  dünkt,  daß 
Jhr,  durch  Guer  Bertreben  nach  einer  tyrannifeben  Re- 
gierung, Guch  auch  das  Scbickfal  der  Tyrannen  bereitet.  — 
hierüber  geriet  mein  guter  Kerl  in  eine  edle  und  helden- 
mütige Begeitterung,  und  ließ  es  mich  fühlen,  daß  nichts 
mehr  Ruhm  brächte,  nichts  mehr  flQut  verriete,  als  wenn 
man  kühne  Unternehmungen  wagte;  daß  man  nicht  die 
Ceute  bezahle,  die  auf  den  Straßen  gingen,  aber  wohl  die 
wenigen,  die  auf  dem  Seile  tankten;  daß  man  feinen  Damen 
anders  nicht  unfterblich  machte,  als  wenn  man  fchwere  und 
gefährliche  Gntwürfe  ausdächte.  Gr  kramte  hochmütig 
die  Gmpfindungen  der  Unerfcbrockenbett  feiner  Seele  aus. 
—  Wahrhaftig,  fetzte  er  hinju,  ich  würde  mich  dem  grau- 
famften  ffiartertode  mit  Vergnügen  preisgeben,  um  meine 
Unabhängigkeit,  meine  Freiheit,  meine  Rechte,  und  die 
innere  Zufriedenheit,  die  ich  in  dtr  Beurteilung  der  ganzen 
CClelt  finde,  $u  behaupten.  —  Gs  ift  doch  in  der  X3at  fchade, 
fiel  ich  ihm  ein,  daß  Jhr  nicht  in  dem  erften  Jahrhundert 
der  Kirche  jur  Welt  gekommen  feid.  Guer  Harne  würde 
durch  Verfolgungen  berühmt  geworden  fein.  Jet$t  ftünde 
er  in  der  Cegende,  und  man  würde  Guch  ohne  Zweifel 
fette  feiern.  Hber  ich  fürchte,  es  möchte  Guch  etwas  gan$ 
anders  begegnen,  als  Jhr  Guch  vermutet,  und  Jhr  dürftet, 
nachdem  Jhr  eine  Zeitlang  berühmten  Deidern  $um  Werk- 
zeuge ihrer  nichtigen  Rache  gedient  habt,  einmal  ein  fehr 
trauriges  Gnde  nehmen;  ohne  daß  Jhr  für  Guren  Damen 
den  gebofften  Ruhm  erarbeitet  hättet.  —  Gr  wollte  mir 
darauf  antworten.  Hllein  jemand,  der  die  letzten  Worte 
unterer  Unterredung  gehört  hatte,  näherte  fich  uns,  und 
war  fo  dreitt,  ihm  gan$  trocken  und  mit  ziemlicher  Unver- 
Tchämtheit  die  berühmte  Gefcbichte  von  dem  eifernen  Käfig 
*u  erzählen,  worein  Cudwig  XII,  einen  Schwätzer  dieter  Hrt, 
der  wider  ihn  fein  Calent  geübt  hatte,  eingefperrt  haben 
foll.  Unter  guter  Kerl  erwiderte:  daß,  obgleich  alle  Jahre 
im   frühling    bösartige   lieber    wüteten,    doch   nicht   alle 
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fßenfchen  daran  ftürben.  Die  Großen  verftänden  nicht  die 
Gültigkeit  witziger  einfalle.  Dies  Jahrhundert  Tel  eins 
der  fchwerften  und  würde  immer  ärger,  fflan  mache  fich 
<(jar  $u  wenig  aus  Verdienft  und  Gaben.  —  Doch  ich  be- 
merkte, daß  Tich  Tein  Geficht  nach  der  Gefchichte  vom 
eifernen  Käfig  verwandelt  hatte.  6r  wurde  in  der  Tat 
tieffinnig  und  endlich  verftummte  er  gar.  Sobald  ich  ihn 
fo  trübfelig  fah,  verließ  ich  ihn  und  überließ  ihn  fo  feinen 
traurigen  Betrachtungen.  —  Cäßt  fich  aus  diefem  allen  nicht 
fchließen,  daß,  wenn  die  Bosheit  felbft  die  Gewiffensbiffe 
erfticht,  fie  doch  niemals  von  graufamen  Beforgniffen  frei 
ift?  Und  daß  nur  ein  tugendhaftes  Ceben  allein  ein  ruhiges 
Ceben  ift? 
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Inftruktion    für    die   Direktion    der 

Ritter-Hkademie  zu  Berlin« 

1765* 

§jj  ie  Hbficbt  des  Königs  und  der  Zweck  dicter  Grün- 
dung beftebt  darin,  junge  Bdelleute  To  $u  ergeben, 
daB  Tie  je  nacb  ibrem  Beruf  für  den  Krieg  oder  für 


die  Politik  tauglich  werden»  Die  Cebrer  müften  alfo  nicht 
nur  eifrig  bemübt  fein,  ibr  Gedächtnis  mit  nützlichen  Kennt- 
niffen  anzufüllen,  fondern  Tie  muffen  hauptfächlicb  ibrem 
Verftand  eine  gewiffe  Beweglichkeit  geben,  die  fie  befähigt, 
fich  mit  irgendwelchem  Gegenftand  ernftlich  %u  befebäf- 
tigen,  befonders  muffen  fie  ihre  Vernunft  entwichein,  ihr 
Urteil  bilden;  folglich  muffen  fie  ihre  Zöglinge  daran  ge- 
wöhnen, fich  klare  und  beftimmte  Begriffe  von  den  Dingen 
ju  machen  und  fich  nicht  mit  unklaren,  verwirrten  Tor- 
ftellungen tu  begnügen. 

Da  der  ökonomifche  'Cell  diefer  Hnftalt  vollftändig  ge- 
regelt ift,  befchränkt  man  fich  in  diefer  Jnftruktion  auf 
das,  was  die  Klaffen  und  die  Hufficht  betrifft,  die  fo 
wefentlich  für  jede  Gemeinfchaft  ift. 

Seine  fßajeftät  will,  daß  die  Zöglinge  die  unteren 
Klaffen  für  £atein,  Katechismus  und  Religion  im 
jfoacbunstbalfcben  Gymnafium  befueben.  Die  der  erften 
Klaffe  werden  gleichzeitig  in  der  Hkademie  f ranjöfifch  und 
die  Hnfangsgründe  der  franjöfifchen  Sprache  lernen;  beim 
Hbgang  aus  diefer  erften  Klaffe  werden  fie  in  die  IJände 
des  Sprachreinigers  kommen,  der  ihre  barbarifche  Rede- 
weife verfeinern  und  die  fehler  in  Stil  und  Husdruck  ver- 
beffern  wird.  Dann  wird  I)err  'Couffaint  fie  in  die  Rbe- 
torikklaffe  übernehmen;  er  wird  damit  beginnen,  fie  Cogih 

tc)6 


3«  lehren,  aber  ohne  viel  Gewicht  auf  die  verfchiedenen 
formen  der  Scbulfcblüffe  $u  legen,  Seine  FJauptforge  wird 
Heb  auf  die  Schärfe  des  Verftandes  richten;  er  wird  ftrenge 
bei  den  Definitionen  fein;  er  wird  ihnen  keine  Zweideutig- 
keit geftatten,  keinen  falfchen  Gedanken,  keinen  Doppel- 
finn;  er  wird  fie,  foviel  er  nur  kann,  im  Schlußfolgern 
üben;  er  wird  fie  gewöhnen,  Folgerungen  aus  Grundfät^en 
ju  jieben  und  Torftellungen  $u  verbinden;  dann  wird  er 
ihnen  die  Redefiguren  erklären  und  nach  beendigtem  Unter- 
richt wird  er  ihnen  noch  eine  halbe  Stunde  laffen,  damit  fie 
felbft  Metaphern,  Vergleiche,  Hnreden,  Profopopöen  ufw. 
entwerfen. 

Dann  wird  er  fie  die  Hrt  der  Beweisführung  eines 
Redners  lehren,  Gnthymema,  den  großen  fünfteiligen  Be- 
weis, die  verfchiedenen  t^eile  der  Rede  und  die  Hrt  ihrer 
Behandlung,  für  die  richterliche  Gattung  wird  er  fich  der 
Reden  Ciceros  bedienen;  für  die  an-  oder  abratende  Gat- 
tung wird  er  ihnen  Demofthenes  vorführen;  für  die 
lehrende  Gattung  wird  er  flechier  und  Boffuet  benutzen; 
alle  diefe  Bücher  find  franjöfifch  vorhanden.  6r  kann 
ihnen  einen  kleinen  Poefiehurfus  halten,  um  ihren  Ge- 
febmack  $u  bilden.  IJomer,  Virgil,  einige  FJora^ifcbe  Oden, 
Voltaire,  Boileau,  Racine,  das  find  die  fruchtbaren  Quellen, 
aus  denen  er  feböpfen  mag;  dies  wird  den  Geift  der  jungen 
Ceute  febmücken  und  ihnen  gleichzeitig  Gefchmack  an  den 
febönen  Künften  geben.  Sobald  die  Zöglinge  einige  f ort- 
fchritte  gemacht  haben,  wird  er  ihnen  Themata  in  den  drei 
Gattungen  geben;  er  wird  fie  fchreiben  laffen  ohne  ihnen 
$u  helfen  und  er  wird  fie  erft  verbeffern,  wenn  fie  ihre 
Hrbeiten  vorgelefen  haben. 

Der  Grammatiker,  der  eine  Grgänjung  diefer  Klaffe 
ift,  wird  die  Sprachfehler  verbeffern  und  der  IJerr 
"Couffaint  die  Verftöße  gegen  die  Rhetorik,  ferner  wird 
man  die  jungen  Ceute  die  Briefe  der  frau  von  Sevigne 
lefen  laffen,  die  des  Grafen  d'Gstrades  und  des  Kardinal 
d'Offat,  und  man  wird  fie  Briefe  über  allerhand  Gegen- 


ftände  fcbreiben  laTTen.  IJerr  UouTTaint  wird  dieTem  eine 
GeTcbicbte  der  Tcbönen  KünTte  hinzufügen;  er  wird  Tie  in 
Griechenland,  ihrer  fliege,  aufluden;  er  wird  die  nennen, 
die  Tich  in  ibnen  am  meiften  ausgezeichnet  haben;  er  wird 
$tir  ^weiten  Gpocbe  der  KünTte  übergeben  unter  CäTar  und 
HuguTtus,  zur  Wiedergeburt  der  Tcbönen  WiTTenTcbaften  $ur 
Zeit  der  ffiedicis,  zu  der  Blütezeit,  die  Tie  unter  Cud- 
wig  XIV.  erreichten,  und  er  wird  mit  den  berübmteTten 
PerTonen  Tchließen,  die  Tie  in  unTeren  Cagen  pflegen. 

Der  ProfeTTor  der  GeTcbicbte  und  Geographie  wird 
einen  Huszug  der  alten  GeTcbicbte  Rollins  machen;  er  wird 
verTucben,  ibnen  die  großen  Gpocben  und  die  Hamen  der 
berübmteTten  Männer  gut  einzuprägen,  für  die  römiTcbe 
GeTcbicbte  bann  er  6cbard  benutzen  und  einen  Huszug  des 
Pater  Barre  für  die  GeTcbicbte  dts  KaiTerreicbs ;  er  muB 
aber  Torgfältig  die  kleinen  Gin^elbeiten  übergehen,  eigent- 
lich Tollte  das  Studium  der  GeTcbicbte  nur  von  Karl  V.  bis 
auf  unfere  X^age  reichen;  dieTe  intereTTanten  GreigniTTe 
hängen  mit  unTerer  Zeit  juTammen,  und  es  iTt  einem  jungen 
fflenTcben,  der  in  der  großen  Welt  leben  will,  nicht  geTtattet, 
GreigniTTe  nicht  \\x  kennen,  die  in  die  Kette  der  in  Guropa 
geTchebenden  Dinge  gehören  und  Tie  bilden.  6s  genügt 
nicht,  daß  der  ProfeTTor  GeTcbicbte  lehrt;  jeden  Cag  muß 
er  nach  beendigtem  Unterricht  eine  halbe  Stunde  zugeben, 
um  die  jungen  Ceute  über  den  von  ihm  bebandelten  Gegen- 
Ttand  $u  befragen,  wodurch  er  ihren  GeiTt  moraliTcbe  oder 
politiTcbe  oder  pbiloTopbiTcbe  Jdeen  hervorbringen  laTTen 
wird,  was  nützlicher  für  Tie  iTt,  als  alles,  was  Tie  gelernt 
haben.  Z.  B.  über  den  verTcbiedenen  Hberglauben  der 
Völker:  „Glauben  Sie,  daß  Curtius  dadurch,  daß  er  in 
jenen  Hbgrund  Tprang,  der  Ticb  in  Rom  gebildet  hatte,  den- 
Telben  verTcbloß?  Sie  Tehen,  das  kommt  heutzutage  nicht 
vor,  daran  können  Tie  wohl  merken,  daß  dieTe  Stählung 
nur  ein  altes  Märchen  iTt."  Hach  der  GeTcbicbte  der  Decier 
bat  der  Eebrer  den  gegebenen  Hnlaß,  im  FJerzen  der  Zög- 
linge jene  brennende  Vaterlandsliebe    zu  entflammen,    die 
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Heldentaten  reichlich  erzeugt*  Wenn  es  Tich  um  Cafar 
handelt,  kann  er  da  nicht  die  Jugend  fragen,  was  Tie  von 
der  IJandlungsweite  dietes  Bürgers  denkt,  der  das  Tater- 
land unterdrückte?  JTt  von  den  Kreu^ügen  die  Rede,  To 
liefern  Tie  einen  guten  6egenftand,um  gegen  den  Hber- 
glauben  $u  eifern,  6r$äblt  man  ihnen  die  IJinTchlachtung 
der  BartbolomäusTcblacbt,  fo  flößt  man  ihnen  Hbfcheu  vor 
dem  Fanatismus  ein.  Spricht  man  ihnen  von  einem 
Cincinnatus,  von  einem  Scipto,  von  einem  Hlmilius  Paullus, 
To  läßt  man  Tie  empfinden,  daß  die  Cugend  dieTer  großen 
{ßenfcben  die  Quelle  ihrer  Tchönen  Handlungen  geweTen  iTt 
und  daß  es  ohne  taugend  weder  wahren  Ruhm  noch  wahre 
Größe  gibt.  So  liefert  die  0eTchichte  BeiTpiele  für  alles. 
Jch  deute  die  Methode  an,  aber  ich  erTcböpfe  den  Stoff 
nicht;  einem  verTtändigen  Cebrer  wird  das  GeTagte  ge- 
nügen, um  ihn  in  Teiner  Hrbeit  $u  leiten.  DerTelbe  Cebrer 
wird,  wenn  er  die  Geographie  behandelt,  mit  den  vier  Welt- 
teilen beginnen.  Der  Harne  der  großen  Völker  genügt  für 
HTien,  Hfrika  und  Hmerika.  Guropa  erfordert  eine  ge- 
nauere Kenntnis.  Da  DeutTchland  das  Vaterland  dtr 
fugend  iTt,  die  er  ersieht,  To  wird  der  Cebrer  auf  die  größten 
6in$elheiten  eingehen,  hinTichtlich  der  fürTten,  die  es 
regieren,  der  flüTTe,  die  es  durchfließen,  der  F>auptftädte 
jeder  Provinz  der  ReicbsTtädte  uTw.  6r  kann  für  dieTen 
Ceil  Teines  Unterrichts  IJübner  benutzen. 

Der  ProfeTTor  der  fßetaphyTik  wird  mit  einem  kleinen 
RurTus  über  fßoral  anfangen.  6r  muß  von  dem  Grundfatj 
ausgehen,  daß  die  Tugend  nützlich,  und  $war  Tehr  nützlich' 
iTt  für  den,  der  Tie  ausübt,  es  wird  ihm  leicht  Tein,  $u  be- 
werten, daß  ohne  Cugend  die  GeTellTchaft  nicht  beTteben* 
könnte,  er  wird  den  Gipfel  der  Cugend  als  die  vollkom- 
menTte  SelbTtloTigkeit  beTtimmen,  SelbTtloTigkcit,  der  zu- 
folge man  Teine  Gbre  Teinem  Hütten  vorsieht,  das  öffent- 
liche Wohl  dem  perTönlichen  Dutten  und  das  Heil  des 
Vaterlandes  dem  eigenen  Ceben.  Gr  wird  den  richtigen 
oder  mißverTtandenen  Ghrgeij  einer  Prüfung  unterziehen; 
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er  wird  dartun,  daß  der  ehrliche  Gbrgeij  oder  der  Wetteifer 
die  €ugend  der  großen  Seelen  ift;  daß  er  die  Triebfeder 
tft,  die  $u  fcbönen  Handlungen  treibt  und  die  unbekannte 
fflenfcben  alles  unternehmen  läßt,  damit  ihr  Harne  im 
Tempel  der  Grinnerung  Huf  nähme  findet;  er  wird  $eigen, 
daß  nichts  To  edlen  Gefühlen  entgegensetzter  itt  und  mehr 
erniedrigt  als  der  Deid  und  die  gemeine  Giferfucbt.  Gr 
wird  der  fugend  bauptfäcblicb  einprägen,  daß,  wenn  es  ein 
dem  mentcblicben  FJer$en  eingeborenes  Bewußtfein  gibt,  es 
das  von  Recht  und  Unrecht  ift.  Vor  allem  wird  er  trachten, 
aus  feinen  Zöglingen  Cugendenthuttaften  \\x  machen. 

Der  metbapbyftfcbe  Kurfus  wird  mit  der  Gefcbicbte 
der  menfchlichen  Meinungen  beginnen,  von  den  Peripate- 
tikern,  Gpikureern,  Stoikern,  Hkademtkern  an  bis  auf 
unfere  ^age,  und  der  Cebrer  wird  ihnen  ausführlich  die 
{Deutungen  jeder  Sehte  erklären,  indem  er  fich  der  Hrtihel 
von  Bayle,  der  Cusculanen  und  der  Hbhandlung  De  natura 
deorum  von  Cicero  bedient,  die  ins  f ranjöftfcbe  überfetjt 
find;  von  da  wird  er  $u  Descartes  übergehen,  \w  Cetbni$, 
fßalebranche,  endlich  $u  Coche,  der  an  der  IJand  der  Gr- 
fahrung  foweit  in  diefe  Dunkelheit  vordringt,  als  diefer 
faden  ihn  leitet  und  am  Rande  der  für  die  Vernunft  un- 
durchdringlichen Hbgründe  ftUlftebt.  Darum  foll  der 
Cehrer  fich  befonders  bei  Coche  aufhalten,  Jndeffen  wird 
er  nach  jeder  Stunde  der  ^fugend  noch  eine  halbe  Stunde 
geben,  die,  da  fie  fchon  ihre  Cogth  und  Rhetorik  abfolviert 
hat,  gan$  vorbereitet  für  die  von  ihr  verlangten 
Übungen  ift. 

Der  Cehrer  wird  alfo  einem  der  jungen  Ceute  auf- 
geben, das  Syftem  Zenos  anzugreifen,  einem  andern  das- 
felbe  \\x  verteidigen,  und  fo  wird  er  es  mit  jedem  Syftem 
machen;  dann  wird  er  das  von  den  Zöglingen  Gefagte  $u- 
fammenfaffen  und  fie  auf  die  Schwächen  ihres  Hngriffs 
oder  ihrer  Verteidigung  aufmerkfam  machen,  indem  er  die 
von  ihnen  nicht  vorgebrachten  Gründe  oder  die  Folge- 
rungen, die  fie  aus  den  Grundfätjen    ju    Riehen   verfäumt 
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haben,  ergänzt.  Diete  Disputationen  müTTen  ohne  Vorbe- 
reitung geTcheben,  erTtens  um  die  fugend  zu  nötigen,  in  den 
Stunden  aufzumerken,  zweitens  um  Tie  \w  nötigen,  über  das 
$u  denken,  was  Tie  Tagen  wollen,  drittens  um  Tie  $u  ge- 
wöhnen, Tchnell  über  alle  GegenTtände  %u  Tprecben. 

~Jtt$t  kommt  der  £ebrer  der  Mathematik»  Der  FJerr 
Sulzer  begreift,  daB  man  nicht  die  HbTicht  hat,  Bernoullis 
oder  Eewtons  $u  bilden»  Die  Trigonometrie  und  die 
f  eTtungslehre  Tind  die  €eile,  die  der  ^Tu^end,  die  er  ersieht, 
am  meiTten  nutzen  können,  daher  muß  er  auf  Tie  und  auf 
das,  was  darauf  Bezug  hat,  die  meiTte  HufmerkTamkeit  ver- 
wenden. Crotjdem  wird  er  einen  KurTus  über  HTtronomie 
halten,  indem  er  alle  verTchiedenen  SyTteme  durchgeht,  bis 
|u  dem  DewtonTcben  und  dieTen  Stoff  mehr  hiTtoriTch  als 
geometriTch  behandelt.  GbenTo  wird  er  einige  Hnfangs- 
gründe  der  Mechanik  hinzufügen,  ohne  Tich  jedoch  $u  Tehr 
in  den  6egenTtand  zu  vertiefen;  er  muB  beTonders  darauf 
achten,  das  Clrteil  der  ^fugend  $u  berichtigen  und  Tie,  Toviel 
er  kann,  gewöhnen,  VorTtellungen  ju  verbinden  und  die  ver- 
Tchiedenen Beziehungen,  die  die  Wahrheiten  untereinander 
haben,  leicht  $u  erfaTTen. 

Der  Rechtslehrer  wird  Tich  des  F)ugo  Grotius  be- 
dienen, um  daraus  Teine  Sektionen  $u  entnehmen;  man  ver- 
langt nicht,  daß  er  Rechtsgelehrte  bildet,  die  in  dieTem  fach 
hervorragen;  ein  Weltmann  begnügt  Tich,  wenn  er  einen 
richtigen  Begriff  von  diefer  SHiTTenTcbaft  hat,  ohne  Tie  ganz 
Zu  ergründen.  6r  wird  Tich  alTo  darauf  befebränken,  Teinen 
Zöglingen  einen  Begriff  von  dem  Rechte  dts  Bürgers  \u 
geben,  von  dem  Rechte  eines  Volkes  und  ides  IJerrTchers, 
und  von  dem,  was  man  öffentliches  Recht  nennt.  JndeTTen 
wird  er  die  fugend  darauf  aufmerkTam  machen,  daß  dies 
öffentliche  Recht,  wenn  ihm  Korrektivgewalt  fehlt,  um;  Tich 
Beachtung  \\x  Tichern,  nur  ein  leerer  Ißabn  iTt,  den  die 
I^errTcber  in  Tatberichten  und  CQanifeTten  \\xx  Schau  tragen, 
TelbTt  dann,  wenn  Tie  es  verletzen.  Gr  wird  Teinen  Unter- 
richt mit  der  Grklärung  der  friedricianiTchen  6eTetzgebung 
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fcblteßen,  die  eine  Zufammenftellung  der  £atidesgefet$e  ift 
und  daher  jedem  Bürger  bekannt  Tein  muß. 

Ton  der  inneren  Zucht  der  Hkademie. 

Je  drei  Zöglinge  haben  einen  6r$ieher;  der  Grjieber 
Tchläft  mit  ihnen  jufammen;  er  muß  Sorge  tragen,  Tie  an 
Reinlichkeit,  Höflichkeit  und  gute  Manieren,  wie  dies 
£euten  vom  Stande  gekernt,  $u  gewöhnen*  Bei  Roheiten, 
fcblecbten  Witten,  niedrigen  und  gemeinen  Manieren,  Faul- 
heit ufw.  muß  er  Tie  tadeln»  6iner  der  fünf  6r$ieber  muß 
dem  Unterricht  regelmäßig  beiwohnen,  um  darauf  acht  $u 
geben,  daß  die  jungen  £eute  ihre  Schuldigkeit  tun  und  den 
ihnen  gegebenen  Stunden  die  nötige  Hufmerhfamkeit 
febenhen. 

Gdenn  nach  beendigtem  Unterricht  die  jungen  Heute 
etwas  $u  wiederholen,  oder  einen  Huffatj  ju  machen,  oder 
etwas  auswendig  $u  lernen  haben,  To  muß  der  6r$ieher  da- 
bei gegenwärtig  Tein,  damit  die  Zeit  gut  ausgenutzt  wird 
und  nicht  in  Zerftreung  und  Potfen  dahingeht;  die  Unter- 
richtsttunden  werden  nach  der  in  allen  Schulen  gebräuch- 
lichen Gleite  eingeteilt  werden.  Jm  Sommer  muß  jeder- 
mann um  6  Uhr  auf  fein,  der  Unterricht  wird  um  7  Uhr 
beginnen;  im  hinter  wird  man  um  7  Uhr  aufftsben,  und 
der  Unterricht  wird  um  8  Uhr  beginnen;  um  12  Uhr  eften 
Zöglinge  und  Grjieher  gemeintchaftlich ;  um  1  Uhr  muH 
jeder  von  Cifcb  aufgeftanden  fein.  Hbendbrot  ißt  man  im 
Sommer  um  8  Uhr,  und  um  9  Uhr  muß  alles  $u  Bett  feinj 
im  hinter  um  10  Uhr. 

6s  werden  wöchentlich  nur  drei  Katechismusftunden 
und  jwei  für  den  Unterricht  dts  Predigers  fein;  eine 
Predigt  am  Sonntag  genügt.  Mittwoch-  und  Sonntag- 
nachmittag find  Grbolungsjetten;  die  fugend  wird  das 
IJaus  nie  ohne  Begleitung  von  einem  oder  fwei  Grjiehem 
verlaffen;  wenn  ein  naher  Verwandter  einen  der  Zöglinge 
ju  fehen  wünfeht,  wird  ein  Cehrer  denfelben  $u  ihm  führen 
und  ihn  wieder  nach  F)aufe  bringen.  Jm  Sommer  können 
die  jungen  Heute  Ball  oder  ÄUndball  fpielen  oder  fpa^ieren 
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geben;  im  hinter  können  Tie  Heb  in  einem  der  großen  Säte 
der  Hhademte  damit  unterhalten,  Sprichwörter  aufzuführen 
und  Scherte  zu  treiben.  Die  Grjieher  werden  Scbelmen- 
Ttücke  und  luttige  Streiche  hingehen  laTTen;  ftreng  Tollen 
Tie  nur  da  Tein,  wo  das  Gemüt  ins  Spiel  kommt,  bei  Bos- 
heiten, Heftigkeit,  £aunen,  vor  allem  bei  'Trägheiten, 
ÜDiißiggang  und  ähnlichen  fehlem,  welche  die  7ugend  ver- 
derben würden;  aber  Tie  müTTen  Tich  wohl  hüten,  Heiter- 
keit und  Älitje  und  alles,  was  GeiTt  verrät,  zu  unter- 
drücken. tfHas  £eibesübung  betrifft,  To  werden  die  Zög- 
linge einen  Tanzlehrer  haben,  der  ihnen  wöchentlich  drei 
Stunden  gibt,  und  zweimal  wöchentlich  wird  man  Tie  in  die 
ZebentnerTcbe  ReitTchule  führen,  damit  Tie  reiten  lernen. 

CHenn  die  jungen  £eute  etwas  Unrechtes  tun,  wird  man 
Tie  beTtrafen;  haben  Tie  Tchlecht  gelernt,  durch  eine  GTels- 
mütje,  die  man  dem  Schuldigen  auffetzt;  handelt  es  Tich 
um  Trägheit,  To  wird  er  Telbigen  Tages  bei  lüaTTer  und 
Brot  Taften;  betrifft  es  Ungezogenheit  oder  Bosheit,  To 
wird  man  ihn  nüchtern  einTperren  und  ihn  zwingen,  eine 
Hufgabe  auswendig  %w  lernen;  danach  wird  er  hart  aus- 
geTcholten  werden,  er  wird  bei  TiTch  zuletzt  bedient  wer- 
den, darf  beim  Husgehen  in  die  Stadt  keinen  Degen  tragen 
und  muß  den,  den  er  beleidigt  hat,  öffentlich  um  Verzeihung 
bitten;  ift  er  eigenTinnig  gewcTen,  To  wird  er  nur  eine 
DegenTcheide  tragen,  bis  es  ihm  leid  iTt.  Hber  es  ift  den 
Grziebern  bei  Gefängnisftrafe  verboten,  ihre  Zöglinge  $u 
Tchlagen;  es  Tind  Ceute  von  Stand,  denen  man  Seelenadel 
einflößen  muß;  man  muß  ihnen  Strafen  auflegen,  weldie 
den  Ghrgeiz  ftacheln,  nicht  aber  Tolche,  die  Tie  erniedrigen. 

Die  ProfeTToren  und  die  6rzieher  haben  keine  Ge- 
richtsbarkeit über  einander.  JTt  ein  Cebrer  unzufrieden  mit 
einem  Zögling,  To  hat  er  denTelben  dem  Grzieber  anzugeben, 
der  ihm  nach  obigen  VorTchriften  beTtrafen  wird.  Sollte 
es  indeTTen  doch  vorkommen,  daß  ein  Cebrer  und  ein  6r- 
Zieher  in  Streit  kommen,  To  werden  Tie  Tich  bei  dem  Vor- 
Tteher     beTchweren,    dtr    ihren    Streit    nach    Gerechtigkeit 

203 


fcblicbten  wird;  derfelbe  wird  jede  CHocbe  einmal  das  IJaus 
tnfpi^ieren,  er  wird  mit  dem  Unterricht  und  den  Grjieherr 
anfangen  und  bis  $ur  ftlirtfebaftsfübrung  hinabgehen,  um 
|ti  feben,  ob  jeder  Teine  Pflicht  erfüllt  und  ob  der  Jnftruh- 
tion  des  Königs  genau  folge  geleittet  wird.  Gr  wird  dk 
Bacbläfftgen  antreiben  und  nach  der  ^weiten  Grmabnuna 
die  pflicbtvergeffenen  dem  König  anzeigen. 

Seine  fflajeftät  empfiehlt  den  Grjiebern  insbefondere, 
daß  fie  Telbft  weife  find  und  einen  guten  ^Handel  führen,! 
weil  das  Beifpiel  beffer  predigt  als  die  £ebren,  und  weil  esl 
fcbmacbvoll  wäre,  wenn  Ceute,  welche  der  Grjiebung  der| 
"Jugend  vorfteben,  tadelnswerter  wären,  als  ihre  Zöglinge. 

Jm  allgemeinen  werden  die  0rundfät$e,  nach  welchen 
diefe  Hhademie  eingerichtet  ift,  ihre  Zweckmäßigheit  durch 
4ie  dem  Staat  nützlichen  Glieder,  die  fich  in  ihr  ausbilden 
werden,  beweifen,  vorausgefetjt,  daß  diefe  Jnftruktion  in 
allen  Punkten  ftreng  befolgt  wird;  aber  wenn  die  Schlaff- 
heit, die  Hachläffigheit  und  die  Unacbtfamheit  der  Cebrer 
und  der  Grjieber  fie  fchädigt,  dann  wird  der  große  Zweck 
verfehlt  fein.  Hber  Seine  fflajeftät  hofft,  daß  Cebrer  und 
Gr^ieber  es  fich  alle  $ur  Gbre  rechnen  werden,  $u  feinen 
heilfamen  Hbfichten  mitzuarbeiten,  indem  fie  ihre  gan^e 
ffiühe  daranfetjen,  diefe  Jugend  $u  bilden,  fowohl  in  bejug 
auf  gute  Sitten,  wie  auf  Kenntniffe,  in  einer  ftleife,  welche 
dtr  Ginrichtungen,  den  £ebrern  und  den  Schülern  gleich- 
mäßig $ur  6hre  gereicht. 
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JVLoraltfcbes  <3efpräcb  zum  Gebrauch 
der  adeligen  jfugend. 

1770* 
frage  :     tßas  itt  die  Tugend? 

Hntwort  :  Sie  itt  eine  glückliche  Dcigung  dzr 
Seele,  die  uns  antreibt,  die  pflichten  der  Gefellfcbaft  $u 
unterm  eigenen  Betten  $u  erfüllen. 

frage  :  Worin  befteben  die  pflichten  der  Gefell- 
fchaft? 

H  n  t  w  o  r  t  :  3n  dem  6ehortam,  in  der  6rkenntUcb- 
kett,  die  wir  untern  Gltern  wegen  der  Sorge  für  untere  Br- 
echung fchuldig  find;  in  der  Ctlillf  äbigkeit,  ihnen  nach  allem 
unterm  Vermögen  beijufteben,  ihnen  in  ihrem  hinfälligen 
Hlter  durch  untere  zärtliche  Sorgfalt  die  gleiche  JJilfe  ?u 
leiften,  die  fie  uns  in  unterer  febwacben  Kindheit  geleiftet 
haben.  Unfern  Gefcbwiftern  erinnern  uns  die  "Criebe  der 
Hatur  und  des  Blutes,  getreu  und  jugetan  \\x  fein,  als 
folchen,  die  mit  uns  gleichen  Urfprung  haben,  und  mit 
denen  wir  durch  die  unauflöslichen  Bande  der  fldenfehheit 
verknüpft  find.  Der  Stand  eines  Taters  verbindet  uns, 
untere  Kinder  mit  aller  möglicher  Sorgfalt  $u  erziehen  und 
befonders  über  die  Verbefferung  ihres  Terftandes  und 
ihrer  Sitten  \\x  wachen,  weil  Tugend  und  Grkenntniffe 
taufendmal  mehr  wert  find,  als  alle  Schätze,  die  man  ihnen 
hinterlaffen  könnte.  Der  Stand  eines  Bürgers  verbindet 
uns,  die  Gefellfcbaft  überhaupt  in  Gbren  $u  halten,  alle 
fflenfeben  als  Gefcböpfe  von  einer  gleichen  Gattung  |u  be- 
trachten, fie  als  Gefährten,  als  Brüder  anstehen,  die  uns 
die  Datur  gegeben  hat,  und  uns  gegen  fie  fo  $u  betragen,, 
wie  wir  wünfehen,  daß  fie  fich  gegen  uns  betragen  möchten* 
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Hls  Mitglieder  des  Vaterlandes  muffen  wir  alle  untere 
Talente  $u  Teinem  Dutten  anwenden,  es  aufrichtig  und  als 
untere  gemeinfcbaftlicbe  Mutter  lieben,  und  wenn  es  tein 
Torteil  erfordert,  ihm  unter  Gut  und  Ceben  aufopfern» 

frage:  Diefes  find  vortreffliche  Grundfätze;  es 
fragt  ficb  jetzt,  wie  wollen  Sie  diefe  pflichten  der  Ge- 
Tellfchaft  mit  Jbrem  eigenen  Hütten  vereinigen?  Wird  die 
kindliche  6brfurcbt,  wird  der  Geborfam  gegen  Jhre  Gltern 
Jbnen  nicht  unerträglich  fallen,  wenn  er  fie  nötigt,  dem 
Willen  derfelben  nachzugeben? 

H  n  t  w  o  r  t  :  Ohne  Zweifel  werde  ich  mir  zuweilen 
Gewalt  antun  muffen,  wenn  ich  ihnen  gehorchen  toll.  Kann 
ich  aber  wohl  erkenntlich  genug  gegen  diejenigen  fein,  die 
mir  das  £ebcn  gegeben  haben?  Und  fordert  es  nicht  mein 
eigener  Vorteil,  daß  ich  meine  Kinder  durch  mein  Beifpiel 
aufmuntere,  mir  nachzuahmen  und  fich  meinem  Willen 
gleichfalls  ju  unterwerfen? 

frage  :     Jch  kann  Jbren  Gründen  nichts  entgegen- 
fetzen und  habe  Jhnen  alfo  über  diefen  Punkt  nichts  weite 
^u  fagen.    Hllein  wie  wollen  Sie  die  Gintracht  mit  Jbr 
Brüdern  und  Schweftern  erhalten,  wenn,  wie  es  fich  oU 
Zuträgt,  Familienangelegenheiten,  Rechtsftreitigkeiten  über 
«ine  Grbfcbaft  fie  trennen? 

H  n  t  w  o  r  t  :  galten  Sie  denn  die  Bande  der  Bluts- 
freundfebaft  für  fo  fchwach,  daß  fie  einen  geringen  Vorteil 
nicht  überwiegen  tollten?  IJat  unter  Vater  ein  Teftament 
gemacht,  fo  kommt  es  uns  ju,  feinem  letzten  Willen  folge 
Zu  leiften»  Jft  er  ohne  Teftament  geftorben,  fo  haben  wir 
Gefetze,  die  unfern  Streit  entfeheiden  können;  folglich  kann 
mir  nichts  einen  wichtigen  Dachten  ziehen*  dnd  wenn 
ich  ja  von  der  Raferei  des  Deides  und  von  einem  ränkefücb- 
tigen  Geifte  befeffen  wäre,  tollte  ich  nicht  foviel  einfehen, 
daß  wir  unter  Grbgut  fehr  leicht  durch  untere  Rechtshändel 
verzehren  könnten?  Jch  würde  mich  alfo  in  Güte  ver- 
gleichen und  die  Zwietracht  tollte  untere  familie  keines- 
wegs zeirütten* 
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f  r  a  g  e  :  Jcb  will  es  glauben,  daß  Sie  vernünftig  ge- 
nug find,  durch  Jbre  Schuld  keine  Gelegenheit  $u  ÖHBver- 
ftändmffen  in  Jhrer  f  amilie  $u  geben,  allein  das  unrecht 
kann  von  Teiten  Jhrer  Gefcbwifter  herkommen;  diete 
können  fleh  übel  gegen  Sie  betragen,  Jhnen  nichts  gönnen, 
ungebührlich  von  Jhnen  reden,  Jhnen  ftKBvergnügen  ver- 
urtachen,  ja  vielleicht  auf  Jbren  Untergang  bedacht  fein* 
Wie  wollen  Sie  alsdann  die  Strenge  Jhrer  Pflicht  mit  den 
Torteilen  Jbres  Glückes  vereinigen? 

Hntwort  :  Sobald  ich  die  ertten  Regungen  des  Un- 
willens über  ihre  Hufführung  unterdrückt  haben  werde,  fo 
werde  id}  mir  eine  6hre  daraus  machen,  vielmehr  der  be- 
leidigte Ceil  als  der  Beleidiger  $u  fein.  FJterauf  werde  ich 
mit  ihnen  reden,  ihnen  fagen,  daß,  da  ich  in  ihnen  das  Blut 
meiner  Sltern  verehrte,  es  mir  unmöglich  wäre,  mit  ihnen 
wie  mit  offenbaren  feinden  $u  handeln;  daß  ich  aber  alle 
Vorficht  gebraud^en  würde,  um  fie  $u  verhindern,  mir 
Schaden  zufügen.  Diefes  großmütige  Verfahren  könnte 
fie  vielleicht  wieder  $ur  Vernunft  zurückbringen,  und  follte 
iiefes  nicht  gefchehen,  fo  würde  ich  doch  den  t^roft  haben, 
mir  keine  Vorwürfe  machen  $u  dürfen.  Und  da  fleh  ein 
folches  Betragen  den  Beifall  der  Weifen  erwerben  muß,  fo 
würde  ich  mich  für  fattfam  belohnt  halten. 

frage  :    Wo^u  würde  Jhnen  diefe  Großmut  helfen? 

H  n  t  w  o  r  t  :  Das  \u  erhalten,  was  mir  das  Koft- 
barfte  auf  der  Welt  ift,  eine  unbefleckte  6hre,  auf  welcher 
meine  ganje  Glückfeligkeit  beruht. 

frage  :  Was  finden  Sie  für  ein  Glück  in  der 
(ßeinung,  die  die  flßenfchen  von  Jhnen  haben? 

H  n  t  w  o  r  t  :  Jch  gründe  mein  Glück  nicht  auf  die 
fßeinungen  anderer  Cßenfcben,  fondern  auf  die  unausfprecb- 
liche  Zufriedenheit,  die  ich  empfinde,  daß  ich  eines  ver- 
nünftigen, gütigen  und  wohltätigen  Wefens  würdig  bin. 

frage  :  Sie  fagten  vorhin,  wenn  Sie  Kinder  hätten, 
fo  würden  Sie  mehr  dafür  forgen,  fie  tugendhaft  \w  machen 
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als  ihnen  Reichtümer  fu  Tammeln;  warum  denken  Sie  To 
wenig  darauf,  fie  in  glückliche  Umftände  $u  Tetjen? 

Hntwort  :  SHetl  die  Reichtümer  an  Tich  TelbTt  keinen 
Cidert  haben,  Tondern  ihn  nur  durch  den  guten  Gebrauch  er- 
halten, den  man  von  ihnen  macht.  SHenn  ich  nur  die  Ge- 
mütsgaben meiner  Rinder  anbaue,  wenn  ich  $u  guten  Sitten 
bilde,  To  wird  ihr  perTönlicbes  TerdienTt  ihr  Glück  machen. 
Ulenn  ich  hingegen  über  ihre  Belebung  nicht  wachte,  To 
würden  Tie,  To  groß  auch  die  Güter  wären,  die  ich  ihnen 
hinterlaTTen  könnte,  Tolche  dennoch  gar  bald  verTcbwenden. 
Überdies  wünTche  ich,  daß  man  meine  Rinder  wegen  ihres 
IJerjens,  ihrer  GeTinnungen,  ihrer  Talente,  ihrer  Brhennt- 
niTTe,  und  nicht  wegen  ihres  Reichtums  hochachte. 

frage  :  Dies  muß  allerdings  der  GeTellTchaft  Tehr 
vorteilhaft  Tein,  allein  was  haben  Sie  TelbTt  für  Hut$en 
davon? 

H  n  t  w  o  r  t  :  einen  Tehr  großen  Dut$en.  (Deine  wobl- 
geTitteten  Rinder  werden  der  CroTt  meines  Hlters  Tein,  Tie 
werden  weder  meinen  Damen  noch  den  Hamen  ihrer  Vor- 
eltern durch  eine  üble  Hufführung  verunehren;  und  da  Tie 
klug  und  weiTe  Tind,  To  wird  das  Vermögen,  das  ich  ihnen 
hinterlaTTen  kann,  mit  I)ilfe  ihrer  eigenen  Talente,  hinläng- 
lich Tein,  Tie  auf  eine  anTtändige  Uleife  $u  unterhalten. 

frage  :  Sie  glauben  alTo  nicht,  daß  ein  edler  Stamm 
und  berühmte  Vorfahren  die  Gnkel  der  ffiühe  überheben 
könne;  eigene  VerdienTte  $u  haben? 

Hntwort  :  Dicht  im  geringTten!  Dies  iTt  vielmehr 
eine  Ermunterung,  Tie  noch  |u  übertreffen;  weil  nichts 
Tchimpflicher  iTt,  als  Teinen  Stamm  ausarten  $u  laTTen.  Jn 
dieTem  falle  dient  der  Glanj  der  Hhnen  nicht  Towohl  ihre 
nachkommen  ju  verherrlichen,  als  vielmehr  ihre  Schande  $u 
beleuchten. 

frage  :  Jch  muß  Sie  noch  um  eine  Erklärung  über 
Jhre  Pflichten  gegen  die  GeTellTchaft  fragen.  Sie  Tagen, 
man  müTTe  andern  nicht  tun,  was  man  nicht  wolle,  daß  Tie 
uns  tun  Tollen.     DieTes  iTt  $u  unbeTtimmt.     Jch  wollte, 
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daß  Sie  mir  ftückwetfe  Tagte«,  was  Sie  unter  dieten  Worten 
vergeben. 

Hntwort  :  Das  itt  nicht  f  cbwer.  Jch  darf  mir 
alles  durchgehen,  was  mir  Vergnügen  oder  Öltßvcrgnügen 
verurfaebt.  i.  Würde  es  mich  verdrießen,  wenn  man  mir 
mein  Gigentum  entwendete;  alto  muß  ich  niemanden  das 
Teinige  entziehen.  2.  Gz  würde  mir  unendlichen  Rummer  ver- 
urfacben,  wenn  man  mir  meine  Gattin  verführte;  alfo  muß 
ich  TelbTt  keines  andern  Gbebett  beflecken«  3.  Diejenigen, 
die  mir  keinen  Glauben  halten  oder  die  einen  falfchen  6id 
febwören,  find  mir  ein  Greuel;  ich  muß  alfo  mein  Wort 
und  meinen  Schwur  unverbrüchlich  halten.  4.  Jch  verab- 
fcheue  diejenigen,  die  mich  in  üble  nachrede  bringen;  ich 
muß  alfo  niemanden  verleumden.  5*  Reine  Privatperfon 
hat  ein  Recht  über  mein  Ceben;  folglich  habe  ich  kein  Recht, 
es  irgendeinem  andern  $u  nehmen.  6.  Die  mich  mit  Un- 
dank belohnen,  erregen  meinen  Unwillen;  wie  follte  ich  alfo 
wohl  gegen  meine  Wohltäter  undankbar  fein?  7.  Wenn 
ich  felbft  die  Ruhe  Hebe,  fo  werde  ich  keines  andern  Ruhe 
ftören.  8.  Wenn  ich  wünfebe,  daß  man  mir  in  meinen  Be- 
dürfniffen  beiftehe,  fo  werde  ich  meinen  Beiftand  denen 
nicht  verfagen,  die  mich  darum  erfuchen,  weil  ich  weiß,  was 
für  ein  Vergnügen  es  ift,  eine  gütige  Seele,  ein  wohltätiges 
*Serj  anzutreffen,  welches  mit  der  Dot  der  ölenfehheit  fflit- 
iden  hat  und  den  Unglücklichen  IJilfe  leiftet,  fie  ver- 
eidigt, fie  errettet. 

frage:  Jch  f ehe,  dal  Sie  alles  dief es  für  die  Gef ell- 
Tchaft  tun,  was  kommt  Jbnen  aber  felbft  davon  $ugute? 

H  n  t  w  o  r  t  :  Die  angenehme  Befriedigung,  daß  ich  f o 
bin,  wie  ich  $u  fein  wünfehte:  würdig,  freunde  $u  haben, 
würdig,  den  Beifall  meiner  Mitbürger  $u  erhalten,  würdig 
meines  eigenen  Beifalls. 

frage  :  Wenn  Sie  Neb  fo  betragen,  werden  Sie  nicht 
allen  Jbren  £eidenfcbaften  entfagen  muffen? 

H  n  t  w  o  r  t  :  Jch  werde  ihnen  nur  nicht  den  Zügel 
fchieBen  laffen,  und  wenn  ich  fie  $äbme,  fo  gefchieht  es  $u 
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meinem  eigenen  Vorteil:  nämlich  die  GeTetje  aufrechtzuer- 
halten, die  den  Schwächeren  vor  der  Unterdrückung  des 
Stärkeren  fcbütjen;  es  geTcbiebt,  meinen  Damen  unbefleckt 
%\x  erbalten  und  die  Strafe  $u  vermeiden,  welche  die  GeTetje 
den  Übertretern  auflegen« 

frage  :  6s  ift  wahr,  daß  die  GeTetje  die  öffentlichen 
Verbrechen  beTtrafen,  allein  wieviel  böte  Handlungen  gibt 
es  nicht,  die  in  Dacht  und  Hebel  gebullt  find  und  Tich  dem 
durchdringenden  Huge  der  Gerechtigkeit  entziehen?  Warum 
wollten  Sie  nicht  auch  einer  von  diefen  glücklichen  £after- 
baften  Tein,  die  ihre  Verbrechen  ungettraft  genießen  können? 
{Renn  Tich  eine  heimliche  Gelegenheit  jetgt,  Tich  }u  be- 
reichern, würden  Sie  Tolche  aus  den  fänden  laTTen? 

H  n  t  w  o  r  t  :  Wenn  die  Mittel,  wodurch  ich  einigem 
Vermögen  erlangen  könnte,  unTchuldig  wären,  To  würde  ich 
Tie  gewiß  nicht  fahren  laTTen,  wären  Tie  aber  unredlich,  To 
würde  ich  Tie  den  Hugenblick  verwerfen. 

frage  :    Warum? 

H  n  t  w  o  r  t  :  Weil  nichts  To  verborgen  iTt,  was  nicht 
endlich  ans  Cicbt  kommt;  die  Zeit  entdeckt  die  Wahrheit 
früh  oder  Tpät.  ttbel  erworbene  Güter  würde  ich  mit 
Zittern  beTitjen  und  mein  £eben  in  der  grauTamen  Er- 
wartung jubringen,  irgendein  unglücklicher  Tlugenblid 
werde  meine  Schande  aufdecken  und  mich  auf  ewig  vor  der 
Hugen  der  Welt  verunebren. 

frage  :  Die  Sittenlehre  der  großen  Welt  iTt  nicht  Tc 
Tehr  eingeTchränkt,  und  wenn  man  unterTuchen  wollte,  mi 
welchem  Recht  ein  jeder  Teine  Güter  beTitjt,  was  für  Unge 
rechtigkeiten,  was  für  Betrug,  was  für  CreuloTigkei 
würde  man  nicht  entdecken!  Sollten  Sie  dergleichen  Bei 
Tpiele  nicht  $ur  Dachfolge  reiben? 

H  n  t  w  o  r  t  :  DieTe  BeiTpiele  würden  nur  machet 
daß  ich  über  die  Verkehrtheit  der  IDenTchen  Teufjen  müßt« 
Clnd  To  wie  mir  ein  Buckliger  oder  ein  Blinder  keine  Cul 
macht,  an  Teiner  Stelle  ju  Tein,  ebenTo  halte  ich  es  ein« 
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tugendhaften  Seele  für  unanftändig,  wenn  fie  Heb  fowett 
erniedrigt,  daß  fie  ttcb  das  Cafter  jum  Vorbilde  nimmt» 

frage  :  Jndeffen  gibt  es  doch  Cafter,  die  verborgen 
bleiben. 

Hntwort  :  Jcb  gebe  es  $u,  aber  die  Verbredur  find 
darum  nicht  glücklicher;  fie  werden,  wie  ich  Jbnen  bereits 
gefagt  habe,  von  der  furcht  entdeckt  $u  werden  und  von 
heftigen  öewiffensbiffen  gefoltert.  Sie  fühlen,  daß  fie  die 
Rolle  der  Betrüger  fpielen,  daß  fie  ihre  Bubenftücke  mit 
der  Carve  der  Tugend  bedechen;  ihr  I)er$  verwirft  die 
Hochachtung,  die  man  ihnen  bezeugt,  und  fie  verdammen  f ich 
heimlich  felbft  ju  der  äußerften  Verachtung,  die  fie  ver- 
dienen. 

frage  :  Jcb  möchte  wohl  wiffen,  ob  Sie  dergleichen 
Betrachtungen  anftellen  würden,  wenn  Sie  fich  in  dem 
gleichen  falle  befänden? 

H  n  t  w  o  r  t  :  Könnte  ich  wohl  die  Stimme  der  Reue 
und  des  f  traf  enden  öewiffens  erf  ticken?  Diefes  Gewiffen 
ift  wie  ein  reiner  Spiegel:  es  jeigt  uns  alle  Häßlichkeiten, 
fobald  unfere  Ceidenfchaften  in  Ruhe  find.  Jcb  habe  mich 
in  diefem  Spiegel  unfcbuldig  gefeben  und  ich  follte  mich 
nunmehr  f  traf  bar  darin  erblichen?  Jcb  follte  meinen 
eigenen  Hugen  ein  Hbfcbeu  fein?  Dein,  nimmermehr  werde 
ich  mich  mit  meinem  Hüllen  diefer  Erniedrigung,  diefem 
Scbmerj,  diefer  Marter  unterwerfen. 

frage:  Es  gibt  doch  auch  Beraubungen  und  6r- 
preffungen,  die  der  Krieg  $u  billigen  febeint. 

H  n  t  w  o  r  t  :  Der  Krieg  ift  ein  Stand  für  Ceute  von 
6bre,  wenn  nämlich  Bürger  ihr  Ceben  jum  Dienfte  ihres 
Vaterlandes  wagen;  allein  fobald  fich  niedriger  Gigennut? 
darunter  mifebt,  fo  artet  dies  edle  Gefcbäft  in  bloße  Raub- 
fuebt  aus. 

frage:  Hun  wohl!  Wenn  Sie  nicht  eigennützig 
find,  fo  werden  Sie  $um  wenigften  6hrgei$  befitjen,  Sie 
werden  fich  emporfebwingen,  Sie  werden  Jhresgleicben  be- 
fehlen wollen* 
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Htitwort  :  Jcb  unterTcbetde  den  6brget$  von  der 
edlen  Hacbetferung.  Die  erttere  Ceidenfcbaft  itt  $ur  Hus- 
fcbweifung  geneigt  und  grenzt  nahe  an  das  CaTter;  die 
Dacbeiferung  aber  itt  eine  Cugend,  um  die  wir  uns  be- 
werben müfTen.  Obne  die  geringTte  MiBgunTt  treibt  Tie 
uns  an,  untere  MitgeTellen  \u  übertreffen,  dadurch  daB  wir 
beTfer  als  Tie  untere  Pflichten  erfüllen;  tie  itt  die  Seele  der 
TcbönTten  Towobl  bürgerlichen  als  kriegeriTcben  Handlungen; 
Tie  will  glänzen,  aber  Tie  will  ihren  6lanj  nur  der  Tugend, 
verbunden  mit  der  Erhabenheit  der  Talente,  $u  danken 
haben. 

frage  :  Hllein  wenn  ein  böter  Dienft,  den  ich  je- 
manden erzeige,  ein  Mittel  wäre,  $u  einer  hohen  Bhren- 
ftelle  $u  gelangen,  würden  Sie  diefen  ödeg  nicht  weit  kürzer 
finden? 

H  n  t  w  o  r  t  :  Die  ßbrenTtelle  könnte  mich  reiben,  ich 
gettehe  es,  indes  möchte  ich  doch  niemals  ein  Mörder 
werden,  um  Tie  $u  erhalten. 

frage  :    Ölas  nennen  Sie  denn  ein  Mörder  werden? 

H  n  t  w  o  r  t  :  6inen  MenTcben  ermorden  itt  für  den 
Getöteten  ein  kleineres  Übel  als  ihn  verleumden.  Ob  ich 
ihn  mit  dem  Dolche  oder  mit  der  Zunge  ermorde,  das  itt 
einerlei. 

frage:  Jcb  Tehe  alTo,  Sie  würden  niemanden  ver- 
leumden. JndeTTen  kann  es  Tich  doch  zutragen,  dal  SUt 
ohne  ein  Mörder  $u  Tein,  jemanden  umbringen,  nicht,  daB 
ich  Sie  für  fähig  hielte,  bei  kaltem  Blute  einen  Mord  %u  be- 
gehen, Tondern  der  fall  iTt:  ftlenn  einer  von  Jbresgletcbcn 
Tich  für  Jhren  offenbarenf  eind  erklärt  undSie  verfolgt, wenn 
ein  unverfcbämter  MenTch  Sie  beleidigt  und  beTchimpft,  To 
wird  Sie  der  Zorn  übernehmen  und  die  Süßigkeit  der  Rache 
wird  Sie  anreihen,  eine  gewaltTame  Uat  $u  begehen. 

H  n  t  w  o  r  t  :  Das  Tollte  billig  nicht  geTchehen.  Hllein 
ich  bin  ein  MenTch,  ich  bin  mit  heftigen  CeidenTchaften  ge- 
boren, ich  werde  ohne  Zweifel  einen  Tchweren  Kampf  aus- 
juTteben  haben,  die  erTten  Bewegungen  des  Zorns  $u  unter- 
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drücken,  und  doch  tollte  ich  Tie  von  Rechts  wegen  über- 
winden. Den  GeTet$en  allein  kommt  es  $u,  die  Beleidi- 
gungen $u  rächen,  die  man  Privatperfonen  antut;  kein 
MenTcb,  der  ein  einzelnes  Mitglied  der  GeTellTcbaft  itt,  hat 
das  Recht  diejenigen  ju  ftrafen,  die  ihn  beleidigen.  Hllein 
wenn  jum  Unglück  die  ertten  Hufwallungen  dts  Blutes 
über  meine  Vernunft  Hegen  Tollten,  To  würde  meine  Reue 
darüber  To  lange  dauern,  als  mein  Ceben. 

frage  :  ftlie  wollen  Sie,  da  Sie  den  RriegerTtand 
erwählt  haben,  dieTe  Hufführung  mit  demjenigen  $uTam- 
menreimen,  was  die  6hre  einem  Manne  vom  Stand  vor- 
Tchreibt?  Sie  wiTTen,  daß  unglücklich erweiTe  in  allen 
Ländern  die  GeTet^e  der  6hre  den  bürgerlichen  GeTet^en 
gerade  entgegenTteben. 

H  n  t  w  o  r  t  :  Mein  TorTatj  iTt,  eine  kluge  und  regel- 
mäßige Hufführung  $u  beobachten,  damit  ich  keine  Gelegen- 
heit ju  Rändeln  gebe,  und  wenn  man  mir,  ohne  mein  Ter- 
Tcbulden,  dergleichen  macht,  To  werde  ich  gezwungen  Tein, 
dtv  eingeführten  Gewohnheit  %w  folgen  und  werde,  was 
aud)  daraus  herkommen  mag,  meine  IJände  in  Unfcbuld 
waTcben. 

frage  :  UleU  wir  auf  die  Materie  von  der  6hre 
gekommen  find,  To  erklären  Sie  mir  doch,  worin  Tolche, 
Jhrer  Meinung  nach,  beTtebt. 

H  n  t  w  o  r  t  :  Die  6bre  beTteht  darin,  daß  man  alles 
vermeidet,  was  uns  verächtlich  machen  kann,  und  alle  er- 
laubten Mittel  anwendet,  einen  guten  Damen  ju  erhalten. 

frage  :    fllas  macht  einen  MenTchen  verächtlich? 

Hntwort:  faulbeit,  Unmäßigkett,  Torheit,  feig- 
berjighett,  UnwiTTenbeit,  Tchlechte  Cebensart  und  alle  CaTter 
überhaupt. 

frage  :    Sdas  erwirbt  uns  einen  guten  Hamen? 

Hntwort  :  RechtTchaf fenheit,  Hufrichtigkeit,  Rennt- 
niTTe,  f  leiß,  Cdacbfamheit,  Mut,  edle  bürgerliche  Towohl  als 
kriegeriTche  Handlungen,  mit  einem  ftlort,  was  alles  einem 
MenTchen  über  die  menTchlichen  Schwachheiten  erhebet. 
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y  r  a  g  e  :  Sie  erwähnen  der  menfcbUcben  Sibwacb- 
beiten:  Sie  find  jung  und  in  einem  Hlter,  wo  die  £eiden- 
fcbaften  am  feurigften  find.  Werm  Sie  gleich  der  FJabfucbt, 
dem  übermäßigen  Gbrgcij  und  der  Rachbegierde  wtder- 
fteben,  To  dünkt  mich  doch,  ich  Tebe  Sie  Tcbon  von  den 
Reihen  eines  bezaubernden  öefcblecbtes  getroffen,  das  auf 
die  einnehmendste  Weife  verwundet  und  feine  vergifteten 
Pfeile  fo  tief  ins  IJerj  drückt,  daß  die  Vernunft  darüber 
verloren  geht.  Heb!  wie  beklage  ich  fchon  im  voraus  den 
6hemann,  deffen  frau  Sie  dereinft  feffeln  wird! 

H  n  t  w  o  r  t  :  Jch  bin  jung,  ich  bin  Schwachheiten 
unterworfen,  ich  geftehe  es;  indeffen  kenne  ich  meine 
pflichten;  und  mich  dünkt,  ein  junger  fllenfch  könne,  ohne 
die  Ruhe  der  familien  $u  ftören  und  ohne  Gewalttätig- 
keiten ju  begehen,  durch  weit  untchuldigere  Mittel  feine 
Ceidenfchaften  befriedigen. 

frage  :  Jch  verftehe  Sie.  Sie  fielen  auf  den  Hus- 
fpruch  des  Porcius  Cato,  der  einen  jungen  Patrizier  von 
einer  Buhlerin  herauskommen  fah  und  ausrief:  „Das  freut 
mich,  wenn  du  es  fo  maebft,  fo  wirft  du  die  Ruhe  der 
familien  nicht  ftören!"  Jndeffen  ift  diefes  Hilfsmittel  er- 
ftaunlichen  Unbequemlichkeiten  ausgefegt,  und  ein  Ver- 
führer dts  Weibes 

H  n  t  w  o  r  t  :  Jch  werde  es  niemals  verführen,  weil 
ich  weder  jemanden  betrügen  noch  meineidig  werden  mag. 
Betrug  ift  für  einen  6brlofen,  Meineid  für  einen  Böse- 
wicht. 

frage  :     Wenn  es  aber  Jhr  Kutten  erfordert? 

H  n  t  w  o  r  t  :  Der  eine  Hütten  würde  auf  diefe  Weife 
dem  andern  entgegenttehen;  denn  wenn  ich  mein  Wort  nicht 
halte,  fo  darf  ich  mich  nicht  beklagen,  wenn  man  es  auch 
mir  nicht  hält;  und  wenn  ich  mit  6iden  fpiele,  fo  kann  idi 
mich  auf  keines  andern  6id  verlaffen. 

frage  :  Wenn  Sit  indeffen  dtr  Torf chrif t  des  Cato 
folgen  follen,  fo  werden  Sit  fich  andern  Zufällen  aus- 
fegen. 
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H  n  t  w  o  r  t  :  Gin  jeder  fiöenTcb,  der  Ticb  Teinen  Cetden- 
fcbaften  überläßt,  ift  ein  verlorener  ffienfcb.  Jch  habe  mir 
$ur  Regel  meines  Gebens  vorgeTcbrieben :  Gebrauche,  aber 
mißbrauche  nie. 

frage  :  Das  ift  Tebr  weislich  gehandelt.  Sind  Sit 
aber  Heber,  diete  Reget  niemals  $u  übertreten? 

Htitwort  :  Die  £iebe  \\x  meiner  SelbTterbaltung 
verbindet  mich  für  meine  GeTundbeit  ju  wachen.  Jch  weiß, 
daß  Tie  durch  nichts  To  febr  geTcbwäcbt  wird  als  durch  On- 
mäßigkeit  in  der  Ciebe;  ich  muß  alto  auf  meiner  IJut 
ftehen,  um  meine  Kräfte  nicht  $u  erTcböpfen  und  mir  keine 
verdrießlichen  Krankheiten  $u$ujiehen,  die  meine  blühende 
Jugend  hinfällig,  Tiech  und  elend  machen  würden.  Jch 
würde  mir  den  grautamen  Torwurf  \w  machen  haben,  dal 
ich  ein  Selbftmörder  gewefen  wäre.  CHenn  mich  alfo  der 
Rei$  der  GJolluTt  an  Tich  jieht,  To  hält  mich  der  Vorteil  der 
SelbTterbaltung  wieder  jurück. 

frage  :  Jch  habe  auf  diefe  Gründe  nichts  \w  ant- 
worten. Cüenn  Sie  aber  fo  Ttrenge  gegen  Tich  TelbTt  Tind, 
To  werden  Sie  ohne  Zweifel  Tehr  hart  gegen  andere  Tein. 

H  n  t  w  o  r  t  :  Jch  bin  nicht  Ttrenge  gegen  mich,  ich 
handle  nur  vernünftig;  ich  verfage  mir  Sachen,  die  meiner 
GeTundbeit,  meinem  guten  Damen  und  meiner  6hre  nach- 
teilig Tind,  und  weit  entfernt,  daß  ich  unempfindlich  Tein 
Tollte,  habe  ich  vielmehr  ein  herzliches  Mitleiden  mit  allen 
Unfällen,  die  meinesgleichen  betreffen.  Ja,  ich  begnüge 
mich  nicht  damit,  Tondern  ich  Tuche  ihnen  auch  abzuhelfen, 
ihnen  alle  DienTte  ?u  leiTten,  die  von  mir  abhangen,  da- 
durch, daß  ich  ihnen  in  ihrem  Mangel  mit  meinem  Ver- 
mögen beiTtehe  oder  bei  verwirrten  UmTtänden  ihnen  einen 
guten  Rat  erteile,  oder  ihre  UnTchuld  ans  Cicbt  bringe,  im 
fall  Tie  verleumdet  werden,  oder  Tie  aufs  Befte  \vl  emp- 
fehlen Tuche,  wann  Tich  eine  Gelegenheit  da^u  darbietet. 

frage  :  C&enn  Sie  viel  HlmoTen  geben,  To  müTTen 
Sie  Jbr  Vermögen  notwendig  erTcböpfen. 
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Hntwort  :  Jcb  gebe,  f  ovtel  meine  Mittel  erlauben» 
DieTes  ift  ein  Kapital,  das  hundertfältige  Zinfen  trägt, 
wegen  des  empfindlichen  Vergnügens,  das  man  genießt, 
wenn  man  dem  Unglücklichen  fein  6lend  erleichtert* 

frage  :  fßan  wagt  aber  noch  weit  mehr,  wenn  man 
fich  $um  Verteidiger  der  Unterdrückten  aufwirft. 

Hntwort  :  Sollte  ich  wohl  die  Unf chuld  verfolgt 
fehen,  ohne  ihr  beijuftebert?  Wenn  ich  die  falfcbbeit  einer 
Hnhlage  weiß,  wenn  ich  $um  Zeugen  dawider  dienen  kann, 
follte  ich  wohl  die  Wahrheit  verhehlen,  anftatt  fie  $u  ent- 
decken? Sollte  ich  wohl  aus  Unempftndltcbkeit  oder 
Schwachheit  allen  pflichten  eines  ehrlichen  Mannes  ent- 
fagen? 

frage  :  Jndef  f  en  ift  es  doch,  nach  dem  £aufe  der 
Welt,  nicht  allemal  gut,  die  Wahrheit  $u  Tagen. 

Hntwort  :  6emeiniglich  wird  die  Wahrheit  nur 
durch  die  harte  Hrt  verhaßt  gemacht  mit  der  man  fie  fagt, 
wenn  man  fie  aber  befcheiden  und  ohne  Stolz  vorträgt,  fo 
wird  fie  feiten  eine  üble  Hufnahme  finden.  Kurz,  idi 
fühle,  daß  ich  Beiftand  und  Verteidigung  bedarf;  von  wem 
könnte  ich  wohl  dergleichen  Dienfte  verlangen,  wenn  ich 
fie  nicht  felbft  $u  leiften  willig  wäre? 

frage  :  Wenn  man  den  fflenfehen  dient,  f o  erzeigt 
man  feine  Dienfte  meiftenteils  Undankbaren,  was  werden 
Jhnen  alfo  Jhre  Bemühungen  helfen? 

Hntwort  :  Undankbare  $u  machen  ift  gut,  aber 
es  felbft  $u  fein  ift  fcbändlicb. 

frage  :  Die  Dankbarkeit  ift  eine  f chwere  und  oft- 
mals eine  unerträgliche  Caft,  einer  Wohltat  kann  man 
fich  nimmermehr  entledigen,  finden  Sie  es  nicht  hart, 
diefe  Caft  zeitlebens  $u  tragen? 

Hntwort  :  Dein,  weil  diefes  Hndenken  mir  alle- 
zeit die  guten  Handlungen  meiner  freunde  vor  Hugen 
ftellt.  Die  Erinnerung  ihres  edlen  Betragens  ift  bei  mir 
von  langer  Dauer,  ich  habe  nur  ein  kurzes  6edächtnis  in 
Hnfehung  der  Beleidigungen.    6s  gibt  keine  Taugend  ohne 
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Dankbarkeit,  fie  ift  die  Seele  der  freundfehaft,  diefes 
Trottes,  dtefer  füßeften  Beruhigung  unteres  Eebens;  Tie 
ift  das  Band,  das  uns  an  untere  Verwandten,  an  unter 
Taterland,  an  untere  Wohltäter  knüpft.  Dein,  ich  werde 
nimmermehr  die  Gefellfchaft  vergeffen,  in  der  ich  geboren 
bin,  die  Bruft,  die  mich  getaugt,  den  Vater,  der  mich  er- 
logen, den  'Kielten,  der  mich  unterrichtet,  den  (Bund,  der 
mich  verteidigt,  den  Hrm,  der  mich  errettet  hat. 

frage  :  Jch  bekenne,  daß  die  Dienfte,  die  man  Jhnen 
geleistet  hat,  Jhnen  nützlich  gewefen  find,  allein  welchen 
Vorteil  haben  Sie  von  der  Dankbarkeit? 

Hntwort  :  Den  größten  unter  allen,  weil  ich  mir 
dadurch  freunde  in  der  Dot  erwerbe;  weil  ich  mir  durch 
meine  6rkenntlichkeit  verdiene,  daß  mir  wohltätige  IJer^en 
Beiftand  leiften  (indem  doch  kein  fllenfch  ohne  die  IJilfe 
anderer  leben  kann,  und  fleh  folglich  derfelben  würdig 
machen  muß)  und  endlich,  weil  die  Welt  die  Undankbaren 
verabfeheut,  fie  als  Störer  der  fanfteften  Bande  der  menfeh- 
lichen  Gefellfchaft  anfleht,  welche  alle  freundfehaften  ge- 
fährlich, alle  guten  Dienftleiftungen  denen  fchädlich  machen, 
die  fie  erzeigen,  und  mit  einem  (Hort,  welche  Gutes  mit 
Böfem  vergelten,  ffian  muß  ein  unempfindliches,  ein  ver- 
kehrtes, ein  graufames  IJerj  haben,  um  undankbar  ju  fein. 
Sollte  ich  einer  folchen  fchwarjen  Bosheit  fähig  fein? 
Sollte  ich  mich  der  Gefellfchaft  ehrliebender  Ceute  un- 
würdig machen?  Sollte  ich  wider  den  geheimen  üatur- 
trieb  handeln,  der  mir  aus  dem  Jnnerften  meines  IJer^ens 
juruft:  Sei  nicht  geringer,  als  deine  Wohltäter!  Vergilt 
ihnen,  wenn  es  möglich  ift,  die  Dienfte  hundertfach,  die  du 
von  ihrer  Großmut  erhalten  haft!  —  Hch,  ehe  mag  der  Tod 
meinem  £eben  ein  Gnde  machen,  ehe  ich  es  mit  einer  folchen 
Schande  beflecke.  Wenn  ich  fröhlich  und  vergnügt  fein 
foll,  fo  muß  ich  mit  mir  felbft  zufrieden  fein,  ich  muß, 
wenn  ich  am  Gnde  eines  jeden  Tages  meine  Handlungen 
überdenke,  etwas  finden,  was  meiner  Gigenliebe  fchmeichelt 
und  nicht,  was  fie  erniedrigt,     ^fe  mehr  ich  Spuren  der 
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Gerechtigkeit,  der  Grolmut,  der  Dankbarkeit,  Spuren 
einer  edlen  und  erhabenen  Seele  bei  mir  antreffe,  je  zu- 
friedener bin  ich* 

frage  :  Hllein  Sie  dehnen  dief e  Dankbarkeit  auf 
das  Taterland  aus,  was  find  Sie  dietem  denn  febuldig? 

Hnttoort  :  Hlles :  meine  geringen  f abigkeiten, 
meine  Bemühungen,  meine  Ciebe,  mein  Ceben. 

frage:  Es  ift  wahr,  daB  die  Ciebe  des  Vaterlandes 
in  Griechenland  fowobl  als  in  Rom  die  berrlicbften  Caten 
hervorgebracht  hat.  Vermöge  dietes  Grundtatjes  und  fo- 
lange  man  die  Gefetze  Cyhurgs  beobachtete,  erhielt  fich 
Sparta  bei  der  Oberherrfchaft.  6s  war  eine  folge  diefer 
unveränderlichen  ßeigung  zum  Vaterlande,  dal  die  römitche 
Republik  fich  |ur  Königin  der  Welt  machte.  Hllein  wie 
wollen  Sie  Jhren  nutzen  mit  dem  Dutten  dts  Vaterlandes 
vereinigen? 

Hntwort:  Br  läßt  fich  leicht  vereinigen.  eine  jede 
gute  Handlung  führt  ihre  Belohnung  bei  fich.  Was  ich 
an  meinem  Hütten  aufopfere,  das  gewinne  ich  an  meiner 
6hre  wieder;  und  das  Vaterland,  diefe  gütige  Mutter, 
findet  fich  überdies  genötigt,  die  Dienfte  $u  vergelten,  die 
man  ihm  erzeigt. 

frage  :  Worin  können  diefe  Dienfte  wohl  beftehen? 

Hntwort  :  Sie  find  unzählbar,  fflan  kann  feinem 
Vaterlande  nützlich  fein,  wenn  man  feine  Kinder  nach  den 
Grundfät^en  eines  guten  Bürgers  und  rechtfchaffenen 
Mannes  erzieht;  wenn  man  auf  feinen  Cändereien  den 
Hcherbau  verbeffert;  wenn  man  die  Gerechtigkeit  unpar- 
teiifch  handhabt;  wenn  man  die  öffentlichen  Gelder  un- 
eigennützig verwaltet;  wenn  man  fein  Zeitalter  durch  feine 
Tugenden  und  Ginttcbten  \w  erleuchten  fucht;  wenn  man 
aus  6mpfindung  für  die  6hre  den  Kriegsftand  erwählt; 
wenn  man  der  Weichlichkeit  aus  Ciebe  zur  Hrbeitfamkeit, 
dem  Eigennutz  aus  Ciebe  zu  ein*™  guten  Damen,  dem 
Ceben  aus  Ciebe  zum  Eacbrubm  entfagt;  wenn  man  fich 
alle   Kenntniffe    erwirbt,   die   zu   der   fchweren   Kunft   ge- 
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hören,  den  untren  Teines  Vaterlandes  mit  Gefahr  feines 
£ebens  $u  verteidigen.    Diefes  find  meine  pflichten. 

frage  :  Das  heilt  f ich  viel  Sor je  und  fßühe  auf- 
laden. 

Htitwort  :  Das  Vaterland  verwirft  die  Bürger, 
die  ihm  unnüt?  find;  fie  find  ihm  eine  unerträgliche  Caft. 
Durch  einen  ftülfcbweigenden  Vertrag  mul  ein  jedes  Mit- 
glied etwas  $um  Beften  der  großen  f amilie  beitragen,  die 
den  Staat  ausmacht;  und  wie  man  in  den  Baumfcbulen 
die  unfruchtbaren  Zweige  ausfehneidet,  ebenfo  verwirft 
man  die  Üppigen  und  nichtswürdigen  und  die  ganje  Brut 
von  müßigen  und  mehrenteils  verderbten  Ceuten,  die  fleh 
in  fich  felbft  verfchließen  und  damit  jufrteden  find,  dal 
fie  Vorteil  von  der  Gefellfchaft  Rieben,  ohne  ^um  Vorteil 
der  Gefellfchaft  etwas  beizutragen.  Ulas  mich  anbetrifft, 
fo  möchte  ich,  wenn  es  mir  gelingen  wollte,  lieber  noch 
über  die  Grenzen  meiner  Schuldigheit  hinausgehen.  6in 
edler  Wetteifer  ermuntert  mich  großen  Beifpielen  \w  folgen. 
Cdarum  urteilen  Sie  fo  fchlecht  von  mir,  mich  für  unfähig 
ju  Tugenden  ju  halten,  wovon  uns  andere  ölenfeben  be- 
reits die  flQufter  hinterlatfen  haben?  Bin  ich  nicht  mit 
gleichen  SXIerkseugen  der  Sinne  verfehen?  I)abe  ich  nicht 
ein  I^er?,  das  gleicher  Gmpfindungen  fähig  ift?  Soll  ich 
mein  Zeitalter  befchimpfen,  und  durch  eine  niederträchtige 
Hufführung  Urfacbe  ju  glauben  geben,  daß  unfer  Gefcblccbt 
von  den  Tugenden  feiner  Vorfahren  ausgeartet  fei?  Und 
über  das  alles,  bin  ich  nicht  fterblich?  ftleiß  ich,  wann 
meine  £aufbabn  vollendet  fein  wird?  Und,  Cod  gegen 
Cod  gerechnet,  ift  es  nicht  beffer,  daß  mein  letzter  Hugen- 
blick  mich  mit  6hre  krönt  und  meinen  Damen  bis  an  das 
6nde  der  Zeiten  verherrlicht,  als  wenn  ich  erblaffe,  nadv 
dem  ich  ein  dunkles  und  muffiges  Ceben  geführt  habe  und 
nn  Raub  von  Krankheiten  gewefen  bin,  die  graufamer  find, 
uls  die  Pfeile  der  feinde,  und  alsdann  im  Grabe  das  Hn- 
ienhen  meiner  Perfon,  meiner  Handlungen  und  meines 
Hamens  mit  mir  zugleich  verfcharre?     Jch  will  verdienen, 
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daB  man  mich  kennt,  ich  will  tugendhaft  fein,  ich  wil 
-meinem  Vaterlande  dienen,  ich  will  meinen  kleinen  Klink«: 
im  Cempel  der  Gbre  gleichfalls  einzunehmen  Tuchen« 

frage:  Wenn  Sie  fo  denken,  To  werden  Sie  ih 
ohne  Zweifel  einnehmen,  piato  hat  getagt,  die  let$1 
£eidenfcbaft  des  Cüleifen  Tei  die  Ctebe  $ur  6bre.  Jch  bi 
entzückt,  Sie  bei  fo  guten  Gefinnungen  %u  feben.  Sie  ei 
kennen,  daB  das  wahre  Glück  des  fflenfcben  in  der  trugen 
beftebt;  wenn  Sie  bei  diefen  edlen  Gefinnungen  verharreij 
fo  wird  es  Jhnen  weder  an  freunden  bei  Jhrem  £eben,  nocl 
<an  Ruhm  nach  Jhrem  Code  fehlen. 
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Verhieb  über  die  Gigenliebe  ale 
JVIoralprinzip. 

ie  €ugend  tft  das  fettettc  Band  der  Gefellfchaft 
und  die  Quelle  der  öffentlichen  Ruhe:  ohne  Ne 
würden  die  fflenfeben,  den  wilden  deren   gleich, 

blutdürftiger  fein  als  die  Cöwen,  graufamer  und  tüchifeber 
als  die  Ctger  oder  Scbeufale,  deren  Terhebr  man  vermeiden 
müßte. 

Um  fo  barbarifche  Sitten  $u  mildern,  erließen  die  6e- 
fet^geber  die  Gefet^e,  lehrten  die  öleifen  die  Moral  und 
ließen,  indem  fie  die  Torteile  der  Tugend  naebwtefen,  dtn 
CCTert  erkennen,  der  auf  fie  $u  legen  ift. 

Die  pbilofopbenfcbulen,  fowobl  bei  den  orientalifchen 
Tölhern,  wie  bei  den  Griechen  unterfchieden  fich,  im  all- 
gemeinen über  den  Grund  der  £ebre  einig,  eigentlich  nur 
durch  die  Motive,  die  jede  von  ihnen  annahm,  um  ihre 
Schüler  für  einen  tugendhaften  Lebenswandel  %\x  gewinnen. 
Die  Stoiber  legten,  ihrem  Prinzip  gemäß,  Gewicht  auf  die 
der  Taugend  innewohnende  Schönheit,  woraus  fie  fchloffen, 
daß  man  fie  um  ihrer  felbft  willen  lieben  muffe,  und  da& 
das  höchfte  Glück  des  fflenfehen  darin  beftehe,  fie  unver- 
äußerlich $u  befitjen.  Die  piatoniker  fagten,  es  fei  eine 
Hnnäherung  an  die  unfterblichen  Götter,  ein  ihnen  Hbn- 
lichfein,  wenn  man,  ihrem  Beifpiel  folgend,  Taugend  übe. 
Die  Epikureer  fchrieben  der  Erfüllung  der  fittlichen 
Pflichten  eine  höhere  £uft  $u;  ihre  Grundfät$e,  recht  ver- 
banden, fanden  im  Genuß  der  reinften  Cugend  die  Emp- 
findung einer  unausfprechlichen  Wonne  und  Seligkeit. 

ffiofes  verkündete  den  'Juden,  um  fie  $u  guten  und  löb- 
lichen Handlungen    anzufeuern,    zeitliche    Segnungen    oder 
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Strafen.  Die  cbriftlicbe  Religion,  die  Tich  auf  den  Ruinen 
der  jüditcben  erhob,  unterdrückte  die  Verbrechen  durch 
ewige  Strafen  und  ermutigte  $ur  Cugend  durch  die  Hoff- 
nung einer  unendlichen  Seligkeit;  nicht  zufrieden  mit  dieten 
Hilfsmitteln,  in  der  Hbficht,  den  böcbftmöglichen  Grad 
von  Vollkommenheit  ju  erreichen,  behauptete  Tie,  die  Ciebe 
$u  Gott  allein  muffe  der  Grund  für  die  guten  Handlungen 
der  öknfcben  Tein,  Telbft  wenn  weder  Strafen  noch  Be- 
lohnungen in  einem  zukünftigen  £eben  ju  erwarten  wären. 
JXiir  müTTen  zugeben,  daß  die  PhilofophenTchulen  höchft 
verdienftvolle  fflenfeben  gebildet  haben;  wir  geben  gleicher- 
weife ju,  daB  aus  dem  Schoß  des  Chriftentums  reine  Seelen 
voll  H^Wötoft  hervorgegangen  find.  Jndeffen  infolge  der 
Grfchlaffung  der  philotophen  und  der  Theologen  und 
durch  die  Verkehrtheit  des  menfehlichen  HeHet15  getchah 
-es,  daß  es  diefen  verfchiedenen  6rmutigungsmotiven  jur 
Tugend  nicht  dauernd  gelungen  ift,  die  guten  Wirkungen 
hervorzubringen,  die  man  erwartete.  Wieviel  Philofophen, 
die  es  nur  dem  Hamen  nach  waren,  unter  den  Heiden !  (Dan 
braucht  nur  die  Hugen  auf  Cucian  \\x  richten,  um  fich  %u 
überzeugen,  wie  wenig  gut  berufen  fie  $u  feiner  Zeit  waren. 
Wieviel  Chriften,  die  entarteten  und  die  alte  Sittenreinheit 
verdarben!  Der  Geij,  der  Gbrgeij,  der  Fanatismus  er- 
füllten HeHeil>  die  bitten  Beruf  daraus  machten,  der  Cflelt 
$u  entfagen  und  das  verdarben,  was  die  einfache  Cugend 
bewirkt  hatte.  Bs  wimmelt  von  ähnlichen  Beifpielen  in 
der  Gefchichte.  Kurj,  wenn  man  einige  ebenfo  fromme,  als 
für  die  GeTellfcbaft  unnütze  Klausner  ausnimmt,  fo  find 
die  Chriften  unferer  Cage  nicht  beffer,  als  die  Römer  jur 
Zeit  der  ffiarius  und  Sulla;  wohlverftanden,  dal  ich  diefe 
Parallele  ausfchlieBlich  auf  den  Vergleich  der  Sitten  be- 
schränke. 

Diefe  und  ähnliche  Betrachtungen  brachten  mich  daju, 
den  ürfacben  nachjuforfchen,  die  bei  diefer  feltfamen  Ver- 
schlechterung des  CQenfchengefchlechts  mitgewirkt  haben. 
Jcb  weiß  nicht,  ob  es  mir  geftattet  ift,  mich  mit  meinen 
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Konjekturen  über  einen  fo  wichtigen  Gegenftand  hervorzu- 
ragen; aber  es  Tcheint  mir,  dal  man  vielleicht  in  der  Wahl 
der  flßottve,  die  die  fflenfcben  jur  Tugend  führen  Tollen, 
fehlgegriffen  hat.  Es  kommt  mir  To  vor,  als  ob  diete 
Motive  den  fehler  hätten,  für  den  gemeinen  (Dann  nicht 
faBlich  ju  fein.  Bit  Stoiber  bedachten  nicht,  daB  Bewun- 
derung ein  erzwungenes  Gefühl  ilt,  deTTen  Bindruch  Tehr 
bald  verfcbwindet ;  die  Bigenliebe  spendet  nur  mit  Wider- 
Ttreben  Beifall.  Man  gibt  leicht  die  Schönheit  der  Xugend 
$u,  weil  das  Geftändnis  nichts  hottet;  aber  dies  ift  mehr 
ein  Hht  der  Gefälligkeit  als  der  Überzeugung  und  bewegt 
uns  nicht,  uns  felbft  ju  ändern,  untere  böten  Heigungen  $u 
befiegen,  untere  Ceidenfchaften  ju  beherrfchen.  Die  pia- 
toniker  hätten  bedenken  tollen,  welch  unendlicher  Hbftand 
Zwifcben  dem  liefen  der  liefen  und  den  gebrechlichen  Ge- 
schöpfen befteht.  Wie  kann  man  diefem  Gefchöpf  zumuten, 
feinem  Schöpfer  nachzuahmen,  von  dem  es  fich  in  feinem 
befchränkten  und  begrenzten  Zuftand  nur  eine  unklare  und 
unbettimmte  Vorftellung  machen  kann?  Unter  Geift  ift  der 
IJerrfchaft  der  Sinne  unterworfen;  untere  Vernunft  wirkt 
nur  auf  Gebiete,  bei  denen  untere  Grfahrung  uns  aufklärt. 
CDutct  man  ihr  abftrakte  Gegenftände  zu,  fo  führt  man  fie 
in  einem  Cabyrintb  irre,  deffen  Husgang  fie  niemals  finden 
wird;  bringt  man  ihr  aber  greifbare  Gegenftände  der  Hatur 
entgegen,  fo  ift  dies  das  Mittel,  Bindruch  auf  fie  \u 
machen  und  yx  überzeugen.  6s  gibt  nur  wenige  großen 
Geifter,  die  imftande  find,  den  gefunden  CQenfchenverftand 
ZU  bewahren,  wenn  fie  fich  in  die  f infterniffe  der  ületa- 
phyfik  ftürzen.  Der  fDentcb  ift  von  üatur  empfänglicher 
für  Bindrücke  der  Sinne  als  der  Vernunft.  Die  Gpihureer 
fchwächten,  ohne  es  gewahr  zu  werden,  die  Güte  ihrer 
Grundfätze  durch  den  fflübrauch  des  Husdrucks  Cuft,  und 
lieferten  durch  diefe  Zweideutigkeit  ihren  Schülern  felbft 
Waffen  in  die  I^ände,  um  ihre  Cebre  z«  verkehren. 

Die  chriftliche  Religion  —  mit    aller    Bbrfurcbt    vor 
"dem,  was  man  in  ihr  für  göttlich    hält,    und    nur  philo- 
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Topbitcb  betrachtet  — ,  die  cbrtTtlicbe  Religion,  Tage  ich,  bot 
dem  GeiTt  fo  abTtrahte  Jdccn,  daß  man  jeden  Katecbumenen 
$um  fßetapbyTther  hätte  umwandeln  müTTen,  Tollte  er  Tic 
begreifen,  und  nur  auserwählte  fßcnTcben  mit  betonders 
Ttarher  Ginbüdungskraft  konnten  davon  erfüllt  werden: 
wenig  fflenfcben  werden  mit  To  organifierten  Köpfen  ge- 
boren. Die  Grfabrung  beweift,  daB  beim  gemeinen  (Dann 
der  gegenwärtige  Gegenftand,  weil  er  die  Sinne  trifft,  den 
Sieg  davonträgt  über  den  entfernten,  der  fcbwäcber  auf  ihn 
wirkt;  und  folglich  werden  die  Güter  dieter  ftlelt,  deren 
GenuB  ihm  greifbar  ift,  unwiderfprechlich  den  Vorzug  haben 
vor  eingebildeten  Gütern,  deren  Betitj  in  weiter  ferne  er 
Tich  undeutlich  vorTtellt.  Hber,  was  Tagen  wir  ?u  den 
fßottven,  um  den  fflenfchen  tugendhaft  $u  machen,  die  man 
aus  der  Ciebe  $u  Gott  ableitet,  \u  diefer  £iebe,  die  die 
Stillen  im  £ande  fordern,  losgelöTt  von  der  furcht  der 
I)öllenTtrafen,  wie  von  der  Hoffnung  aufs  Paradies?  Ciegt 
diefe  Ctebe  im  Bereich  der  Möglichkeit?  Das  Gndlicbe  kann 
das  Unendliche  nicht  begreifen;  folglich  können  wir  uns 
keinerlei  genaue  Vorftellung  von  der  Gottheit  machen;  wir 
können  uns  von  ihrem  DaTein  im  allgemeinen  überzeugen, 
das  iTt  alles.  $CUe  kann  man  von  einer  BauernTeele  ver- 
langen, daß  Tie  ein  CfteTen  liebt,  das  Tie  in  keiner  $3eiTe  er- 
kennen kann?  Begnügen  wir  uns,  TtillTchweigend  anzu- 
beten und  dit  Regungen  unTerer  FJerzen  auf  das  Gefühl 
einer  tiefen  Dankbarkeit  gegen  das  fälefen  der  CdeTen  $u 
beTchränken,  durch  das  und  in  dem  alle  CCleTen  leben. 

Jt  genauer  man  dieTen  GegenTtand  prüft,  je  mehr  man 
ihn  erörtert,  defto  offenbarer  Tcheint  es,  daß  man  ein  all- 
gemeineres und  einfacheres  Prinzip  anwenden  müßte,  um 
die  CßenTchen  tugendhaft  ?u  machen.  Diejenigen,  die  Tich 
mit  der  Kenntnis  des  menTchlichen  IJerjens  beTchäftigt 
haben,  werden  ohne  Zweifel  dit  Triebfeder  entdeckt  haben, 
die  man  in  Bewegung  Tetjen  müßte.  DieTe  To  mächtige 
Triebfeder  iTt  die  Gtgenliebe,  dieTe  FJüterin  unTeres  Da- 
Teins,  dieTe  Grbauerin  unTeres  Glücks,  dieTe  unverTiegliche 
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Quelle  unterer  CaTter  und  unterer  Tugenden,  das  ver- 
borgene Prinzip  aller  Handlungen  der  DQenTcben»  Sie  findet 
ticb  in  hohem  flßaße  in  dem  getTtreicben  Mann  und  tie  Wärt 
den  StumpffinmgTten  über  teinen  Vorteil  auf«  Was  kann 
es  Schöneres  und  Bewunderungswürdigeres  geben,  als 
felbtt  aus  einem  Prinzip,  das  $um  CaTter  führen  kann,  die 
Quelle  des  Guten,  des  Glücks  und  dts  allgemeinen  Wohles 
abzuleiten?  Dies  würde  gef ebenen,  wenn  der  Gegenftand 
von  einem  geTcbickten  Philotophen  in  die  IJand  genommen 
würde:  er  würde  die  Gigenliebe  regeln,  Tie  $um  Guten 
leiten,  er  würde  es  verTteben,  den  Eeidenfcbaften  Ceiden- 
fchaften  entgegenstehen,  und  indem  er  den  JßenTchen 
$eigte,  daß  es  ihr  Torteil  ift,  wenn  Tie  tugendhaft  find, 
würde  er  Tie  dazu  machen» 

Der  Herzog  vot1  £arocbefoucauld,  der,  das  menTchliche 
IJerj  durchwühlend,  To  gut  dieTe  Triebfeder  der  Gigenliebe 
enthüllt  hat,  bediente  Ticb  ihrer,  um  unTere  Tugenden  \\x 
verdächtigen,  von  denen  er  nur  den  Schein  zugibt»  Jch 
wünTchte,  man  benutzte  dieTe  "Triebfeder,  um  den  OQenTchen 
Zu  beweiTen,  daß  es  ihr  wahrer  Torteil  iTt,  wenn  Tie  gute 
Bürger,  gute  Täter,  gute  freunde  Tind,  mit  einem  Wort, 
wenn  Tie  alle  Tittlichen  Tugenden  beTitzen;  und  da  dies 
wirklich  wahr  iTt,  To  würde  es  nicht  Tcbwer  halten,  Tie  da- 
von zu  überzeugen»  Warum  bemüht  man  Tich,  die  (ßenTcben 
bei  ihrem  Eigennutz  zü  packen,  wenn  man  Tie  bewegen  will, 
gewiTTen  Parteien  anzuhängen,  wenn  nicht  der  Gtgennutz 
von  allen  Hrgumenten  das  TtärkTte  und  überzeugendTte  iTt? 
Bedienen  wir  uns  alTo  dieTes  Telben  Hrguments  z^guntten 
der  Sittlichkeit;  Ttelle  man  den  fflenfeben  die  beiden  vor, 
die  Tie  Tich  durch  laTterhaften  Cebenswandel  zuziehen  wer- 
den, und  die  Güter,  die  von  den  guten  Handlungen  unzer- 
trennlich Tind»  Wenn  die  Kreter  ihre  feinde  verfluchten, 
To  wünTchten  Tie  ihnen,  laTterhaften  CeidenTchaften  hinge- 
geben z«  werden;  das  hieß,  ihnen  wünTchen,  Tie  möchten 
Tich  TelbTt  in  Unglück  und  Schande  Ttürzen»  DieTe  leicht 
verTtändlichen  Wahrheiten  laTTen  Tich  dartun  und  Tind  für 
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Gleite,  für  kluge  £eute  und  für  die  medrigfte  Bevölkerung 
gleich  faßlich* 

ffian  wird  mir  ohne  Zweifel  einwerfen,  daB  es  für 
meine  IJypothefe  einigermaßen  fcbwierig  fein  wird,  mit  dem 
Glück,  daß  ich  an  die  guten  Handlungen  binde,  jene  Verfol- 
gungen in  6inhlang  $u  bringen,  welche  die  Tugend  erleidet 
und  jene  Hrt  von  Wohlergehen,  deffen  To  viele  Tchlechte 
Seelen  genießen.  Diefe  Schwierigkeit  itt  leicht  |u  befei- 
tigen,  wenn  wir  uns  darauf  befcbränhen  wollen,  unter  dem 
ölort  Glück  nichts  weiter  $u  verftehen,  als  vollkommenen 
Seelenfrieden.  Dieter  Seclenfriede  gründet  fich  auf  die  Zu- 
friedenheit mit  uns  felbft,  auf  das,  was  wir  nach  unterem 
Gewiffen  an  unteren  Handlungen  loben  dürfen,  und  darauf, 
daß  wir  uns  keine  Torwürfe  $u  machen  haben.  Dun  aber 
itt  es  klar,  daß  dies  Gefühl  in  einer  übrigens  unglücklichen 
Perfon  beftehen  kann;  aber  niemals  wird  es  in  einem 
wilden  und  graufamen  FJer^en  leben,  das  nicht  anders  kann, 
als  fich  felbft  verabfcheuen,  wenn  es  fich  betrachtet,  gleich- 
viel, was  für  anfcheinendes  Glück  es  $u  umgeben  fcheint. 

Vdh  ftreiten  nicht  gegen  die  Grfahrung;  wir  geftehen, 
daß  es  eine  flßenge  unbeftrafter  Verbrechen  gibt  und 
Schurken,  die  jene  Herrlichkeit  genießen,  welche  die  Jdioten 
bewundern.  Hber  fürchten  diete  Verbrecher  nicht,  daß  die 
Zeit  endlich  diefe  für  fie  fo  fürchterliche  Wahrheit  ent- 
fchleiert  und  ihre  Schande  aufdeckt?  —  Und  jene  gekrönten 
Ungeheuer,  ein  Dero,  ein  Caligula,  ein  Domitian,  ein  Cud- 
wig  XI.  verhinderten  die  eitlen  Herrlichkeiten,  die  fie  ge- 
noffen, daß  fie  die  geheime  Stimme  des  Gewiffens  hörten, 
die  fie  verdammte,  daß  fie  von  Reue  vermehrt  wurden,  und! 
daß  fie  jene  rächende  Geißel  fühlten,  die  fie,  wenn  fie  auch 
unfichtbar  war,  jerfleifchte,  indem  fie  fie  traf?  Welche 
Seele  kann  in  folcher  £age  ruhig  fein?  6mpfindet  fie  nicht 
vielmehr  in  diefem  Ceben  alles  Schrecklichfte  der  H0Uet1-'! 
quälen?  Übrigens  heißt  es  leichthin  urteilen,  wenn  manii 
das  Glück  anderer  nach  dem  Schein  abfcbätjt.  Der  SHertj 
diefes  Glücks  kann  nur  nach  der  Sinnesart  deffen,  der  esj 
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erfährt,  betneffen  werden;  diefe  Sinnesart  ift  fo  ver- 
fcbieden,  daß  einer  den  Ruhm  liebt,  jener  andere  Gegen- 
ftände  des  Vergnügens;  dieter  hängt  ftcb  an  Kleinigkeiten, 
jener  an  Dinge,  die  man  für  wichtig  hält;  ja,  die  einen  ver- 
achten und  verfebmäben  Togar  das,  was  die  anderen  wün- 
fchen  oder  für  das  böcbfte  Gut  halten» 

6s  gibt  alto  heine  bef timmte  Regel,  um  das  \w  be- 
urteilen, was  von  einem  willkürlichen  und  oft  fantaftifchem 
Gefcbmack  abhängt;  daher  kommt  es,  daß  man  oft  das 
Glück  und  das  Wohlergehen  derer  befchreit,  die  im  Ge- 
heimen unter  dem  Druck  ihrer  Ceiden  bitter  feuf^en.  Hlfo 
find  es  nicht  äußere  Gegenttände,  noch  jene  Glücksgüter, 
die  das  bewegliche  Spiel  der  Welt  abwechfelnd  hervor- 
bringt und  $erftört,  in  denen  wir  die  Seligkeit  finden 
können,  wir  mütfen  Tie  in  uns  felbft  Tuchen*  6s  gibt  keinen 
anderen,  ich  wiederhole  es,  als  den  Seelenfrieden;  deshalb 
muß  unter  6igennut$  uns  da$u  treiben,  ein  To  kottbares 
Gut  \\x  erftreben;  und  wenn  die  Ceidenfcbaften  es  ftören, 
fo  find  fie  es,  die  man  unterdrücken  muß* 

Sowie  ein  Staat  nicht  glücklich  fein  kann,  während  er 

vom  Bürgerkrieg  jerfleifcbt  wird,  fo  kann  auch  ein  fßenfeh 

feines  Glücks  nicht  froh  werden,  wenn  feine  aufrührerifchen 

1  Ceidenfcbaften    die    IJerrfchaft    der    Vernunft    bekämpfen» 

'  Hlle  Ceidenfcbaften  Riehen  eine  Strafe  nach  fich,  die  ihnen 

anzuhaften  fcheint;   felbft   diejenigen,   die  unferen   Sinnen 

am  meiften  fchmeicheln,  find  nicht   davon  ausgenommen: 

i  bei  diefen  ift  es  der  Ruin  der  Gefundheit;  bei  jenen  find 

'  es  ftets  wiederkehrende  Sorgen  und  Unruhen,  oder  es  ift 

'  der  Kummer,  daß  große  Projekte,  die  man  fich  ausgedacht 

(  hatte,  nicht  gelingen,  oder  es  ift  der  Verdruß,   daß  man 

1  nicht  foviel  Hnfehen  genießt,  als  man  \\x  verdienen  glaubt, 

oder  es  ift  der  Zorn,  fich  nicht  an  denen  rächen  \w  können, 

Ä  die  uns  beleidigt  haben,  oder  Reue  über  eine  $u  graufame 

1  Rache,  oder  die  furcht,  nach  hundert  aufeinander  folgenden 

Schurkereien  entlarvt  fu  werden» 
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Z.  B,  peinigt  die  Sucht,  Reichtümer  anzuhäufen,  fort- 
während den  Geizigen;  die  Mittel  gelten  ihm  gleich,  wenn 
er  nur  befriedigt  wird;  aber  die  furcht,  das  $u  verlieren, 
deffen  Hnhäufung  ihm  foviel  fflübe  gehottet  hat,  nimmt 
ihm  den  Genuß  an  feinem  Befit?.  Der  Ghrgeijige  verliert 
die  Gegenwart  aus  dem  Geficht,  um  fich  blindlings  in  die 
Zukunft  $u  f türmen;  er  gebiert  fortwährend  neue  Pläne; 
er  tritt  das  IJeiligfte,  was  es  gibt,  herritch  mit  fußen,  um 
ju  feinen  Zielen  $u  gelangen;  die  IJinderniffe,  auf  die  er 
ftoßt,  erbittern  und  reiben  ihn;  immer  fcbwankend  ^wifchen 
furcht  und  Hoffnung  ift  er  in  der  "Cat  unglücklich,  und 
felbft  der  Befit$  deffen,  was  er  wiinfcht,  ift  von  Überfätti- 
gung  und  6kel  begleitet»  Diefer  Zuftand  der  flaubeit  er- 
zeugt neue  Glückspläne  in  ihm,  und  jenes  Glück,  das  er 
fucht,  findet  er  niemals.  Darf  man  in  einem  fo  kurzen 
Eeben  fo  langwierige  Pläne  machen?  Der  Verfcbwender, 
der  das  Doppelte  von  dem,  was  er  einnimmt,  ausgibt,  | 
gleicht  dem  faß  der  Dana'iden,  das  fich  nie  füllte;  er  fucht 
immer  nach  Hilfsmitteln,  und  feine  zahlreichen  flJünfche, 
die  feine  Bedürfntffe  fortwährend  vermehren,  verwandeln! 
fchließlich  feine  Cafter  in  Verbrechen,  Der  zärtliche  £teb-i 
haber  wird  ein  Spielzeug  der  frauen,  die  ihn  betrügen,  der 
flatterhafte  Ciebhaber  verführt  nur,  indem  er  unmündig 
wird,  und  der  Husfchweifende  verliert  feine  Gefundheit,| 
indem  er  fein  £eben  verkürzt. 

Hber  der  harte  fflenfcb,  der  Ungerechte,  der  Undank- 
bare, was  für  Vorwürfe  muffen    die  fich    nicht    machen!! 
öler  hart  ift,  hört  auf,  flöenfch  yx  fein,  weil  er  die  Rechte 
feiner  Gattung  nicht  mehr  achtet  und  in  feinen  ÖMtmenfchen 
feine  Brüder   verkennt;   er   hat  weder  I)erz  noch    Binge- 
weide,  und  felbft  kein  Mitleid  kennend,  verzichtet  er  in  derji 
Cat  auf  das,  was  man  für  ihn  haben  follte.     Der  Unge- 
rechte bricht  den  Gefellfchaf tsvertrag;   er  zufrört,  foviel! 
an   ihm  ift,   die  Gefetze,   unter   deren   Schutz  er  l&t;   erl 
würde  fich  gegen  Unterdrückung,  die  er  %u  erleiden  hätte^ 
auflehnen,  um  fich  das  ausfchließliche  Vorrecht  anzueignen, 
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diejenigen,  die  febwäcber  als  er  find,  $u  unterdrücken ;  er 
fündigt  aus  fcblecbter  Cogik,  Teine  Grundfätze  wider- 
fprechen  fich  und  muß  nicht  außerdem  das  Gerechtigkeits- 
gefühl, das  die  Datur  allen  IJer$en  eingegeben  hat,  fich  auf- 
lehnen gegen  feine  Pflichtverletzungen*  Hber  das  abfebeu- 
lichfte  Cafter  von  allen,  das  febwärzefte,  das  fchmählichfte 
ift  die  Undankbarkeit*  Der  gegen  Wohltaten  unempfind- 
liche Undankbare  begeht  ein  fßajeftätsverbrechen  an  der 
6efellfchaft,  weil  er  die  Süßigkeit  der  freundfebaft  ver- 
dirbt, vergiftet,  jerftört;  er  fühlt  die  Beleidigungen,  er 
fühlt  nicht  die  Dienfte;  er  fetzt  der  Bosheit  die  Krone 
auf,  indem  er  Gutes  mit  Böfem  vergilt;  aber  diefe  ent- 

;  artete  und   der  ffienfehlichkeit  verluftig   gegangene  Seele 

j  handelt  gegen  ihre  Jntereffen,  weil  jedes  Jndividuum, 
febwaeb  von  Hatur,  wie  hoch  es  auch  fteht,  die  IJilfe  von 

j  feinesgleichen  nicht  entbehren  kann,  und  weil  ein  Undank- 
barer, ausgeftoßen  aus  der  Gefellfchaft,  durch  feine  KlUd- 

;  heit  unwürdig  geworden  ift,  hinfort  neue  Wohltaten  $u 
erfahren.  JDan  follte  den  ölenfehen  unablaffig  fagen:  feid 
fanft  und  menfehlich,  weil  ihr  fchwach  feid  und  IJilfe 
braucht;  feid  gerecht  gegen  die  anderen,  damit  ihr  eurer- 
feits  durch  die  Gefetze  gegen  jede  fremde  Gewalt  gefcbüt$t 
werden  könnt,  mit  einem  Idort,  tut  anderen  das  nicht,  was 
ihr  nicht  gern  wollt,  daß  man  euch  tue. 

Jch  unternehme  es  nicht,  in  diefer  flüchtigen  Skizze 
alle  Hrgumente  aufzählen,  die  die  Gigenliebe  den 
ßQenfcben  liefert,  um  ihre  böfen  ßeigungen  zu  bezwingen 
und  fie  zur  führung  eines  tugendhafteren  Cebens  anzu- 
reizen. Die  Grenzen  diefer  Rede  geftatten  mir  nicht,  diefen 
Stoff  in  ihr  \w  erfeböpfen;  i&>  begnüge  mich  damit,  zu  be- 
haupten, daß  alle,  die  neue  Beweggründe  ausfindig  machen, 
um  die  Sitten  zu  verbeftern,  der  Gefellfchaft,  ja,  ich  wage 
Zu  fagen  der  Religion,  einen  wichtigen  Dienft  leiften  werden. 

nichts  ift  wahrer,  nichts  augenfeheinlicher,  als  daß  die 
Gefellfchaft  nicht  beftehen  und  fich  nicht  erhalten  könnte, 
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ohne  die  Cugcnd  und  die  guten  Sitten  derjenigen,  aus 
denen  Tie  bettebt.  6ntartete  Sitten,  TcbamloTe  freebbeit 
im  CaTter,  Verachtung  der  Taugend  und  derjenigen,  die  Tie 
hochhalten,  <Klortbrücbigkett  im  Handel,  Meineide,  Bos- 
heiten, perTönlicbes  JntereTTe,  das  die  Vaterlandsliebe  ver- 
drängt, das  Tind  die  Torläufer  des  Verfalls  der  Staaten 
und  des  Untergangs  der  Reiche,  weil,  f owie  die  Begriffe 
von  gut  und  böTe  Tich  verwirren,  Cob  und  X3adel,  Strafe 
und  Belohnung  aufhören»  Diefe  To  wichtige  frage  der 
Sitten  geht  die  Religion  nicht  minder  an,  als  den  Staat, 
Die  chriftlichen  Religionen,  die  jüditche,  die  mobammeda- 
nifche  und  die  chinefifche  haben  ungefähr  diefelbe  Sitten- 
lehre. Die  Teit  langer  Zeit  angefehene  chrittliche  Religion 
hat  trotzdem  noch  jwei  Hrten  von  feinden  ju  bekämpfen. 
Die  einen  Tind  jene  pbiloTopben,  die  nur  den  gefunden 
üknTcbenverTtand  und  die  nach  den  Regeln  der  £ogik  Ttreng 
exakten  Beweisführungen  gelten  laTTen  und  alle  Jdeen  und 
SyTteme  verwerfen,  die  mit  den  Regeln  der  Dialektik  nicht 
übereinTtimmen ;  von  ihnen  haben  wir  hier  nicht  ju  reden. 
Die  anderen  Tind  CftüTtlinge,  deren  durch  lange  Gewohn- 
heit des  £aTters  verderbte  Sitten  Tich  gegen  das  harte  'jfoch 
empören,  das  die  Religion  ihren  CeidenTcbaften  auferlegen 
will;  Tie  werfen  diefe  feTTel  ab,  Tie  entTagen  TtUlTchweigend 
einem  GeTetj,  das  ihnen  unbequem  iTt,  und  Tuchen  eine  Zu- 
flucht in  vollftändigem  Unglauben.  Jch  behaupte  alTo,  daß 
alle  Beweggründe,  die  daju  dienen  können,  PerTonen  dieTer 
Hrt  $u  beTTern,  offenbar  $um  größten  Vorteil  der  chrift- 
lichen Religion  ausTchlagen,  und  ich  wage  $u  glauben,  daß 
der  6igennutj  der  ffienTchen  der  mächtigTte  Beweggrund 
iTt,  den  man  anwenden  kann,  um  Tie  aus  ihren  Verirrungen 
zurückzuführen.  Jft  der  fflenTch  erTt  einmal  recht  davon 
überzeugt,  daß  Tein  eigenes  Stlobl  Tugend  erfordert,  To 
wird  er  Tich  auf  löbliche  Handlungen  werfen;  und  da  er  in 
der  XTat  finden  wird,  daß  er  der  Sittenlehre  des  Gvan- 
geliums  gemäß  lebt,  To  wird  es  leicht  Tein,  ihn  $u  beTtimmen 
das,  was  er  Tchon  aus  SelbTtliebe  tun  würde,  aus  Ciebe  ju  j 
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6ott  zu  tun;  das  nennen  die  €beologen  betdnifcbe  Tugen- 
den in  cbriftlicb  geheiligte  Tugenden  verwandeln, 

Hber  da  entftebt  ein  neuer  einwand,  (Dan  wird  mir 
ohne  Zweifel  Tagen:  „Sie  Tind  mit  Heb  Telbtt  im  «lider- 
fprueb;  Sie  bedenken  nicht,  daß  die  €ugend  To  definiert 
wird:  eine  Stimmung  der  Seele,  die  fie  $ur  größten  Un- 
eigennütztgkett  führt,  'Klie  Rönnen  Sie  nun  glauben,  daß 
man  %w  dieter  vollkommenen  Uneigennüt|igkeit  durch  den 
Gigennutj  gelangen  kann,  der  gerade  die  ibr  am  meiften 
entgegengefetzte  Seelenttimmung  tft?"  SCUe  Ttark  audb 
immerbin  diefer  einwand  fein  mag,  fo  ift  er  doch  leidet  $u 
vernichten,  wenn  man  die  verfebiedenen  Triebfedern  be- 
trachtet, die  die  eigenliebe  in  Bewegung  fetten,  Beftände 
die  eigenliebe  nur  in  dem  S&unfcb,  Güter  und  ehren  $u 
befitzen,  fo  hätte  ich  nichts  $u  erwidern;  aber  ihre  Hn- 
fprücbe  befebränhen  fieb  nicht  auf  fo  wenige  Gegenftände: 
erftens  ift  es  die  £iebe  $um  Ceben  und  ihre  eigene  erbal- 
tung,  ferner  der  CHunfcb  glücklich  ju  fein,  die  furcht  vor 
€adel  und  Schande,  oder  Stlunfcb  nach  Hnfeben  und  Ruhm, 
endlich  eine  Ceidenfcbaft  für  alles,  was  der  Selbfterbaltung 
nützlich  und  daneben  eine  Scheu  gegen  alles,  was  der  Selbft- 
erbaltung febädlich  $u  fein  febeint,  Jßan  braucht  alfo  nur 
das  Urteil  der  ffienfehen  $u  berichtigen,  CClas  muß  ich  auf- 
fueben,  was  muß  ich  vermeiden,  um  diefe  eigenliebe,  die 
rob  und  fchadlicb  war,  nützlich  und  lobenswert  \\x  machen. 
Die  Beifpiele  größter  Uneigennütjigkeit,  die  wir  haben, 
laffen  fieb  auf  Prinzipien  der  eigenliebe  zurückführen.  Die 
hochherzige  Eingabe  der  beiden  Decius,  die  willig  ibr 
eigenes  £eben  opferten,  um  ihrem  Vaterlande  den  Sieg  %w 
verfchaffen,  woraus  entfprang  fie,  wenn  nicht  daraus,  daß 
fie  ibr  £eben  geringer  achteten  als  den  Ruhm?  ftlarum 
widerftebt  Scipio  in  feiner  erften  fugend,  in  jenem  Hlter, 
wo  die  Ceidenfcbaften  fo  gefährlich  find,  den  Verfucbungen, 
die  ihm  die  Schönheit  feiner  Gefangenen  bereitet?  CClarum 
gibt  er  fie  als  "Jungfrau  ihrem  Verlobten  zurück,  indem  er 
fie  beide  mit  Gefchenken  überhäuft?     Rönnen  wir  daran 
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zweifeln,  daß  diefer  IJeld  Tid>  von  feinem  edlen  und  groß- 
mütigen Verhalten  mehr  Ehre  verfpracb  als  von  einer 
rohen  Befriedigung  feiner  Gelüfte?  6r  jog  alfo  den  Ruhm 
der  Wolluft  vor» 

Wieviel  Züge  von  €ugend,  wieviel  für  immerdar  ruhm- 
volle Handlungen  verdankt  man  in  der  Cat  nur  dem  Jn- 
ftinkt  der  Eigenliebe!  Durch  ein  geheimes  und  faft  un- 
merkliches Gefühl  beliehen  die  fßenfcben  alles  auf  Tich 
felbft;  fie  ftellen  ftcb  in  einen  Mittelpunkt,  in  den  alle 
Einten  d^s  Umhretfes  einmünden,  Was  fie  auch  Gutes 
tun  mögen,  fie  felbft  find  deffen  verborgener  Gegenftand; 
die  ftärkere  Empfindung  trägt  bei  ihnen  den  Sieg  davon 
über  die  fcbwäcbere;  zuweilen  beftimmt  fie  ein  feblfcbluß, 
deffen  fehler  fie  nicht  merken,  ffian  braucht  alfo  nur  ihnen 
die  wahren  Güter  vorzuhalten,  fie  lehren,  deren  Wert  $u 
erkennen  und  ihre  £etdenfcbaften  $u  behandeln,  indem  man 
eine  Deigung  der  anderen  entgegenftellt,  um  daraus  Hütten 
^ugunften  der  Tugend  %u  $ieben. 

handelt  es  fich  darum,  ein  Verbrechen,  das  begangen 
werden  foll,  $u  verhindern,  fo  findet  fich  das  ^urüdtbal- 
tende  Prinzip  in  der  f urcht  vor  den  Gefetjen,  die  es  be- 
ftrafen.  IJier  gilt  es  jene  £tebe  jur  Selbfterhaltung  $u  er- 
regen, die  jeder  fflenfch  befit^t,  um  fie  den  verkehrten  Hb- 
fichten  entgegenstellen,  die  ihn  den  ftrengften  Strafen, 
ja  felbft  dem  Code  ausfegen  würden.  Diefe  Ciebe  $ur 
Selbfterhaltung  kann  gleicherweife  da^u  dienen,  WüftUnge, 
deren  Husfchweifungen  die  Gefundheit  untergraben  und 
das  £eben  verkürzen,  $u  bekehren;  ebenfo  gegen  diejenigen, 
die  Zornausbrüchen  unterworfen  find,  denn  es  gibt  Bei- 
fpiele,  daß  jene  Hufregungen  denjenigen,  die  davon  heftig 
ergriffen  wurden,  epileptifche  Hnfälle  ^ujogen.  Die  furcht 
vor  Cadel  bringt  ungefähr  diefelben  Wirkungen  hervor, 
wie  die  Deigung  der  Selbfterhaltung.  Wieviel  f  rauen  ver- 
danken ihre  bewunderte  Keufchheit  nur  dem  Wunfcb,  ihren 
Ruf  vor  der  Klatfcbfucbt  $u  fiebern!  Wieviel  Männer  ver- 
danken ihre  Uneigennütjigkeit  nur  der  Scheu,  in  der  Welt, 
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wenn  fie  anders  bandelten,  für  Schurken  oder  Blende  $u 
gelten !  Kur  z  und  gut,  gef  cbtcht  alle  Triebfedern  der  eigen- 
liebe  bebandeln,  alle  Vorteile  guter  Handlungen  auf  deren 
Urheber,  zurückzuführen,  das  ift  das  mittel,  um  die  Trieb- 
federn des  Böten  wie  des  Guten  jum  F>auptbebel  der 
Tugend  und  des  Verdienftes  \\x  machen» 

Jch  kann  nicht  umhin,  $u  unterer  Schande  zu  geftehen, 
daß  man  in  diefem  Jahrhundert  eine  fonderbare  Cauheit 
gegen  das,  was  die  Befferung  des  menfehlichen  FJerzens 
und  der  Sitten  angeht,  bemerkt,  ffian  Tagt  öffentlich,  ja 
man  druckt  fogar,  daß  die  Sittlichkeit  ebenfo  langweilig 
als  überflüffig  ift;  man  behauptet,  daß  die  menfehliche 
Datur  aus  0ut  und  Böte  jutammengefet^t  fei,  daß  man  dies 
C&efen  nicht  ändert,  daß  die  ftärkften  Gründe  der  Heftig- 
keit der  Ceidenfcbaften  weichen  und  daß  man  die  Kielt 
laufen  laffen  muß,  wie  fie  eben  läuft. 

Hber  wenn  man  dasfelbe  auf  die  erde  anwenden 
wollte,  wenn  man  fie  nicht  kultivierte,  fo  würde  fie  ohne 
Zweifel  Dornen  und  Difteln  tragen  und  niemals  würde  fie 
jene  reichen  ernten  geben,  die  fo  nützlich  find  und  uns  |u 
üahrungsmitteln  dienen.  Jch  bekenne  es,  wieviel  ffiübe 
man  fich  auch  geben  mag,  die  Sitten  $u  beffern,  immer  wird 
es  Verbrechen  und  Eafter  auf  erden  geben;  aber  es  wird 
deren  weniger  geben,  und  das  heißt  viel  gewonnen;  es  wird 
überdies  geläuterte  und  entwickelte  Geifter  geben,  die  fich 
durch  hervorragende  eigenfebaften  auszeichnen  werden» 
Sah  man  nicht  erhabene  Seelen  aus  den  philofophenfchulen 
hervorgehen,  nahezu  göttliche  ffienfehen,  welche  die  Tugend 
Zum  böcbften  Grad  von  Vollkommenheit  brachten,  den  die 
fiienfehheit  erreichen  kann?  Die  Damen  eines  Sokrates, 
eines  Hriftides,  eines  Cato,  eines  Brutus,  eines  Hntonin, 
eines  ffiarc  Hurel  werden  in  den  Hnnalen  des  ffienfeben- 
gefchlechts  fortbeftehen,  folange  es  noch  tugendhafte  Seelen 
auf  Grden  gibt.  Die  Religion  hat  nicht  verfehlt,  einige  her- 
vorragende föänner  hervorzubringen,  die  fich  durch  ffienfeh- 
lichkeit  und  IXIobltun  auszeichneten.     Jch  rechne  zu  diefer 
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Hn^abl  nicht  jene  fcbwar^galligen  und  fanatifcben  Ginftedler, 
die  in  reUgtöfen  Kerkern  Tugenden  begruben,  die  ihren 
Käcbften  nützlich  werden  konnten,  und  die  lieber  auf  Rotten 
der  Gefellfcbaft  lebten,  anttatt  ihr  |u  dienen. 

Man  müßte  heut  anfangen,  das  Beifpiel  der  Hlten  nach- 
zuahmen, und  alle  6rmuttgungen  anwenden,  die  das 
Menfcbengefcblecbt  betfer  machen  können,  in  den  Schulen 
dem  Studium  der  Moral  den  Vorzug  geben  vor  allem 
anderen  bitten,  und  eine  leichte  Methode  befolgen,  um  fie 
$u  lehren.  Vielleicht  wäre  es  kein  kleiner  Schritt  $u  diefem 
Ziele,  wenn  man  Katechismen  verfaßte,  aus  denen  die 
Kinder  von  friihtter  fugend  auf  lernten,  daß,  um  glücklich 
$u  fein,  die  taugend  unerläßlich  notwendig  für  fie  ift.  Jch 
wünfchte,  daß  die  Philofophen  fich  weniger  mit  ebenfo 
fchwierigen  als  eitlen  Untersuchungen  befchäftigten  und 
lieber  ihre  Kräfte  mehr  der  Moral  zukommen  ließen,  be- 
Tonders  daß  ihr  Eeben  ihren  Schülern  in  jeder  Beziehung 
|um  Mutter  dienen  könnte;  dann  würden  fie  mit  Recht  den 
Titel  Cebrer  der  fflenfchheit  verdienen.  Die  "Theologen 
müßten  fich  weniger  mit  der  Erklärung  unverftändlicher 
Dogmen  befaffen  und  befreit  von  der  Sucht,  Dinge  be- 
weifen  $u  wollen,  die  uns  als  Myfterien  einer  über  die  Ver- 
nunft hinausgehenden  Ordnung  offenbart  find,  müßten  fie 
mehr  darauf  ausgehen,  praktifche  Moral  $u  predigen,  ftatt 
blumenreicher  Reden  müßten  fie  nützliche,  einfache  und 
klare,  ihrer  Zuhörerfchaft  faßliche  Reden  halten.  Die 
Menfchen  fchlafen  ein  bei  einer  langen  gekünftelten  Beweis- 
führung, fie  erwachen,  wenn  von  ihrem  Vorteil  die  Rede 
ift;  fo  würde  man  durch  gefchickte  und  weisheitsvolle 
Reden  die  Gigenliebe  $um  Gipfelpunkt  der  Tugend  machen 
können.  Beifpiele  neueren  Datums  und  für  die,  die  man 
überzeugen  will,  paffend,  könnten  mit  Grfolg  gebraucht 
werden;  wenn  es  fich  darum  handelte,  einen  faulen  Hr- 
beiter  anzuregen,  fein  f  eld  beffer  $u  bebauen,  fo  würde  man 
ihn  ohne  Zweifel  ermutigen,  wenn  man  ihm  feinen  Hachbar 
geigte,  der  durch  fleißige  Tätigkeit  reich  geworden  ift;  es 
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liegt  nur  an  ihm,  ebenTo  vorwärts  ju  kommen*  Hber  die 
Vorbilder  müTTen  To  gewählt  werden,  daß  Tie  denen,  die  Tie 
nachahmen  Tollen,  anTcbaulicb  werden,  in  ihrer  Hrt,  und 
nicht  in  $u  anderen  VerbältmTTen.  Die  Trophäen  des  ffiil- 
tiades  hinderten  den  'CbemiTtokles  am  Schlafe. 

CClenn  die  großen  Vorbilder  To  Ttarke  Gindriicke  auf 
die  Hlten  machten,  warum  Tollten  Tie  das  heutzutage 
weniger  tun?  Die  Ruhmesliebe  iTt  den  Tchönen  Seelen  an- 
geboren; man  braucht  Tie  nur  anzuregen,  und  fßenTchen,  die 
bis  dahin  vegetierten,  werden  entflammt  durch  dieTen  glück- 
lichen JnTttnkt  in  Halbgötter  verwandelt  erTcbeinen*  6nd- 
lich  Tcheint  es  mir,  daß  wenn  die  von  mir  vorgeTchlagene 
Methode  auch  nicht  ausreicht,  um  die  £aTter  auf  der  6rde 
auszurotten,  Tie  doch  wenigTtens  einige  ProTelyten  für  gute 
Sitten  machen  und  taugenden  erwecken  könnte,  die  ohne 
ihre  IJilfe  in  BrTtarrung  geblieben  wären.  Das  wird  immer 
ein  der  GeTellTcbaft  geleiteter  DienTt  Tein,  und  das  iTt  der 
Zweck  dieTer  Hrbett, 
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friedrieb 
alö  Citerarbtftorifeer 


Qeber  die  deutfcbe  Citeratur; 
von  den  JMängeln,  die  man  ihr  vor- 
werfen kann;  den  dr fachen  derfelben; 
und  den  JMitteln,  ihnen  abzuhelfen« 

te  wundern  fieb,  mein  IJerr,  daß  id>  meine  Stimme 
noch  immer  nicht  mit  der  Jbrigen  vereinige,  um 
uns  $u  den  fortfebritten  Glück  $u  wünfeben,  welche 
nach  Jhrem  Urteil  die  deutfcbe  Citeratur  täglich  macht.  Jch 
liebe  unter  gemeinfcbaftUcbes  Vaterland  wie  Sie;  aber  eben 
deshalb  hüte  ich  mich,  ihm  eher  Cob  $u  bewilligen,  als  bis 
es  £ob  verdient*  CHer  erklärt  den  (Dann  für  den  Sieger, 
der  noch  in  der  Glitte  der  Rennbahn  ift;  ich  warte,  bis  er 
das  Ziel  erreicht  hat,  und  dann  wird  mein  Beifall  ebento 
aufrichtig  als  gerecht  fein. 

Jn  der  Gelebrtenrepubltk  herrfcht,  wie  Sie  wiffen, 
vollkommene  Freiheit  im  Denken.  Sie  faffen  die  Gegen- 
ftände  aus  dem  Geficbtspunkte,  ich  aus  jenem,  erlauben 
Sie  fonach,  daß  ich  mich  erkläre,  und  Jhnen  meine  Denkart 
fowie  meine  Jdeen  von  der  alten  und  neuen  Literatur  ent- 
wickele, und  das  fowohl  in  Rückficht  auf  Sprachen  und 
Kenntniffe,  als  auch  auf  den  Gefcbmack. 

Den  Hnfang  mache  ich  mit  Griechenland,  der  Cdtege  der 
febonen  Künfte.  Seine  Sprache  ift  die  harmonifchfte  unter 
allen,  die  je  geredet  worden  find.  Seine  erften  Theologen 
und  Gefchichtsfchreiber  waren  Dichter,  fie  waren  es,  die 
glückliche  Sendungen  in  ihre  Sprache  brachten,  Schöpfer 
einer  (Denge  malerifcher  Husdrüche  wurden,  und  für  ihre 

23$ 


ßacbfolger  Cebrer  der  Kunft,  ficb  mit  Hnmut,  f  einbeit  und 
Cüürde  auszudrücken. 

Ton  Htben  gebe  icb  tiacb  Rom  über;  dafelbft  finde  icb 
einen  f  reiftaat,  der  ertt  lange  Zeit  mit  feinen  Eacbbarn 
Kriege  führt,  und  dann  für  die  Gbre  und  Vergrößerung 
feines  Reicbes  kämpft.  HUes  in  diefem  Staate  war  Herv 
und  Kraft,  und  er  fand  nicbt  eber  an  den  Uliffenfcbaften 
öefcbmack,  als  bis  er  Karthago,  feine  Hebenbublerin,  ficb 
unterworfen  hatte.  Der  groBe  Scipto,  der  Hfrikaner,  ein 
freund  des  Cälius  und  Polybius,  war  der  erfte  Römer,  der 
die  ftliffenfcbaften  befcbüt^te-  Dann  folgten  die  6raccben, 
diefen  Hntonius  und  Craffus,  $wet  berübmte  Redner  ibrer 
Zeit»  Docb  Sprache,  Stil  und  Beredfamkett  der  Römer  ge- 
langten nicbt  eber  $u  ibrer  Vollkommenheit,  als  in  den 
Zeiten  dts  Cicero,  IJortenfius  und  all  der  vortrefflichen 
Genien,  welche  dem  Jahrhunderte  des  Huguftus  $ur  Zierde 
gereichten. 

Diefe  kur$e  Überficht  bezeichnet  den  natürlichen  Gang 
der  Dinge.  Jch  bin  überzeugt,  daß  kein  Scbriftfteller  gut 
in  einer  Sprache  fchreiben  kann,  die  noch  nicht  gebildet  und 
verfeinert  tft;  und  febe  auch,  daß  man  in  jeglichem  £ande 
mit  dem  notwendigen  anfängt  und  dann  erft  das  Hnge- 
nehme  hinzufügt.  Die  römifche  Republik  bildet  ficb  juerft; 
ficht  fodann,  um  Cändereien  ju  bekommen,  baut  diefe  an, 
und  nicbt  eber,  als  bis  fie  nach  den  punifchen  Kriegen  eine 
fette  und  dauerhafte  Verfaffung  erbalten  bat,  entfteht  bei 
ihr  der  Gefcbmack  für  die  Küntte  und  SCUffenfcbaften,  und 
gelangt  die  lateinifche  Sprache  und  Beredfamkeit  $u  einiger 
Vollkommenheit.  Doch  kann  icb  nicht  umbin  $u  bemerken, 
daß  jwifcben  Scipio  dem  Hlteren  und  Ciceros  Konfulat  Heb 
eine  Kluft  von  bundertundfeebpg  Jahren  befindet. 

Daraus  fchließe  icb,  daß  der  f ortgang  in  allen  Sachen 
langfam  fei,  und  daß  der  Kern,  den  man  in  die  6rde  pflanzt, 
ertt  SHur$el  faffen,  hervorkeimen,  feine  Zweige  ausbreiten, 
Kraft  und  Stärke  gewinnen  muffe,  ehe  er  Blüte  und  fruchte 
tragen  kann.     Hach  diefem  (ßaßftabe    beurteile    icb    dann 
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Deutschland,  um  genau  und  mit  Billigkeit  den  Standpunkt 
beTtimmen  $u  können,  in  welchem  wir  uns  jetjt  befinden* 
Jch  lege  alle  meine  Torurteile  ab,  und  nehme  lediglich  die 
Wahrheit  $u  meiner  Ceitenn.  Und  nun  finde  ich  eine  noch 
halbbarbarifche  Sprache,  in  foviele  verfchiedene  Dialekte 
verteilt,  als  DeutTchland  Provinzen  hat.  Jeder  Kreis  iTt 
überzeugt,  daß  fein  „Patois"  die  echte  deutfche  Sprache  iTt» 

Hoch  befit$en  wir  keine  von  der  ganzen  Kation  ge- 
billigte Sammlung,  worin  man  alle  ftlorte  und  Redens- 
arten fände,  wonach  man  die  Sprachfauberkeit  Heber  beur- 
teilen könnte*  ftlas  man  in  Schwaben  Tchreibt,  ift  in  Ham- 
burg kaum  $u  verfteben,  und  der  öfterreichifche  Stil  ift  den 
Sachten  dunkel»  Sonach  ift  es  phyfifch  unmöglich,  daß  ein 
Schriftfteller  auch  vom  größten  Geifte  diefe  rohe  Sprache 
gan$  vorzüglich  behandeln  kann.  Verlangt  man  von  einem 
Phidias  eine  gnidifche  Tenus,  fo  gebe  man  ihm  einen  fißar- 
morblock  ohne  fehl,  einen  feinen  Meißel  und  guten  0rab- 
ftichel;  wo  keine  3derk$euge  find,  da  ift  auch  kein  Künftler. 

Die  griechifchen  Republiken,  könnte  man  mir  vielleicht 
einwerfen,  hatten  ehemals  fo  verfchiedene  Mundarten  wie 
wir,  und  noch  heutigentages  könne  man  das  engere  Vater- 
land eines  Jtalieners  am  Stil  und  an  der  Husfprache  er- 
kennen, die  in  einer  Provinz  immer  anders  find,  als  in  der 
andern.  Jch  zweifle  an  der  Richtigkeit  diefer  Behauptungen 
nicht;  fie  dürfen  uns  aber  nicht  abhalten,  den  ferneren 
f ortfehritten  der  Citeratur  im  alten  6ried>enlande  und  im 
neueren  Italien  weiter  nachzugeben.  Die  berühmten 
Dichter,  Redner  und  Gefchichtsfchreiber  diefer  £änder 
fetzten  durch  ihre  Schriften  ihre  Sprache  feft.  Das  Publi- 
kum nahm  aus  einem  ftillfchweigenden  Übereinkommen  die 
Sendungen,  phrafen,  Metaphern  an,  welche  jene  großen 
Rünftler  in  ihren  Werken  gebraucht  hatten.  Jbre  Hus- 
drücke  wurden  nach  und  nach  allgemein  und  die  Sprachen 
durch  fie  verfchönert,  veredelt  und  bereichert. 

Werfen  wir  nun  wieder  einen  Blick  auf  unfer  Vaterland, 
und  wir  finden  einen  Jargon,  ohne  alle  Hnmut,  mit  dem  ein 
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jeder  nach  Söillkür  umgebt;  Redensarten  ohne  ftlabl  ge- 
braucht, die  bedeutungsvollen  und  paTTendTten  CHorte 
vernacbläTTigt,  und  den  Sinn  in  einem  fßeere  von  ZwiTcben- 
Tätjen  erTäuft.  Jch  gebe  mir  alle  Mühe,  bei  uns  einen 
Isomer,  einen  Virgtl,  einen  Hnahreon,  einen  I^oraj,  einen 
Demoftbenes,  einen  Cicero,  einen  Tbucydides,  einen  Civius 
Zu  Tuchen,  doch  meine  Mühe  ift  vergebens,  ich  finde  deren 
keinen»  Seien  wir  Tonach  offenherzig  und  gefteben  wir 
ganz  redlich  ein,  daß  bisher  die  Tcbönen  ^liTTenTchaften  in 
unTerm  Boden  noch  nicht  haben  gedeihen  wollen.  DeutTcb- 
land  hat  pbüoTopben  gehabt,  welche  den  Vergleich  mit  den 
Hlten  aushalten,  ja  Tie  Togar  in  mehr  als  einer  Gattung 
übertroffen  haben;  doch  davon  nachher.  CClas  aber  die 
Tcbönen  SdtTTenTcbaften  anlangt,  To  wollen  wir  nur  unTere 
Dürftigkeit  bekennen. 

BlUSy  was  ich  ihnen  $ugeTteben  kann,  ohne  mich  $um 
kriechenden  Schmeichler  meiner  Candsleute  herabzuwür- 
digen, iTt,  daB  wir  in  der  kleinen  Gattung  der  f  abel  einen 
Geliert  gehabt  haben,  der  neben  Pbädrus  und  HeTop  Tich 
einen  Platz  zu  erwerben  gewußt  hat.  Canit^ens  PoeTien 
Tind  erträglich,  doch  nicht  hinTichtlich  der  Diktion,  Tondern 
weil  er  den  IJoraz,  wiewohl  nur  Tchwach,  nachahmt.  Huch 
Geßners  Jdyllen  will  ich  nicht  übergehen;  Tie  haben  einige 
j Verteidiger;  doch  wird  man  mir  erlauben,  die  Cfterke  des 
jCatull,  X^ibull  und  Properj  ihnen  vorzuziehen.  Gehe  ich 
die  GeTchichtsTchreiber  durch,  To  finde  ich  nur  ProfeTTor 
fßascovs  DeutTche  GeTchichte,  die  am  mindeTtens  fehler- 
haft iTt. 

Erwarten  Sie  wohl  im  6rnTt,  daß  ich  Jbnen  von  den 
VerdienTten  unTerer  Redner  etwas  Tagen  Toll?  Jch  kann 
Jhnen  keinen  weiteren  nennen,  als  den  berühmten  Quandt 
Zu  Königsberg,  der  das  Teltene  und  einzige  Talent  beTaß, 
Teine  Sprache  harmoniTch  \w  geTtalten,  und  ich  muß  leider 
Zu  unTerer  Schande  hinzufetzen,  daß  Tein  VerdienTt  nicht 
erkannt  und  Tein  Dame  nicht  berühmt  geworden  iTt.  Sftie 
kann  man  wohl  verlangen,   daß   föänner  ihre  Kräfte  an- 
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ftrengen  Tollen,  in  ihrer  Hrt  vollkommen  ju  werden,  wem 
Ruhm  nicht  ihre  Belohnung  itt?  Den  ebengenannten  I^errei 
will  ich  noch  einen  Ungenannten  beifügen,  von  dem  ich  reim 
lote  VerTe  voller  Geift  getehen  habe;  die  Kadern  und  IJar 
monie  derTelben  entttand  aus  der  Hbwecbslung  der  Dak 
tylen  und  Spondäen;  Tie  Tchmeicheln  meinem  Ohr  Tehr  an 
genehm  durch  einen  Cdohllaut  der  X^öne,  deTTen  ich  unter 
Sprache  nicht  fähig  geglaubt  hätte.  DieTe  Versart,  möcht 
ich  behaupten,  Tcbicke  Tich  für  untere  Sprache  am  betten  un< 
habe  große  Vorzüge  vor  dem  Reim;  man  würde  es  wahr 
fcheinlich  weit  darin  bringen,  wenn  man  tich  (ftühe  gäbe,  fi 
$u  vervollkommnen. 

Vom   deutfchen  Theater  möchte  ich  lieber  gar  nicht: 
tagen,     fflelpomene  hat  bei  uns  gar  poffierliche  GeTcböpf 
$u  Verehrern,  die  teils  hoch  auf  Stellen  daher  traben,  teil;] 
tief  im   Kote    herumkriechen,  die  insgefamt    ihre    öefetj 
übertreten,  weder  $u  intereTTieren  noch  $u  rühren  wtffer 
und  daher  von  den  Hitären  der  Göttin  zurückgetrieben  wor 
den  find.     Mehr  Glück  hatte  Chalia  mit  ihren  Verehrern 
wenigftens  haben  Tie  uns  ein  wahres  und  originelles  Cuft 
Tpiel  geliefert;   ich  meine  den  „Poft^ug".     Untere  Sitter 
untere    eigentümlichen  Cächerlichkeiten    hat    fein  Verfaffe 
auf  das  Theater  gebracht.    Das  Stück  itt  gut  ausgefühn 
und  felbft  (Dotiere  würde  diefen  Gegenftand  nicht  glückl 
lieber  haben  bearbeiten  können,     flöir  tut  es  leid,  Jhnel 
keine  größere  Cifte  von  unfern  guten  Produkten  vorlege! 
$u  können.     Jch  fchreibe  die  Schuld  davon  nicht  auf  di(j 
Dation;  es  fehlt  ihr  nicht  an  Genie  und  Geift;  allein  gel 
wiTTe   tlrfachen   haben   Tie   zurückgehalten   und   verbinden!} 
Tich  mit  ihren  Hachbarn  zu  gleicher  Zeit  $u  erheben.    Gebeji 
wir  bis  ?ur  Iftiederaufweckung  der  mifTenTcbaften  zurüdl 
und  halten  wir  die  verfchiedenen  £agen  gegeneinander,  weif 
rin  Tich  Jtalien,  Frankreich  und  DeutTchland  jur  Zeit  diefcj 
Revolution  des  menTchlichen  GeiTtes  befanden. 

Sie  wiTTen,  daß  Jtalien  wiederum  die  CKiege  der  CCliTTerj 
Tchaften  ward,  daß  das  IJaus  6fte,  die  ffledicis  und  Paptg 
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Eeo  X.  fie  befehligten  und  dadurch  ihre  f  ortfebritte  be- 
sänftigten» Zu  eben  der  Zeit,  da  Jtalien  fich  abfcbliff, 
wurde  Deutfchland  durch  die  Zänkereien  der  Gottesge- 
lehrten in  yootx  Parteien  geteilt,  deren  jede  fich  durch  6roll 
gegen  die  andere  und  durch  fanatifchen  entbufiasmus  aus- 
leicbnete.  Jn  Frankreich  dagegen  bemühte  fich  f ran$  I.,  mit 
Jtalien  den  Ruhm  der  ftUederberftellung  der  Uliff  enfebaften 
$u  teilen;  allein  feine  Bemühungen,  fie  in  fein  Taterland 
überjupflanjen,  waren  fruchtlos»  Die  fran^öfifebe  ffio- 
jnarchie,  erfeböpft  durch  das  £öfegeld,  das  fie  für  ihren 
König  an  Spanien  hatte  fahlen  muffen,  war  in  einem  Zu- 
ftande  der  Grmattung.  Die  nach  dem  Code  f ran$  I.  noch 
hinzukommenden  Kriege  der  £tgue  verhinderten  die  Bürger, 
fich  auf  die  fchönen  Künfte  und  ftliffenfebaften  $u  legen. 
Grft  gegen  Gnde  der  Regierung  Cudwig  XIII.,  als  die 
Cftunden  der  bürgerlichen  Kriege  geheilt  und  die  Zeitum- 
ftände  unter  Kardinal  Richelieus  fflinifterium  diefer  Unter- 
nehmung günftiger  waren,  nahm  man  das  Projekt  fran$  I. 
wieder  auf.  Der  IJof  munterte  die  Gelehrten  und  fchönen 
Gcifter  auf,  jedermann  ward  $um  Wetteifer  angefpornt, 
1  und  nicht  lange,  f o  gab  unter  Cudwig  XIV.  Regierung  Paris 
'weder  florenj  noch  Rom  nach. 

Und  wie  fah  es  dazumal  in  Deutfchland  aus?    Gerade 
|u  der  Zeit,  da    fich  Richelieu    durch  Verfeinerung    feiner 
Nation  hohen  Ruhm    erwarb,    wütete    der  dreißigjährige 
fKrieg  in  feinem  größten  f euer.    Deutfchland  wurde  durch 
]wan$ig  verfchiedene  Hrmeen  verwüftet  und  geplündert,  die 
bald  fiegend,  bald  befiegt,  allemal  die  Verheerung  hinter 
Tich  herzogen.     Das  £and  war  verwüftet,  die  f eider  lagen 
brach,  die  Städte  waren  faft  aan$  öde.    Deutfchland  hatte 
auch  nach  dem  weftfälifchen  frieden  noch  nicht  Zeit,  fich  %w 
erholen:  bald  mußte  es  fich  dem  ottomannifchen  Reiche  ent- 
gegenftemmen,  das  damals  noch  fehr  furchtbar  war,  bald 
den  franjöf ifchen  Hrmeen  HUderftand  leiften,  die  in  Deutfch- 
land einfielen,  um  die  IJerrfchaft  ihres  Reiches  weiter  aus- 
zudehnen. 
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Kann  man,  ficb  wohl  vorftellen,  daß  \\x  der  Zeit,  ah 
die  Türken  ClUen  belagerten  und  fftelac  die  Pfalz  ver 
wüftete,  wo  Städte  und  Dörfer  von  den  flammen  ver 
Zehrt  wurden,  wo  TelbTt  die  geheiligte  f  reiftätte  des  Code* 
durch  die  ^ügellote  frecbbeit  der  Soldaten  gefcbändei 
wurde,  welche  die  Leichname  der  Kurfiirtten  aus  ihret 
Gräbern  ritten,  um  deren  elende  Gewänder  tich  anzueignen 
wo  trottlote  Mütter,  mit  ihren  von  F>unger  ausgedörrten 
hingeweihten  Kindern  auf  dem  Hrm,  tich  aus  den  'Crümmen 
ihres  Vaterbaufes  retteten;  kann  man  tich  wohl  vorf teilen 
daß  man  in  folchen  Hugenblichen  $u  Cüien  und  fflannbein 
Sonette  und  Epigramme  verfertigt  hätte?  Die  Muten  ver 
langen  ruhige  Zufluchtsorte;  fie  fliehen  die  Gegenden,  w< 
Verwirrung  herrfcht  und  alles  $erftört  wird»  6rft  nad 
dem  fpanifchen  6rbfolgehrieg  begannen  wir  das  einiger 
maßen  wiederherstellen,  was  foviel  aufeinanderfolgend 
Drangfale  vernichtet  hatten,  nicht  alfo  dem  Geift  de 
Hatton  muffen  wir  die  Schuld  beimeffen,  daß  wir  bishe 
fo  wenige  fortfcbritte  gemacht  haben;  fondern  einzig  un< 
allein  der  Reihe  widriger  Konjunkturen,  der  Kette  voi 
Kriegen,  die  unter  Vaterland  verwüsteten  und  es  ebenf« 
arm  an  fflenfchen  als  an  Geld  machten. 

Verlieren  wir  nicht  den  faden  der  Begebenheiten  um 
beobachten  wir  das  Vorgehen  unterer  Väter!  Sie  werde* 
mit  mir  die  Weisheit  loben,  die  ihr  Betragen  leitete;  fi 
handelten  gerade  fo  wie  es  ihrer  dermaligen  Cage  angc 
meffen  war.  Sie  fingen  an,  fich  auf  den  Candbau  $u  leger 
Cändereien  wieder  in  Kultur  \w  bringen,  \w  deren  Bearbei 
tung  es  bis  hierher  an  Hrmen  gebrach;  $erftÖrte  IJäufe 
wieder  aufzubauen,  und  die  f ortpflan^ung  des  menfchliche 
Gefchlechtes  $u  begünftigen.  (Dan  bemühte  fich  allent 
halben,  wüfte  und  verlaffene  £ändereten  wieder  urbar  z1 
machen;  die  zahlreichere  Bevölkerung  erzeugte  JnduTtrie 
fogar  £uxus  fand  fich  ein,  diefe  Geißel  kleiner  Gebiete  um 
diefe  Beförderung  des  Geldumlaufs  in  den  großen. 
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Durchreiten  Sie  jet$t  einmal  Deutfcbland  von  einem 
6nde  bis  $um  andern,  und  Sie  finden  allenthalben  ehe- 
malige flecken  in  blühende  Städte  verwandelt*  Dort  liegt 
flßünfter,  etwas  weiter  hin  Kaffel,  hier  Dresden  und  Gera. 
Jn  franken  finden  Sie  ftlürjburg  und  Hürnberg.  nähern 
Sie  Tich  dem  Rheine,  fo  kommen  Sie  über  fulda  und  Frank- 
furt am  fßain  nach  Mannheim,  und  von  da  nach  Main?  und 
Bonn.  3ede  diefer  Städte  bietet  den  Hugen  d^s  erftaun- 
ten  Reifenden  Baulichkeiten  dar,  wie  er  fie  nimmermehr 
lan  der  Stelle  des  ehemaligen  IJercymfcben  Waldes  vermutet 
hätte. 

Die  männliche  Tätigkeit  unterer  £andsleute  begnügte 
fich  alfo  nicht  damit,  die  Verlufte  ju  erfet^en,  welche  die 
allgemeinen  Landplagen  verurTacht  hatten,  fondern  fie 
Strebte  weiter  und  vervollkommnete  die  rohen  Gntwürfe, 
'welche  untere  Vorfahren  btn$ujeicbnen  verfucht  hatten.  Seit- 
jdem  diefe  glücklichen  Veränderungen  juftande  gekommen 
'find,  ift  der  Cüoblftand  allgemeiner  geworden,  fchmachtet  der 
Candmann  und  der  Bürger  nicht  mehr  in  fcbändlicber  Unter- 
drückung; können  Väter  ihre  Söhne  den  ftttffenf chatten 
widmen,  ohne  fich  fu  verfchulden. 

Dies  find  die  Grftlinge  der  glücklichen  Umwälzung,  die 
wir  $u  erwarten  haben;  die  Bande  find  ^erbrochen,  ver- 
nichtet, die  den  Geift  unterer  Hhnen  fef feiten;  fchon  fieht 
man  den  Samen  einer  edlen  Hacbeiferung  unter  uns  auf- 
keimen. CHir  fchämen  uns,  daß  wir  in  gewiffen  Gattungen 
unfern  Dachbarn  noch  nicht  gleichkommen;  wünfchen  durch 
raftlofes  Hrbeiten  die  Zeit  wieder  ?u  gewinnen,  die  wir 
durch  untere  Widerwärtigkeiten  eingebüßt  haben;  über- 
haupt ift  der  Gefchmack  der  Dation  fo  fehr  auf  alles  ge- 
richtet, was  unter  Vaterland  berühmt  machen  kann,  daß 
man  bei  diefen  Gefinnungen  gar  nicht  zweifeln  darf,  die 
ffiufen  werden  auch  uns  $u  feiner  Zeit  in  den  Tempel  dts 
Ruhms  einführen. 

dnterfuchen  wir  fonach,  wie  das  noch  übriggebliebene 
Unkraut  der  Barbarei  von  unterm  Grund  und  Boden  aus- 
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$urotten  ift,  und  was  man  tun  muß,  um  die  f ortfcbritte 
der  Ctteratur  $u  befcbleunigen,  welche  untere  Candsleute  To 
Tebr  wünfcben,  wonach  Tie  To  eifrig  ftreben. 

Den  Hnfang  muß  man,  wie  ich  Tchon  getagt  habe,  mit 
der  Verbefferung  der  Sprache  machen,  Diete  muß  gefeilt, 
abgefchliffen  und  durch  gefcbtckte  IJände  behandelt  werden. 
Deutlichkeit  itt  die  erfte  Regel  für  alle,  die  reden  und 
fchreiben,  weil  ihre  HbTicht  itt,  die  Gedanken  und  Begriffe 
$u  malen,  oder  durch  Worte  auszudrücken.  Was  helfen  die 
richtigtten,  ftärkften  und  glänjendften  Gedanken,  wenn  man 
fie  nicht  verftändlicb  ausdrücken  kann?  Viele  unterer 
Schrift fteller  gefallen  fich  in  einem  verworrenen  Stile;  fie 
türmen  Parenthefe  auf  Parenthefe,  und  erft  am  6nde  einer 
ganzen  Seite  findet  man  das  Wort,  von  dem  der  Sinn  der 
ganzen  Periode  abhängt,  nichts  macht  die  Konftruktion 
dunkler;  Ttatt  reich  %\x  fein,  ift  man  nacbläfftg  und  man 
würde  eher  das  Rätfel  der  Spbynx  auflöten  können,  als 
ihre  Gedanken. 

6benfo  fchädlich  für  den  f ortgang  der  Wiffenfcbaften 
als  die  Gebrechen,  die  ich  unterer  Sprache  und  unterm  Stil 
vorgeworfen  habe,  ift  der  Mangel  des  gründlichen  Stu- 
dierens, ffian  warf  ehemals  unterer  Ration  Pedanterie 
vor,  weil  wir  eine  Menge  fcbwerfälliger,  mit  Kleinigkeiten 
fich  befchäftigender  Kommentatoren  hatten,  dm  fich  von 
diefem  Vorwurfe  $u  befreien,  fängt  man  jetjt  an,  das 
Studium  der  gelehrten  Sprachen  \w  vernachläffigen,  und  um 
für  keinen  Pedanten  $u  gelten,  fcböpft  man  alle  Kenntniffe 
von  der  Oberfläche  weg.  Wenige  unterer  heutigen  Ge- 
lehrten können  die  klaffifchen  Schriftfteller  der  Griechen 
und  Eateiner  lefen,  ohne  daß  es  ihnen  fauer  wird.  Will 
man  aber  fein  Ohr  durch  die  I>armonie  der  I>omeriTchen 
Verfe  bilden,  To  muß  man  diefen  Dichter  ganj  fertig  ohne 
Beihilfe  eines  Wörterbuches  lefen  können.  Das  nämliche 
gilt  von  Demofthenes,  Hriftoteles,  Chucydides  und  piato. 
Clnd  ebenfo  ift  es,  wenn  man  fich  mit  den  lateinifchen 
Klaffikern  befreunden  will. 
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I}eut$utage  lernen  die  jungen  Ceute  das  GrtecbtTcbe  fatt 
gar  nicht,  und  wenige  von  ihnen  nur  Toviel  £atein,  als  \w 
einer  mittelmäßigen  Überfettung  der  SClerke  der  großen 
fßänner  aus  dem  Zeitalter  des  Huguttus  nötig  iTt.  Gleich- 
wohl Tind  dteTe  Hlten  die  vollTtrömenden  Quellen,  woraus 
untere  Vorgänger,  die  Jtaliener,  f  rannten  und  Gngländer, 
ihre  KenntniTTe  getchöpft  haben.  Hach  dieten  großen 
ffiuTtern  haben  Tie  Heb,  Toviel  ihnen  nur  immer  möglich 
war,  gebildet,  ihre  Denkart  Tich  $u  eigen  gemacht,  und  bei 
Bewunderung  der  großen  Schönheiten,  von  denen  die  Ctterke 
der  Hlten  erfüllt  Tind,  deren  fehler  in  HnTchlag  ^u  bringen 
nicht  unterlaTTen.  Denn  man  muß  billig  mit  GinTicht  und 
ClnterTcbeidungskraft  Tchätjen,  und  Tich  nie  einer  blinden 
Schmeichelei  überlaTTen* 

3ene  glücklichen  Cage,  welche  die  Jtaliener,  franpTen 
und  Engländer  vor  uns  genoTTen  haben,  fangen  nun  an, 
Tich  unvermerkt  $u  verlieren»  Das  Publikum  iTt  von  den 
ffleüterwerken  geTättigt,  die  erTchienen  Tind;  die  KenntniTTe 
werden  weniger  geTcbätjt,  da  Tie  Tich  weiter  verbreitet 
haben;  kur$,  dieTe  Rationen  glauben  Tich  im  BeTitj  des 
Ruhms,  den  ihre  Schriftfteller  ihnen  erworben  haben,  und 
Tchlafen  auf  ihren  Corbeeren  ein.  Doch  diefe  Hbfchweifung 
hat  mich  \\x  weit  von  meinem  GegenTtande  abgeführt;  ich 
fahre  fort  ?u  unterTuchen,  welche  weiteren  fehler  es  für  uns 
$u  Ttudieren  gibt. 

Jcb  glaube  $u  bemerken,  daß  die  Schulen  nicht  Toviel 
gute  und  gcTcbickte  Cebrer  haben,  als  Tie  bedürfen*  fllir 
haben  der  Schulen  viele,  und  alle  wollen  verTorgt  Tein. 
Sind  nun  die  Cebrer  Pedanten,  beTchränkte  Köpfe,  Kleinig- 
keitskrämer, To  verabTäumen  Tie  die  IJauptTacben ;  iTt  ihr 
Unterricht  langweilig,  verworren  und  leer,  To  martern  Tie 
ihre  Schüler,  und  bringen  ihnen  auf  immer  Cdiderwillen 
gegen  die  CCUTTenTcbaften  bei*  Hndere  Schulmänner  ver- 
richten ihr  Hmt  wie  Mietlinge;  ob  der  Schüler  etwas  lernt 
oder  nicht,  gilt  ihnen  ganj  gleich,  wenn  Tie  nur  ihr  Gehalt 
pünktlich  ausgezahlt  bekommen* 
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Roch  fcblimmer  itt  es,  wenn  es  dieteti  £euten  Telbft  an 
Kenntmffen  gebricht.  CHas  können  Tie  andere  lehren,  wenn 
Tie  Telbtt  nichts  Witten?  Da  tei  Gott  vor,  daß  es  nicht 
Husnahmen  von  dieter  Regel  und  einige  gefebickte  Schul- 
männer in  Deuttchland  gäbe!  So  wenig  ich  dies  in  Hb- 
rede  ttelle,  to  eifrig  wünfebe  ich,  daß  ihre  Zahl  größer  tein 
möchte»  Über  die  fehlerhaften  Methoden  der  meiften  Cebrer, 
ihren  Schülern  Grammatik,  Rhetorik,  Dialektik  und  andere 
ClUffetiTcbaften  beizubringen,  könnte  ich  noch  gar  vieles 
tagen.  Sdie  wollen  tie  den  Gefcbmach  ihrer  Schüler  bilden, 
wenn  tie  telbtt  nicht  das  Gute  vom  Mittelmäßigen  und 
das  Mittelmäßige  vom  Schlechten  $u  unterfcheiden  Witten; 
wenn  tie  den  verworrenen  Stil  mit  dem  gedankenreichen  ver- 
mengen, das  triviale  und  niedrige  mit  dem  Raiven,  vernach- 
läffigte  und  fehlerhafte  Profa  mit  Simplizität  des  Stils, 
Galimathias  mit  Grhabenheit?  3Henn  tie  die  Huf  f  ätze 
ihrer  Zöglinge  nicht  genau  prüfen  und  verbeffern?  Iftenn 
tie  ihnen  ihre  fehler  nicht  vorhalten,  ohne  ihren  Mut 
niederschlagen,  und  ihnen  nicht  forgfältig  die  Regeln  ein- 
prägen, die  tie  beim  Schreiben  immer  vor  Hugen  haben 
muffen?  Das  nämliche  gilt  von  den  richtig  paffenden 
Metaphern* 

Jch  erinnere  mich  in  meiner  Jugend  in  einer  Zueig- 
nungsfehrift  eines  Profeffors  I^eineccius  an  eine  Königin 
folgende  fchöne  phrafe  gelefen  %w  haben:  „Jhro  Majeftät 
glänzen  wie  ein  Karfunkel  am  f inger  der  jetzigen  Zeit/' 
Kann  man  fich  wohl  fchlechter  ausdrücken?  Sflarum  itt  die 
Königin  ein  Karfunkel?  ftler  hat  der  Zeit  einen  finger 
gegeben?  flügel  geben  ihr  die  Bildner  wohl,  wenn  tie  tie 
vorf teilen,  weil  tie  ohn  Unterlaß  davonfliegt;  eine  Sand- 
uhr, weil  die  Stunden  fie  teilen;  und  ihrem  Hrm  eine 
Sichel,  um  anzudeuten,  daß  fie  alle  vorhandenen  liefen  ab- 
mäht und  jerftört.  SXIenn  aber  Cebrer  fich  ebenfo  lächer- 
lich als  platt  ausdrücken,  was  kann  man  fich  dann  von 
ihren  Schülern  verfprechen? 
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Geben  wir  jetft  von  den  niedrigen  $u  den  hoben  Schulen 
über,  und  unterTuchen  wir  Tie  gleichfalls  unparteilich.  Der 
mir  am  meiften  in  die  Hugen  Tprtngende  fehler  ift  der,  daß 
man  keine  allgemeine  Methode  bat,  die  UliTTenTcbaften  \w 
lehren.  'Jeder  ProfeTTor  macht  Tich  eine  eigene.  Dach  meiner 
Meinung  aber  gibt  es  nur  eine  gute  Methode,  an  die  man 
Neb  halten  Tollte,  tüte  verfährt  man  aber  heutzutage?  Gin 
profeTTor  der  Rechte  bat  3.  B.  nur  einige  Ciebltnge  unter 
den  Recbtsgelehrten,  deren  Meinungen  erklärt  er,  an  deren 
Schriften  hält  er  Ticb  einzig  und  allein,  ohne  das  $u  er- 
wähnen, was  andere  Recbtslehrer  darüber  geTchrieben 
haben.  6r  erbebt  die  Cdiirde  Teiner  WliTTenTchaft,  um  Teine 
KenntniTTe  \xx  $etgen;  glaubt  für  ein  Orakel  gebalten  $u 
werden,  wenn  er  in  Teinen  VorleTungen  dunkel  ift;  erklärt 
die  Gefetje  von  Memphis,  wenn  vom  herkommen  des 
Stiftes  Osnabrück  die  Rede  ift,  oder  verbreitet  Tich  über 
die  GeTet^e  der  Minos,  wenn  er  künftige  BeiTit$er  der  Ge- 
richte von  St.  Gallen  bilden  Toll. 

Der  Cebrer  der  Hleltweisbeit  bat  auch  Tein  Cieblings- 
TyTtern,  an  das  er  Tich  ebenfalls  beinahe  gan$  allein  hält. 
Seine  Schüler  verlaTTen  Teinen  IJörTaal,  den  Kopf  mit  Tor- 
urteilen angefüllt;  Tie  haben  nur  einen  kleinen  "Cell  der 
menTchlichen  Meinungen  durchlaufen,  und  kennen  noch  lange 
nicht  das  Jrrige  und  Hbgefcbmackte  derTelben. 

3cb  bin  noch  unTchlüTTig,  ob  ich  die  Medizin  für  eine 
ftliffenTcbaft  halten  Toll  oder  nicht;  davon  bin  ich  aber  feTt 
überzeugt,  daß  kein  MenTch  auf  der  'Kielt  das  Vermögen 
hat,  Magen,  Cungen  oder  Hteren  neu  $u  machen,  wenn  dieTe 
für  das  menTchlicbe  Ceben  notwendigen  Celle  verletzt  Tind, 
und  ich  rate  meinen  freunden,  wenn  Tie  krank  Tind,  recht 
Tehr,  einen  Hr^t  $u  IJilfe  $u  rufen,  der  bereits  mehr  als  einen 
Kirchhof  angefüllt  hat,  und  nicht  einen  jungen  Schüler  von 
I)ofmann  oder  Boerbave,  der  noch  keinen  fflenfeben  $u  töten 
Gelegenheit  gehabt  bat. 

Hn  den  Cebren  der  Geometrie  habe  ich  gar  nichts  aus- 
zufegen.   DieTe  SCKTTenTcbaft  ift  die  einzige,  die  nie  Sekten 
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gehabt  hat;  Tie  itt  auf  HnalyTe,  SyntbeTe  und  Berechnung 
gegründet;  Ne  beTcbäfttgt  Tich  allein  mit  ganz  unwiderleg- 
lichen Wahrheiten,  und  die  Methode,  Tie  ju  lehren,  itt  in 
allen  Cändern  dieTelbe. 

Huch  was  die  Rheologie  betrifft,  verTcblieBe  ich  mid> 
und  beobachte  ein  ehrerbietiges  SttllTcbweigen.  ffian  Tagt, 
es  Tei  eine  göttliche  WiTTenTcbaft,  und  den  Caien  ift  es  nicht 
vergönnt,  die  Schwellen  des  IJeiligtums  $u  berühren. 

Doch  gegen  die  IJerren  GefcbicbtsprofefToren  glaube  ich 
mindere  BebutTamheit  brauchen  und  ihrer  Prüfung  einige 
hieine  Zweifel  vorlegen  ju  dürfen*  Jch  wage  es,  Tie  ju 
fragen,  ob  das  Studium  der  Chronologie  das  HütjUcbfte 
bei  Grlernung  der  6eTchichte  itt?  Ob  es  ein  unverzeih- 
licher fehler  iTt,  Tich  im  Todesjahr  des  Belus  oder  in  dem 
Cage  $u  irren,  an  welchem  das  Pferd  des  Darius  durch  Tein 
Wiehern  Teinen  IJerrn  auf  PerTiens  t^hron  hob?  Oder  in 
der  Stunde,  unter  welcher  die  Goldene  Bulle  publiziert 
worden  iTt;  ob  um  Techs  übr  morgens  oder  um  vier  Uhr 
nachmittags?  Jch  meinerTeits  bin  zufrieden,  den  Jnhalt 
der  Goldenen  Bulle  und  auch  das  \w  wiTTen,  daB  Tie  im 
3abr  1356  veröffentlich  worden  iTt.  hiermit  will  ich  nicht 
im  geringTten  die  IJiTtoriher  entTchuldigen,  die  Hnachronis- 
men  begehen.  Jn^wiTchen  würde  ich  Meine  TerTehen  dieTer 
Hrt  mit  mehr  KacbTicbt  beurteilen,  als  die  weit  wichtigeren 
fehler,  wenn  ein  GeTchichtsTchreiber  die  Begebenheitn  ver- 
wirrt erzählt,  ihre  HnläTTe  nicht  mit  Deutlichheit  entwickelt, 
ganz  unmethodiTch  \w  Werke  geht,  Tich  lange  bei  unbedeu- 
tenden GegenTtänden  verweilt,  und  über  die  weTentlichTten 
GegenTtände  flüchtig  hinwegeilt. 

Beinahe  ebenfo  denke  ich  über  die  Genealogie,  und  ich 
halte  dafür,  daß  der  Gelehrte  nicht  geTteinigt  zu  werden 
verdient,  der  die  Genealogie  der  heiligen  Helena,  Mutter 
des  KaiTers  KonTtantin,  oder  der  I>ildegardis,  Gemahlin 
oder  Kebsfrau  Karls  des  Großen  nicht  auseinander  yx 
Tetzen  weiß.  Der  GeTchichtslehrer  muß  nur  das  lehren,  was 
Zu  wiTTen  nötig  iTt,  und  das  andere  übergeben. 
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Vielleicht  finden  Sie  meinen  Cadel  $u  ftreng.  Richts, 
könnten  Sie  Tagen,  itt  binieden  vollkommen,  mitbin  baben 
untere  Sprache,  untere  Schuten,  untere  Umverfttäten  das 
Recht,  es  auch  nicht  $u  fein.  Cadel,  können  Sie  bin^ufetjen, 
itt  das  leichtette  Ding,  das  tich  denken  läßt,  detto  fcbwerer 
aber  die  Kunft;  man  muß  tonach  nicht  bloß  tadeln,  tondern 
auch  zugleich  die  Regeln  angeben,  vermöge  deren  man  es 
better  machen  kann»  6ine  billige  Forderung,  mein  IJerr, 
der  $u  genügen  ich  in  völliger  Bereitfcbaft  bin.  Jcb  halte 
dafür,  wir  find  im  Befitj  eben  der  Mittel,  wodurch  andere 
Kationen  jur  Vollkommenheit  gelangt  find,  und  es  kommt 
auf  weiter  nichts  an,  als  fie  anzuwenden.  Schon  längft 
habe  ich  in  den  Stunden  meiner  (Buße  diefe  Materien  durch- 
dacht, fo  daß  fie  mir  gegenwartig  genug  find,  fie  $u  Papier  $u 
bringen,  und  Jhrem  erleuchteten  Urteil  vorzulegen;  und 
dies  um  fo  mehr,  da  ich  auf  Unfehlbarkeit  gar  keinen  Hn- 
fprueb  mache* 

fangen  wir  wieder  bei  der  deutfehen  Sprache  an,  die 
nach  meiner  Befchuldigung  verwirrt  und  fchwer  %\x  be- 
arbeiten itt,  wenig  ftlobllaut  und  überdies  Mangel  an  jenem 
Reichtum  von  Metaphern  hat,  die  fo  notwendig  find,  um 
neue  Blendungen  und  Hnmut  in  gebildete  Sprachen  $u 
bringen.  Um  den  Bieg  ausfindig  $u  machen,  auf  dem  wir 
?u  diefem  Ziel  gelangen  können,  muffen  wir  dem  nach- 
gehen, welchen  untere  Dacbbarn  eingefchlagen  haben. 

Jn  Jtalien  fprach  man  \\x  den  Zeiten  Karls  des  Großen 
noch  einen  barbarifchen  Jargon.  6s  war  ein  Gemifcb 
bunmfeber  und  longobardifcher  Blörter  mit  lateinifchen 
Redensarten  durchwebt,  die  den  Ohren  eines  Cicero  oder 
Tirgil  gan$  unverftändlich  gewefen  fein  würden.  Diefe 
Sprache  blieb  fo,  wie  fie  war,  während  der  aufeinander- 
folgenden 'Jahrhunderte  der  Barbarei.  £ange  nachher  er- 
fchien  Dante;  feine  Terfe  bezauberten  feine  Cef  er,  und  die 
Jtaliener  fingen  an  \u  glauben,  daß  ihre  Sprache  doch  viel- 
leicht auf  die  der  ttberwinder  der  Blett  %u  folgen  verdiente, 
endlich  kur$  vor  und  während  der  BUederberftellung  der 
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«liffenfcbaften  blühten  Petrarca,  HrioTt,  Sanna^ar  und 
Kardinal  Bembo.  Das  Genie  dieter  berühmten  Männer  hat 
bauptfäcbltcb  die  italienitche  Sprache  gebildet.  Zu  gleicher 
Zeit  bildete  fich  die  Hcademica  della  Crusca,  die  für  die 
Erhaltung  und  Sauberheit  des  Stils  forgt. 

Jch  gebe  jetjt  $u  Frankreich  über,  wo  ich  an  f ranj  I. 
IJofe  wenigftens  einen  ebento  mißtönenden  Jargon  finde, 
wie  es  nur  unter  jetziges  DeutTch  ift;  und  die  Verehrer  von 
fflarot,  Rabelais  und  Montaigne  mögen  mir  es  verleihen, 
wenn  ich  bekenne,  daß  die  groben  und  ohne  alle  Hnmut  ge- 
Tchriebenen  CClerke  diefer  Männer  mir  nur  Langeweile  und 
SHiderwitlen  eingeflößt  haben.  Dach  ihnen,  gegen  das  6nde 
der  Regierung  FJeinricb  IV.,  erfchien  Malberbe.  Br  war 
Frankreichs  ertter  Dichter,  oder  genauer  getagt,  als  Verfe- 
macher  war  er  minder  fehlerhaft,  als  feine  Vorgänger.  Zum 
Beweife,  daß  er  feine  Kunft  nicht  auf  den  Gipfel  getrieben 
hat,  darf  ich  Sie  nur  an  folgende  Stelle  aus  einer  feiner 
Oden  erinnern: 
Prends  ta  foudre,  Couis,  und  va  comme  un  lion 
Donner  le  dernier  coup  a  la  derniere  t£te  de  rebelUon. 
IJat  man  wohl  je  einen  Cöwen  mit  einem  Donnerkeil  be- 
waffnet gefehen?  Die  fabel  gibt  einen  folchen  wohl  dem 
Vater  der  Götter  oder  dem  ihn  begleitenden  Hdler,  allein 
der  Cöwe  hat  nie  dies  Httribut  gehabt. 

Doch  verlaffen  wir  den  Malberbe  mit  feinen  unfchick- 
lichen  Metaphern,  und  nähern  wir  uns  Corneille,  Racine, 
Defpreaux,  Boffuet,  flechier,  Pascal,  fenelon,  Bourfault 
und  Vaugelas,  den  wahren  Vätern  der  franjöfifchen  Sprache. 
Sie  find  es,  die  den  Stil  gebildet,  den  Gebrauch  der  Wörter 
feftgefet^t,  die  Perioden  harmonifch  gemacht,  und  dem 
alten  barbarifchen  und  mißtönenden  Jargon  ihrer  Voreltern 
Kraft  und  Gnergie  gegeben  haben.  Man  verfcblang  die 
ftlerhe  diefer  fchönen  Geifter.  «las  gefällt,  haftet  leicht  im 
Gedächtnis.  Diejenigen,  die  €alent  für  die  ftUffenfcbaften 
hatten,  ahmten  ihnen  nach.  Der  Stil  und  der  Gefchmack 
diefer  großen  Männer  teilte  fich  nachher  der  ganzen  Hatten 
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mit.  erlauben  Sie  mir  hier  im  Vorbeigehen  die  Hnmerhung 
$u  machen,  daß  in  Griechenland,  in  Jtalien,  fowte  in  frank- 
reich,  die  Dichter  allemal  die  erften  waren,  welche  ihre 
Sprache  biegfam  und  harmonitch  machten,  und  dadurch  ge- 
fcbmeidtger  und  bearbeitungsfähiger  für  die  Schriftfteller, 
welche  nach  ihnen  in  ProTa  fcbrieben. 

Gehe  ich  nach  Gngland  über,  fo  finde  ich  dafelbft  ein 
Bild,  das  dem  von  Jtalien  und  Frankreich  gleichkommt. 
Dies  Reich  wurde  von  den  Römern,  von  den  Hngelfacbfen, 
von  den  Danen  und  endlich  von  HlUbelm  dem  Gröberer, 
I^eriog  der  Hormannen,  unterjocht.  Hus  der  Vermifcbung 
der  Sprachen  aller  ihrer  ttberwtnder,  wo$u  noch  der  Jargon 
kam,  den  man  noch  heutigentages  im  fürftentum  ftlales 
Tpricht,  entftand  das  Gnglifche.  Jcb  brauche  Jbnen  nicht 
yx  Tagen,  daß  in  diefen  Zeiten  der  Barbarei  diete  Sprache 
wenigttens  ebento  roh  und  ungefchliffen  war,  als  die,  von 
denen  ich  eben  geredet  habe«  Die  <KUederberftellung  der 
CUiffenfcbaften  hatte  bei  allen  Rationen  einerlei  Wirkungen. 
Guropa,  der  dicken  ClnwifTenheit  müde,  die  es  fo  viele  'Jahr- 
hunderte hindurch  umnebelt  hatte,  verlangte  Huf  klarung; 
auch  Gngland,  ftets  eiferfücbtig  auf  Frankreich,  wollte  felbft 
gute  Schriftfteller  hervorbringen,  dnd  da  man,  um  $u 
fchreiben,  eine  gefchliffene  Sprache  haben  muß,  begann  es 
die  feinige  $u  vervollkommnen.  Um  fchneller  darin  fort- 
schreiten, eigneten  fie  fich  aus  dem  Cateinifchen,  f  ran$ö- 
ftfcben  und  Jtalienifcben  alle  die  Ulorte  an,  deren  fie  fich 
benötigt  glaubten. 

Sie  haben  berühmte  Schriftfteller  gehabt,  die  aber  nicht 
imTtande  geweten  find,  die  fcharfen  und  fpit^en  Cöne  ihrer 
Sprache  fanft  $u  machen,  welche  die  Ohren  der  fremden  fo 
fehr  beleidigen.  Hlle  übrigen  Sprachen  verlieren,  wenn  man 
fie  überlebt,  das  Gnglifcbe  allein  gewinnt  dadurch.  Jcb 
erinnere  mich  hierbei  einer  Hntwort,  die  ich  einmal  einen 
Gelehrten  auf  die  frage  geben  hörte:  Welcher  Sprache  fich 
die  Schlange  bedient  habe,  als  fie  unfere  Mutter  verführte? 
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Der  englifcben,  erwiderte  jener,  denn  die  Schlange  $itcht» 
Debmen  Sie  dieten  Ginfall  für  nichts  mehr,  als  was  er  tft. 

nachdem  ich  Jhnen  nun  gezeigt,  auf  welche  Hrt  und 
Gleite  andere  Rationen  ihre  Sprache  angebaut  und  vervoll- 
kommnet haben,  werden  Sie  daraus  felbft  den  Schluß 
Ziehen,  daß  durch  den  Gebrauch  eben  diefer  Mittel  es  uns 
fo  gut  gelingen  werde,  wie  jenen»  Wir  muffen  große  Redner 
und  große  Dichter  haben,  die  uns  diefen  Dienft  leiften,  den 
wir  von  den  Philotophen  nicht  erwarten  Rönnen,  deren  Ge- 
fcbäft  es  ift,  Jrrtümer  auszurotten  und  neue  Wahrheiten 
ju  entdecken»  Die  Dichter  und  Redner  muffen  uns  durch 
ihre  Harmonie  bezaubern,  rühren  und  überreden.  Doch  da 
man  nicht  befehlen  kann,  daß  Genies  ju  einer  beftimmten 
Zeit  geboren  werden,  fo  wollen  wir  fehen,  ob  wir  nicht  in- 
Zwifcben  einige  Hilfsmittel  gebrauchen  können,  um  gleich- 
falls einige  f  ortfcbrttte  $u  machen. 

Damit  der  Stil  gedrängter  wird,  follten  wir  die  un- 
nützen Parenthefen  wegwerfen,  und  damit  wir  Gnergie  be- 
kommen, die  alten  Schriftfteller  überfetzen,  die  fich  mit  der 
meiften  Stärke  und  Hnmut  ausgedrückt  haben.  Ton  den 
©riechen  Tollte  man  den  'Cbucydides  und  Xenophon 
nehmen,  des  Hriftoteles  Poetik,  Gpiktets  I)andbucb  und 
ffiarc  Hurels  Gedanken  nicht  $u  vergeffen;  hauptfächlich 
follte  man  fich  beftreben,  Demofthenes  in  unfere  Sprache 
gut  $u  übertragen.  Ton  den  Cateinern  würde  ich  Cäfars 
Kommentarien,  den  Salluft,  'Cacitus  und  IJorajens  Poetik 
vorfchlagen,  von  den  f  ran$ofen  aber  die  Penfees  des  Roche- 
foucauld, die  Cettres  Perfanes,  den  Gfprit  des  £ots. 

Hlle  die  Bücher,  die  ich  hier  empfehle,  find  vorwiegend 
in  einem  knappen  fententiöfen  Stil  gefchrieben,  und  würden 
ihre  Überfet$er  nötigen,  die  müßigen  Husdrücke  und  un- 
nützen Worte  zu  vermeiden.  Sie  würden  all  ihren  Scharf- 
finn  anwenden  muffen,  ihre  Gedanken  zufammenzudrängen, 
damit  ihre  Überfetzungen  das  Kraftvolle  erhielten,  das 
man  an  den  Originalen  bewundert.  Doch  muffen  fie  bei  der 
Bemühung,  ihren  Stil  energifcher  z«  machen,  fich  auch  fehr 
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hüten,  nicht  dunkel  $u  werden;  muffen  fich  immer  erinnern, 
daß  Deutlichkeit  die  erfte  Pflicht  jedes  Scbriftftellers  ift, 
und  fich  daher  nie  von  den  Regeln  der  Grammatik  ent- 
fernen, fondern  die  Worte,  welche  die  phrafen  regieren,  fo 
ftellen,  daß  fie  keinen  Doppelfinn  erzeugen.  ttberfetfungen 
der  Hrt  würden  die  ffiufter  fein,  wonach  unfere  Scbrtft- 
fteller  fich  bei  eigenen  Hrbeiten  bilden  könnten.  Hlsdann 
dürften  wir  uns  fchmeicheln,  die  Vorfcbrift  befolgt  $u 
haben,  die  IJora$  in  feiner  Poetik  den  Schrtftftellern  gibt: 
'Cot  verba,  tot  pondera. 

Gtne  weit  fchwierigere  Unternehmung  würde  aber  die 
fein,  die  harten  Cöne  fanfter  ju  machen,  die  wir  in  unferer 
Sprache  fo  häufig  antreffen.  Vokale  fchmeicheln  dem  Ohr, 
aber  $u  viele  Konfonanten  hintereinander  beleidigen  es,  weil 
fie  fchwer  aussprechen  find  und  gar  keinen  Wohlklang 
geben.  Wir  haben  überdies  unter  unfern  IJUfs-  und  Zeit- 
wörtern viele,  deren  Sndfilben  faft  gar  nicht  gehört  werden 
und  dadurch  fehr  unangenehm  find,  als  fagen,  geben, 
nehmen.  (Dan  darf  diefen  Worten  nur  ein  a  anhangen,  und 
fie  in  fagena,  gebena,  nehmena  verwandeln,  fo  haben  fie 
einen  für  das  Ohr  lieblichen  Klang.  2fd>  weiß  aber  fehr 
wohl,  daß  wenn  auch  der  Kaifer  felbft  famt  feinen  acht 
Kurfürften  auf  einem  feierlichen  Reichstage  durch  ein  ©e- 
fetj  diefe  Husfprache  anbeföhle,  fo  würden  dennoch  die 
eifrigen  Verteidiger  des  alten  Deutfcben  fich  daran  nicht 
kehren  und  allenthalben  in  fchönem  £atein  ausrufen:  Cäfar 
non  eft  fuper  grammaticos,  und  das  gemeine  Volk,  das  in 
allen  £ändern  über  die  Sprache  entfcheidet,  würde  fagen 
und  geben  wie  bisher  fprechen.  Die  f ran^ofen  haben  durch 
ihre  Husfprache  viele  Worte  milder  gemadrt,  welche  die 
Ohren  beleidigten,  und  den  Kaifer  Julian  veranlaßten  $u 
fagen;  Die  Gallier  krächzten  wie  die  Krähen.  Worte  der 
Hrt,  wie  man  fie  fonft  ausfprach,  find  cro-jo-yent,  voi-yat- 
yent,  jetjt  fpricht  man  fie:  croyent,  voyent  aus;  und  haben 
fie  gleich  nichts  Schmeichelhaftes  fürs  6ehör,  fo  haben  fie 
doch  auch  gar  nichts  Widriges,     fflit  gewiffen  Worten  in 
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unTerer  Sprache  könnte  man  meines  Bedünkens  ebento  ver- 
fahren« 

Doch  begehen  untere  ScbriftTteller  einen  fehler,  den  ich 
nicht  verTcbweigen  kann,  den,  meine  ich,  daß  Tie  niedrige 
und  triviale  Vergleiche  aus  der  Sprache  des  Pöbels  ent- 
lehnen. 6in  gewtTTer  Dichter  $.  B.  bediente  Tich  in  feiner 
ZuTchrift  an  Teinen  fißäcenaten  folgendes  Husdruckes: 
„Schieß,  großer  6önner,  Tchieß  deine  Strahlen,  armdick  auf 
deinen  Knecht  hernieder/'  Cüas  Tagen  Sie  von  dem  „arm- 
dick"? IJätte  man  nicht  dietem  Dichter  Tagen  Tollen:  £ern 
erTt  denken,  freund,  eh  du  dich  mit  Schreiben  abgibTt?  Bei 
dieTen  Mängeln  unTerer  Literatur,  dächte  ich  alTo,  ahmten 
wir  nicht  die  Hrmen  nach,  die  gern  für  reich  gehalten  Tein 
wollen,  Tondern  geTtänden  gan$  aufrichtig  unfere  Dürftig- 
keit ein.  Der  Gedanke  daran  ermuntere  uns,  durd)  uner- 
müdete  Hrbeit  Schätze  der  Citeratur  $u  erwerben,  deren  Be- 
Titj  den  Ruhm  unTerer  Ration  auf  den  6ipfel  heben  wird. 

nachdem  ich  Jhnen  nunmehr  gezeigt  habe,  wie  man 
unTere  Sprache  bilden  könnte,  erbitte  ich  mir  von  Jhnen 
gleiche  HufmerkTamkeit  in  Betreff  der  Maßregeln,  die  man 
ergreifen  müßte,  um  den  Kreis  unTerer  KenntniTTe  $u  er- 
weitern, deren  Brwerbung  leichter  und  nützlicher  $u 
machen,  und  zugleich  den  GeTcbmack  der  ^fugend  ju  bilden. 
ZuvörderTt  Tcblage  ich  vor,  mit  mehr  Überlegung  die  Rek- 
toren zu  wählen,  denen  man  die  Schulen  anvertraut,  und 
ihnen  eine  gute  Methode  vorschreiben,  die  Tie  beim  Unter- 
richt in  der  Grammatik,  Dialektik  und  Rhetorik  beobachten 
müßten;  ferner  kleine  achtungsvolle  Hus^eichnungen  für  die 
Schüler  einzuführen,  die  Tieft  durch  fleiß  hervortun,  und 
leichte  Ghrenkränkungen  für  die,  welche  nachläTTig  Tind. 

Sßolfs  Cogik  iTt  meines  Dafürhaltens  die  beTte  und 
deutlichTte  von  allen.  Daher  Tollten  Tich  ihrer  alle  Schul- 
männer bei  ihrem  Unterricht  bedienen,  und  dies  um  To 
mehr,  da  die  des  Battcux  nicht  überfetjt  iTt,  und  jene  auch 
nicht  übertrifft.  Die  Rhetorik  anlangend,  To  Tollte  man 
Tich  bloß  an  Quintilian  halten.    Wer  dieTen  Hutor  Ttudiert, 
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und  nicht  Beredfamkeit  erlangt,  wird  es  Heber  nie.  Der 
Stil  diefes  ^Clerkes  itt  War  und  deutlich,  es  enthält  alle 
Vorfcbrtften  und  Regeln  der  Kunft.  Bei  dietem  Unterricht 
aber  muffen  die  Cehrer  die  Husarbeitungen  ihrer  Schüler 
forgfältig  prüfen,  fich  nicht  begnügen,  ihre  fehler  $u  ver- 
beffern,  fondern  ihnen  auch  die  Gründe  angeben,  wes- 
halb Terbefferung  nötig  ift,  und  auch  die  Stellen  loben,  die 
ihnen  gelungen  find. 

Befolgen  die  Cehrer  diefe  Methode,  fo  werden  fie  die 
Keime  der  Calente  entwichein,  welche  die  Hatur  gefäet  hat; 
werden  die  Urteilskraft  der  Schüler  vervollkommnen,  wenn 
fie  fie  gewöhnen  nie  ohne  Sachkenntnis  $u  entfeheiden  und 
ftets  richtige  Folgerungen  aus  den  Vorderfät$en  $u  Rieben. 
Die  Rhetorik  wird  ihren  6eift  methodifch  machen,  fie 
werden  die  Kunft  lernen,  ihre  Gedanken  $u  ordnen,  fie  $u 
verbinden,  aneinander  $u  knüpfen,  auch  glückliche,  natür- 
liche und  unmerkliche  Übergänge  von  der  einen  \\x  der 
andern  $u  finden.  Sie  werden  ihren  Stil  allemal  dem 
Gegenftande  anpaffen,  $ur  gehörigen  Zeit  Figuren  brauchen, 
fowohl  um  der  Gtntönighett  des  Stils  abzuhelfen,  als  auch 
um  Blumen  über  die  Stellen  $u  ftreuen,  die  deren  fähig  find, 
und  befonders  nicht  zwei  Metaphern  ineinander  wirren,  wo- 
durch notwendig  der  Sinn  fchielend  werden  muß. 

Die  Rhetorik  wird  fie  gleichfalls  lehren,  eine  Cßabl 
unter  den  Beweisgründen,  die  fie  brauchen  wollen,  zu  treffen, 
wie  fie  fich  für  das  Huditorium  fchicken,  an  das  fie  ge- 
richtet find.  Sie  werden  lernen,  wie  fie  die  Gemüter  ein- 
nehmen, wie  fie  gefallen,  rühren,  Unwillen  oder  Mitleid 
erregen,  überreden  und  den  Beifall  aller  an  fich  reißen 
können.  Welche  göttliche  Kunft  ift  das  nicht,  wo  man  durch 
den  Gebrauch  bloßer  CHorte,  ohne  Gewalt  und  Zwang 
Seelen  und  IJerjen  beherrfchen,  und  in  einer  zahlreichen 
Verfammlung  die  Ceidenfcbaften  erregen  kann,  von  denen 
man  fie  eingenommen  wiffen  will. 

klären  die  guten  Schriftfteller  der  Hlten  und  unferer 
Hachbarn  einmal  überfetzt,  fo  würde  ich  deren  Cektüre  als 
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eine  notwendige  und  böcbft  wichtige  Sache  anempfehlen. 
Zur  Bildung  in  der  Cogih  gibt  es  \.  B.  keine  befferen 
Schriften  als  Balles  Gedanken  über  die  Kometen,  und  fein 
Kommentar  über  die  SClorte:  Hötige  fie  hereinzugeben.  Hadi 
meiner  geringen  Ginftcbt  ift  Bayle  der  erfte  Dialektiker,  den 
Guropa  gehabt  hat.  Gr  fcblußfolgert  md)t  nur  mit  Stärke 
und  Präjifion,  fondern  fein  I^auptvor^ug  befteht  zumal  da- 
rin,-daß  er  mit  einem  Blick  einen  Satz  ganz  überfchaut; 
nichts  entgeht  ihm,  weder  die  ftarke  noch  die  febwaebe  Seite 
desfelben.  Gr  weiß  fogleicb,  wie  er  zu  benutzen,  wie  er  $u 
behaupten  ift,  und  wie  deffen  Hngreifer  widerlegt  werden 
können.  Jn  feinem  großen  Dihtionär  tadelt  er  den  Ovid 
wegen  feiner  Gntwicklung  des  Chaos;  die  Hrtikel  in  diefem 
CQerk  über  die  flßanicbäer,  den  Gpikur,  den  Zoroafter  und 
manche  andere  find  vortrefflich.  Sie  verdienen  insgefamt 
gelefen  und  ftudiert  ^u  werden.  6s  würde  ein  unfehätj- 
barer  Vorteil  für  junge  Ceute  fein,  wenn  fie  fich  die  Starke 
des  Räfonnernents  und  den  ausnehmenden  Scharffinn 
diefes  großen  Mannes  ganz  \u  eigen  machen  könnten. 

Sie  erraten  fchon  von  fclbft,  welche  Schriftfteller  ich 
denen  anempfehlen  würde,  die  fich  auf  die  Beredfamkeit 
legen,  dm  fogleicb  den  Grazien  opfern  zu  lernen,  würde  ich 
ihnen  raten,  daß  fie  die  großen  Dichter  I)omer  und  Tirgil 
lefen,  und  mit  diefer  Cektüre  einige  der  ausgefuchteften 
Oden  des  I)oraz  und  einige  Cieder  des  Hnakreon  verbänden. 
Um  ihnen  echten  Gefcbmack  für  die  Beredfamkeit  beizu- 
bringen, würde  ich  ihnen  den  Demofthenes  und  den  Cicero 
in  die  I)ände  geben,  und  fie  auf  die  Terfchiedenheit  der  Vcr- 
dienfte  diefer  beiden  großen  Redner  binweifen.  Bei  dem 
erften  darf  man  nichts  zufetzen,  bei  dem  andern  nichts  weg- 
nehmen. Dann  könnte  die  £ektüre  der  fchönften  Ceicben- 
reden  des  Boffuet  und  flechier  folgen,  der  franpfifchen 
Demofthenes  und  Cicero,  und  der  faftenpredigten  des 
ßlaffillon,  die  voller  erbabenfter  Beredfamkeit  find. 

Damit  fie  den  biftorifchen  Tortrag  lernten,  würde  ich 
ihnen  den  Civius,  Salluft  und  Lantus  empfehlen,  und  fie! 
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gleich  das  erhabene  dts  Stils  und  das  Schöne  in  der 
Grjählung  dieter  Männer  bemerken  laffen,  dabei  gleichwohl 
die  Cetcbtgläubtgkeit  des  Civilis  tadeln,  der  allemal  am 
6nde  jedes  Jahres  eine  Ctfte  von  Wunderwerken  anführt, 
von  denen  eins  immer  lächerlicher  itt  als  das  andere.  So- 
dann könnten  diefe  jungen  Ceute  die  IJittoire  umverteile 
des  Boffuet  und  die  Revolutions  romaines  des  Vertot  durch- 
laufen, womit  fie  die  einleitung  von  RobertTons  Gefcbicbte 
Karls  V.  verbinden  könnten. 

Huf  die  Hrt  würden  fie  ihren  Gefcbmack  bilden  und 
hiftorifchen  Vortrag  und  Stil  lernen.  F)at  aber  der  Cehrer 
felbft  davon  keine  Kenntnis,  fo  wird  er  fich  begnügen  $u 
tagen:  „FJiei*  hat  DemoTthenes  ein  fehr  ftarkes  rednerifches 
Hrgument  gebraucht,  dort  und  im  größten  €eil  der  Rede 
bedient  er  fich  des  enthvmena;  da  ift  eine  Hpoftrophe,  dort 
eine  Profopopöie,  hier  eine  Metapher,  dort  eine  Hyperbel." 
Das  alles  ift  recht  gut  und  febön;  weiß  aber  der  Cehrer  die 
Schönheiten  feines  Schriftftellers  nicht  beffer  $u  entwickeln 
und  deffen  fehler  $u  bemerken  (denn  fehler  kommen  felbft 
den  größten  Rednern  vor)  fo  hat  er  feine  Hmtspflicht  nicht 
erfüllt.  Jch  dringe  auf  alles  dies  fo  fehr,  weil  ich  wünfehte, 
daß  die  jungen  Ceute  die  Schulen  mit  deutlichen  und  be- 
ftimmten  Begriffen  verlaffen  möchten,  und  daß  die  Cehrer, 
nicht  zufrieden,  ihr  Gedächtnis  angefüllt  $u  haben,  fich 
hauptfächlich  befliffen,  ihre  Urteilskraft  \\x  bilden,  damit 
fie  das  Gute  vom  Schlechten  unterfcheiden  lernen,  und  nicht 
bloß  tagen:  das  gefällt  mir  nicht,  fondern  auch  triftige 
Gründe  für  ihr  Gefallen  oder  Mißfallen  angeben  können. 

dm  fich  $u  überzeugen,  wie  wenig  Gefchmack  noch  bis 
jet$t  in  Deutfcbland  berrfebt,  dürfen  Sie  nur  untere  öffent- 
lichen Schaufpiele  befuchen.  Sie  fehen  dafelbft  die  abfeheu- 
lichen  Stücke  von  Shakefpeare  aufgeführt,  die  man  in 
untere  Sprache  überfet^t  hat.  Die  gan$e  Terfammlung  findet 
außerordentliches  Wohlgefallen  daran,  diefe  lächerlichen 
farcen  $u  fehen,  die  nur  für  kanadifche  Wilden  taugen. 
Jch  nenne  fie  deshalb  fo,  weil  fie  wider  alle  Regeln  des 
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Scbaufpiels  Tündigen;  Regeln,  die  nicht  natürlich  Tind,  die 
man  in  der  Poetik  des  HrtTtoteles  findet.  Dort  Tind  die 
drei  6inbeiten  der  Zeit,  des  Ortes  und  der  Handlung  a^s 
die  einzigen  und  wahren  Mittel  vorgeTcbrieben,  die  'Tra- 
gödien intereTTant  ju  machen.  Jn  den  Stücken  jenes  6ng- 
länders  aber  gebt  die  Handlung  ganje  ^abre  fort.  Wo 
bleibt  da  die  WabrTcbeinlicbkeit  ?  Bald  erTcbeinen  Caft- 
träger  und  Totengräber,  und  reden  wie  es  ficb  für  Tie 
Tcbtckt,  und  dann  kommen  Prinzen  und  Königinnen.  Wie 
kann  dies  potfierlicbe  GemtTcb  von  niedrigem  und  Großem, 
vom  pickelberingspoTTen  und  TragiTcbem  gefallen  und 
rubren? 

SbakeTpeare  kann  man  diete  wunderliche  SeitenTprünge 
und  HusTcbweifungen  verleiben,  weil  Küntte,  wenn  Tie 
enttteben,  nie  $u  ihrer  Reife  gediehen  find.  Hber  erft  vor 
einigen  fahren  ift  ein  „Göt$  von  Berlicbingen"  erfchienen, 
eine  abfcheuliche  Dacbahmung  jener  Tchlechten  engUTcben 
Stücke;  und  man  bringt  ihn  aufs  Theater,  und  das  Par- 
terre hlatTcbt  ihm  Beifall  und  verlangt  mit  SntbuTiasmus 
die  Wiederholung  dieter  ekelhaften  piattitüden.  Jch  weiß 
wohl,  daß  ficb  über  den  GeTcbmack  nicht  ftreiten  läßt;  indes 
werden  Sie  mir  doch  erlauben  ju  Tagen,  daß  diejenigen, 
die  ebenToviel  Vergnügen  daran  finden,  Seiltänzer  und 
Marionetten  als  Racines  Tragödien  \\x  Teben,  nur  ihre  Zeit 
\\x  töten  geTonnen  Tind;  lieber  wollen,  daß  man  \\x  ihren 
Hugen  als  \w  ihrem  Geilte  Tpricht,  und  bloßes  Spektakel 
dem  vorziehen,  was  Gindruck  auf  das  IJerj  macht. 

Doch  wieder  zurück  $u  unTerm  Vorwurf!  Bisher  habe 
ich  nur  von  den  niederen  Schulen  gefprochen,  jetzt  will  ich 
ebenTo  frei  von  den  hohen  urteilen,  und  Jhnen  VerbeTTe- 
rungen  vorlegen,  die  denjenigen,  die  Tich  die  Mühe  geben 
wollen,  darüber  gehörig  nachzudenken,  höchTt  nützlich  und 
vorteilhaft  Tcheinen  werden,  Man  muß  nicht  glauben,  daß 
die  Methode,  nach  der  die  ProfeTToren  die  WiTTenTchaften 
lehren,  gleichgültig  Tei.    Gebricht  es  der  Methode  an  Deut- 
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Ucbkeit  und  BeTtimmtbeit,   To  ift  alle  übrige  Mühe   ver- 
gebens« 

Die  meiTten  ProfefToren  haben  den  Plan  ibrer  Vor- 
leTungen  einmal  entworfen,  und  dabei  latten  Tie  es  be- 
wenden. Ob  er  gut  oder  Tcblecbt  tTt,  darum  bekümmert 
Neb  niemand;  auch  Tiebt  man,  wieviel  bei  dieter  Hrt  $u 
Ttudieren  herauskommt,  und  wie  wenige  junge  Ceutc  von 
dieten  Vorletungen  Toviel  KenntniTTe  mitbringen  als  Tie 
Tollten.  Daher  müßte  man  meines  Gracbtens  dem  ProfeTTor 
die  Regeln  vorTcbreiben,  die  er  bei  Teinen  VorleTungen  $u 
befolgen  hätte.  IJier  folgt  ein  kurzer  6ntwurf.  Den 
Geometer  und  6ottesgelehrten  übergehe  ich  ganj,  weil  die 
Gvtdenj  des  erften  gar  keiner  ZuTät;e  mehr  fähig  ift,  und 
weil  man  die  vom  Volke  durchgängig  angenommenen  Mei- 
nungen des  letzteren  nicht  angreifen  darf. 

Jcb  wende  mich  folglich  Togleich  jum  PbiloTopben,  von 
dem  ich  verlange,  daß  er  Teilte  VorleTungen  mit  einer  ge- 
nauen Definition  der  philoTopbie  anfange,  Todann  in  die 
entfernteften  Zeiten  hinaufgehe,  und  all  die  verfebiedenen 
Meinungen  anführe,  welche  die  MenTcben  gehabt  und  ge- 
lehrt haben,  und  deren  Meinungen  im  zeitlicher  Reihenfolge 
genau  entwickele  und  beurteile.  So  muß  er  Tich  j.  B.  nicht 
begnügen  $u  Tagen,  daß  nach  dem  SyTtem  der  Stoiker  die 
Seelen  der  MenTcben  Ceilchen  der  Gottheit  find.  So  Tcbön 
und  erhaben  dieTer  Gedanke  auch  beim  erTten  Hnblick 
Tcheint,  To  muß  unTer  ProfeTTor  doch  geigen,  daß  er  ftlider- 
Tprüche  enthält,  weil  der  MenTcb,  wenn  er  ein  €eil  der  Gott- 
heit wäre,  unendliche  KenntniTTe  haben  müßte,  die  er  doch 
nicht  hat;  weil,  wenn  Gott  in  dem  MenTcben  wäre,  jetjt 
der  engliTche  Gott  mit  dem  franjöfiTcben  und  TpaniTchen 
Krieg  führen  und  alTo  die  verTchiedenen  Ceile  der  Gott- 
heit Tich  gegenTeitig  ju  jerTtören  Tuchen  würden;  und  weil 
endlich  alle  BubenTtüche,  alle  Verbrechen,  welche  die 
MenTcben  begehen,  CUcrhe  der  Gottheit  Tein  würden.  JTt 
es  nicht  ungereimt,  dergleichen  abTcheuliche  Meinungen  an- 

261 


$unebmen,  die  eben  deshalb  nicht  wahr  Tein  können,  weit 
Tie  ungereimt  find? 

CHenn  derCebrer  auf  Gpihurs  SyTtem  kommt,  wird  er 
betonders  dabei  verweilen,  daß  dieter  pbilotopb  Teinen 
Göttern  die  Cetdensfäbigheit  ^ufebreibt,  was  der  göttlichen 
Ilatur  entgegen  itt;  auch  wird  er  nidrt  vergelten,  die  Unge- 
reimtheit des  Satjes  von  der  Bewegung  der  Htome  $u 
?eigen,  und  überhaupt  alles,  was  dem  RäTonnement  dietes 
PhiloTophen  an  Genauigkeit  und  ZuTammenbang  fehlt»  6r 
wird  unftreitig  der  ahataleptiTcben  Sehte  erwähnen,  und 
geftehen,  daß  die  Jßenfchen  Ticb  oft  in  der  Hotwendigheit 
befinden,  ihr  Urteil  zurückzuhalten,  wenn  Hnalogie  und 
Erfahrung  ihnen  keinen  Cettfaden  darbieten,  der  fie  aus 
dem  £abyrtntb  führen  kann.  Sodann  wird  er  auf  Galiläi 
kommen,  deffen  Syftem  aufs  deutUcbtte  vortragen,  und 
nicht  unterlaften,  die  Hbgefcbmacktbett  der  rönriTcben 
Klerifei  $u  feigen,  die  nicht  haben  wollte,  daß  die  Grde  fich 
drehe,  daß  es  Gegenfüßler  gebe,  und  die,  To  unfehlbar  Tie 
fich  auch  glaubt,  diesmal  wenigTtens  ihren  Prozeß  vor  dem 
RicbterTtubl  der  Vernunft  verlor. 

I>ierauf  folgen  Kopernikus,  Cycbo  de  Brahe  und  das 
CilirbelfyTtem  des  CarteTtus*  Der  ProfeTfor  wird  Teinen 
Zuhörern  geigen,  wie  unmöglich  es  ift,  daß  ein  angefüllter 
Raum  fich  aller  Bewegung  widerTetje,  wird  bis  jur  6vi- 
den$  dartun,  daß  —  CarteTius  mag  Tagen  was  er  will,  —  die 
Ciere  keine  fflaTchinen  find.  Dann  müßte  ein  kurzer  Hb- 
riß  des  üewtonTcben  SyTtems  folgen,  dem  zufolge  man  den 
leeren  Raum  annehmen  muß,  ohne  daß  man  beTtimmen 
kann,  ob  er  bloß  ßegation  der  6xtTten$,  oder  ein  StteTen  iTt, 
von  deTTen  natur  man  durchaus  keine  beTtimmten  Begriffe 
haben  kann.  Dies  darf  den  ProfeTTor  nicht  abhalten,  feine 
Zuhörer  zu  belehren,  wie  vollkommen  dies  von  Dewton 
errechnete  SyTtem  mit  den  Phänomenen  in  der  Hatur  über- 
einTtimmt;  und  eben  dies  hat  die  neueren  Stteltweüen  ge- 
nötigt, die  Schwere,  die  Zentripetal-  und  Zentrifugalkraft 
anzunehmen,    verborgene    GigenTchaften    der    natur,    von 
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denen  man  bis  auf  untere  Zeiten  noch  gar  keinen  Begriff 
gehabt  hatte» 

Dunmehr  wird  die  Reibe  an  Cetbnij  kommen,  an  das 
Syftem  der  Monaden  und  die  vorherbettimmte  F)armonie. 
tlnfer  Cebrer  wird  ohne  Zweifel  die  Bemerkung  machen, 
daß  fich  ohne  6inheit  keine  Zahl  denken  laffe,  und  daraus 
die  Folgerung  Rieben,  daß  die  fßaterie  $ulet$t  aus  untrenn- 
baren Körpern  jufammengefetjt  Tei;  Todann  wird  er  feinen 
Zuhörern  Tagen,  daß  Tich  eine  unendliche  'Ceilbarhett  der 
fßaterie  $war  wohl  denken  laTTe,  daß  aber  in  der  Datur 
TelbTt  die  HrbeTtandteile  To  fein  find,  daß  Tie  unTern  Sinnen 
entgehen,  und  man  folglich  notwendig  annehmen  müTTe, 
daß  die  erTten  Grundftoffe  der  6lemente  un^erftörbar  find. 
Denn  aus  nichts  kann  nichts  hervorgebracht,  und  nichts 
kann  nicht  vernichtet  werden. 

Das  Syftem  der  vorherbeTtimmten  I)armonie  wird 
unTer  Cehrer  als  den  Roman  eines  Joannes  von  vielem 
Genie  darTtellen,  und  ohne  Zweifel  die  Hnmerkung  bei- 
fügen, daß  die  Datur  allemal  die  kürzten  Wege  wähle,  um 
|u  ihrem  Zweck  $u  gelangen,  und  daß  man  die  Wefen  nicht 
ohne  Dot  vervielfältigen  muffe.  Sodann  wird  er  auf  den 
Spinoza  kommen,  deTTen  Widerlegung  ihm  nicht  Tchwer 
fallen  wird,  da  hier  eben  die  Gründe  ju  gebrauchen  find, 
deren  er  fich  gegen  die  Stoiker  bedient  bat,  und  nimmt  er 
diefes  Syftem  von  der  Seite,  da  es  die  Gxiften$  Gottes  $u 
leugnen  Tcheint,  fo  wird  ihm  nichts  leichter  fein,  als  es  ju 
?erftören,  $umal,  wenn  er  jeigt,  wie  jede  Sache  in  der  Welt 
ju  einem  gewiffen  Zweck  beftimmt,  und  diefem  Zweck  ge- 
mäß eingerichtet  ift.  Hlles,  Togar  das  Wachstum  eines 
Grashälmchens,  beweift  die  Gottheit;  und  wenn  der  fflenfcb 
einen.  Grad  von  Verftand  befitjt,  den  er  fich  felbft  nicht 
gegeben,  fo  muß  ganj  unumgänglich  das  Wefen,  von  dem 
er  es  hat,  einen  weit  tieferen  und  unermeßlicheren  Verftand 
öefitjen. 

Buch  fißalebrancbe  darf  nicht  ganj  vergeffen  werden. 
Bei  6ntwicklung  der  Grundfätje  diefes  gelehrten  Mönches 
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wird  unter  Cebrer  ?eigen,  daß  die  natürlichen  folgen  der- 
Telben  uns  jum  Syftem  der  Stoiker  zurückführen,  nämlich 
$u  der  allgemeinen  Cfleltteele,  von  der  alle  liefen  belebt 
und  Celle  find,  ftlenn  wir  alles  in  Gott  feben,  wenn  all 
untere  empftndungen,  untere  Gedanken,  unter  Collen  und 
Begehren  von  teiner  intellektuellen  6inwirkung  auf  untere 
Organe  herrühren,  to  tind  wir  bloße  Mafcbinen,  durch  gött- 
liche 5ände  in  Bewegung  gefetzt.  Die  Gottheit  bleibt  als- 
dann nur  allein  übrig,  und  der  Menfcb  verfebwindet  gan$. 

Jch  traue  unterm  IJerrn  Profettor  foviel  Ginficht  $u, 
daß  er  den  weifen  £ocke  nicht  vergelten  wird,  den  einzigen 
ffletapbyfiker,  der  die  Ginbildungskraft  der  gefunden  Ver- 
nunft aufopfert,  der  folange  an  der  F)and  der  Grfahrung 
geht,  als  er  bann,  und  vorfichtig  ftille  fteht,  wenn  ihn  diefe 
fiebere  führerin  verläßt.  Bei  der  Moral  wird  unter  Cebrer 
etwas  von  Sokrates  tagen,  dem  Marc  Hurel  Gerechtigkeit 
widerfahren  laffen,  und  fleh  vorzüglich  über  Ciceros  Buch 
de  offieiis  ausbreiten;  das  bette  3Uerh,  das  je  über  die 
die  Moral  gefchrieben  ift  und  gefchrieben  werden  wird. 

Den  Hrjten  habe  ich  nur  ein  paar  ÖJorte  ju  tagen.  Sie 
muffen  ihre  Schüler  hauptfächlich  gewöhnen,  die  Symptome 
der  Krankheit  forgfältig  ju  unterfuchen,  um  deren  Gat- 
tungen genau  kennen  $u  lernen.  Diefe  Symptome  find  ein 
fchneller  oder  fchwacher,  ein  ftarker  oder  heftiger  oder 
unterbrochener  Puls;  Trockenheit  der  Zunge;  Befchaffen- 
heit  der  Hugen,  der  Husdünftung;  die  Hbfonderungen 
insgefamt  durch  den  Urin  fowohl  als  den  Stuhlgang. 
Daraus  jieht  der  Hr$t  Folgerungen,  wonach  er  mit  einiger 
Sicherheit  die  Hrt  des  Miasma  beftimmen  kann,  welches 
die  Krankheit  verurfacht,  und  nach  diefen  Kenntniffen 
wählt  er  dann  die  ficherften  Mittel,  fie  ju  heilen. 

Überdies  wird  der  Profeffor  fich  Mühe  geben,  feinen 
Schülern  die  ausnehmende  Verfchiedenheit  der  'Tempera- 
mente und  die  Hufmerkfamkeit  ju  geigen,  die  fie  erfordern; 
er  muß  ihnen  deutlich  machen,  wie  einerlei  Krankheit  fich 
bei  jedem  Temperamente  ganj  verfchieden  äußert,  und  wie 
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notwendig  es  daher  fei,  die  Hrmeimittel  bei  einerlei  Krank- 
heit ganj  genau  nach  der  KonTtitution  des  Patienten  ab- 
Zumeffen.  Demungeacbtet  wage  id>  es  nicht  $u  hoffen,  daß 
untere  jungen  Hshulape  bei  all  dietem  Unterricht  CHunder 
tun  werden;  das  Publikum  wird  aber  doch  den  Vorteil  da- 
von haben,  daß  die  Unwiffenbeit  oder  Trägheit  der  Hrjte 
künftig  einige  Bürger  im  Staate  weniger  töten  wird. 

Um  hur$  \\x  fein,  übergehe  ich  Botanik,  Chemie  un4 
Bxperimentalpbyfih,  um  den  IJerrn  ProfeTfor  Juris  vor- 
zunehmen, der  mir  eine  fehr  mürrifche  fßicnc  ju  haben 
febetnt.  (Dein  IJerr  Profeftor,  werde  ich  $u  ihm  Tagen, 
wir  find  nicht  mehr  im  'Jahrhundert  der  ftlorte,  fondern 
der  Catfacben,  ich  dächte,  Sie  hätten  daher  die  Güte,  und 
brächten  jum  Beften  des  Publikums  in  Jhre  hochgelahrte 
Vorlefungen  etwas  weniger  Pedanterie  und  mehr  gefunde 
Vernunft.  Sie  vergeuden  nur  die  Zeit,  wenn  Sie  ein  Staats- 
recht lehren,  das  nicht  einmal  unter  Privatperfonen  gilt, 
das  von  den  Mächtigen  nicht  geachtet  wird,  und  das  den 
Schwachen  keinen  Scbut;  gibt.  Sie  unterrichten  Jhre  Zög- 
linge in  den  ©efetjen  des  ffiinos,  des  Solon,  des  Cyhurgs, 
der  zwölf  X^afeln,  des  Juftinianifchen  Codex,  und  nicht  im 
mindeften  oder  wenigttens  nicht  fehr  in  den  ©efetjen  und 
herkommen  unseres  £andes. 

Um  Sie  ju  beruhigen,  wollen  wir  gern  zugeben,  daß 
Jbr  ©ebirn  eine  Quinteffenj  aus  den  ©ebirnen  des  Bar- 
tolus  und  Cujacius  ift;  bedenken  Sie  dagegen  aber  auch, 
daß  nichts  koftbareres  ift  als  die  Zeit,  und  daß  derjenige, 
der  fie  mit  unnützen  Reden  hinbringt,  ein  Verfchwender 
ift,  dem  Sie  einen  Sequefter  zuerkennen  würden,  wenn  er 
vor  Jhrem  Richterftuhl  erfchiene.  Vergönnen  Sie  mithin, 
fo  gelehrt  Sie  auch  immer  find,  daß  ein  bloßer  Caie  meines 
Schlages  (wenn  Sie  meiner  Blödigkeit  einigen  ffiut  machen 
werden)  es  wagt,  Jhnen  einen  juriftifchen  Kurfus  vorju- 
fchlagen. 

Sie  fingen,  dächte  ich,  mit  dem  Beweife  an,  wie  not- 
wendig ©efetje  find,  weil  ohne  fie  keine  ©efellfchaft  be- 
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Ttchen  kann;  mgten  dann,  daß  es  bürgerliche,  peinliche  und 
bloße  Konventtonsgefetfe  gäbe.  Die  ertten  dienen  dazu, 
alle  Hrten  des  Befitzes  $u  fiebern,  als  Grbfcbaften,  Hus- 
Tteuern,  teibgedinge,  Kauf-  und  Verkaufskontrakte  ufw,, 
Tie  enthalten  die  Grundfätze,  nach  denen  man  die  Grenzen 
beftimmen  und  ftreitige  Redete  erklären  und  entfebetden 
Rann.  Die  peinlid^en  Gefetze  haben  mehr  den  Zweck,  von 
Verbrechen;  abzufebrecken,  als  Tie  ju  beitraten ;  die  Strafen 
muffen  den  Verbrechen  immer  angemeffen  fein,  und  die  ge- 
lindeften  allemal  den  febärften  vorgezogen  werden, 

Konventionsgefetze  find  diejenigen,  welche  die  Regie- 
rung des  Eandes  jur  Begünstigung  des  I)andels  oder  der 
3nduftrie  einführt.  Die  beiden  erften  Hrten  von  Gefetjen 
tind  bleibend,  die  letztere  aber  ift  Veränderungen  unter- 
worfen, weil  fowobl  innere  als  äußere  Grfacben  die  Re- 
gierung veranlaffen  können,  einige  ab^ufchaffen  und  andere 
einzuführen, 

I)at  der  I)err  Profeffor  diefe  vorläufigem  Grundfätze 
mit  gehöriger  Deutlichkeit  vorgetragen,  fo  wünfehte  ich,  er 
nätte  die  Güte,  ohne  weiteres  den  Grotius  und  Pufendorf 
3U  Rate  ?u  Riehen,  die  Gefetze  feines  Candes  genau  durdv 
^ugehen  und  \\x  entwickeln,  6r  muß  Tich  dabei  hüten,  feinen 
Schülern  Gefcbmack  an  Streitluft  einzuflößen,  damit  er  nicht 
£eute  aus  ihnen  bildet,  welche  die  Rechtsfachen  noch  mehr 
v  e  r  wickeln,  ftatt  f ie  $u  e  n  t  wickeln,  und  er  muß  f ich  be- 
Tonders  bemühen,  Richtigkeit,  Deutlichkeit  und  Präjifion 
in  feine  Vorlefungen  $u  bringen.  Um  feine  Zöglinge  von 
"Jugend  an  $u  diefer  Methode  ;u  gewöhnen,  wird  er  |umal 
nicht  unterlaffen,  ihnen  Verachtung  gegen  die  Streitfucht 
einzuflößen,  die  über  alles  fophiftifiert  und  ein  unerfchöpf- 
liches  Repertorium  von  Subtilitäten  und  Schikanen  $u  fein 
fcheint, 

7etjt  wende  ich  mich  an  den  I)errn  Gefchichtsprofeffor, 
dem  ich  den  gelehrten  und  berühmten  Cbomafius  }um 
löufter  vorfchlage,  Diefem  großen  Manne  fich  nur  zu 
nähern,  wird    unferm  Profeffor    fchon  einen  Damen    er- 
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werben,  und  hoben  Ruhm,  wenn  er  ibm  gleichkommt*  Seine 
VorleTungen  muß  er  nach  der  folge  der  Zeit  mit  der  alten 
GeTcbicbte  anfangen  und  mit  der  neuen  Tcbließen;  aber  auch 
kein  Volk  vergeTTen,  das  Tich  in  der  Reihe  von  Jahrhunder- 
ten ausgezeichnet  hat,  Towte  I)err  BoTTuet  in  Teinem  TonTt 
Tehr  Tcbätzbarem  C&erhe  die  CbineTen,  RuTTen,  Polen  und 
den  ganzen  Horden  übergangen  hat»  Unter  ProfeTTor  wird 
Tich  vorzüglich  mit  Deutfchlands  GeTcbicbte  abgeben,  weil 
Tie  für  DeutTcbe  die  intereftantefte  iTt. 

Bei  dem  dunklen  und  ungewiften  UrTprung  der  llation 
aber  muß  Tich  der  Cebrer  nicht  |U  lange  aufhalten,  weil  wir 
$u  wenig  Urkunden  hierüber  haben,  und  weil  überdies 
diefe  Kenntnifte  ziemlich  unnötig  find.  Gr  wird  das 
neunte,  zehnte,  elfte  und  zwölfte  Jahrhundert  nur  durch- 
laufen; beim  dreizehnten  aber  wird  er  verweilen,  weil  nun- 
mehr die  Getchichte  feffelnder  zü  werden  anfängt*  Je 
weiter  er  fortrückt,  detto  mehr  muß  er  auf  Ginzetbeitcn 
eingehen,  weil  Tie  mit  der  Getchichte  unTerer  Zeit  immer 
mehr  zuTammenbängcn;  bei  GreigniTTen,  die  von  folgen  ge- 
weTen  Tind,  muß  er  Tich  beTonders  länger  aufhalten,  als  bei 
denen,  die  (wenn  ich  mich  To  ausdrücken  darf)  ohne  Efcacb- 
kommenfebaft  geblieben  Tind.  BeTonders  wird  der  Pro- 
feTTor den  UrTprung  der  Rechte,  Gebräuche  und  GeTetze  be- 
merken, und  die  Hnläße  zu  ihrer  Ginführung  ins  Deutfche 
Reich.  Gr  muß  die  Gpochen  angeben,  wann  die  Reichs- 
Ttädte  die  Unmittelbarkeit  erhielten,  und  welche  ihre  Pri- 
vilegien waren;  wie  der  F)anTeatiTcbe  Bund  entTtanden  iTt, 
wie  die  BiTcböfe  undi  Hbte  Souveräne  geworden  Tind;  und 
endlich  muß  er,  To  gut  ihm  immer  möglich,  erklären,  auf 
welche  Hrt  die  KurfürTten  das  Recht  erhalten  haben,  den 
KaiTer  zu  wählen;  auch  die  verTchiedenen  formen  der  Jufttz- 
verwaltung  in  dieTen  Jahrhunderten  dürfen  nidrt  über- 
gangen werden. 

Hllein  von  Karl  V.  an  muß  unfer  ProfeTTor  Teine  Ur- 
teilskraft und  GeTchicklichkcit  vorzüglich  beweif en:  von 
dieTem  Zeitpunkte    an  wird  alles  intereTTantt    und    denk- 
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würdig.  Daher  muß  der  Cebrer  alle  (Hübe  anwenden,  die 
Urfacben  dtefer  großen  6reigmffe  mögliebft  ins  Klare  $u 
fetjen.  Gleichgültig  gegen  die  PerTonen,  muß  er  Gutes  und 
Böfes  loben  und  tadeln,  wo  er  es  findet  und  wie  es  jeder 
verdient.  Dann  kommt  die  Zeit  der  Religtonsunruben; 
fie  muß  er  als  pbiloTopb  beurteilen,  hierauf  folgen  die 
Kriege,  welche  durch  diete  Unruhen  veranlaßt  wurden; 
diefe  Tebr  wichtigen  Gegenftände  muffen  mit  der  erforder- 
lichen 3Hürde  bebandelt  werden.  Schweden  3.  B.  nimmt 
niemals  Partei  gegen  den  Kaifer;  hier  muß  der  Profeffor 
geigen,  was  Guftav  Hdolpb  bewog,  fich  nach  Deutfchland 
?u  begeben,  und  was  Frankreich  für  Urfacben  hatte,  fich  für 
Schweden  und  für  die  Sache  der  Proteftanten  $u  erklären; 
doch  muß  er  fich  wohl  in  acht  nehmen,  die  alten  Unwahr- 
heiten $u  wiederholen,  welche  ju  leichtgläubige  Gefdricbts- 
fchreiber  verbreitet  haben.  6r  wird  folglich  nicht  fagen, 
daß  Guftav  Hdolpb  von  einem  deutfehen  Prinzen,  der  in 
feinem  FJeere  diente,  getötet  worden  fei,  weil  dies  Tor- 
geben durch  nichts  bewiefen  werden  kann,  und  gan$  un- 
wahr fcbeinlicb  ift. 

Der  Stteftfälifcbe  friede  verdient  eine  noch  umftänd- 
lichere  Behandlung,  weil  er  die  ljauptftüt$e  der  deutfehen 
Freiheiten  und  ein  Grundgefet$  geworden  ift,  auf  das  fich 
unfere  heutige  Verfaffung  gründet,  und  durch  das  dem 
6hrgeij  der  Kaifer  gebührende  Schranken  gefetzt  werden, 
nachher  muß  der  Cebrer  der  Gefchichte  die  Begebenheiten 
unter  der  Regierung  der  Kaifer  Ceopold,  ^ofepb  I.  und 
Karl  VI.  anführen.  Dies  feld  von  fo  weitem  Umfange 
wird  ihm  Gelegenheit  genug  geben,  feinen  Geift  und  feine 
Gelebrfamkeit  $u  $eigen,  wenn  er  nur  nichts  wefentliches 
übergeht.  Dach  ausführlicher  Grjählung  all  der  denk- 
würdigen ^atfachen  eines  jeden  Jahrhunderts  muß  unfer 
Profeffor  auch  nicht  vergeffen,  von  den  damals  berrfeben- 
den  Meinungen  und  den  Männern  Rechenfchaft  $u  geben, 
die  fich  durch  ihre  Talente,  durch  ihre  Gntdeckungen  oder 
durch  ihre  fllerhe  am  meiften    hervorgetan    haben;    dabei 
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wird  er  aber  auch  die  Husländer  nicht  übergeben,  die  Zeit- 
genoffen  dieTer  Deutreben  waren. 

IJat  man  auf  die  Hrt  die  GeTcbicbte  du reb genommen, 
und  Volk  für  Volk  betrachtet,  To  würde  es  für  die  Schüler 
von  großem  nutzen  Tein,  wenn  man  alle  diete  Materien 
wieder  nach  der  Zeitordnung  zuTammenftellte  und  fie  ihnen 
in  einem  großen  Gemälde  jeigte.  I^ier  betonders  itt  die 
cbronologtTcbe  Ordnung  notwendig,  damit  man  die  Zeiten 
nicht  verwecbTelt,  jedes  wichtige  f  aktum  an  den  gehörigen 
Ort  hinftellt,  und  Zeitgenotfen  neben  Zeitgenoffen.  Um 
das  Gedächtnis  nicht  $u  febr  mit  Daten  $u  überladen,  wäre 
das  Bette,  die  wichtigtten  Umwälzungen  ju  Gpocben  ju 
machen.  Dies  wären  Stützen  für  das  Gedächtnis,  die  es 
Tich  leicht  merken  würde,  und  die  verbinderten,  daß  das 
unermeßliche  Chaos  der  GeTcbicbte  Tich  in  dem  Kopf  der 
jungen  Ceute  verwirre. 

6in  KurTus  der  Getchicbte,  fo  wie  ich  ihn  vorfchlage, 
muß  tief  durchdacht  und  wohl  geordnet  Tein  und  darf 
keinerlei  DebenTächlichkeiten  enthalten.  Wieder  das  t3bea- 
trum  Guropaeum,  noch  die  deutTche  GeTchichte  des  15er™ 
von  Bünau  Toll  der  ProfeTTor  \\x  Rate  Rieben;  lieber  würde 
ich  ihn  auf  die  I)efte  des  'Cbomafius  verweiTen,  wenn 
dieTe  noch  $u  haben  Tind. 

Gibt  es  wohl  ein  intereffanteres,  lehrreicheres  und 
nützlicheres  ScbauTpiel  für  einen  Jüngling,  der  in  die  Stielt 
tritt,  als  das:  die  Reibe  von  Staatsveränderungen  durch- 
zugehen, die  To  oft  die  Geftalt  des  Grdbodens  verändert 
haben,  ftlo  wird  er  das  nichtige  aller  menTcblicben  Dinge 
beffer  kennen  lernen,  als  wenn  er  auf  den  Krümmern  To 
vieler  Reiche  und  mächtiger  Staaten  daberwandelt?  Hllein 
bei  der  unabTebbaren  Menge  von  Verbrechen,  die  man  den 
Blicken  des  Jünglings  vorführt,  wird  es  ihm  Vergnügen 
machen,  doch  von  Zeit  z«  Zeit  jene  tugendhaften  und  gött- 
lichen Seelen  zu  finden,  die  Verzeihung  für  das  übrige  ver- 
derbte IßenfcbengeTcblecbt  zu  erflehen  Tcheinen.  Sie  Tind  die 
fiöuTter,  denen  er  folgen  muß.    Gr  hat  einen  Raufen  glück- 
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lieber  fßenfcben  von  Schmeichlern  umringt  gefeben;  der  an- 
gebetete Götze  ftürzt,  getroffen  dureb  die  I^and  des  Codes; 
weg  febwindet  der  Schwärm  der  Schmeichler,  die  Cüabrbeit 
tritt  hervor,  und  die  laute  Stimme  der  öffentlichen  Verab- 
febeuung  maebt  die  gedungenen  Cobpreifer  verftummen. 

Jcb  fcbmeichle  mir,  daß  unter  ProfeTTor  Kopf  genug 
baben  wird,  feinen  Zöglingen  die  Grenzen  ^wifeben  edler 
Hacbeiferung  und  ungemäßigtem  Bbrgeiz  hlarjumad^en,  und 
daß  er  fie  jum  nachdenken  über  fo  viele  menfcblicbe 
£eidenfcbaften  fiibren  wird,  die  das  Unglück  der  größten 
Staaten  nacb  Heb  gezogen  baben,  Br  wird  ibnen  dureb 
bundert  Beifpiele  beweifen,  daß  gute  Sitten  die  wabren 
Befcbütjer  der  Reiche  und  ungemäßigte  £tebe  ?u  Reich- 
tümern }u  allen  Zeiten  die  Vorläufer  ihres  Untergangs  gc- 
wefen  find. 

Befolgt  der  Profeffor  meinen  vorgcfcblagenen  Plan, 
fo  wird  er  es  nicht  dabei  bewenden  laffen,  das  Gedächtnis 
feiner  Zöglinge  mit  Catfacben  anzufüllen,  fondern  auch 
daran  arbeiten,  ihre  Urteilskraft  \\x  fdwfen,  ihre  Denkungs- 
art  $u  beffern  und  vornehmlich  ibnen  Ciebe  zur  Tugend  ein- 
zuflößen, die  meines  Brachtens  all  den  unverdauten  Kennt- 
niffen  vorzuziehen  ift,  womit  man  den  Kopf  der  jungen 
£eute  anzufüllen  pflegt. 

Das  allgemeine  Refultat  von  all  dem,  was  ich  bisher 
gefagt  habe,  ift,  daß  man  fich  voll  Bifer  darauf  legen  follte, 
alle  klaffifche  Scbriftfteller,  alte  fowobl  als  neuere,  \\x  über- 
fetzen. Uns  würde  dadurch  ein  doppelter  Vorteil  er- 
wachten: untere  Sprache  würde  gebildet  und  die  Kenntniffe 
allgemeiner  gemacht  werden.  Durch  das  I)eimifchmacben 
aller  guten  Scbriftfteller  würden  uns  neue  Jdeen  zü9c" 
fübrt,  wir  durch  ihre  Diktion  und  Hnmut  dts  Stils  be- 
reichert werden,  und  wie  viele  wichtige  Kenntniffe  würde 
nicht  das  Publikum  dadurch  erlangen?  Unter  den  feebs- 
undzwanzig  Millionen  Binwobnern,  die  man  Deutfcbland 
gibt,  glaube  ich  nicht,  daß  fich  bunderttaufend  befinden,  die 
das  Catein  gut  verfteben,  zumal  wenn  Sie  den  IJaufen  von 
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Prieftern  und  Mönchen  davon  abwichen,  die  kaum  foviet 
Latein  Witten,  um  die  Regeln  der  Syntax  nur  einigermaßen 
Zu  verfteben.  folglich  Tind  fünfundzwanzig  Millionen 
neunbunderttauTend  Menfcben  von  den  wicbtigften  Kennt- 
nitfen  ganz  ausgefcbloffen,  weil  Tie  fie  nicht  in  ihrer  Mutter- 
fprache  erlangen  können.  Cdelcbe  glückliche  Veränderung 
wäre  es  alfo,  wenn  unter  diefer  Menge  jene  Kenntniffe  all- 
gemeiner gemacht  würden!  Der  Gdelmann,  der  Tein  £eben 
auf  dem  Cande  jubringt,  würde  diejenigen  Bücher  aus- 
wählen, die  fich  für  ihn  febickten,  und  fich  dadurch  ebento 
fehr  unterrichten  als  unterhalten.  Der  einfache  Bürger 
würde  von  feiner  dngefdrtiffenbeit  verlieren.  Müßigen 
Ceuten  würden  Tie  eine  Zuflucht  für  die  Langeweile  fein» 
Der  Gefcbmack  an  den  fchönen  Uliffenfcbaften  würde  all- 
gemein werden,  Hnmut  und  Vergnügungen  über  die  Ge- 
TellTchaft  verbreiten  und  unerTcböpfliche  Quellen  für  die 
Konverfation  öffnen. 

Hus  diefem  beftändigen  gegenfeitigen  Reiben  der 
Gcifter  würde  jenes  feine  Gefühl,  jener  gute  Gefcbmack  ent- 
Tteben,  der  mit  ebento  fchneller  als  richtiger  Beurteilung 
das  Schöne  auffaßt,  das  Mittelmäßige  verwirft  und  das 
Schlechte  verachtet.  Das  Publikum,  dergeftalt  zurn  cin- 
fichtsvollen  Richter  geworden,  wird  die  heutigen  Scbrift- 
fteller  nötigen,  ihre  Cüerhe  mit  mehrerem  f  leiß  und  mehr 
Sorgfalt  auszuarbeiten,  und  fie  nicht  eher  herauszugeben,  als 
bis  fie  dh  letzte  feile  daran  gelegt  haben. 

Der  "ßleg,  den  ich  zur  Befferung  unterer  Citeratur  an- 
gezeigt habe,  ift  nicht  meiner  pbantatie  entnommen;  es  ift 
der,  den  alle  Völker  gegangen  Tind,  die  Tid>  verfeinert 
haben;  einen  andern  gibt  es  nicht.  Je  mehr  der  Gefcbmack 
an  den  dliffenfcbaften  fich  verbreiten  wird,  defto  mehr 
Vorzüge,  Belobnungen  und  Beförderungen  werden  die  \\x 
erwarten  haben,  die  fie  am  betten  bearbeiten,  defto  mehr 
wird  das  Beifpiel  diefer  die  andern  aufmuntern.  Deutfeh- 
land  hat  Männer,  die  ganz  2U  den  mübfamften  tlnter- 
fuchungen   gefebaffen   find,   bat   pbilofopben,    gute   Köpfe 
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und  alles,  was  man  nur  wünfcben  kann;  nur  ein  Pro- 
metheus gebricht  ihm,  der  das  göttliche  f  euer  vom  IJimmel 
holt  und  Tie  befeelt. 

Das  £and,  das  den  berühmten  Petrus  de  Vinets,  den 
Kanzler  des  unglücklichen  Kaifers  f riedrich  II.,  und  die 
Terfatter  der  bekannten  Gpiftolarum  virorum  obteurorum 
(die  weit  über  ihr  Zeitalter  hinausragen,  und  dem  Rabelais 
|um  Modell  gedient  haben)  hervorgebracht  hat;  der  Boden, 
der  den  berühmten  Grasmus  zeugte,  deffen  Cob  der  Darr- 
heit  voller  CiüUtz  itt,  und  noch  better  Tein  würde,  wenn  man 
einige  piattitüden  wegtehnitte,  welche  die  Mönchskutte 
und  den  Tcblecbten  Gefcbmack  des  Zeitalters  verraten;  das 
£and,  das  uns  den  ebenfo  weiten  als  gelehrten  JDelanchthon 
gegeben;  dieter  Boden  Tage  ich,  der  uns  diete  großen 
Männer  geliefert  hat,  ift  nicht  erfchöpft,  und  kann  noch 
immer  andere  wieder  erzeugen. 

Den  angeführten  könnte  ich  noch  verfchiedene  groBe 
Hamen  hinzufügen.  Denn  ich  rechne  den  Kopernikus  $u 
uns,  der  das  pianetenfyftem  durch  feine  Berechnung  be- 
richtigte, und  das  bewies,  was  Pythagoras  einige  taufend 
Tfahre  vor  ihm  behauptet  hatte.  Jn  einem  andern  Celle 
Deutfchlands  entdeckte  ein  fflöneb  durch  feine  chemifchen 
Profeffe  die  erftaunlichen  Wirkungen  des  Pulvers;  ein 
anderer  erfand  die  Buchdruckerei,  jene  glückliche  Kunft, 
welche  die  guten  Bücher  verewigt,  und  das  Publikum  in 
den  Stand  fetzt,  mit  geringen  Koften  Kenntniffe  $u  er- 
langen, ferner  zeugte  es  einen  Otto  Guericke,  deffen  erfinde- 
rifchem  6eifte  wir  die  Cuftpumpe  \w  danken  haben.  Und 
wie  könnte  ich  den  großen  Ceibniz  übergehen,  deffen  Dame 
in  gan$  Europa  berühmt  ift!  I^at  ihn  gleich  zuweilen  feine 
einbildungskraft  $u  einigen  fyftematifchen  €räumen  ver- 
leitet, fo  kann  man  doch  gar  nicht  in  Hbrede  fein,  daß 
Telbft  feine  Verirrungen  das  große  Genie  verraten.  Jch 
könnte  diefe  £ifte  noch  mit  den  Damen  eines  €homafius, 
IJaller  und  vieler  anderer  vergrößern,  wenn  nicht  die  gegen- 
wärtige Zeit  mir  Stillfchweigen  auferlegte.     Das  tob  der 
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erwähnten     würde     die     eigenliebe     der     Übergangenen 
kränken. 

Jcb  febe  juvor,  daß  man  mir  vielleicht  den  einwarf 
machen  wird:  während  der  italienifcben  Kriege  habe  pico 
de  fißirandola  geblüht.  Jcb  räume  dies  ein,  doch  war  der 
{Dann  bloß  Gelehrter.  Während  der  Zeit  (kann  man  mir 
ferner  einwerfen),  da  Cromwell  die  Verfaffung  feines 
Vaterlandes  über  den  Raufen  warf  und  feinen  König  auf 
dem  Blutgerüfte  hinrichten  ließ,  gab  IJobbes  feinen  „€e- 
vtatban"  heraus  und  kurj  nach  ihm  fflilton  fein  „Ver- 
lorenes Paradies";  ja  felbft  p  den  Zeiten  der  Königin 
eiifabeth  hatte  bereits  der  Kanzler  Bacon  europa  er- 
leuchtet und  war  das  Orakel  in  der  pbilofopbie  geworden, 
da  er  die  noch  $u  machenden  entdeckungen  und  die  Stiege  an- 
zeigte, auf  dem  man  daju  gelangen  konnte;  auch  in  Frank- 
reich lebten  die  vortrefflicbften  Scbriftfteller  in  allen  Gat- 
tungen grade  unter  den  Kriegern  Cudwigs  XIV,  Wie  kann 
man  alfo  fagen,  daß  unfere  deutfehen  Kriege  für  die  Wiffen- 
fchaften  nachteiliger  gewefen  find,  als  bei  den  benachbarten 
Kationen? 

ein  leicht  $u  beantwortender  einwurf!  Jn  Jtalien 
haben  die  Wiffenfcbaften  eigentlich  nur  \w  der  Zeit  ge- 
blüht, da  Coren$  von  ökdict,  Papft  £eo  X.  und  das  IJaus 
ette  ihnen  ihren  Scbutj  verliehen.  Zu  jenen  Zeiten  gab 
es  $war  einige  Kriege,  doch  waren  fie  nicht  von  Dauer  und 
nicht  landverderblich;  und  Jtalien,  eiferfüchtig  auf  den 
Ruhm,  die  ihm  die  Wiedererweckung  der  fchönen  Künfte 
und  Wiffenfcbaften  verfchaffen  follte,  munterte  fie  fo  fehr 
auf,  wie  es  nur  feine  Kräfte  verftatteten.  Jn  england 
jielte  Cromwells  durch  Fanatismus  unterftütjte  Politik 
nur  nach  dem  Cbron;  graufam  gegen  feinen  König  be- 
herrfcht  er  die  Kation  mit  Weisheit;  auch  war  englands 
F)andel  und  Wandel  nie  fo  blühend  als  unter  feinem  Pro- 
tektorat. Der  „Bebemotb"  kann  überdies  nur  als  Partei- 
fchrift  betrachtet  werden. 
I 
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Ton  höherem  CClerte  ift  unftreitig  ÖHltons  „Paradies", 
Dieter  Dichter  war  ein  Mann  von  ftarker  Ginbildungs- 
kraft, der  Tein  Sujet  aus  einer  von  jenen  religiöfen  F arcen 
genommen  hatte,  die  noch  311  feiner  Zeit  in  Jtalien  im 
Gange  waren;  und  überdies  muß  man  noch  bemerken,  daB 
damals  Gngland  wieder  in  Ruhe  und  in  blühendem  läobl- 
Ttande  war.  Der  Kanter  Bacon,  der  unter  der  Königin 
Glifabetb  berühmt  wurde,  lebte  an  einem  feingebildeten 
I)ofe,  hatte  den  tieffpäbendcn  Blick  des  Hdlers  des 
Jupiters,  die  UUffenfcbaften  yx  durcbfcbauen  und  ffliner- 
vens  Weisheit,  fie  ju  durchdenken.  Bacons  Genie  gleicht 
einem  jener  feltenen  Phänomene,  die  man  nur  einzeln,  und 
in  großem  Hbftande  voneinander  erfcheinen  fieht,  und  die 
ihrem  "Jahrhunderte  ebenfoviel  6hre  machen»  als  dem 
menfchlichen  Gefcblecbt  überhaupt. 

Jn  Frankreich  hatte  das  ffiinifterium  des  Kardinals 
Richelieu  $u  Ludwigs  XIV.  fchönem  Jahrhundert  den  ßleg 
gebahnt.  Das  Cicbt  begann  fich  \w  verbreiten  und  der 
Krieg  der  f ronde,  der  nur  Kinderfpiel  war,  konnte  dies 
nicht  verhindern.  £udwig,  nach  jeglicher  Hrt  des  Ruhms 
begierig,  wollte  feine  Kation  \\xx  erften  hinfichtlich  fchöner 
Literatur  und  Gefchmack  machen,  wie  fie  es  hinfichtlich  der 
Macht,  Groberungen,  Politik  und  Handel  bereits  war. 
Seine  fiegreichen  C&affen  drangen  in  die  Cande  feiner 
feinde  ein.  Frankreich  war  ftolj  auf  die  glücklichen  Fort- 
schritte feines  Monarchen,  ohne  die  Verwüftungen  des 
Krieges  \u  empfinden.  Ganj  natürlich  alfo,  daß  die  fflufen, 
die  an  Ruhe  und  Überfluß  Behagen  finden,  fich  in  feinem 
Reiche  niederließen. 

Doch  muß  ich  Sie  vor  allen  Dingen  bemerken  laffen, 
daß  in  Jtalien,  in  Gngland  und  Frankreich  die  erften  Ge- 
lehrten und  ihre  Hachfolger  allemal  in  der  Eandesfpracb* 
fchrieben.  Das  Publikum  verfchlang  ihre  ^Klerke,  und  fo 
verbreiteten  fich  die  Kenntniffe  durch  die  ganje  Ration. 
Bei  uns  hingegen  war  das  ganj  anders.  Unfere  Religions- 
?änkereien  lieferten  uns  einige  Streitköpfe,  die  unverfta'nd- 
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Hebe  Materien  auf  eine  dunkle  Hrt  erörterten,  dietelben 
Sät^e  bald  behaupteten,  bald  bettritten,  und  Scbimpfworte 
unter  ihre  Sopbiftereien  miTcbten.  Untere  erften  Gelehrten 
waren  —  wie  Tie  es  allenthalben  geweTen  Tind  —  (Danner, 
die  in  ihrem  GedäcbtmTTe  ^atTacben  auf  CatTacben  türm- 
ten; Pedanten  ohne  Urteilskraft,  wie  CipTius,  f  reinshemius, 
Growovius  und  die  Grävtus,  die  auf  eine  fehr  Tcbwer- 
fällige  Hrt  einige  dunkle  Redensarten  wiederherftellten, 
die  Ttcb  in  den  alten  I^andTcbrtften  befanden»  3n  einem 
gewifTen  Grade  konnte  dies  nützlich  Tein,  doch  mußten  Tie 
nicht  all  ihren  fleiß,  all  ihre  HufmerhTamkeit  auf  der- 
gleichen im  Grunde  immer  unbedeutende  Kleinigkeiten 
verwenden»  Das  ScblimmTte  dabei  war,  daß  die  pedan- 
tifche  Gitelheit  diefer  Ferren  dafür  auf  den  Beifall  von 
ganj  Guropa  Hnfpruch  machte:  teils,  um  ihr  Tcbönes  Catein 
ju  geigen,  teils,  um  von  auswärtigen  Pedanten  bewundert 
ju  werden,  Tchrieben  Tie  Tchlechterdings  nichts  als  Catein; 
wodurch  denn  ihre  Schriften  faTt  für  ganj  DeutTchland  To 
gut  als  ungeTchrieben  waren« 

hieraus  entTprangen  zweierlei  nachteilige  folgen;  ein- 
mal, die  deutTche  Sprache  ward  nicht  angebaut,  und  blieb 
daher  unter  ihrem  alten  RoTte  vergraben;  und  dann  konnte 
die  JßaTTe  der  Hation,  die  kein  Catein  verTtand,  aus  Mangel 
an  Kenntnis  einer  toten  Sprache,  Tich  nicht  unterrichten, 
und  blieb  im  Schlamme  der  dickTten  UnwtTTenbeit  Ttecken* 
Das  Tind  Wahrheiten,  denen  niemand  etwas  entgegen- 
Ttellen  kann,  Möchten  Tich  doch  unTere  IJerrn  Gelehrten 
juweilen  erinnern,  daß  die  SCUTTenTcbaften  die  Habrungs- 
mittel  der  Seele  Tind;  das  Gedächtnis  empfängt  Tie,  wie 
der  Magen  die  SpeiTen;  befördert  aber  die  Urteilskraft 
ihre  Verdauung  nicht,  To  iTt  GeiTtesunverdaulichkeit  un- 
vermeidlich. Sind  KenntniTTe  Schätze,  To  muß  man  Tie 
nicht  aufhäufen  und  verTchließen,  Tondern  dadurch  nut$enr 
daß  man  Tie  in  Umlauf  bringt,  und  das  kann  nur  durch 
eine  Sprache  gefebeben,  die  alle  unTere  Mitbürger  verfteben. 
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6rft  feit  kurzem  haben  die  Gelehrten  ihre  fflutter- 
fpracbc  $u  Tcbreiben  gewagt,  und  fcbämen  Tich  nicht  mehi 
Deutfche  $u  fein.  Sie  Witten,  daß  das  ertte  Deutfcbi 
Wörterbuch,  das  man  kennt,  vor  nicht  gar  langer  Zeit  er- 
fchienen  tft-  Jch  erröte  fatt,  wenn  ich  bedenke,  daß  ein  tc 
nützliches  Werk  nicht  wenigstens  ein  Jahrhundert  vor  mii 
in  die  Welt  gekommen  ift.  Jndeffen  merkt  man,  daß  eine 
Veränderung,  eine  Gährung  in  den  Köpfen  vorgeht;  mar 
hört  vom  Ruhm  der  üation  fprechen,  fieht,  daß  man  (eir 
edler  6hrgei$)  eifrig  nach  der  FJöbe  hinaufftrebt,  auf  det 
die  Hachbarnationen  ftehen,  und  daß  man  tich  {Hege  $um 
Parnaß,  fowie  $um  Cempel  des  Gedächtniffes  ju  bahner 
fuebt.  Hier  ein  feines  Gefühl  hat,  kann  das  fchon  be- 
merken, ffian  muß  alfo  nur  die  alten  und  neueren  hlaffi- 
fchen  Scbriftfteller  in  untere  Sprache  überfet$en.  Soll  das 
Geld  bei  uns  in  Umlauf  kommen,  fo  muffen  wir  es  unter 
das  Publikum  bringen,  und  die  Wiffenfcbaften  allgemeiner 
machen,  die  ehedem  fo  feiten  waren* 

Um  endlich  nichts  ju  übergehen,  was  das  f ortfehreiten 
unterer  Literatur  verzögert  hat,  muß  ich  noch  den  Umftand 
bemerken,  daß  man  an  den  meiften  deutfehen  I)öfen  wenig 
Deutfeh  gefprochen  hat.  Unter  Kaifer  Jofeph  I.  redete  man 
%\x  Wien  nur  italienifch,  unter  Karl  VI.  wurde  dies  vom 
Spanifchen  verdrängt,  und  unter  f ranj  I.,  einem  geborenen 
lothringer,  ward  an  diefem  I^ofe  mehr  franpftfeb  als 
Deutfeh  gefprochen.  Gbenfo  ging  es  an  den  kurfürftlichen 
I^öfen.  Was  konnte  die  Urfacbe  fein?  Keine  andere,  als 
die  fchon  angeführte:  die  fpanifche,  italienifche  und  fran- 
$öfifche  Sprache  waren  gebildet,  fixiert,  die  untere  aber 
nicht.  Doch  trotten  wir  uns;  Frankreich  ift  es  nicht  anders 
gegangen. 

Unter  f ran$  I.,  Karl  IX.  und  ^einrieb  III.  redete  man 
in  allen  guten  Gefellfchaften  mehr  Spanifch  und  Jtalienifch 
als  fran$öfifch;  die  Candesfpracbe  kam  nicht  eher  in  Gang 
als  bis  fie  Politur,  Deutlichkeit  und  6legan$  erhalten 
hatte,  mittels  einer  unendlichen  (Denge  klaffifcher  Schriften 
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durch  tnaleriTcbe  Husdrücke  verfchönt,  und  jugleicb  ihr 
grammatihaUfcber  Gang  feftgefetjt  worden  war.  Unter 
der  Regierung  Cudwtgs  XIV.  verbreitete  Tich  die  franjö- 
Titche  Sprache  durch  gan$  Guropa,  und  $war  fowobl  wegen 
der  guten  Scbrtftfteller,  die  damals  blühten,  als  auch  fo- 
gar  wegen  der  guten  Überfettungen  der  Hlten,  die  man  in 
diefer  Sprache  fand.  Und  heutigentags  itt  Tie  das  all- 
gemeine fllittel  geworden,  in  allen  Städten  und  Käufern 
Zutritt  ju  erlangen,  ffian  reite  von  Ciffabon  nach  Peters- 
burg und  von  Stockholm  nach  Heapel,  und  Tpreche  nur 
franjöfifcb,  fo  wird  man  allenthalben  verttanden.  DieTe 
einzige  Sprache  macht  eine  fißenge  anderer  entbehrlich,  die 
man  fonft  kennen  müßte,  und  die  das  Gedächtnis  mit 
(Horten  beladen,  würden,  an  deren  Stelle  wir  jetjt  Sachen 
fetjen  können;  ein  gewiß  erheblicher  Vorteil. 

Das,  mein  F)err,  Tind  die  f effeln,  die  uns  verhindert 
haben,  To  Tchnell  fortschreiten,  wie  untere  Eachbarn.  Jn- 
d^s  übertreffen  die  Späterkommenden  bisweilen  ihre  Tor- 
gänger; ein  fall,  der  vielleicht  bei  uns  eher  eintreten 
könnte,  als  man  es  glaubt,  wenn  untere  Regenten  Gefebmach 
an  den  miffenf chatten  bekommen,  diejenigen  aufmuntern, 
die  tich  vorzüglich  darauf  legen,  und  denen  Cob  und  Be- 
lohnung erteilen,  die  es  weit  darin  bringen.  Caßt  uns  nur 
ffiedicis  haben,  und  es  werden  fchon  Genien  hervorbrechen; 
ein  Huguft  wird  einen  Virgil  entftehen  machen.  UXiv  wer- 
den klaffifche  Schriftfteller  bekommen,  die  jeder  $u  feinem 
Hütten  wird  lefen  wollen;  untere  Hachbarn  werden  Deutfeh 
lernen,  und  die  IJöfe  werden  es  mit  Vergnügen  reden.  Und 
vielleicht  bringen  es  untere  guten  Schriftfteller  dahin,  daß 
untere  abgefchliffene  und  vollkommnete  Sprache  von  einem 
6nde  Guropas  bis  $um  andern  geredet  werden  wird. 

Doch  find  diefe  fchönen  t^age  unterer  Citeratur  nicht 
gekommen,  tie  nähern  tich  aber  bereits.  Jch  kündige  tie 
Jhnen  an;  ich  werde  fie  aber  nicht  ju  fehen  bekommen, 
mein  Hlter    benimmt   mir  diefe  FJoffnung.     Jch  bin    wie 
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fflofes;  febe  das  gelobte  €and  von  fern,  werde  aber  nicht 
TelbTt  hineinkommen.  Verleiben  Sie  mir  den  Vergleich,  ich 
latte  übrigens  den  fßofes  in  all  feinen  6bren  und  bürden, 
und  will  mich  auf  keine  Weife  mit  ibm  in  Vergleich  fetten, 
Hucb  find  die  fcbönen  r^age  unferer  Citeratur,  denen  wir 
entgegenfeben,  mebr  wert,  als  die  kahlen  und  dürftigen 
felfen  des  unfruchtbaren  Jdumäa» 
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Torrede  zu  dem  Huszuge  aus   dem 

Baylcfdben  Diktionär. 

1764^ 

an  bietet  dem  Publikum  diefen  Hus^ug  des 
Baylefcben  Diktionärs  an  und  fcbmeicbelt  ftcb 
einer  günftigen  Hufnabme.  IJauptfäcblicb  bat 
man  darauf  Bedacbt  genommen,  die  pbüoTopbitcben  Hr- 
tikel  des  Werkes  $u  fammeln,  die  unterm  Bayle  vorzüglich 
gelungen  Tind  und  man  wagt,  ungeacbtet  der  Vorurteile  der 
fcbulmäßigen  pbilofopbie  und  der  Eigenliebe  der  jet|t 
lebenden  Scbriftfteller,  die  Behauptung,  daß  dieter  Mann 
durch  Teine  Stärke  in  der  Dialektik  alles  übertroffen  bat, 
was  die  Hlten  und  die  Heueren  in  dietem  fache  geleiftet 
haben,  ßian  vergleiche  Teine  WLerkc  mit  denen,  die  uns  von 
Cicero  über  die  Eatur  der  Götter  hinterlaften  find  und  mit 
deTTen  Cuskulanen*  freilich  findet  man  bei  dem  römitchen 
Redner  denfelben  IJang  ^um  Skeptizismus,  mehr  Beredfam- 
keit  und  mehr  Glegan^  und  Korrektheit  im  Stil,  dahin- 
gegen untertcheidet  Tich  Bayle  durch  einen  matbematiTcben 
Geift,  wiewohl  er  in  der  Mathematik  nicht  Ttark  bewan- 
dert ift*  Seine  Schlußfolgerungen  find  bündiger  und 
febärfer;  er  geht  gerade  auf  die  Sache  los,  ohne  Tich,  wie 
Cicero  in  dtn  vorangeführten  Werken  bisweilen  tut,  mit 
Spiegelfechtereien  abzugeben* 

Vergleichen  wir  unfern  Bayle  mit  feinen  Zeitgenoffen, 
Cartefius,  Ceibnij,  wiewohl  Tie  fchöpferifche  Geifter  waren, 
oder  mit  ffialebranche,  To  wagen  wir  den  Husfpruch,  daß 
er  diefen  berühmten  Männern  überlegen  war,  nicht  daß  er 
neue  Wahrheiten  entdeckt  hätte,  fondern  weil  er  nie  von 
dem  Wege  des  richtigen  und  genauen  Räfonnements   ab- 
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wich  und  die  folgen  am  betten  aus  den  Prämiffen  ent- 
wickelte. 

6r  befaß  die  Klugheit,  nicht  wie  die  andern  in  die 
Syftemfucbt  ju  verfallen.  Cartefius  und  (Dalebrancbe,  mit 
einer  lebhaften  und  ftarhen  Umbildung  begabt,  nahmen  ju- 
weüen  die  fcheinbaren  Srdichtungen  ihres  Geiftes  für 
lautere  Wahrheiten  an.  Der  eine  fchuf  eine  Kielt,  die  nicht 
die  unfrige  war;  der  andere  verirrte  fich  durch  feine  großen 
Subtüttäten,  vermengte  die  Gefcböpfe  mit  dem  Schöpfer 
und  machte  aus  dem  fflenfcben  einen  Hutomaten,  der  nur 
durch  den  Willen  des  Hllerböcbften  in  Bewegung  gefetzt 
wird. 

Ceibnij  geriet  auf  ähnliche  Jrrwege,  wofern  man  nicht 
annehmen  will,  daß  er  fein  Syftem  von  den  (Gonaden  und 
von  der  praeftabilierten  Harmonie  aus  Scher$  erfand,  um 
den  ffletapbyfihern  eine  Materie  jum  Grörtern  und  I^erum- 
ftreiten  vorzuwerfen.  Bayle  prüfte  mit  feinem  ernften 
und  richtigwägenden  Geiftesblick  alle  träume  der  Hlten 
wie  der  Heueren  und  erlegte  gleich  dem  Bellerophon  in  der 
f abel  die  aus  dem  Gehirn  der  Pbüofopben  geborene 
Chimäre,  nie  vergaß  er  die  weife  Regel,  welche  Hriftoteles 
feinen  Schülern  einprägte:  Zweifeln  ift  der  Weisheit  Hn- 
fang.  Gr  fagt  nicht:  Jch  will  beweif en,  daß  dies  oder 
jenes  falfch  oder  wahr  ift,  fondern  man  fieht  ihn  ftets  ge- 
lehrig den  Pfad  verfolgen,  den  Hnalyfe  und  Syntbefe  ihn 
führen. 

Sein  Diktionär,  dies  koftbare  Denkmal  unferes  'Jahr- 
hunderts, ift  bisher  nur  in  großen  Bibliotheken  vergraben 
gewefen;  der  hohe  Preis  machte  es  den  mit  den  Gaben  des 
Glücks  karg  ausgeftatteten  Gelehrten  und  Dilettanten  un- 
möglich, es  fich  anjufchaffen.  Wir  flehen  diefe  Medaille 
aus  dem  Schadhaften,  um  daraus  eine  gangbare  ö)ün?c  ju 
machen. 

Gin  Hnonymus,  der  vor  einigen  fahren  einen  „Gtprit 
de  Bayle"  herausgab,  fcheint  den  plan  gehabt  $u  haben,  den 
wir  jetjt  ausführen,  jedoch  mit  dem  Unterfcbied,  daß  er 
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nicht  alle  pbiloTopbiTcberi  Hrtthel  fammelte  und  daß  er  auch 
einige  biftorifcbe  in  feine  Kompilation  aufnabm.  Von 
der  Huswabl,  die  man  hiermit  dem  Publikum  vorlegt,  bat 
man  alle  bittoritcben  Materien  ausgefcbloffen,  weil  Bayle 
Ticb  in  einigen  Hnehdoten  und  'Catfacben  geirrt  bat,  Tie  auf 
guten  Glauben  elenden  Gewährsmännern  nacherzählte  und 
weil  man  aus  Dihttonären  nicht  die  Gefcbicbte  ftudieren 
foll.  Unfer  Hauptzweck  bei  der  Veröffentlichung  diefes 
Husjuges  beftebt  darin,  Bayles  bewundernswürdige  £ogik 
allgemeiner  bekannt  \w  machen.  Dies  Werk  ift  das  J$re- 
viarium  des  gefunden  (Genf chenverftandes ;  die  nütjlichfte 
£ektüre  für  Perf onen  jeden  Ranges  und  Standes ;  denn  das 
angelegentlichfte  Gefcbäft  des  ffienfchen  ift  doch  wohl  die 
Bildung  der  Urteilskraft,  flßan  appelliert  an  alle  die- 
jenigen, welche  einige  Kenntniffe  von  der  Welt  befitjen; 
fie  werden  oft  wahrgenommen  haben,  wie  nichtig  und  un- 
zulänglich die  Gründe  find,  welche  den  wichtigften  Hand- 
lungen |u  Motiven  dienen. 

ffian  ift  nicht  fo  töricht  fich  einzubilden,  es  genüge, 
den  Bayle  gelefen  zu  haben,  um  richtig  zu  räfonnieren:  man 
unterfcheidet,  wie  es  fich  gebührt,  die  Gaben,  welche  die 
Datur  den  fflenfeben  zugeftebt  oder  verweigert,  von  dem, 
was  die  Kunft  daran  vervollkommnen  kann.  Jft  es  aber 
nicht  ein  wichtiger  Vorteil,  guten  Köpfen  Hilfsmittel  an 
die  Hand  \\x  geben,  der  ungezähmten  Beugter  der  fugend 
einhält  \\x  tun  und  den  Dünkel  jener  hochfahrenden  Geifter 
Zu  beugen,  die  bereit  find,  um  die  Klette  Syfteme  \\x 
febmieden.  Welcher  Cefer  fagt  nicht,  wenn  er  die  Wider- 
legung des  Syftems  von  Zeno  oder  Gpikur  lieft:  „Wie, 
die  größten  pbilofopben  des  Hltertums,  die  zablreichften 
Sekten  find  Jrrtümem  unterworfen  gewefen,  um  wie  viel 
mehr  muß  ich  mich  nicht  in  dem  fall  befinden?  Wie,  ein 
Bayle,  der  fein  ganzes  Ceben  in  Schulftreitigkeiten  zu- 
brachte, ift,  aus  Beforgnis  fich  \\x  irren,  in  feinen  Räfonne- 
ments  fo  bebutfam  z«  Werke  gegangen,  wie  vielmehr  \\txvX 
es  fich  für  mich  in  meinen  Urteilen  nicht  übereilt  yx  fein/' 
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Sollte  man,  wenn  man  To  viele  Mcnfcbenmeinungen 
"hat  widerlegen  feben,  nicht  überzeugt  werden,  daß  in  der 
jMetapbyfik  die  Wahrheit  fatt  immer  außerhalb  den 
tören^cn  unterer  Vernunft  liegt?  Man  treibe  Tein  mutiges 
RoB  auf  dieter  £aufbabn  fort,  und  unergründliche  Schlünde 
tun  feinem  Caufe  Ginhalt»  Diefe  IJinderniffe  werden,  in- 
dem Tic  uns  die  Schwäche  unferes  Geiftes  beweifen,  uns 
jugleich  eine  weife  Schüchternheit  einflößen.  Dies  ift  die 
größte  frucbt,  die  man  fich  von  der  £ektüre  des  vor- 
liegenden Buches  verfprechen  muß. 

Doch  wo$u,  höre  ich  fagen,  will  man  feine  Zeit  mit  dtr 
Crforfcbung  der  Wahrheit  verlieren,  wenn  diefe  gan$ 
außer  unferm  faffungskretfe  liegt?  Huf  diefen  Ginwurf 
$ebe  ich  $ur  Hntwort:  Beftrebungen,  fich  der  Wahrheit 
wenigftens  $u  nähern,  find  eines  denkenden  CHcfens  wür- 
dig, und  wenn  man  fich  allen  Grnftes  auf  dies  Studium 
legt,  fo  hat  man  unftreitig  den  Gewinn  davon,  daß  man 
fich  vor  einer  ^ahllofen  Menge  von  Jrrtümern  bewahrt. 
€rägt  unfer  f  eld  auch  nicht  viele  fruchte,  fo  wird  es 
Avenigftens  nicht  Dornen  und  Difteln  auffprießen  laffen 
und  $um  Hnbau  gefebickt  werden.  Die  £efer  werden  in 
4ie  Spitzfindigkeit  der  Cogiker  mehr  Mißtrauen  fetten  und 
von  Bayles  6eift  unvermerkt  etwas  bekommen.  Beim 
«rften  Blick  wird  man  das  fehlerhafte  eines  Hrguments 
wahrnehmen  und  daher  mit  geringerer  Gefahr  die  dunklen 
Pfade  der  Metapbyfik  durcheilen. 

Unftreitig  befinden  fich  unter  dem  lefenden  Publikum 
Perfonen,  die  gan$  entgegengefet^ter  Meinung  find,  und 
die  erftaunen  werden,  daß  wir  Bayles  Schriften  den  vielen 
Syftemen  der  Cogik  vorziehen,  womit  wir  überfchwemmt 
tind.  Die  Hntwort  hierauf  ift  gar  leicht:  Die  Hnfangs- 
gründe  der  ftUffenfchaften  haben  eine  gewiffe  €rockenheit, 
welche  fie  nur  unter  der  Behandlung  eines  gefebickten 
ffleifters  verlieren. 

Da  uns  unfer  Gegenftand  auf  die  Materie  führt,  fo 
wird   es   vielleicht   nicht   unfdncklicb   fein,  wenn   wir   der 
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fugend  einen  leichten  f  inger^eig  von  dem  verfcbiedenerlet 
Gebrauch  geben,  welchen  die  Redner  und  die  philotophen 
von  der  £ogik  machen.  Der  Zweck,  worauf  Tie  losarbeiten, 
ift  gänzlich  verfcbieden:  der  Redner  begnügt  Tich  mit  Wabr- 
fcbeinUcbhetten,  der  pbilofopb  verwirft  alles,  die  Wahr- 
heit ausgenommen.  Vor  den  Gerichtsfehranken  wendet 
der  Redner,  der  den  Huftrag  hat,  feine  Partie  $u  vertei- 
digen, alle  Mittel  $u  ihrer  Rettung  an.  6r  macht  feinen 
Richtern  Blendwerk  vor,  ändert  fogar  den  Damen  der 
Dinjge;  ihm  find  Verbrechen  nur  Schwachheiten  und  fehler 
werden  faft  Tugenden.  6r  bemäntelt  und  befchönigt  die 
Umftände  in  feiner  Rechtsfache,  die  ihm  zuwider  find,  und 
reichen  diefe  Wendungen  nicht  |u,  fo  nimmt  er  $u  den 
Ceidenfcbaften  feine  Zuflucht  und  bietet  %\x  deren  Grregung 
die  ftärkften  Mittel  der  Beredfamkeit  auf. 

Wiewohl  die  Kan^elberedfamkeit  fich  mit  feierlicheren 
Gegcnftänden  befchäftigt,  als  die  gerichtliche,  fo  handelt  fie 
nichtsdeftoweniger  nach  gleichen  Grundfät^en  und  gibt  oft 
Hnlaß,  daß  fromme  Seelen  über  die  wenig  fcharf finnige 
Wahl  der  Beweisgründe  feuf^en,  deren  fie  fich  bedient. 
Unftreitig  rührt  das  aus  dem  Mangel  an  Urteilskraft  von 
feiten  des  Redners  her,  der  dadurch  leider  ftreitfüchtigen 
und  ftörrifeben  £euten,  die  fich  weder  dur  eblaxes  Räfonne- 
ment  noch  durch  Wörterpracht  befriedigen  laffen,  gewon- 
nenes Spiel  gibt. 

7ener  flitterftaat,  jene  Spitzfindigkeiten,  jene  ober- 
flächlichen Räfonnements,  nichts  von  alledem  kommt  in  den 
ernften  und  ftrengen  Beweisgründen  der  echten  philo- 
fophen  vor.  Sie  wollen  nur  durch  Gvidenj  und  Wahrheit 
überzeugen,  fie  unterfuchen  ein  Syftem  mit  billigem  unpar- 
teiifchem  Geifte,  führen  alle  Beweife  dafür  an,  ohne  $u  ent- 
f teilen  oder  yx  febwäcben;  fodann  erfeböpfen  fie,  um  es  yx 
verteidigen,  alle  Gründe.  Darauf  ftrengen  fie  ihre  Kräfte 
ebenfo  fehr  an,  um  es  $u  bekämpfen,  endlich  ftellen  fie 
noch  einmal  alle  günftigen  oder  gegenftreitigen  Wahrfchein- 
lichkeiten  nach  der  Reihe  wieder  auf;  und  da  man  in  der- 
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gleichen  Materien  nur  Telten  völlige  Gvidenj  findet,  To  hält 
dh  Beforgnis,  ein  verwegenes  Urteil  ju  fällen,  ihren  Geift 
im  Schwanken, 

JTt  der  ffienfch,  wie  die  ScbulpbiloTopbte  ver- 
Tichert,  ein  vernünftiges  der,  To  müTten  die  philotophen 
mehr  fflenfchen  Tein  als  andere;  auch  hat  man  fie  immer  als 
Cehrer  des  mentchlichen  GeTcblecbtes  betrachtet  und  ihre 
Cderhe,  die  der  Katechismus  der  Ternunft  find,  können  jum 
Betten  der  Stielt  nie  genug  verbreitet  werden. 
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Huszug  aus  der  Kircbengefdricbte  des 
Kardinals  f leury. 

1766» 

ie  Gründung  des  Cbrtftentums  bat,  wie  alle 
Reiche,  einen  geringen  Hnfang  gehabt,  Gin  ^ude 
aus  dem  niedrigtten  Volke,  von  zweideutiger  Ge- 
burt, der  unter  die  Hbgefcbmachtbeiten  alter  bebräifcber 
3Heisfagungen  Husfprücbe  einer  guten  Sittenlehre  mifcbt, 
dem  man  Cdunder  zufcbretbt,  und  der  am  Gnde  \w  einem 
fcbimpflichen  'Code  verurteilt  ward,  itt  der  IJeld  dieter 
Sehte,  Zwölf  Schwärmer  verbreiten  Tich  vom  morgen- 
lande bis  nach  Jtalien;  predigen  jene  Sittenlehre  voll  Rein- 
heit und  Heiligkeit,  gewinnen  dadurch  aller  IJerjen;  und 
Tind  —  einige  Wunderwerke  abgerechnet,  wodurch  Köpfe 
von  lebhafter  Einbildungskraft  ertchiittert  werden  konnten 
—  nichts  anders  als  Cehrer  des  Deismus. 

Die  Verbreitung  der  chriftlichen  Religion  begann  \\x  der 
Zeit,  als  das  römitche  Reich  unter  der  Cyrannei  einiger 
Ungeheuer  Teuf|te,  welche  es  nacheinander  beberrfcbten. 
Während  dieter  blutvollen  Regierungen  fand  der  römitche 
Bürger,  der  fchon  an  alles  6lend,  das  die  ölenfchheit  nur 
drücken  kann,  vorbereitet  war,  nirgends  Croft  und  Stütze 
wider  fo  Tchreckliche  ttbel,  als  in  dem  Stoizismus,  ffiit 
diefer  Cebre  hat  die  Sittenlehre  der  Chritten  Ähnlichkeit; 
und  dies  ift  der  einzige  Grund  der  Tchnellen  ^ortfchritte 
diefer  Religion.  Seit  Claudius*  Regierung  hielten  die 
Chritten  zahlreiche  Verfammlungen  ab,  wobei  fie  ihre 
Hgapen)  oder  gemeinfchaftliche  Hbendmahl^eiten  einnahmen. 
Die  Beamten  dts  Staats  —  voll  Mißtrauen  und  Verdacht, 
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je  mehr  fte  Ticb  felbft  ihrer  Tyrannei  bewußt  waren  — , 
widerfet$ten  ftcb  allen  Verfammlungen,  betmlicbefri  Zu- 
fammenkünften  und  Zufammenrottungen  des  Volkes;  aus 
f urcbt,  daß  Tid>  eine  Verfcbwörung  en,tfptnne,  und  daß 
irgendein  kühner  Hnführer  die  f ahne  des  Hufruhrs  wehen 
latte.  Hber  der  GnthuTiasmus  der  Gläubigen  trotzte  dem 
Verbote  des  Senats.  Ginige  Schwärmer  Ttörten  das  Volk 
im  Opfern,  und  gingen  in  ihrer  frommen  f rechheit  foweit, 
die  Bildnitfe  der  Götter  um$uftür$en;  andere  jerriften  die 
Gdtkte  der  Kalter;  ja  einige  unter  den  Cegionen  dienende 
Chritten  weigerten  fich  fogar,  den  Befehlen  ihrer  Vorge- 
fet$ten  ju  gehorchen,  und  To  enttprangen  dann  jene  Ver- 
folgungen, welche  die  Kirche  Ticb  $um  Criumph  anrechnet; 
fo  enttprang  die  gerechte  Beftrafung  einiger  namenloter 
Chritten,  die  als  Übertreter  der  Staatsgefetje  und  als 
Störer  des  eingeführten  6ottesdienftes  hingerichtet  wur- 
den, freilich  mußten  die  Chritten  ihre  Gnthufiaften  ver- 
göttern. Die  heidnifchen  IJenher  bevölkerten  das  Paradies; 
nach  gefchehener  Einrichtung  fammelten  dh  Priefter  die 
Gebeine  der  Eingerichteten  und  beftatteten  tie  ehrenvoll 
$ur  Grde.  Und  freilich  mußten  nun  bei  ihren  Gräbern 
Wunder  gefchehen.  Bald  verehrte  das  dem  plumpen  Hber- 
glauben  ergebene  Volk  die  Hfche  diefer  Blutzeugen,  bald 
f  teilte  man  ihre  Bildnitfe  in  den  Kirchen  auf;  und  heilige  und 
Betrüger,  die  gleichfam  um  die  'Klette  jeder  feine  Erfin- 
dungen noch  höher  ^u  treiben  fuchte,  führten  nach  und  nach 
die  Hnrufuntg  der  I)eiligen  ein.  Sie  fahen  wohl  TelbTt,  daß 
diefer  Gebrauch  dem  Chriftentum,  hauptfächlich  den 
mofaifchen  Gefetjen  zuwider  fei;  um  alfo  nicht  anjuftoßen, 
unterfchieden  tie  unter  £atrie  (Gottesverehrung)  und  3do- 
latrie  (oder  Hbgötterei).  Das  gemeine  Volk  aber,  das 
keine  Unterfdnede  macht,  betete  ganj  plump  und  ehrlich 
die  IJeiligen  an.  Jndes  kam  diefe  neue  Cebre  und  neue 
Verehrung  nur  nach  und  nach  empor;  und  ward  erft  nach 
Karls  des  Großen  Regierung,  um  die  fflitte  des  neunten 
Jahrhunderts  fett  gegründet. 
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Dach  ähnlichen  f  ortfcbrittcn  gewannen  alle  neuen  £ebr- 
Tät^e  fetten  fuß»  Jn  der  früheTten  Kirche  hatte  man  Jelus 
Cbriftus  für  eine  Kreatur  gehalten,  an  welcher  das  böcbfte 
Riefen  Wohlgefallen  habe.  6r  heiBt  in  keiner  einzigen 
Stelle  der  Bvangelien  Gott;  wenn  man  nicht  etwa  die  Hus- 
drücke  Sohn  Gottes,  Sohn  Beltals,  nrißverftebt,  welche 
bloß  fpricbwörtUcbe  Redensarten  der  Juden  waren,  um  die 
Güte  oder  die  Bosheit  eines  fflenfehen  auszudrücken.  Die 
(Meinung  von  der  Gottheit  Chrifti  kam  indes  in  der  Kirche 
empor,  aber  begründet  wurde  fie  erft  durch  die  Spitzfindig- 
keit einiger  griechifcher  pbilofopben  von  der  peripatbe- 
tifchen  Schule,  die  $um  Chriftentum  übertraten  und  es  mit 
einem  XLtxX  der  dunklen  ffletapbyfik  bereicherten,  worunter 
piato  einige  Wahrheiten,  deren  Bekanntmachung  ihm  ju 
gefährlich  fernen,  hatte  verbergen  wollen. 

Jm  Kindesalter  der  Kirche,  in  den  erften  'Jahrhun- 
derten, als  die  £Qächtigen  des  römifeben  Reiches  I>eiden 
waren,  konnten  natürlich  die  Beförderer  einer  Sekte,  die 
noch  ganj  im  Dunklen  ftand,  ju  keiner  Hrt  von  fiQacht  ge- 
langen, folglich  mußte  dit  Regierungsform  der  Kirche 
republikanifch  fein;  bezüglich  der  Cehrmeinungen  herrfchte 
im  ganzen  wenig  Zwang,  und  die  Chriften  blieben  unge- 
achtet der  größten  Terfchiedenheit  in  den  Meinungen  doch 
immer  einig.  Hiebt,  als  ob  nicht  mancher  eigenfinnige 
Prieftcr  feinen  Glaubensfatj  hartnäckig  verfochten  und  fich 
jedem  Uttiderfprueb  aufs  heftigfte  widerfetjt  hätte.  Hur 
befchränkte  diefer  6ifer  fich  aufs  Disputieren:  die  Geift- 
lichen  hatten  keine  macht  \xx  verfolgen;  und  folglich  auch 
keine  mittel,  ihre  Gegner  \w  zwingen  wie  fie  $u  denken, 
Hber  als  im  Hnfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts  Kon- 
ftantin  aus  Staatsgründen  fich  ^um  Befchütjer  der  Kirche 
aufwarf,  gewann  alles  eine  andere  Geftalt.  Kaum  fah  er 
fich  ficher  auf  dem  throne,  fo  fchrieb  er  eine  allgemeine 
Kirchenverfammlung  \xx  Dicäa  aus.  Von  den  Kirchenvätern, 
welche  |u  diefem  Konjil  kamen,  ftimmten  dreihundert  gegen 
die  Meinung  des  Hrius,  erklärten  fich  laut  und  beftimmt 
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für  die  Gottheit  CbrtTtt,  fügten  dem  Symbole  die  ölorte 
„Gines  ftleTens  mit  dem  Tater*'  bin$u,  und  Tpracben  den 
Ktrcbenflucb  gegen  die  Hrtaner  aus.  So  wuchten  von  einer 
Kircbenverfammlung  jur  andern  neue  CebrTätje  empor.  Huf 
dem  CbatcedoniTcben  Konzil  kam  die  Reibe  an  den  heiligen 
GetTt.  Die  vertammelten  Väter  hätten  indes  manche 
Schwierigheit  gefunden,  diefe  dritte  Perfon  ju  der  Gott- 
heit des  Vaters  und  des  Sohnes  hinzufügen,  wenn  nicht 
ein  PrieTter,  der  verTcbnritjter  und  durchtriebener  als  die 
übrigen  war,  ihnen  dabei  $u  I)ilfe  gekommen  wäre:  er  er- 
Tann ju  dem  Gnde  einen  biblitchen  Vers,  und  fliehte  ihn  ju 
Hnfang  des  Gvangeliums  Johannes  an:  Jm  Hnfang  war 
das  IClort,  und  das  Älort  war  bei  6ott,  und  Gott  war  das 
CUort  ufw.  So  grob  auch  dieter  Betrug  in  unfern  Zeiten 
fcheinen  würde,  To  war  er  es  damals  doch  nicht.  Denn 
fchon  waren  ftatt  des  Volkes  die  Oberprietter  die  Be- 
wahrer des  Glaubens  und  der  Schriften  geworden:  aus 
einer  Menge  Schriften  hatten  fie  diejenigen  ausgewählt, 
welche  fie  für  kanonitch  erklärten.  Jn  diefem  Vorteile 
ftanden  fie  fchon,  und  da$u  kam  noch  die  Zertrümmerung 
des  Reichs,  die  Kriege  und  Verheerungen  der  Barbaren,  wo- 
durch die  ftlifTenTchaften  ^erftört  und  Verwilderung  und 
UnwiTTenbeit  befördert  wurden.  So  fieht  man  leicht,  daß 
es  damals  keine  große  KunTt  war,  $u  betrügen;  weil  Cln- 
wiTTenbeit,  Hberglauben  und  Dummheit  Zeit  genug  gehabt 
hatten,  dem  Betrüge  vorzuarbeiten,  dnd  hätte  auch  jemand 
gewagt,  die  Stelle  im  Johannes  für  untergefchoben  ju  er- 
klären, To  brauchte  man  nur  Tagen,  dies  OriginalmanuTkript 
Tei  erTt  gan$  neuerlich  entdedu  worden. 

DieTes  GrTinnen  neuer  CebrTät^e  mußte  den  BiTcböfen 
ihre  eigene  Macht  und  ihr  Hnfcben  bemerklich  machen.  6s 
liegt  in  der  Datur  des  Menfcben,  die  Vorteile,  die  man  hat, 
$u  benutzen;  die  GeiTtlichen  waren  MenTcben  und  handelten 
folglich  als  ffienfehen.  Gleichwohl  gingen  Tie  mit  VorTicht 
$u  merke.  Sie  Tcboben  einen  unbedeutenden  ffienTchen  vor, 
der  auf  feine  Gefahr    eine    neue  Meinung    juerTt    äußern 
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mußte,  die  Tie  für  fich  vorteilhaft  fanden,  und  die  Tie  an- 
nehmen wollten;  dann  riefen  Tie  eine  KtrcbenverTammlung 
^uTammen,  und  da  wurde  dann  dieTe  Meinung  als  Glau- 
bensartikel feftgeTetjt.  So  fand,  ich  weiß  nicht  welcher 
(ßöncb,  in  einer  Stelle  des  Buchs  der  ßßakkabäer  die  Cebre 
vom  f  egef  euer,  welche  die  Kirche  annahm,  und  die  ihr  mehr  ein- 
brachte, als  alle  Schätze,  die  Spanien  durch  die  Gntdedmng 
von  Hmeriha  gewonnen  hat.  Ähnlichen  Ränken  muB  man 
die  Verfertigung  der  falf  eben  Dekretalen  $uTcbreiben,  welche 
der  Schemel  $um  throne  der  Oberprietter  waren,  von 
weld^em  Tie  Teitdem  dm  beTtür$ten  Dationeti  gebieterifch 
GeTet$e  vorTcbrieben. 

6he  die  Kirche  $u  dieter  IJöbe  ftieg,  veränderte  ficb 
ihre  VerfafTung  verTcbiedentlicb.  Die  republikanitche  form 
■.  dauerte  die  erften  drei  Jahrhunderte  hindurch.  Hls  Kalter 
Konftantin  f ich  jutn  ChriTtentum  bekannt  hatte,  entftand 
eine  Hrt  von  Hrittokratie,  deren  IJäupter  die  Kaifer,  die 
Päpfte  und  die  vornehmften  Patriarchen  waren.  DieTe 
Regierungsform  erlitt  in  der  folge  die  Veränderungen, 
welchen  alle  menfchlichen  Dinge  unterworfen  find.  Wenn 
6brget$ige  jum  Ziele  der  Macht  und  Hnmaßungen  in  der- 
felben  Bahn  laufen,  fo  fparen  Tie  weder  Cift  noch  KunTt, 
'um  einer  den  andern  $u  bedrängen;  und  am  Gnde  behalten 
j  die  gewandteTten  Betrüger  über  ihre  Hebenbubler  die  Ober- 
hand. DieTe  gewandteTten  waren  die  päpTte.  Sie  benutzten 
die  Ohnmacht  des  morgenländiTchen  KaiTertums,  um  die 
(Dacht  der  KaiTer  an  Tich  \\x  reißen  und  die  Rechte  der 
KaiTerkrone  auf  die  oberpriefterliche  T^iara  fu  übertragen. 
Gregor  III.,  dct  Große  genannt,  verTucbte  Tolche  Schritte 
$uerTt.  PapTt  Stephan,  der  denTelben  Plan  verfolgte,  ging 
noch  etwas  weiter.  Hls  ihn  HiTtulf,  der  König  der  £ongo- 
barden,  aus  Rom  vertrieben  hatte,  ging  er  nach  Frankreich 
und  krönte  dort  den  CITurpator  pipin,  unter  der  Bedingung, 
daß  dieTer  Rom  von  den  Congobarden  befreie.  Gr  kehrte 
dann  nach  Rom  zurück  und  Tchrieb,  um  die  IJilfe  aus  frank- 
reich  $u  befcbleunigen,  dem  Könige,  den  er  im  Damen  der 
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heiligen  Jungfrau,   St.  Petri  und  aller  I)ciligen   gekrönt 
hatte,  einen  Brief,  worin  er  ihn  mit  der  ewigen  Verdamm- 
nis bedroht,  wenn  er  ihn  nicht  baldigtt  von  dem  Druck  der 
£ongobarden  befreien  werde.     Das  Königreich  Frankreich, 
auf  das  er  gar  kein  Recht  hatte,  hatte  er  pipin  gefcbenht, 
und  pipin  Tchenkte  ihm  dagegen,  wie  er  wenigftens  Tagte, 
Rom  und  deffen  Gebiet,  welches  doch  eigentlich  den  Kaltem 
in    Konftantinopel    gehörte.     Späterhin    wurde    Karl    der 
Große  vom  Papfte  \\x  Rom  gekrönt:  nicht,  als  trage  er  die 
Krone  vom  Oberpriefter  $u  £eben,  Tondern  weil  getchrieben 
Tteht,  daß  Samuel  die  Könige  Saul  und  David  falbte.    DteS 
Monarchen  wollten  durch  diete  Zeremonie  nur  demjenigen  || 
huldigen,  der,  wie  er  will,  die  Reiche  erhebt,  erTchiittert,  er-  j 
hält  oder  Ttürjt.    Hber  To  verttanden  es  die  PäpTte  nicht.  I 
Seit    der   Regierung   Cudwigs    des   frommen,   Karls   des  \ 
Großen  Sohn,  erhob  Gregor  IV»  feine  geiftliche  (flacht  überfe 
die  weltliche,  und  deutete  dem  Kalter  an,  daß  fein  Vater; 
Krone  und  Reich  vom  heiligen  Stuhle  $u  Ceben  erhalten- 
habe.  So  erklärten  die  Päpfte,  denen  freilich  die  Huslegung. 
der  Geheimniffe  zukam,  die  Salbung  der  Monarchen.    fiöan 
hielt  fie  für  die  Statthalter  Chrifti;  fie  gaben  fich  für  un- 
fehlbar aus;  man  betete  fie  an.    Von  Jahrhundert  \u  Jahr- 
hundert nahmen  die  finfterniffe  der  Unwiffenheit  $u;  was 
bedurfte  es  mehr,  um  Betrügereien  $u  verbreiten  und  glaub- 
haft zu  machen? 

Die  raftlofe  Politik  der  Geiftlid^keit  machte  immer 
weitere  f ortfchritte.  Gin  (ßönch  namens  I)Udebrand,  von 
anmaßendem,  herbem,  kühnem  Charakter,  noch  bekannter 
unter  dem  Damen  Gregor  VII.,  legte  den  eigentlichen  Grund 
ju  der  päpftlichen  Größe.  6r  überfchritt  nun  alles  ffiaßj 
er  eignete  fich  das  Recht  $u,  Kronen  $u  vergeben  und  $u 
nehmen,  Königreiche  in  die  Hebt  $u  erklären,  Untertanen 
vom  6id  der  Creue  \\x  entbinden.  Seine  Hnfprüche  warer 
grenzenlos,  wie  man  fich  aus  feiner  berüchtigten  Bulle  in 
Coena  Domini  überzeugen  kann.  Von  feinem  Pontif ikat  an 
muß  man  den  Defpotismus  der  Kirche  rechnen.  Seine  Dach- 
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folger  eigneten  der  GetftUcbkeit  die  Vorrechte  \\x1  deren  die 
Volhstribunen  im  alten  Rom  genoffen:  ihre  PerTonen  wur- 
den für  unverletzlich  erklärt*  Und  um  Tie  gänzlich  der  I^err- 
fcbaft  ihrer  rechtmäßigen  Oberherren  zu  entziehen,  ent- 
Tchieden  die  Kircbenverfammlungen,  der  untere  könne  in 
keinem  falle  den  obern  richten;  was  im  Sprachgebrauch  der 
damaligen  Zeit  bedeutete,  die  f  ürften  hätten  keine  Gewalt 
iüber  dh  6eittlichen  in  ihren  Staaten.  Durch  dietes  Mittel 
Heberte  Neb  der  Bifchof  von  Rom  einen  feften  Hnbang,  eine 
QliliZ,  die  ftets  bereit  war,  in  allen  Reichen  auf  feinen  Be- 
fehl $u  kämpfen.  So  widerfinnig  uns  auch  dergleichen 
Unternehmungen  vorkommen,  fo  waren  fie  es  doch  damals 
nicht,  Man  bedenke  die  Schwäche  des  überall  in  Suropa 
eingeführten  feudalfyftems;  die  mächtigen  Vaf allen,  die 
geborene  feinde  ihrer  Lehnsherren  waren  und  gern  die 
Bannflüche  des  Papftes  gegen  den  fürften  aufrechthiel- 
ten; benachbarte  fürften,  dh  entweder  Heider  oder  feinde 
dts  Gxhommum^erten  waren,  Priefter  endlich,  die  ganz  dem 
heiligen  Stuhl  anhingen  und  von  ihren  weltlichen  I)erren 
unabhängig  lebten!  Wieviel  Mittel,  um  die  Könige  %\x 
quälen;  wieviel  vereinigtes  Jntereffe,  um  den  päpften 
cmfige  und  eifrige  Vollftrecker  ihrer  Bullen  z«  verfchaffen! 
ftUr  wollen  hier  nicht  die  Streitigkeiten  zwifeben  den 
Kaifern  und  päpften  herzählen,  die  über  ihre  Hnfprüche  auf 
die  Stadt  Rom  entftanden,  oder  über  die  Belehnungen  mit 
Stab  und  Ring,  oder  über  die  Cänder  der  Verlaffenfcbaft 
der  Gräfin  Mecbtbildis.  jedermann  weiß,  daß  diefe  ge- 
heimen Triebfedern  allein  die  häufigen  6xkommunikationen 
To  vieler  Könige  und  Kaifer  verurfachten.  Die  Hrt  von 
Stolj,  welche  bei  einer  gren^enlofen  Macht  erwächft,  zeigte 
fich  nie  auf  fchamlofere  Hrt,  als  im  Betragen  Gregors  VII. 
gegen  Kaifer  Heinrich  IV.  3t\  feinem  Schlöffe  z«  Canoffa, 
wo  er  mit  der  Gräfin  fflecbtbildts  faß,  zwang  er  diefen 
f ürften  \u  den  niedrigften  und  fchimpflichften  Demütigun- 
gen, ehe  er  ihn  vom  Kirchenfluch  entband.  Doch  glaube 
man  nicht,    daß    die  Wirkung    der  Bannfprüche    und  der 
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Bullen  allenthalben  diefelbe  war.  Den  Kaltem  waren  Tie 
furchtbarer  als  den  Königen  von  Frankreich:  Galliens 
Krone  hielt  man  für  unabhängig,  und  die  franjoten  er- 
kannten die  Gewalt  des  römifeben  Bifchofs  nur  in  Hn- 
febung  getftUcber  Dinge  an. 

So  mächtig  indes  auch  die  Päpfte  waren,  To  $og  den- 
noch jede  Gxkommunikation  eines  Kaiters  einen   inneren 
Krieg  in  Jtalien  nach  fieb.    Oft  ward  der  Ubron  der  Ober- 
prietter  dadurch    erfebüttert.     Sinlge    wurden    aus    ihrer 
I)auptftadt  vertrieben,  mußten  in  andere  Cänder  flüchten, 
und  fchafften  Tich  bei  irgendeinem  Monarchen,  der  ein  Feine'  I 
ihres  Verfolgers    war,    eine  freiftatt.     Zwar  kehrten  f 
triumphierend  nach  Rom  $urüd*;  nicht  durch  Gewalt  cf  1 
Waffen,  Tondern    durch  GeTchicklichkeit:    foweit    übert.  I 
ihre  Staatsklugheit  die  Politik  der  ^ürHen.    Um  fleh  i  j 
dts  dieter  Bbbe  und  flut  des  Glücks  nicht  weiter  ausjv 
fetten,  erfanden  Tie  Triebräder,  die  nur  einmal  aufgewogt 
$u  werden  brauchten,  um  die  FJerrTcbaft  der  päpfte  Tichet  •] 
aufteilen,  und  ihren  DeTpotismus  ^u  vergrößern.    Der  Ceti 
ficht  ohne  Zweifel  Tchon,  daß  wir  die  Kreu^üge  meine  , 
dm  die  Schwärmer  ^utammen^ubringen,  gab  man  Hblal 
briefe   heraus;   d.  h.  man  vertprach  jedem,  der   fleh   der, 
DienTt  dtr  Kirche  und  des  heiligen  Vaters  weihte,  Grlaß 
der  Strafe  für  alle  feine  Verbrechen.    Um  fleh  in  Paläftina 
berum^ufcblagen,  wo  man  gar  nidots  ju  fueben  hatte;  um 
das  gelobte  Cand  $u  erobern,  das  der  Koften  dts  feld- 
?uges  nicht  wert  war,  verließen  f  ürften,  Könige,  Kalter  mit 
fahllofen  Scharen  Volks    aus    allen   teilen  Guropas    ihr 
väterliches  Cand  und  ftellten  fleh  in  entlegenen  Gegenden 
unvermeidlid^cn  Unfällen  bloß.     Bei   den   Mißerfolgen  fo 
fcblecbt  entworfener  Pläne  lachten  die  päpfte  mitleidsvoll 
über  dit  törichte  Verblendung  der  fflenfeben  und  freuten 
Heb   ihrer   eigenen  Vorteile.     Während  diefer  freiwilligen 
Verbannung  fo  vieler  Regenten  fand  Rom  niemanden,  der 
Heb  feinem  ^Killen  widert et$te;  und  folange  diefer  ölahn- 
finn   dauerte,   herrfchten   die   Päpfte   völlig  unumfebränkt 
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über  Guropa.    Hls  man  $u  Rom  bemerkte,  daß  die  Rationen 
durch  den  Tcblecbten  Grfolg  der  Kreuzzüge  den  fflut  ver- 
loren, war  man  Torgfältig  bedacht,  Tie  durch  die  Hoffnung 
auf  ein  künftiges  Glück,  welches  ihnen  ein  tonTurierter  Be- 
trüger verfpreeben  mußte,  wieder  anzufeuern.     St»  Bern- 
hard war  das  Werkzeug,  deTfen  Tich  der  heilige  Stuhl  bei 
mehreren  Gelegenheiten  bediente.    Seine  Beredtamkeit  war 
redn  dazu  geTdnckt,  das  Gift  dieTes  epidemiTchen  Übels  $u 
verbreiten.     Gr    Tchickte    eine    ölenge    Schlachtopfer    nach 
paläftina,  war  aber  fo  gefcheit,  felbtt  nicht  hinzugehen.  Und 
^vas    folgte    aus    allen  dieTen  Unternehmungen?     Kriege, 
r  "»eiche  Guropa  entvölkerten;   Groberungen,  die  fo  fchnell 
m  ]eder  verloren  gingen,  als  fie   gemacht  waren.     'Ja,   die 
cr   ritten  öffneten  dadurch  den  Türken  Telbft  den  Süeg,  um 
Konftantinopel  einzudringen,  und  dort  den  Sitz  ihres 
eiches  z«  errichten.    Doch  größer  aber  war  das  moralitche 
bei,  welches  die  Kreuzzüge  anrichteten.    Durch  die  Hblaß- 
g  ;iefe,  durch  die  Vergebung  aller  Verbrechen,  die  man  den 
MTtbietenden   verkaufte,   wurde   eine   allgemeine   Sitten- 
u^  rderbnis  hervorgebracht;  die  Denkungsart  wurde  immer 
p*  irderbter,  die  fo  heilige,  To  lautere  chriftliche  ßÖoral  geriet 
<anz  in  Vergeffenheit,  und  auf  ihren  Krümmern  erhoben  fich 
äußerlicher  Gottesdienf t  und  abergläubif  che  Gebräuche.  'Klaren 
die  Schätze  der  Kirche  erfchöpft?     ffian  bot  das  Paradies 
öffentlich  feil,  und  fo  ward  die  Datarie  bereichert.    Sollten 
die  päpTte  gegen  einen  Monarchen,  mit  dem  fie  unzufrieden 
waren,  Krieg  führen?     fiQan  predigte  das  Kreuz  gegen  ihn, 
To  hatte  man  Cruppen  und  konnte  Tich  Tchlagen.     Sollte 
der  heilige  Stuhl  irgendeinen  fürTten  Ttürzen?     fflan  er- 
klärte ihn  für  einen  Ketzer  und  tat  ihn  in  den  Bann;  auf 
dies  CoTungswort  zog  alles  gegen  ihn  z«  f  elde. 

Durch  dergleichen  Unternehmungen  ward  das  deTpoti- 
Tche  "Joch  der  päpTte  immer  drückender.  Die  Großen  der 
Grde,  längTt  dieTes  jfoebs  überdrüTTig,  hätten  es  gern  abge- 
worfen, aber  Tie  wagten  es  nicht.  Das  HnTehen  der  meiTten 
war  bei  weitem  nicht  befeTtigt  genug,  und  der  große  I)aufen 
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ihrer  Untertanen  lag  in  der  tiefften  Unwiffenbeit,  und  war 
durch  die  Ketten  des  Hberglaubens  gleicbfam  gebunden  und 
gefettelt.  Zwar  verfuebten  einige  über  ihr  Jahrhundert  er- 
habene Getfter,  die  betörten  Hugen  der  Völker  \\x  ent- 
zaubern, und  Tie  durch  das  febwaebe  £icbt  des  Zweifels  ju 
erleuchten»  Hllein  die  Tyrannei  der  Kirche  vereitelte  alle 
ihre  Bemühungen«  Sie  mußten  gegen  Richter  kämpfen,  die 
zugleich  Partei  und  RidUer  waren;  mußten  Verfolgungen, 
Kerkern,  Befchimpfungen,  ja  Telbtt  den  flammen  trotten, 
die  Tchon  von  den  Scheiterhaufen  der  Jnquitition  auf- 
loderten. Um  das  Gemälde  dieter  Zeiten  des  Schwindels 
und  der  tiefften  Gedankenlofigkeit  zu  vollenden,  denke 
man  f ich  noch  die  Üppigkeit  und  Pracht  der  Bitchöf e  hinzu, 
welche  dem  öffentlichen  Blende  gleichfam  IJohn  fprach;  das 
fchamlofe  Ceben  und  die  Tchwärjetten  Verbrechen  fo  vieler 
PäpTte,  welche  die  Sittenlehre  des  Gvangeliums  geradezu 
£ügen  ftraften;  die  für  Geld  feilttehende  6rlaTfung  der 
Sünden,  als  offenbarer  Beweis,  daß  die  Kirche,  um  fich  ;u 
bereichern,  das  IJetligfte  der  Religion  verriet  und  verkaufte» 
Kurj,  die  Oberpriefter  mißbrauchten  ihre  auf  die  Leicht- 
gläubigkeit der  flßenfcben  gegründete  Gewalt;  gerade,  wie 
wir  oft  Tehen,  daß  Hationen  ihren  Kredit  mißbrauchen. 

Hlle  dieTe  gehäuften  Materialien  dienten  zur  Vorberei- 
tung der  Reformation*  Der  VollTtändigkeit  halber  muffen 
wir  aber  noch  eines  Umftandes  erwähnen,  der  die  Husfüh- 
rung  fehr  erleichterte.  Seit  der  Kirchenverfammlung  \u 
Bafel,  auf  welcher  Kaifer  Sigismund  drei  päpfte  auf  ein- 
mal abfetzen  ließ,  fürchtete  der  heilige  Stuhl  die  allgemeinen 
Kirchenverfammlungen  ebenfofehr,  als  er  fie  bis  dahin  ge 
wünfebt  hatte.  Die  Väter  %\x  Bafel  hatten  erklärt:  6ine 
Kirchenverfammlung  habe  durch  göttliches  Recht  die  Macht, 
Päpfte  zu  reformieren  und  abzufetzen.  Schon  \\x  den  Zeiten 
der  Ottone,  als  die  Kaifer  mit  bitterftem  Verdruß  von 
ihren  Vorfahren  immer  die  Bannflüche  miterben  follten, 
hatten  diefe  auch  ihrerfeits  fich  der  Religion  und  der  Ver- 
Tammlungen  der  Bifchöfe  klüglich  \\x  bedienen  gefucht,  um 
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den    römtfcben    Bifcbof    ab^ufetren,    und    ihn    mit    Teinen 
eigenen  klaffen  $u  bekämpfen.  Seit  der  großen  Trennung  im 
Hbendland  verloren  die  Oberprtefter  immer  mehr  von  ihrem 
Kredit;  unhetlige  IJände  griffen  das  goldene  Götzenbild  an, 
vor  welchem  die  ganre  Grde  ihr  Knie  beugte,  und  fanden, 
es  bettebe  nur  aus   Con.     Seitdem  fürchtete    der    beilioe 
Stuhl  Tich  vor  den  Königen,  Kaifern  und  Kircbenverfamm- 
lungen.     Die  ehedem  fo    fcbrechlicben  Waffen    des  Bann- 
ftrahls  rofteten  in   den  Fanden  der  Oberpriefter.     Kur?, 
alles  deutete  eine  Veränderung  an,  als  SCNhlef  in  Gngland 
und  Johann  IJuß  in  Böhmen  auftraten.     6s  war  freilich 
nur  die  fcbwacbe  Morgenröte  eines  Cages,  der  einft  die 
f infternis  verfcheuchen  follte.    Jndeffen  das  Maß  war  voll. 
So  roh  und  Tinnlos  auch  das  Volk  war,  fo  ward  es  doch 
der  beftändtgen  Hbgaben  an  die  Geiftltcbheit  müde;  nahm 
Ärgernis  an  der  Üppigheit  der  Bifchöfe  und  ihrem  fcbänd- 
lichen  Ceben,    und    geriet    in  die  Hrt  von  unruhiger  Be- 
wegung, die  gewöhnlich  großen  Revolutionen  vorhergeht. 
6ndlid}  vollendete  der  Verkauf  der  Hblaßbriefe  das  ftlerk 
und  machte,  daß  die  IJälfte  Guropas  vom  heiligen  Stuhle  ab- 
fiel, und  ihm  den  6eborfam  aufkündigte.    Diefe  große  Re- 
volution in  der  Denkart  mußte  früher  oder  fpäter  endlich 
erfolgen.     Denn  auf  der    einen  Seite   kennt    die  Ghrfurcht 
hehre  Grenren,  und  auf  der  andern  Seite  ift  der  menfchliche 
6eift  doch  nur  eines  gewiften  Grades  von  Geduld  fähig; 
die  Päpfte  aber,  die  feit  mehreren  Jahrhunderten  fchon  im 
BeNtj  des  Rechts  waren,  die  Rationen  $u  betrügen,  konnten 
nicht  vorherfehen,  daß,  wenn  fie  bloß  den  öleg  ihrer  Vor- 
gänger weiter  beträten,  die  geringtte  Gefahr  dabei  für  fie 
ju  beforgen  fei. 

6in  fächtifcher  CQönch,  kühn  bis  $ur  Verwegenheit,  voll 
lebhafter  Ginbildungskraft,  und  klug  genug,  um  die  Gä- 
rung der  Gemüter  $u  benutzen,  wurde  das  I^aupt  einer 
Partei,  die  Neb  gegen  Rom  erklärte.  Dieter  neue  Belle- 
rophon warf  das  Schreckbild  der  Chimära  \\x  Boden,  und 
die  Verzauberung  hörte  auf.  Cüül  man  Neb  bei  den  plumpen 
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Grobheiten  Teines  Stils  aufhalten,  To  erTcbeint  fißarttn 
£utber  freilich  nur  als  ein  polternder  flQöncb,  als  ein  roher 
Scbriftfteller  eines  noch  unaufgeklärten  Volkes.  Wenn 
man  ihm  indes,  und  mit  Recht,  Teine  unaufhörlichen  I)eftig- 
ketten,  die  TelbTt  oft  bis  $um  Schimpfen  ausarteten,  vor- 
wirft, To  muß  man  bedenken,  daß  die,  für  welche  er  Tchrieb, 
nur  bei  fluchen  und  Verwünfcbungen  warm  wurden, 
Gründe  aber  nicht  verttehen  konnten.  Betrachten  wir  aber 
überhaupt  das  Werk  der  Reformatoren,  To  müTTcn  wir  ge- 
Ttehen,  daß  der  menTdrttcbe  GeiTt  ihren  Bemühungen  einen 
Heil  Tetne-r  fortTchritte  ju  verdanken  hat:  Tie  haben  uns  von 
einer  Menge  Jrrtümer  befreit,  welche  den  VerTtand  unTerer 
Täter  umnebelten.  Sie  zwangen  ihre  Gegner  ju  größerer 
VorTicht  und  hinderten  dadurch  das  Hufkeimen  neuer 
Hrten  von  Hberglauben;  Tie  waren  verfolgt  und  wurden 
dadurch  tolerant.  Hur  unter  der  geheiligten  f  reiTtatt  dieTer 
in  den  proteTtantiTchen  Staaten  eingeführten  Duldung 
konnte  Tich  die  menTchliche  Vernunft  entwickeln;  hier  be- 
arbeiteten die  WetTen  der  Kation  die  pbiloTopbie;  hier  er- 
weiterten Tich  die  Grenzen  unTerer  KenntniTTe.  I)ätte 
£utbcr  auch  weiter  nichts  getan,  als  dh  f  ürTten  und  die 
Völker  von  der  knechtiTchen  Sklaverei  befreit,  worin  Tie  der 
römiTche  IJof  feTTelte,  verdiente  er  Tcbon,  daß  man  ihm,  als 
dem  Befreier  des  Vaterlandes,  Hltäre  errichtete.  IJätte  er 
auch  nur  die  I)älfte  des  Vorhanges  des  Hberglaubens  jer- 
riTTen,  wie  vielen  Dank  wäre  ihm  nicht  die  Wahrheit  dafür 
Tchuldig?  Das  Ttrenge  richtende  Huge  d^r  Reformatoren 
hielt  die  Väter  auf  der  KirchenverTammlung  $u  Crident 
$urück,  als  Tie  Tchon  die  heilige  Juntfrau  $ur  vierten  Per-i 
Ton  der  Dreieinigkeit  machen  wollten;  als  BntTchädigung 
gaben  Tie  ihr  indes  den  €itel  filutter  Gottes  und  Königin 
des  IJimmels. 

Die  ProteTtanten  $eichneten  Tich  durch  Ttrenge  Tugend! 
aus  und  zwangen  dadurch  die  katholiTche  GeiTtlichkeit  auch 
|u  mehr  SittTamkeit  und  HnTtand.  Die  Wunderwerke 
hörten  auf,  es  wurden    weniger  Fällige    kanoniTiert;    der] 
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heilige  Stuhl  wurde  nicht  mehr  durch  der*  ärgerlichen 
£ebenswandel  der  OberprieTter  geTcbändet.  Die  fürTten 
waren  vor  den  BannTtrablen  Ticherer;  die  Kirchen  den  Jn- 
terdihten  Teltener  ausgeTetjt;  die  Untertanen  wurden  nicht 
mehr  ihrer  Gide  entbunden,  und  die  Hblaßbriefe  harnen  aus 
der  fflode.  Hoch  ein  anderer  Torteil  entTtand  aus  der  Re- 
formation: die  Theologen  To  vieler  Sehten  waren  nunmehr 
gezwungen,  mit  der  feder  ju  fechten,  und  daher  genötigt, 
TOTTenTcbaften  ju  treiben,  das  Bedürfnis  des  Cernens 
machte  Tie  gelehrt.  So  blühte  die  BeredTamheit  Griecben- 
lands  und  des  alten  Roms  wieder  auf.  Zwar  bediente  man 
Tich  ihrer  nur  $u  abgeTchmachten  theologitchen  Streitig- 
heiten, die  hein  ßßentch  leTen  kann;  indes  erTchienen  doch 
unter  allen  Parteien  große  ölanner,  und  die  Katheder,  bis- 
her die  Sitfe  der  Trägheit  und  der  UnwiTTenbeit,  wurden 
nun  von  den  £cbrcrn  von  vertchiedenen  TerdienTten  be- 
treten. 

Dies  war  das  Gute,  welches  die  Reformation  bewirkte. 
Tergleicht  man  es  mit  dem  BöTen,  das  Tie  hervorbrachte,  To 
muß  man  geTtehen,  daß  der  daraus  erwachTene  Torteil  teuer 
genug  erkauft  worden  iTt.  Überall  in  Buropa  kamen  die 
Gemüter  in  Gärung,  die  Eaien  prüften,  was  Tie  bis  jet^t 
blindlings  angebetet  hatten;  die  BiTcböfe  und  Äbte  be- 
forgten  den  TerluTt  ihrer  6inkünfte,  die  Papfte  fürchteten 
für  ihr  HnTehen,  hur$  alles  faßte  f euer,  nichts  gleicht  an 
Brbitterung  und  an  unmenTchlicher  WLut  dem  X^aß  der 
Cbeologen.  DieTer  I)aß  verband  Tich  mit  den  Staatsab- 
Tichten  der  fürTten,  und  erzeugte  jene  Kriege,  die  Toviel 
Reiche  verheerten:  Ströme  Bluts  überTcbwemmten  DeutTcb- 
land,  Frankreich  und  die  Hiederlande.  GrTt  nad4)  langem, 
zweifelhaften  glücklichen  Husgange,  erTt  nachdem  alle  Hb- 
TcbeuUcbheiten  verübt  waren,  welche  die  Bosheit  der 
flknTcben  verüben  kann,  wenn  Tie  Tich  TelbTt  überlaTTen 
wird,  und  Tich  $ur  Schwärmerei  geTellt;  erTt  da,  mitten 
unter  den  rauchenden  Crümmern  ihres  Taterlandes,  er- 
langten DeutTchland  und  IJolland  des  unTchat^bare   Gut: 
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die  Denkfreibeit.    Späterhin  folgte  der  gan^e  Horden  ihrem 
Beifpiel. 

©der  fiebt  nicht,  wenn  er  dieTe  Gefcbicbte  der  Kirche 
durchläuft,  daß  alles  darin  fiQenfcbcnwerk  itt?  ©Reiche  er- 
bärmliche Rolle  läßt  man  6ott  Tpielen!  6r  fcbickt  feinen 
einzigen  Sohn  in  die  Cdelt;  diefer  Sohn  ift  6ott;  er  opfert 
ficb  gegen  ficb  felbft  auf,  um  Heb  mit  feinen  Gefcböpfen  $u 
verföbnen.  6r  wird  fßenfcb,  um  das  verderbte  ffienfeben- 
gefcblecbt  \w  verbeffern,  und  was  entfpringt  aus  diefem 
großen  Opfer?  Die  ©üelt  bleibt  ebenfo  verderbt,  wie  fie 
vor  feiner  I)erabkunft  war.  Der  Gott,  welcher  fprach,  es 
werde  Cicht,  und  es  ward  Cicbt!  —  follte  der  ficb  wohl  un- 
zureichender Mittel  bedienen,  um  $u  feinen  anbetungswür- 
digen Zwecken  \w  gelangen?  Gin  bloßer  fßacbtfprucb  von 
ihm  ift  genug,  um  das  moralifche  und  das  pbyfifche  Übel 
vom  6rdboden  $u  vertilgen,  um,  welchen  Glauben  er  will, 
den  Rationen  einzuflößen,  und  fie  auf  den  biegen,  die  feine 
Hllmacbt  ihm  darbietet,  glückfelig  |u  machen.  Dur  einge- 
febränkte  und  unaufgeklärte  Köpfe  find  vermeffen  genug, 
Gott  ein  Betragen  bei^umeffen,  das  feiner  anbetungswür- 
digen Vorfebung  fo  unwürdig  ift,  und  ihn  mittels  eines 
der  größten  Flunder  ein  ©Clerk  unternehmen  \\x  laffen,  das 
ihm  doch  nicht  gelingt.  Clnd  eben  diefe  Jfienfchen,  die  fo 
unjufammenhängende  Begriffe  vom  böchften  liefen  haben, 
fetten  auf  jeder  Kirchenverfammlung  neue  Glaubensartikel 
feft!  Man  findet  diefe  f ämtlich  in  dem  chronologifchen 
Husjug  aus  der  großen  Kirchengefchichte  dts  I^errn  von 
fleury,  eines  unverdächtigen  Gefcbicbtsfcbreibers.  Der 
eigentümliche  Charakter  der  ftlerke  Gottes  ift  Beftändig- 
keit;  der  Charakter  menfcblicbcr  Cfterke  ift,  Veränderungen 
unterworfen  $u  fein,  ©die  bleibt  es  denn  möglich,  Mei- 
nungen für  göttlich  $u  halten,  die  erft  nach  und  nach  auf- 
kommen, die  Zufätje,  Hbnahmen,  Veränderungen  erleiden, 
fo  wie  Priefter  es  für  gut  oder  vorteilhaft  finden?  ©Kie 
kann  man  an  die  Unfehlbarkeit  derer  glauben,  die  ficb  für 
Statthalter  Chrifti    ausgeben;    da    man  fie,    ihrer  Sitten 
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wegen,  eher  für  Statthalter  jener  bösartigen  bieten  halten 
Tollte,  die,  wie  es  heißt,  die  Hbgründe  der  Qualen  und  der 
finfterniffe  bewohnen? 

CCUr  Tehen  päpfte,  die  fich  einander  in  den  Bann  tun; 
Päpfte,  die  ihre  Husfprücbe  zurücknehmen;  Kircbenver- 
fammlungen,  welche  die  Eebrfät^e  vorhergehender  Konsilien 
unter  dem  Vorwande  einer  Grklärung  abändern»  Der 
Schluß  ilt  War:  daß  entweder  jene  oder  diefe  haben  irren 
können*  ftlarum  bediente  man  fleh  ferner  des  Schwerts, 
des  feuers  und  der  Verfolgungen,  um  Hationen  $u  be- 
kehren: wie  Karl  der  Große  es  in  DeutTchland  tat,  wie 
es  die  Spanier  nach  der  Vertreibung  der  fllauren  taten  und 
noch  jetzt  in  Hmerika  tun?  ffluß  nicht  jedem  Cef  er  hierbei 
einfallen,  daß,  wenn  die  Religion  wahr  ift,  ihre  Gvidenz 
allein  jur  Überzeugung  hinreichend  fei,  daß  man  aber,  wenn 
fie  falfcb  ift,  wohl  verfolgen  miiffe,  um  $u  behehren?  <Klir 
wollen  nicht  einmal  darauf  hinweifen,  daß  die  Wunder  in 
den  Jahrhunderten  der  Unwiffenbeit  fo  häufig  und  in  den 
aufgeklärten  Zeiten  fo  feiten  find»  ÖMt  einem  UXott:  die 
6efchichte  der  Kirche  $eigt  uns  ein  Cüerk  der  Staatskunft, 
des  6hrgei$es  und  des  6igennut$es  der  Prtefter;  ftatt  den 
Charakter  der  Gottheit  darin  }u  finden,  trifft  man  nur 
einen  frechen  Mißbrauch  des  Kamens  des  höchften  Ulefens 
an,  deffen  fich  ehrwürdige  Betrüger  wie  eines  Schleiers  be- 
dienen, um  ihre  fchändlichen  Ceidenfcbaften  darunter  $u 
verbergen.  —  Cflir  fühlen  uns  nicht  berufen,  $u  diefem  Ge- 
mälde noch  etwas  hinzuzufügen*  Genug  für  jeden  denken- 
den Cef  er;  Hutomaten  hat  man  nicht  Cuft  etwas  vorju- 
buebftabieren. 
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Rede  über  den  putzen  der  3difTen- 
fcbaft  und  Kimft  in  einem  Staate« 
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enig  aufgeklärte  oder  wenig  aufrichtige  fflenTcben 
haben  gewagt,  Tich  für  feinde  der  WiTTenTcbaften 
und  Künfte  fu  erklären,  War  es  ihnen  geTtattet, 
das  $u  verleumden,  was  der  fflenTcbbett  am  metTten  $ur 
Gbre  gereicht,  fo  muß  es  mit  um  To  größerem  Rechte  erlaubt 
fein,  dasTelbe  $u  verteidigen;  es  iTt  die  Pflicht  aller,  welche 
die  6efellTcbaft  lieben  und  ein  dankbares  I}er$  für  das 
haben,  was  fie  den  WiTTenTcbaften  verdanken.  Zum  Un- 
glück machen  oft  Paradoxien  mehr  Bindruck  auf  das 
Publikum  als  Wahrheiten;  dann  muß  man  es  aufklären  und 
durch  gute  Gründe,  nicht  durch  Schimpfreden,  die  Urheber 
Tolcher  Träumereien  vermdrten,  Jch  Tcbäme  mich,  in  diefer 
Hkademie  $u  Tagen,  daß  man  die  f  reebbeit  gehabt  hat,  es  in 
frage  $u  Ttellcn,  ob  die  WiTTenTcbaften  der  GeTellTcbaft 
nützlich  oder  Tchädlich  find,  eine  Sache,  über  die  füglich 
niemand  in  Zweifel  fein  Tollte,  Wenn  wir  etwas  vor  den 
Vieren  voraus  haben,  To  liegt  das  gewiß  nicht  an  Körper- 
fähigkeiten, Tondern  an  dem  größeren  GeiTt,  den  die  Hatur 
uns  gegeben  hat;  und  was  den  JßenTchen  vom  fflenTchen 
unterTcheidet,  das  iTt  das  Genie  und  das  WiTTen,  Woher 
käme  der  unendliche  UnterTchied,  der  jwiTchen  einem  ge- 
bildeten und  einem  barbariTchen  Volk  liegt,  wenn  nicht 
darin,  daß  das  eine  aufgeklärt  ift  und  das  andere  in  Ver- 
tierung und  Dummheit  vegetiert?  Die  Kationen,  die  dieTcn 
Vorzug  genoTTen  haben,  waren  dankbar  gegen  diejenigen, 
die  ihnen  dieTen  Vorteil  verTchafft  haben.  Daher  kommt 
die  gerechte  Berühmtheit,  deren  jene  Cid^ter  des  Weltalls 
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Tich  erfreuen,  jene  leiten,  die  durch  ihre  gelehrten  Hrbeitcn 
ihre  Candsleute  und  ihr  Jahrhundert  aufgeklärt  haben. 

Der  ffienfcb  ift  wenig  durch  fich  felbft;  er  wird  mit 
Hnlagen  geboren,  die  mehr  oder  weniger  entwicklungsfähig 
find.  Hber  man  muß  fie  pflegen;  feine  Kenntniffe  muffen 
fich  vermehren,  damit  feine  Jdeen  fich  ausbreiten  können; 
fein  Gedächtnis  muß  fich  anfüllen,  damit  diefe  Vorrats- 
kammer der  einbildungskraft  Stoff  liefern  kann,  an  dem 
fie  fich  übt,  das  Urteil  muß  fich  verfchärfen,  um  unter  feinen 
eigenen  £eiftungen  auszuwählen.  Ohne  Kenntniffe  ift  der 
größte  Geift  nur  ein  roher  Diamant,  der  erft  C&ert  erhält, 
nachdem  er  von  der  IJand  eines  gefcbickten  Steinfcbleifers 
bearbeitet  ift.  Wieviel  Geifter  gehen  der  Gefellfcbaft  ver- 
loren und  wieviel  große  flßänner  aller  Hrt  werden  in  ihrem 
Keime  erftickt,  entweder  durch  Unwiffenbeit,  oder  durch 
den  niedrigen  Stand,  in  dem  fie  fich  befanden. 

Das  wahre  <KIobl  des  Staates,  fein  Torteil  und  fein 
Glanz  erheifchen  demnach,  daß  das  Volk,  welches  ihm  an- 
gehört, fo  aufgeklärt  und  unterrichtet  wie  möglich  fei,  da- 
mit fich  in  ihm  für  jedes  fad)  eine  Hn^ahl  Untertanen  fin- 
den, die  gefchickt  und  fähig  find,  die  verfchiedenen  Hmter, 
die  ihnen  anvertraut  werden  muffen,  mit  Gewandtheit 
auszufüllen. 

Diejenigen,  die  zufällig  durch  Geburt  eine  Stellung  innc 
haben,  in  der  fie  den  unendlichen  Schaden,  den  alle  euro- 
päifcben  Regierungen  mehr  oder  weniger  durch  fehler,  an 
denen  dnwiffenheit  fchuld  ift,  erleiden,  nicht  beurteilen 
können,  werden  diefe  ttbelftände  vielleicht  weniger  lebhaft 
empfinden,  als  wenn  fie  Zeuge  davon  gewefen  wären.  Ss 
ließen  fich  eine  Menge  von  Beifpielen  anführen,  wenn  die 
Hatur  und  die  Husdehnung  diefer  Rede  uns  nicht  in  ge- 
rechte Grenzen  riefe.  Die  f aulheit,  die  es  verfchmäht,  fich 
Zu  unterrichten,  du  ehrgeizige  Clnwiffenheit,  die  auf  alles 
Hnfpruch  erhebt  und  zu  allem  unfähig  ift,  die  hätte  jener 
Befeffene  bekämpfen  follen,  der,  nichts  als  elende  Para- 
doxen vorbringend,  gewagt    bat,    zu  behaupten,    daß    die 
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CCltTTenTcbaften  Tcbädlicb  Teien,  daß  Tie  die  £aTter  verfeinert 
hätten,  und  daß  Tie  die  Sitten  verdürben, 

Solche  Unwahrheiten  Tpringen  in  die  Hugen,  und  unter 
welcher  GeTtalt  man  Tie  auch  vorführt,  es  wird  doch  feft 
Ttehen  bleiben,  daß  die  Pflege  des  ©elftes  denTelben  ver- 
beTTert,  anTtatt  ihn  $u  erniedrigen.  I8as  verdirbt  die 
Sitten?  6s  Tind  die  Tchlechten  BeiTpiele;  und  wie  epide- 
miTche  Krankheiten  größere  Verheerungen  anrid^ten  in  großen 
Städten  als  in  Dörfern,  To  geTchieht  es  auch,  daß  die  Hn- 
Tteckung  d^s  £aTters  in  den  Städten,  die  von  JßenTchen 
wimmeln,  Tchneller  fortfchreitet  als  auf  dem  Cande,  wo  die 
tägliche  Hrbeit  und  ein  zurückgezogeneres  Ceben  die  6in- 
fachheit  der  Sitten  in  ihrer  Reinheit  erhalten. 

6s  hat  falfche  in  ihren  kleinlichen  Jdeen  befangene 
Politiker  gegeben,  die,  ohne  den  Gegenstand  $u  ergründen, 
geglaubt  haben,  es  Tei  leichter  ein  unwiTTendes  und  dummes 
Volk  ju  regieren  als  eine  aufgeklärte  llation,  das  heißt  in 
der  "Cat  gewaltig  Tchließen,  während  die  6rfahrung  beweift, 
daß  ein  Volk  um  To  widerhaariger  und  eigenwilliger  wird, 
je  verdummter  es  iTt;  und  die  Schwierigkeit,  Teinen  6igen- 
Ttnn  z«  beTiegen,  iTt  viel  größer,  als  ein  Volk,  das  gebildet 
genug  iTt,  um  Vernunft  anzunehmen,  für  richtige  Dinge  $u 
gewinnen.  6in  Tchönes  Cand,  wo  die  Talente  für  immer 
erftickt  bleiben  und  wo  es  nur  einen  JßenTchen  gäbe,  der 
weniger  borniert  wäre  als  die  anderen!  6in  Tolcher  von 
UnwiTTenden  bevölkerter  Staat  würde  dem  verlorenen 
Paradies  der  GeneTis  gleichen,  das  nur  von  Vieren  be- 
wohnt war. 

Obgleich  es  nicht  nötig  iTt,  dieTer  erlauchten  VerTamm- 
lung  und  in  dieTer  Hkademie  $u  beweiTen,  daß  die  Kür.Tte 
und  IdiTTenTchaften  ebenfoviel  Hutzen  Ttiften  wie  Tie  den 
Völkern,  die  Tie  beTitzen,  Glanz  verleihen,  To  wird  es  doch 
vielleicht  nicht  überflüTTig  fein,  eine  gewiTTe  Hrt  weniger 
aufgeklärter  JßenTchen  davon  %w  überzeugen,  um  Tie  gegen 
die  6indrücke  yx  wappnen,  die  gewiTTe  elende  SophiTten  auf 
ihren  GeiTt  machen  könnten.    Mögen  Tie  einen  kanadücben 
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^lilden  mit  dem  Bürger  eines  $tvUtfterten  europäiTcbcn 
£andes  vergleichen,  und  aller  Torteil  wird  auf  feiten  diefes 
letzteren  fein.  SHie  Rann  man  die  robe  Hatur  der  vervoll- 
kommneten Katar  vorgeben,  den  Mangel  an  ölitteln  jum 
£ebensbedarf  einem  behaglichen  £eben,  die  6robbeit  der 
I^öfltcbkett,  dh  Sicherheit  des  Befit^tums,  die  man  unter 
dem  Schutz  der  Gefet^e  genießt,  dem  Recht  das  Stärkeren 
und  dem  Räuberwefen,  das  die  Vermögen  und  den  Zuftand 
der  familien  vernichtet? 

Die   Gefellfcbaft,  die  einen  Volkskörper  bildet,  kann 
weder  SUtffenfcbaft,  noch  Kunft  entbehren.     Durch  Hivel- 
lierung  und  ftdafferbauten   werden   die   an   ^lußufern   ge- 
legenen Gegenden  vor  Hustretungen  und  Überfcbwemmun- 
gen  gefcbütjt;  ohne  diefe  Künfte  würden  fruchtbare  £and- 
fchaften  fich   in  ungefunde  Sümpfe  verwandeln   und   eine 
Menge  Familien  ihres  Lebensunterhalts  beraubt  werden. 
Die  höher  gelegenen  Gegenden  können  der  ^eldmeffer  nicht 
entraten,    um    die  f eider    ju  meffen  und  einzuteilen.     Die 
durch   Brfahrung  wohl  bewährten  Kenntniffe  der  phyfik 
tragen  da$u  bei,  die  Kultur  des  Bodens  und  befonders  die 
Gärtnerei  \u  vervollkommnen.     Die  Botanik,  die  fich  mit 
dem  Studium  der  Kräuter  und  ^lur^eln    abgibt,    und    die 
Chemie,  die  aus  diefen  die  beilkräftigen  Säfte  \u  gewinnen 
verfteht,  dienen  wenigftens  da$u,  während  unterer  Ceiden 
unfere  f)offnung  $u  ftärken,  felbft  wenn  ihre  Gigenfchaften 
nicht  die  Kraft  haben  uns  $u  heilen.     Die  Hnatomie  führt 
und  leitet  die  I^and  dts  Chirurgen  bei  jenen  febmer^baften, 
aber  notwendigen  Operationen,  die  einen  'Cell  unferes  Da- 
feins  retten  auf  Koften  des  leidenden  Teiles.    Die  Mechanik 
nütjt  ju  allem :  gilt  es  eine  £aft  $u  heben  oder  f  ortjuf  cbaf  f  en, 
fo  ift  fie  es,  die  diefelbe  bewegt;  foll  im  Jnnern  der  Brdt 
gegraben  werden,  um  Metalle  daraus  bervor$ufördern,  fo 
ift  fie  es,  die  mit  klug  ausgedachten  Mafcbinen  die  Gänge 
trocken  legt  und  den  Bergmann  von  dem  CHafferüberfluB 
befreit,  durch  das  er  fterben    oder    feine  Hrbeit    aufhören 
würde;  muffen  Mühlen  gebaut  werden,  um  uns  das  weit- 
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verbreiterte  und  nötigTte  Rabrungsmittel  \\x  jermablen,  To 
tTt  es  die  Mechanik,  die  Tie  vervollkommnet;  Tie  itt  es,  die 
den  Hrbeitern  die  Hrbeit  erleichtert,  indem  Tie  die  ver- 
Tchiedenen  CfterkTtüble,  an  denen  Tie  arbeiten,  verbeTTert. 
HUes,  was  MaTcbine  heißt,  gehört  $u  ihrem  Gebiet;  und 
wieviel  Tolche  braucht  man  nicht  von  jeder  verTchiedenen 
Hrtl  Die  KunTt,  ein  Schiff  %u  bauen,  iTt  vielleicht  eine  der 
größten  CeiTtungen  der  Ginbüdungshraft;  aber  wieviel 
KenntniTTe  braucht  nicht  der  Steuermann,  um  dieTem  Ge- 
bäude die  Richtung  $u  geben  und  die  ftlellen  trotj  des 
CCTindes  $u  überwinden!  Gr  muß  HTtronomie  Ttudiert 
haben,  gute  Seekarten  beTit^en,  eine  genaue  Kenntnis  der 
Grdkunde,  Gewandtheit  im  Rechnen,  um  den  Raum,  den  er 
*u  durchlaufen  hat  und  den  Ort,  wo  er  Tich  befindet,  $u 
kennen,  wobei  er  in  Zukunft  durch  Clhren  unterTtüt^t  wer- 
den wird,  die  man  kürzlich  in  Gngland  vervollkommnet  hat. 
Die  KünTte  und  die  ^UTTenTchaften  gehen  J$and  in  IJand, 
wir  verdanken  ihnen  alles,  Tie  Tind  die  Wohltäter  des 
MenTchengeTchlecbts.  Der  Bürger  großer  Städte  hat  den 
Genuß  davon,  ohne  daß  Teine  Ttol$e  Crägheit  weiß,  wieviel 
Hacbtwacben  und  Hrbeit  erforderlich  Tind,  um  Teine  Bedürf- 
niTTe  ju  erfüllen  und  Teine  oft  wunderlichen  Heigungen  yj 
befriedigen. 

Wieviel  KenntniTTe  erheiTcht  nicht  der  zuweilen  nötige 
Krieg,  der  oft  $u  leichtTinnig  unternommen  wird.  Die  eine 
Gntdeckung  des  Pulvers  hat  deTTen  Methode  To  verändert, 
daß  die  größten  I)elden  des  Hltertums,  wenn  Tie  wieder 
|ur  Grde  kommen  könnten,  genötigt  Tein  würden,  von 
unferen  Gntdeckungen  Kenntnis  $u  nehmen,  um  den  Ruhm 
\\x  bewahren,  den  Tie  To  gerechterweiTe  erworben  haben.  Jn 
unTcrer  Zeit  muß  ein  Krieger  Geometrie  Ttudieren,  f  eTtungs- 
Icbre,  SClaTTerbauhunTt,  Mechanik,  um  f eTtungen  ju  bauen, 
künTtliche  ÜberTcbwemmungen  $u  bilden,  die  Kraft  des\ 
Pulvers  ju  kennen,  den  SUurf  der  Bomben  \\x  berechnen,  d\t 
Wirkung  der  Minen  \u  leiten,  den  Transport  der  Kriegs- 
maTchinen  $u  erleichtern.    Gr  muß  CagerkunTt  und  Caktik 
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gründlich  verfteben,  den  Mechanismus  des  Gxer^terens,  er 
muB  eine  genaue  Kenntnis  der  Bodenbetchaffenheit  und  der 
Geographie  haben,  und  Teine  Gntwürfe  müTTen  einer  geo- 
metrtfcben  DenionTtration  gleichen,  obgleich  er  auf  die  RunTt 
des  ölutmaßens  befcbränht  tft.  Sein  Gedächtnis  muB  mit 
der  GeTchichte  aller  früheren  Kriege  erfüllt  fein,  damit  feine 
Sinbildungskraft  daraus  nach  Belieben  wie  aus  einer 
fruchtbaren  Quelle  fcböpfen  kann. 

Hber  nicht  nur  die  Gewerbe  muffen  bei  den  Hrchiven 
vergangener  Zeiten  I^ilfe  fucben;  der  fflagiftrat,  der  Rechts- 
gelehrte können  ihren  Obliegenheiten  nicht  nachkommen, 
wenn  fie  nicht  den  Cell  der  Gefchichte,  der  die  Gefet^gebung 
angeht,  gründlich  kennen  gelernt  haben,  Sie  muffen  nicht 
nur  den  Geift  der  Gefet^e  des  Candes,  das  fie  bewohnen, 
ftudiert  haben,  fondern  fie  muffen  auch  die  anderen  Tölher 
kennen  und  wiffen,  bei  welchen  Gelegenheiten  fie  bekannt- 
gemacht oder  abgefchafft  wurden. 

Selbft  die,  die  an  der  Spttje  der  Hationen  ftehen  und 
die,  die  unter  ihnen  die  Regierung  leiten,  können  nicht  ohne 
Gefchichtsftudien  auskommen:  fie  ift  ihr  Brevier,  es  ift 
ein  Bild,  das  ihnen  die  feinften  Schattierungen  der 
Charaktere  und  die  Handlungen  der  gewaltigen  fflänner 
jeigt,  ihre  Tugenden,  ihre  Cafter,  ihre  Grfolge,  ihr  Unglück, 
ihre  Hilfsquellen.  Jn  der  Gefchichte  ihres  Taterlandes, 
auf  die  ihre  IJauptaufmerkfamkeit  gerichtet  fein  muß,  fin- 
den fie  den  Urfprung  der  guten  oder  fchlechten  Ginrich- 
tungen, und  eine  Kette  von  Breigniffen  verbindet  die  einen 
mit  den  anderen  und  führt  fie  bis  |ur  Gegenwart;  fie  finden 
in  der  Gefchichte  die  drfacben,  welche  die  Tölker  verbunden 
haben,  und  die  Urfacben,  welche  diefe  Bande  ^erriffen 
haben,  Beifpiele  $um  nachahmen  und  Beifpiele  jum  Ter- 
meiden.  bleich  ein  Gegenftand  des  Hacbdenhens  für  einen 
f ürften,  wenn  er  jene  Menge  von  IJerrfchern,  welche  die  Ge- 
fchichte ihm  vorführt,  an  fich  vorüberziehen  läßt! 

Dotwendigerweife  finden  fich  unter  diefer  Menge  Per- 
fonen   feines   Charakters   oder   folche,   deren   Handlungen 
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irgendeine  Ähnlichkeit  mit  den  reinigen  haben,  und  in  dem 
Urteil,  das  die  Hacbwelt  über  Tie  gefällt,  Tieht  er  wie  in 
einem  Spiegel  das  Gericht,  welches  ihm  bevortteht,  Tobald 
feine  vollftändige  Huflöfung  die  furcht,  die  er  einflößte, 
aufhören  läßt.  Cdenn  die  Gefcbtcbtsfcbreiber  die  Cebrer  der 
Staatsmänner  find,  fo  waren  die  Dialektiker  der  Blitz- 
ftrahl,  der  Jrrtümer  und  Hberglauben  traf;  fie  haben  die 
f)irngefpinfte  der  heiligen  und  weltlichen  Cbarlatane  be- 
kämpft und  $erftört.  Ohne  fie  würden  wir  vielleicht  noch, 
wie  unfere  Hhnen,  phantaftifchen  Göttern  fßenfcbenopfer 
bringen,  wir  würden  das  Machwerk  unferer  IJände  anbeten; 
wir  müßten  glauben,  ohne  daß  wir  wagen  dürften,  nachzu- 
denken, es  wäre  uns  vielleicht  noch  verboten,  unfere  Ver- 
nunft auf  das  anzuwenden,  was  für  unfer  Scbickfal  am 
wichtigften  ift,  wir  würden,  wie  unfere  Väter,  Gintritts- 
karten für  das  Paradies  mit  Geld  aufwiegen,  ebenfo  Hb- 
laß  für  die  Verbrechen,  die  CSlollüftigen  würden  fich  ban- 
kerott machen,  um  nicht  ins  Fegefeuer  zu  kommen,  wir 
würden  noch  Scheiterhaufen  errichten,  um  diejenigen  \\x  ver- 
brennen, deren  Hnfichten  nicht  die  unferigen  find,  die  Hot- 
wendigkeit  tugendhafter  Handlungen  würde  durch  leere 
Übungen  erfetzt  werden,  und  tonfurierte  Schurken  würden 
uns  im  Damen  der  Gottheit  \u  den  fchrecklichften  Ver- 
brechen treiben.  IClenn  der  Fanatismus  ?um  Ceil  noch 
exiftiert,  fo  muß  man  das  den  tiefen  Sdurjeln  ^ufchreiben, 
die  er  in  Zeiten  der  Unwiffenheit  gefchlagen  hat,  fowie  auch 
dem  eigennutj  gewiffer  Korporationen  in  fchwarjem, 
braunem,  grauem,  weißem  oder  fcheckigem  geiftlichen  Kleid, 
die  diefes  Übel  aufwärmen  und  feine  Husbrüche  verftärken, 
um  das  Hnfehen  nicht  %w  verlieren,  das  fie  fich  noch  im 
Volksgeift  bewahren,  lllir  geben  $u,  daß  die  Dialektik  der 
Volksmaffe  nicht  zugänglich  ift:  diefem  zahlreichen  €eil  des 
fflenfcbengefcblecbts  werden  immer  zuletzt  die  Hugen  auf- 
gehen; aber  obgleich  die  Volksmaffe  in  allen  Cändern  den 
Vorrat  von  Hberglauben  behütet,  fo  ift  es  deshalb  nicht 
minder  wahr,  wenn  man  fagt,  daß  es  gelungen  ift,  fie  über 
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J3exenmeifter,  Befeffene,  Zauberer  und  andere  ebento  hin- 
difebe  Hlbernbeiten  aufzuklären.    Wir  verdanken  dieten  Ge- 
winn einem  forgfältigeren  Studium  der  Hatur.    Die  PbyTik 
bat  Ticb  mit  der  HnalyTe  und  der  Grfabrung  verbunden;  man 
bat  das  bellfte  Cicbt  in  jene  f  infterniffe  gebracht,  welche 
dem  gelehrten  Hltertum  Toviel  Wahrheiten  verbergen;  und 
obgleich  wir  nicht  $ur  Kenntnis  der  geheimen  Clrhräfte  ge- 
langen können,  die  der  große  Geometer  Tich  für  Ticb  allein 
vorbehalten  hat,  To  hat  es  doch  folebe  mächtige  Genies  ge- 
geben, welche  die  ewigen  Gefet^e  der  Schwerkraft  und  der 
Bewegung  entdeckt  haben*     Gin  Kanzler  Bacon,  der  Tor- 
läufer der  neuen  pbtlofopbie,  oder,  beffer  getagt,  derjenige, 
der    deren    fortfebritte    erriet    und    voraustagte,    führte 
Hewton  auf  die  fährte  feiner  merkwürdigen  Entdeckungen; 
Hewton  erfchien  nach  Descartes,  der,  nachdem  er  die  alten 
Jrrtümer  entkräftet,  dieTelben  durch  feine  eigenen  erfet^t 
hatte,     ffian  hat  Teitdem  die  £uft  gewogen,  man  hat  die 
I)immel  gemeffen,  man  hat  den  Cauf  der  Himmelskörper 
mit  unendlicher  Genauigkeit  berechnet,  man  hat  Sonnien- 
finfterniffe  vorausgefagt,  man  bat  eine  unbekannte  Gigen- 
fchaft  der  Materie  entdeckt,  die  Glektri^ität,  deren  Wir- 
kungen die  6inbildungskraft  in  Grftauncn  fetten;  und  ohne 
Zweifel  wird  binnen  kurzem  die  Wiederkehr  der  Kometen 
vorbergetagt  werden  können,  wie  die  der  Sonnenfinfter- 
niffe;  wir  verdanken  aber  Tchon  jet|t  dem  gelehrten  Bayle 
die  Befeitigung  des  Schreckens,  den  diefe  Brfcheinung  den 
Unwiff enden   einflößte.     Geftehen  wir    es:    fo    febr    die 
Schwäche  unteres  Zuftandes  uns  demütigt,  fo  febr  ftärken 
die  Hrbeiten  jener  großen  Männer  unfern  flöut  und  laffen 
uns  die  Würde  unteres  Wefens  empfinden.     Die  Schurken 
und  die  Betrüger  find  die  einzigen,  die  fich  dem  fortfehritt 
der  Wiffenfchaften  widerfet^en  und  es  fich    $ur    Hufgabe 
machen  könen,  fie  $u  verfchreien,  weil  fie  die  einzigen  find, 
denen  die  Wiffenfchaften  Schaden  bringen. 

Jn  dem  philofophifchen  Jahrhundert,  in  dem  wir  leben, 
hat  man  nicht  nur  die  ftrengen  Wiffenfchaften  verleumden 
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wollen,  es  bat  auch  Menfcben  gegeben,  die  To  übel  gelaunt 
waren,  oder  denen  vielmehr  Gefühl  und  Gefcbmack  fo  Tehr 
fehlte,  daß  Tie  Tich  auch  als  feinde  der  Tcbönen  Citeratur  be- 
kannten. Dach  ihrer  Meinung  iTt  ein  Redner  ein  Mann,  dem 
es  mehr  darauf  ankommt,  gut  $u  Tpreeben,  als  richtig  %\x 
denken,  ein  Dichter  ift  ein  Darr,  der  Tich  damit  unterhält, 
Silben  zu  metfen,  ein  I)iftoriker  ift  ein  Kompilator  von 
Cügen,  diejenigen,  die  Tich  damit  beTcbä'ftigen,  Tie  $u  lefen, 
verlieren  ihre  Zeit,  und  die  Tie  bewundern,  Tind  oberfläch- 
liche GetTter.  Sie  würden  dh  antiken  Dichtungen  verbieten, 
dieTe  geiTtvollen  und  allegoriTchen  fabeln,  die  Toviel  Wahr- 
heiten enthielten.  Sie  wollen  nicht  begreifen,  daß  wenn 
Hmpbion  durch  die  Klänge  feiner  Ceter  die  Mauern  von 
Theben  baut,  das  heißen  will,  daß  die  Künfte  die  Sitten 
der  menfchlichen  Wilden  milderten  und  das  GntTtehen  der 
GeTellTcbaft  veranlaßten.  Man  muß  fehr  hartherzig  fein,  um 
das  Menfcbengefcblecbt  des  X^roftes  und  der  I)ilfe  berauben 
Zu  wollen,  die  es  in  der  Citeratur  gegen  die  Bitterkeiten, 
deren  das  Ceben  voll  ift,  Tchöpfen  kann,  Man  befreie  uns 
von  unfern  fOißgefchicken,  oder  man  erlaube  uns,  Tie  $u 
mildern.  Jch  werde  es  nicht  Tein,  der  dieTen  Tcbwarzgalligen 
feinden  der  Citeratur  antwortet,  aber  ich  werde  mich  der 
Worte  jenes  philoTophiTchen  KonTuls  bedienen,  des  Vaters 
dts  Taterlandes  und  der  BeredTamkeit.  „Die  Citeratur", 
Tagt  er,  „bildet  die  fugend,  erheitert  das  Hlter,  verleiht  dem 
Reichtum  Glanz,  tröTtet  und  gewährt  eine  Zuflucht  im  Un- 
glück, erfreut  im  Jnnern  des  Kaufes,  beläftigt  nicht  außer- 
halb desTelben,  hält  mit  uns  Dachtwache,  reift  mit  uns, 
wohnt  bei  uns  im  f elde.  Selbft  wenn  wir  unfähig  wären, 
in  Tie  einzudringen  und  ihre  Reize  recht  $u  genießen,  To 
müßten  wir  Tie  doch  bewundern,  wegen  deTTen,  was  wir  an 
anderen  Teben." 

Möchten  doch  diejenigen,  die  To  gern  Reden  halten, 
lernen,  das  ju  achten,  was  achtungswert  iTt,  und  anTtatt 
BeTchäftigungen  ju  tadeln,  die  ebenfo  ehrenhaft,  wie  nütz- 
lich find,  lieber  ihre  Galle  auf  den   Müßiggang   ergießen, 
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welcher  der  Vater  aller  £atter  iTt.  hierin  CCUTTenTcbaftcn 
und  Künfte  nicht  eine  unbedingte  Hotwendigkeit  für  die 
GeTellTcbaft  wären,  wenn  ihr  Betrieb  nicht  Kutten,  Hn- 
nebmUcbheit  und  Ruhm  brächte,  wie  hätte  dann  Griechen- 
land jenen  hellen  Glanj,  der  noch  jet$t  untere  Hugen  blendet, 
ausgeftrablt  in  jenen  denkwürdigen  Zeiten,  $u  denen  es 
einen  Sohrates,  einen  piato,  einen  HriTtoteles,  einen 
Hlexander,  einen  Perikles,  einen  'Cbuhydtdes,  einen  6uri- 
pides,  einen  Xenopbon  hervorbrachte;  gewöhnliche  €at- 
Tadien  entTchwinden  dem  Gedächtnis;  aber  die  Caten,  die 
Gntdeckungen,  die  f orttchritte  der  großen  fllänner  machen 
dauernde  eindrucke* 

6s  war  ebento  bei  den  Römern»  Jhr  Tchönes  'Jahr- 
hundert war  das,  in  dem  der  Stoiker  Cato  mit  der  fret- 
beit  Ttarb;  wo  Cicero  Verres  andonnerte,  Tein  Buch  der 
Offizien,  Teine  t3usculanen,  Tein  unTterbliches  CClerk  über 
die  Datur  der  Götter  veröffentlichte;  wo  Varro  Teine  Ori- 
gines  und  Tein  Gedicht  über  den  Bürgerkrieg  Tchrieb;  wo 
CäTar  durch  Teine  fluide  das  faßliche  Teiner  UTurpation 
auslöTchte;  wo  Virgil  Teine  flneide  vortrug,  wo  I>ora^  Teine 
Oden  Tang;  wo  €itus  £ivius  der  Dachwelt  die  GeTchichte 
aller  großen  fßänner,  die  die  Republik  verherrlicht  hatten, 
übermachte. 

frage  Tich  ein  jeder,  |u  welcher  Zeit  er  in  Hthen  oder 
Rom  hätte  geboren  Tein  mögen:  ohne  Zweifel  wird  er  jene 
glänzenden  epochen  wählen. 

Gine  abfebeuUebe  Barbarei  folgte  dieTen  Zeiten  des 
Ruhms;  eine  ttberTcbwemmung  wilder  Völker  bedeckte  faft 
die  gan^e  fläche  von  Buropa.  Sie  führten  Cafter  und  dn- 
wiTTenheit  mit  Tich,  durch  die  dem  übertriebenTten  Hber- 
glauben  der  Weg  gebahnt  wurde.  GrTt  nach  elf  Jahrhun- 
derten der  Verwilderung  konnte  die  6rde  Tich  von  dieTer 
Roheit  befreien,  und  bei  dieTer  Wiedergeburt  der  WiTTen- 
Tchaften  wurden  die  guten  Scbriftfteller,  die  $uerTt  Jtalien 
gierten,  mehr  geTchät$t,  als  £eo  X,,  der  Tie  beTcbütfte.  f  ranf  I. 
wollte,  eiferTüchtig  auf  dieTen  Ruhm,  denTelben  teilen;  er 
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machte  vergebene  Hnftrengungen,  um  diete  ausländtfcben 
Pflanzen  in  einen  Boden  $u  verfetten,  der  für  Tie  noch  nicht 
vorbereitet  war,  und  erft  am  Gnde  der  Regierung  Cud- 
wig  XIII,  und  unter  Cudwig  XIV.  begann  jenes  Tchöne  Jahr- 
hundert, in  dem  alle  KünTte  und  alle  CHiffenfcbaften  in 
gleichem  Schritt  dem  Punkt  der  Vollendung  ^utchritten, 
der  den  fflenfcben  $u  erreichen  geftattet  ift.  Seitdem  haben 
Heb  die  verfebiedenen  Cttiffenfcbaften  überall  verbreitet. 
Dänemark  hatte  Tchon  einen  XTvcho  Brahe  hervorgebracht, 
Preußen  einen  Kopernihus;  DeutTcbland  rühmte  Tich,  Ceibmz 
das  Ceben  gegeben  $u  haben*  Schweden  würde  das  Ver- 
zeichnis dieTer  berühmten  fßänner  auch  vermehrt  haben, 
wenn  die  fortwahrenden  Kriege,  in  die  diete  Eation  ver- 
wickelt war,  nicht  dem  f orttchritt  der  ftliffenfcbaften  ge- 
Tchadet  hätten.  Hlle  erlauchten  dürften  haben  diejenigen  be- 
fchüt^t,  deren  gelehrte  Hrbeiten  dem  mentchlichen  VerTtand 
Zur  Gbre  gereicht  haben,  und  die  Sache  liegt  in  unteren 
Tragen  fo,  daß  wenn  eine  europäitche  Regierung  unterlaffen 
wollte,  die  Cötffenfcbaften  $u  fördern,  diefelbe  bald  ein 
Jahrhundert  hinter  ihren  Dachbarn  zurück  fein  würde; 
Polen  gibt  dafür  ein  greifbares  Betfpiel. 

ölir  Tehen,  wie  eine  große  KaiTerin  ihre  Gbre  darin 
fucht,  KcnntniTfe  in  ihre  weiten  Staaten  einzuführen  und 
auszubreiten,  und  alles,  was  dazu  beitragen  kann,  wie  eine 
wichtige  Hngelegenheit  behandelt. 

C&er  würde  nicht  bewegt  und  gerührt,  wenn  er  von  der 
Gbre  hört,  die  man  in  Schweden  dem  Hndenken  eines 
großen  ßßannes  erweift?  Gin  junger  König,  der  den  Stiert 
der  CCUffenfcbaften  kennt,  läßt  dort  augenblicklich  dem 
Descartes  ein  Grabmal  errichten,  um  im  Damen  feiner  Vor- 
gänger die  Schuld  des  Dankes  abzutragen,  den  fie  feinen 
Talenten  fchuldig  waren.  Welche  fuße  Befriedigung  für  die 
Minerva,  die  jenen  jungen  €elemach  gebar  und  felbft  unterrich- 
tete, wenn  fie  in  ihm  ihren  Geift,  ihre  Kenntniffe  und  tbrFJerz 
wiederfindet!  Sie  hat  das  Recht,  Gefallen  an  ihrem  «lerk 
Zu  finden  und  fich  dafür  z«  loben;  und  wenn  es  unteren 
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I)er$en  vertagt  iTt,  alles  aussprechen,  was  das  Gefühl  uns 
über  diefen  GegenTtand  eingibt,  To  wird  es  wenigttens 
diefer  Hkademie  und  allen,  die  es  Tonft  gibt,  gettattet  Tein, 
diete  f iirttin,  indem  Tie  ihr  die  aufrichtigtten  Huldigungen 
darbringen,  dankbar  unter  die  kleine  Zahl  derjenigen 
f  ürttinnen  $u  rennen,  welche  di*  Literatur  geliebt  und  be- 
Tchiitjt  haben» 
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f riedvidb  als  Soldat 


Bauptgnmdfätze  des  Krieges. 

174$, 

Von  meinen  'Cruppen,  ihren  Mängeln  und  ihren 

Vorzügen* 

ie  Ginrichtung  meiner  Gruppen  erfordert  unend- 
liche Hufmerhfamkeit  von  feiten  ihrer  Befehls- 
haber» fßan  muß  die  fcbärffte  Manneszucht  ftets 
gegen  f ie  beobachten,  die  größte  Sorgfalt  für  ihre  Grbaltung 
tragen,  und  fie  beffer  verpflegen,  als  beinahe  alle  anderen 
Gruppen  in  Guropa. 

Untere  Regimenter  beftehen  halb  aus  Candeshindern, 
und  halb  aus  Husländern,  die  fich  für  Geld  haben  an- 
werben laffen.  Diefe  letzteren  haben  nichts,  das  fie  fetfelt, 
daher  warten  fie  nur  auf  die  Gelegenheit,  wieder  durchzu- 
gehen* 03an  muß  demnach  die  Defertionen  $u  verhüten 
fucben. 

Ginige  unterer  Generale  glauben,  Soldat  fei  Soldat,  und 
der  Terluft  eines  einzelnen  (ßannes  habe  keinen  Ginfluß  auf 
das  Gan$e*  Hllein  der  Schluß  von  anderen  Hrmeen  auf  die 
unfrige  paßt  hier  gar  nicht,  ftienn  ein  gut  ausgebildeter 
Soldat  entläuft  und  durch  einen  ebenfo  gut  geübten  erfet^t 
wird,  ift  dies  freilich  einerlei*  Sdenn  aber  ein  Soldat 
durchgeht,  den  man  jwei  ^ahre  hindurch  ^u  CClaffenübungen 
gebildet  und  ihm  bereits  fertigheit  in  gewittern  Grade  bei- 
gebracht bat,  und  diefer  entweder  gar  nicht  oder  aber 
fcblecbt  erfetjt  wird,  fo  gibt  dies  auf  die  Dauer  nachteilige 
folgen* 

IJat  man  nicht  öfter  gefehen,  daß  durch  die  Dachläffig- 
keit  der  Offiziere  im  kleinen  Dienft  gan^e  Regimenter  ihren 
Ruf  verloren  haben,  und  durch  Defertion   erftaunlicb   $u- 

314 


famtnengcTcfomoljeti  find?  Gin  folcber  VerluTt  fcbwäcbt  die 
Hrmee  gerade  zu  einer  Zeit,  wo  es  am  meitten  darauf  an- 
kommt, daß  Tie  zahlreich  ift.  Sendet  man  darauf  nicht  die 
größte  Hufmerfcfamheit,  fo  geben  die  betten  Kräfte  ver- 
loren und  man  itt  nicht  imTtande,  dieten  Hbgang  $u  er- 
fetzen, 

Zwar  gibt  es  Eeute  genug  in  meinem  £ande,  hier  fragt 
is  fich  aber,  ob  auch  viele,  die  das  ffiaß  haben,  und  gefetzt, 
dies  wäre  auch,  find  Tie  denn  gleich  ausgebildet?  Daher  iTt 
is  eine  der  wefentUcbften  pflichten  eines  Generals,  der  ent- 
weder eine  Hrmee  oder  ein  abgeändertes  Korps  komman- 
diert, das  Detertieren  %xx  verhüten.  Das  getchieht  nun  da- 
durch, wenn  man 

s,  das  Cager  nicht  $u  dicht  bei  einem  BuTcb  oder  CClalde 
nimmt,  wenn  es  andere  dmftände  nicht  nötig  machen; 

2.  öfter  vifitieren  läßt; 

3.  häufige  I)ufarenpatrouillen  ausfehicht,  die  beftändig  um 
das  Cager  Ttreifen  muffen; 

4»  des  nachts  ^fäger  in  das  Getreide  poftiert,  und  gegen 
Hbend  die  feldpoften  der  Kavallerie  verdoppeln  läßt, 
damit  die  Kette  verftärkt  wird; 

5*  wenn  man  nicht  zugibt,  daß  der  Soldat  Heb  abfondert, 
Tondern  die  Offiziere  anhält,  ihre  £eute  in  Reih  und 
Glied  nach  Stroh  und  Gaffer  $u  führen; 

6.  das  Marodieren,  die  fllutter  aller  Unordnungen,  fcharf 
beTtraft; 

7.  an  den  flßarfcbtagen  die  dachen  in  den  Dörfern  nicht 
eher  zurückzieht,  als  bis  die  Hrmee  Tchon  unter  dem  Ge- 
wehr Tteht; 

8*   wenn  den  Soldaten  bei  härtetter  Strafe  verboten  wird, 

während  des  Marlenes  ihre  Glieder  oder  ihre  Divifion 

ju  verlaTTen; 
9»   wenn  man  alle  nächtlichen  flßärfcbe  vermeidet,  fofern  Tie 

wichtige  Urfacben  nicht  notwendig  machen; 
o.   wenn  man  feitswärts  IJutarenpatrouillen  gehen  läßt, 

wenn  die  Jnfanterie  ein  Gehölz  paffiert; 
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n,  wenn  man  an  den  Hus-  und  Bingang  eines  Deftle« 
Offiziere  ftellt,  welche  die  Soldaten  wieder  in  Ihr« 
Glieder  $u  treten  nötigen; 

12,  wenn  man  den  Soldaten  forgfältig  die  Rückmärfd^i 
verbirgt,  die  man  |u  tun  Ticb  genötigt  Hebt,  oder  Tid 
wenigftens  eines  febeinbarem  Vorwandes  bedient,  det 
dem  gemeinen  fflann  fcbmeicbelt; 

J3,  wenn  man  bettandig  acht  darauf  gibt,  daß  es  det 
Gruppen  an  nichts  notwendigem  fehlt,  und  Tic  fteti 
mit  Brot,  ^letfcb,  Branntwein,  Bier  utw.  verforgt; 

14,  wenn  man,  fobald  Defertion  bei  einem  Regimente  ode 
einer  Kompanie  einreißen  will,  fogleich  die  Urfacbci 
unterTucht,  um  $u  wiften,  ob  der  Soldat  Teine  £öbnun< 
und  andere  ihm  ausgemachte  kleine  GrkenntUcbheitei 
riditig  bekommt  oder  ob  fein  Hauptmann  fich  gewiffe 
Unterfcbleife  fchuldig  macht, 

Gbenfo  forgfältig  muß  man  auf  die  Beobachtung  de 
Ttrengften  Manneszucht  halten,  ßlan  wird  vielleicht  fager 
dafür  muß  ja  jeder  Oberft  bei  feinem  Regimente  forger 
Hber  das  reicht  noch  nidrt  hin.  Bei  einer  Hrmee  muß  alle 
bis  $ur  möglichtten  Vollkommenheit  getrieben  werden,  ur 
}u  geigen,  daß  alles,  was  in  der  Hrmee  gefchieht,  das  ^ler 
eines  einzigen  ffiannes  fei. 

Der  größte  'Ceti  einer  Hrmee  befteht  aus  trägen,  forcl 
lofen  Ceuten,  Gibt  nun  der  General  nicht  f tändig  ach! 
daß  fie  ihre  Schuldigkeit  tun,  fo  gerät  diefe  künftliche  unj 
daher  eben  nicht  vollkommene  flflafchine  in  Unordnung,  un 
der  General  hat  fodann  eine  Hrmee,  die  nur  den  Schein  de 
DiT^iplin  trägt, 

fßan  muß  fich  daher  gewöhnen,  ohne  Unterlaß  $u  aij 
beiten.  IJUer  dies  tut,  wird  fich  durch  eigene  Grfabrun 
überzeugen,  wie  notwendig  dies  ift,  und  wie  täglich  fißil 
brauche  abstellen  find,  welche  diejenigen  nicht  cinrn« 
wahrnehmen,  die  fich  nicht  flflühe  geben,  fie  kennen  \ 
lernen, 
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Diefe  beftändige  und  befcbwerücbe  Hnfpannung  auf  den 

Dienft  wird  zwar  einem  General  hart  erfcbeinen,  aber  die 

folgen  davon  werden  ihn  hinlänglich  belohnen.     SHas  für 

forteile  kann  er  nicht  mit  fo  guten,  wobldifziplinierten  und 

j, tapferen  Cruppen  über  den  fetnd  davontragen! 

Gin  General,  den  andere  Kationen  für  verwegen  halten 
würden,  gilt  bei  uns  nur  für  einen  Mann,  der  feine  bloßen 
Berufspflichten  erfüllt.  Hlles  was  fiöenfchen  auszuführen 
nur  möglich  ift,  kann  er  wagen  und  unternehmen.  SclbTt 
unfer  gemeine  flßann  leidet  keinen  neben  fich,  der  nur  einige 
Schwachheiten  hat  blichen  laffen,  die  man  bei  anderen 
Armeen  gewiß  nicht  fo  genau  genommen  haben  würde. 

Jch  habe  Offiziere  und  gemeine  Soldaten  ftarh  ver- 
wundet gefeben,  die  deffenungeaebtet  ihren  Poften  nicht  ver- 
laffen,  noch  fich  zurückziehen  wollten,  nur  um  fich  ihre 
Rlunden  verbinden  ?u  laffen.  fßit  dergleichen  Gruppen 
würde  man  die  ganze  S&elt  bezwingen,  wenn  die  Siege  ihnen 
nicht  ebenfo  nachteilig  wären,  als  ihren  feinden.  Denn  mit 
ihnen  kann  man  alles  unternehmen,  fofern  man  es  nur  nicht 
an  Cebensmitteln  fehlen  läßt. 

Beim  fßarfcbieren  muß  man  dem  feinde  durch  Ge- 
febwindigheit  zuvorzukommen  fud^en.  Greift  man  ihn  mit 
unferen  Ceuten  in  einem  ^Cfalde  an,  fo  treibt  man  ihn  ficher 
heraus;  erfteigt  man  einen  Berg,  fo  wirft  man  gewiß  die, 
die  fich  oben  befinden  und  SQiderftand  leiften,  und  dann 
gibt -es  nichts  als  Gemetzel.  Cäßt  man  unfere  Kavallerie 
anrücken,  fo  haut  fie  ficher  den  feind  nieder  und  richtet  ihn 
Zugrunde. 

Da  aber  tüchtige  Gruppen  nicht  allein  hinlänglich  find 
und  ein  General  durch  feine  CTnwiffenheit'  alle  die  Vorteile 
einbüßen  kann,  die  er  in  IJänden  hat,  fo  werde  ich  von  den 
6igenfchaften  eines  guten  Generals  reden  und  Torfchriften 
geben,  deren  Dutten  ich  zum  üeil  durch  eigene  Grfahrung 
habe  einfehen  lernen  und  auch  andere,  die  mir  von  großen 
Generalen  mitgeteilt  worden  find. 
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Von  der  Verpflegung 
der  Hrmee  und  dem  f  eld-Komnriffariate. 

Gin  gewifTer  General  Tagt,  um  ein  Korps  in  guter 
Stand  $u  Tet^en,  mütTe  man  vom  (Dagen  anfangen,  denn  das 
Tei  die  Grundlage  aller  Operationen.  Jcb  teile  diefe  fßaterü 
in  zwei  Celle.  Jn  dem  erften  zeige  ich,  an  welchen  Orter 
und  wie  man  (ßaga^ine  anlegen  Toll,  und  im  zweiten,  wul 
man  Tein  fißaga^in  ausnützen  und  transportieren  muß. 

Die  erTte  Regel  iTt  die:    flöan  muß  die  wicbtigTten  ffiajl 
ga^ine  im  Rücken  der  Hrmee  und  womöglich  in  einer  be-| 
feTtigten  Stadt  anlegen.    Jn  den  Kriegen  in  ScbleTten  und 
Böhmen  hatten  wir  unTer  großes  ffiaga^in  in  Breslau,  weil 
die   Oder   es  uns  leicht  machte,  das  {Oaga$in  mit   friTcberjil 
Vorräten  \u  verTehen. 

£egt  man  die  Magazine  vor  der  Hrmee  an,  To  läuft  mar[i 
Gefahr,  Tie  beim  erTten  Überfall  \\x  verlieren  und  dann  Uli 
man  ohne  alle  I)ilfsmittel.  Brrichtet  man  Tie  aber  eines! 
hinter  dem  anderen,  To  führt  man  den  Krieg  mit  VorTicbt  jl 
und  ein  Meines  Unglück  kann  nicht  den  gänzlichen  Unter-fl 
gang  nach  Tich  Riehen. 

Die  ffiaga^vtie  in  der  Kurmarh  müTTen  \xl  Spandau  und| 
Magdeburg  angelegt  werden.  Das  MagdeburgiTcbe  fflaga-  i 
Z*n  dient  wegen  der  6lbe  dem  Offenfivhneg  gegen  SachTen  .)] 
To  wie  Scbweidnitz  gegen  Böhmen. 

Bei  der  Huswahl  der  zum  ProviantweTen  erforder-j] 
liehen  Beamten  muß  man  Tehr  Torgfältig  $u  CHerhe  geben; 
find  Tie  Betrüger  oder  Diebe,  To  leidet  der  Staat  beträcht- 
lichen YerluTt.  Deshalb  muß  man  ihnen  recbtTcbaffenc 
£eute  zu  Vorgefetzten  geben,  die  genaue  Obacht  auf  Ti« 
haben  und  öftere  Kontrolle  üben. 

Die  Hnlegung  der  Magazine  geTchieht  auf  zweierlei  Hrt 
Man  befiehlt  dem  Hdel  und  den  Bauern,  nach  den  Maga- 
zinen Getreide  hin$uTchaffen,  das  man  ihnen  nach  der 
Kammertaxe  bezahlt  oder  ihnen  an  den  aufgelegten  Kon- 
tributionen erläßt.     SClenn  das  £and  keinen  Überfluß  an 

31$ 


Getreide  bat,  To  Tcbließt  man  mit  Lieferanten  über  gewifTe 
Quantitäten  Kontrakte.  Dies  ift  die  Sache  des  KommiTTa- 
riats,  das  Tie  auch  unterzeichnen  muß.  Zur  f  ortTcbaffung 
des  ßßebls  und  der  ^ourage  auf  den  Kanälen  und  ^lüTTen 
bat  man  befonders  eingerichtete  fabr^euge. 

Dur  im  böcbTten  Dotfall  muß  man  Ticb  der  Lieferanten 
bedienen.  Denn  an  GewinnTucbt  übertreffen  Tie  noch  die 
'Juden.  Sie  Tteigern  den  Preis  der  Lebensmittel  und  ver- 
kaufen Tie  übermäßig  teuer. 

Damit  die  Hrmee,  wenn  Tie  aus  dem  Standquartier  ins 
feld  rückt,  mit  allem  nötigen  flQundvorrat  verTorgt  fei, 
To  muß  man  zeitig  flßaga^tne  anlegen,  kartet  man  damit 
\\x  lange,  To  verbindert  der  f  roTt  entweder  den  Transport 
ju  CälaTTer  oder  die  S&cgc  werden  To  Tcblecbt  und  grundlos, 
daß  man  nur  mit  den  größten  Schwierigkeiten  fiftaga^ine 
anlegen  kann. 

Hußer  den  Brotwagen,  welche  den  Regimentern  das 
Brot  auf  acht  Cage  nachführen,  bat  das  Proviantamt  feine 
eigenen  Karren,  welche  der  Hrmee  auf  einen  Cßonat  Pro- 
viant nachführen  können.  Jn$wifcben  muß  man  Ticb,  wenn 
möglich,  der  flüTTe  bedienen,  denn  dieTe  allein  können 
Überfluß  bei  einer  Hrmee  erbalten.  Die  Proviantwagen 
müTTen  mit  Pferden  befpannt  Tein.  $EUr  haben  uns  ein- 
mal der  OchTen  dabei  bedient,  aber  mit  großem  Hacbteil. 

Die  ProviantwagenmeiTter  müTTen  beTonders  für  die 
Erhaltung  der  Pferde  Torgen,  und  der  General  muß  es  Tich 
angelegen  Tein  laTTen,  mit  darauf  \w  Teben,  denn  durch  den 
Hbgang  dieTer  Pferde  verringert  Ticb  die  Hn^abl  der  Pro- 
]  viantkarren,  mitbin  auch  die  Zufuhr  der  Lebensmittel  $ur 
Hrmee. 

Hoch  eine  andere  triftige  Urfacbe,  für  die  Pferde  \\x 
forgen,  ift  die,  daß  Tie,  wenn  Tie  nicht  gut  verpflegt  wer- 
den, nicht  Kräfte  genug  bebalten,  To  viele  BeTchwerlichkeiten 
ju  ertragen.  Mitbin  läuft  man  während  des  fflarfebes  Ge- 
fahr, nicht  nur  die  Pferde,  Tondern  auch  die  Cftagen  mit  dem 
iarauf  befindlichen  fißeblvorrat  $u  verlieren,    ereignet  Tich 
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ein  foleber  Verluft  des  öfteren,  To  können  dadurch  Pläne 
vereitelt  werden,  die  aufs  bette  angelegt  waren.  Daher 
darf  Rein  General  es  unterlaffen,  auf  diefe  für  ihn  To  wich- 
tigen Gegenftände  genau  Obacht  ju  geben. 

Jn  einem  Kriege  gegen  Sachten  muß  man  jur  6rleich- 
tcrung  der  Zufuhr  Tich  der  6lbe  und  in  Scblefien  der  Oder 
bedienen.  Jn  Preußen  hat  man  die  See,  in  Böhmen  und 
Mähren  aber  nur  die  Hebte. 

Zuweilen  errichtet  man  in  einem  Strich  drei  bis  vier 
Hiederlagen  von  Lebensmitteln.  So  machten  wir  es  1742 
in  Böhmen,  mir  haben  Magazine  ?u  Pardubitj,  Dimburg, 
Podiebrad  und  Brandeis  angelegt,  um  dadurch  imftande  \u 
fein,  dem  f eind  jur  Seite  $u  bleiben  und  ihm  nach  Prag  $u 
folgen,  wenn  er  dahin  marfchiert  wäre. 

Jn  dem  letzten  f eldjuge,  den  wir  in  Böhmen  führten, 
lieferte  Breslau  nach  Scbwetdmtj,  diefes  nad>  Jaromirs 
und  von  da  aus  wurde  die  Hrmee  verforgt. 

Hußer  den  Proviantwagen  führte  die  Hrmee  eiferne 
Bachöfen  mit  tich,  deren  Hnfabl  ich  vermehren  ließ,  weil 
Tie  nicht  hinreichend  war.  Bei  allen  Rafttagen  muß  man 
Brot  im  voraus  backen;  an  allen  Gxpedttionen  muß  jedes- 
mal auf  10  13age  Brot  oder  Zwiebach  mitgenommen  wer- 
den. Der  Zwiebach  ift  fehr  nützlich,  untere  Soldaten  effen 
ihn  aber  nur  in  Suppen  und  Witten  tich  feiner  nicht  recht 
%\x  bedienen. 

SClenn  man  in  feindlichen  Canden  niarfdnert,  läßt  mar! 
feinen  ffiehlvorrat  in  einer  der  Hrmee  nahe  gelegenen  Stadt, 
wohin  man  deswegen  die  Garnifon  verlegt,  ftlir  baber: 
J745  unteren  Torrat  an  ößebl  in  Böhmen  erft  $u  Deuftadt! 
und  hernach  $u  Jaromirs,  gegen  6nde  des  f  eld$uges  abet 
$u  'Crautenau  gehabt.  Cftären  wir  weiter  vorgerüdU,  fc 
hätten  wir  nirgends  anders  als  $u  Pardubit^  eine  Tidbenj 
Hiederlage  finden  können. 

Jch  habe  für  jede  Kompanie  I)andmüblen  macberi 
laffen,  die  von  großem  Dutten  fein  werden.  Getreidij 
findet  man  überall.     Mittels  diefer  ßßühlen  kann  man  es; 
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durch  die  Soldaten  mahlen  laffen,  die  das  fiQehl  an  die 
f  eldkommiffariate  abliefern  und  dagegen  gebackenes  Brot 
aus  den  Magazinen  empfangen.  Dadurch  erhielt  man  nicht 
nur  Grfparniffe  für  die  Magazine,  fondern  kann  fich  auch 
länger  in  einem  Cager  halten,  als  man  es  fonft  \xx  tun  ver- 
mag, ttderdtes  werden  wir  auch  nicht  nötig  haben,  fo  viele 
Konvoyen  kommen  $u  laffen  und  auch  weniger  Bedeckung 
bedürfen. 

Da  hier  einmal  der  Konvoyen  Grwäbnung  gefchehen 
ift,  fo  will  ich  noch  alles  hinzufügen,  was  diefe  Materie 
betrifft,  Man  macht  die  6skorten  ftärker  oder  geringer 
nach  Maßgabe  des  f eindes,  den  man  ?u  fürchten  hat.  Man 
läßt  Detachements  von  Jnfanterie  in  die  Städte  rücken,  wo 
die  Konvoyen  paffieren,  um  ihnen  Unterftüt^ung  \\x  geben; 
man  fchickt  auch  wohl  des  öfteren  große  Detachements  ab, 
um  die  Konvoyen  $u  decken,  wie  wir  in  Böhmen  getan  haben» 
Jn  allen  Cändern,  die  gebirgig  und  $u  Hinterhalten  gelegen 
find,  deckt  man  die  Konvoyen  am  ficherften  durch  Jnfan- 
terie. Huch  gibt  man  ihnen  einige  IJufaren  $u,  die  den 
fßarfcb  decken  und  von  den  Orten  üachricbt  geben  muffen, 
wo  der  f  eind  im  Hinterbalte  liegen  könnte. 

Jm  ebenen  £ande  habe  ich  mich  mehr  der  Jnfanterie 
als  der  Kavallerie  bedient  und  das  allemal  mit  dem  heften 
Srfolge.  biegen  näherer  Belehrung  von  eskortierungen 
verweife  ich  auf  mein  Jßilitärreglement  und  fet^e  nur  noch 
frinju,  daß  der  kommandierende  General  nie  genug  Tor- 
ficht gebrauchen  kann,  um  feine  Konvoyen  $u  fiebern.  eine 
gute  Hrt  fie  ju  decken  ift  die,  daß  man  $um  voraus  die 
Bngpäffe  okkupiert,  wo  der  Konvoy  paffieren  muß,  und 
daß  man  die  Gruppen,  welche  fie  decken  follen,  bis  auf  eine 
halbe  Meile  vorwärts,  nach  der  Seite  gegen  den  ^eind  $u, 
poftiere.  Dadurch  werden  die  Konvoyen  nicht  nur  gedeckt, 
fondern  auch  maskiert. 


21*  f  riedrieb  der  <3rcfje  321 


ölie  man  die  Befcbaff  enbdt  eines  Can  des  kennen  lernt 

Alan  bat  zweierlei  Hrten,  Tich  ein  £and  bekannt  $u 
machen.  Die  erTte,  mit  der  man  den  Hnfang  machen  muß, 
itt  die,  daß  man  ftcb  die  £andkarte  der  Provinz  in  welcher 
man  Krieg  fiibren  will,  wohl  bekanntmache,  und  die 
Hamen  der  großen  Städte,  flüTTe  und  Gebirgsgegenden 
Ticb  einpräge* 

Dacbdem  man  Tich  dergettalt  eine  allgemeine  Jdee  von 
einem  £ande  gemacht  hat,  muß  man  $u  einer  Tpejiellen 
Kenntnisnahme  der  darin  befindlichen  Orte  und  Gegenden 
rebreiten*  Diete  erfordert,  daß  man  weiß,  wie  die  £and- 
ftraßen  gehen,  wie  die  £age  der  Städte  befchaffen  itt  und 
ob  dietelben  verteidigt  werden  können,  wenn  man  Tie 
einigermaßen  befeftigt,  oder  ob  dies  nicht  möglich  itt;  von 
welcher  Seite  man  Tie  angreifen  kann  für  den  fall,  daß  Tich 
der  fetnd  ihrer  bemächtigt  hat,  auch  wieviel  GarniTon  ju| 
ihrer  Verteidigung  gehört. 

ffian  muß  die  Pläne  der  feiten  piätje  haben  und  deren  )| 
Stärke  und  Schwäche  daraus  erlernen;  muß  den  £auf  der 
Ströme  und  die  verTchiedenen  liefen  derfelben  kennen,  wie 
weit  Tie  Tchiffbar  und  wo  fürten    vorhanden    find;    muß| 
wiTTen,  was  für  Ströme  im  f  rübjabr  nicht  ju  paTTieren,  im 
Sommer   aber   ausgetrocknet  Ttnd.     DieTe  Kenntnis   muß  i 
Tich  Togar  bis  auf  die  IJauptmoräfte  erTtrechen. 

Jn  einem  ebenen  und  platten  £ande  muß  man  die  frucht- 
baren Gegenden  von  denen,  die  es  nicht  find,  unterTcheiden 
und  bemerken,  was  der  f  eind  für  fflärfebe  darin  ausführen 
kann  oder  auch,  wie  man  TelbTt  Teinen  fflarTch  einrichten 
muß,  um  von  einer  großen  Stadt  $ur  anderen,  oder  von 
einem  fluß  jum  anderen  kommen  ju  können,  desgleichen 
muß  man  die  beTten  tager  aufnehmen,  welche  auf  dicTen 
biegen  belogen  werden  können« 

Die  flachen  und  ebenen  Cänder  lernt  man  eher  kennen, 
weil  man  Tie  wie  auf  einer  vor  Tich  ausgebreiteten  £and- 
karte  Tehen  kann;  dagegen  Tind  die  waldigen  und  bergigen 
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Cänder  fcbwerer  kennen  \\x  lernen,  weil  die  Husficbt  immer 
befcbränht  itt* 

dm  diete  wichtige  Kenntnis  ju  erlangen,  reitet  man  auf 
die  Berge  mit  der  Karte  in  der  IJand  und  nimmt  zugleich 
alte  Ceute  aus  den  benachbarten  Dörfern,  auch  ^äger  und 
Wirten,  mit  fich.  €rifft  man  einen  Berg  an,  der  höher  ift 
als  die  anderen,  To  muß  man  ihn  befteigen,  um  f ich  von  dem 
Candftrtcb,  welchen  man  auf  demfelben  übertehen  kann,  eine 
Vorftellung  $u  machen,  (ßan  muß  fich  nach  allen  Wiegen 
erkundigen,  um  $u  wiffen,  in  wieviel  Kolonnen  man  mar- 
fchieren  kann,  als  auch,  um  im  voraus  Gntwürfe  su 
machen,  durch  was  für  einen  CCleg  ein  feindliches  Cager  \u 
forcieren  itt,  wenn  fich  etwa  eins  an  dem  gleichen  Orte 
niederließ,  oder  auch,  wie  man  in  die  flanke  des  f  eindes 
kommen  könnte,  wenn  er  fein  Cager  an  einem  anderen  Orte 
auffchlagen  würde* 

Jnsbefondere  muß  man  mit  fletß  die  Orte  reko- 
gnof jieren,  wo  man  Defenfivlager  auffchlagen  könnte,  im 
fall  man  fie  benötigt;  ferner  die  Gegenden  in  Hugenfchein 
nehmen,  wo  man  eine  Schlacht  liefern,  und  die  Orte,  welche 
der  f eind  befet$en  kann« 

Tor  allen  Dingen  muß  man  fich  die  wichtigften  Poften, 
Schluchten  und  IJoblwege,  auch  die  vornehmften  Pofitionen 
von  allen  Gegenden  genau  einprägen  und  zugleich  auf  alle 
Operationen  Rückficht  nehmen,  die  in  folchen  Gegenden  ge- 
macht werden  können,  damit  man  für  den  fall,  wenn  der 
Krieg  fich  einmal  in  diefe  Gegend  ?iebt,  nicht  verlegen  ift, 
fondern  von  allen  dafelbft  $u  treffenden  Maßregeln  fchon 
einen  völligen  6ntwurf  im  Kopfe  hat. 

Diefe  Kenntniffe  muffen  genau  kombiniert  und  reif- 
lich überlegt  werden,  da$u  muß  man  fich  viel  Zeit  nehmen, 
wie  fo  wichtige  Gegenftande  es  erfordern.  Gelangt  man 
nicht  das  erfte  ffial  $u  feinem  Zweck,  fo  muß  man  noch 
einmal  an  diefe  Hrbeit  gehen  und  alles  auf  das  genauette 
unterfucben. 
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Jcb  fet^e  noch  als  einen  allgemeinen  Grundfat$  fett, 
daß  alle  Cager,  man  mag  fie  nun  $um  Hngriff  oder  yxt  Ver- 
teidigung wählen,  Cüaffer  oder  IJpl$  in  der  DacbbarTcbaft 
haben  muffen,  und  daß,  wenn  Tchon  die  front  folcber  £ager 
ftarh  gedeckt  tft,  dennoch  allemal  der  Rüchen  offen  und  frei 
bleiben  muß* 

t&enn  es  die  notwendigheit  erfordert,  Tich  Kenntnis 
von  einem  benachbarten  £ande  $u  erwerben,  die  Umftände 
es  aber  nicht  platten,  daß  man  folches  auf  vorbedachte  Hrt 
befehen  hann,  fo  muß  man  gef duckte  Offiziere  unter  allerhand 
Vorwanden  hinfehichen,  fie  tich  auch,  wenn  es  nötig  ift, 
verkleiden  laffen  und  fie  über  alles,  was  fie  feftftellen 
tollen,  inftruieren;  alsdann  bei  der  Zurüchkunft  fich  die- 
jenigen Orte  oder  die  Cager,  deren  Gegenden  fie  unterfucht 
haben,  auf  einer  Candkarte  verzeichnen.  So  oft  man  aber 
mit  feinen  eigenen  Hugen  fehen  kann,  muß  man  dies  $u 
tun  nie  unterlaffen. 

Von  der  Verteilung  der  'Cmippem 

Die  Kenntnis  und  die  COabl  eines  Cerrams  find 
wefentliche  Stücke,  aber  man  muß  davon  dergeftalt  Dutten 
$u  Riehen  wiffen,  daß  man  feine  Gruppen  in  die  geeignetften 
Gegenden  verteile.  Untere  Kavallerie,  welche  ausgebildet 
ift,  um  mit  Nachdruck  \\x  agieren,  muß  ebenes  Cand  haben.  Die 
Jnfanterie  ift  in  allen  Orten  gleich  gut.  Das  feuer,  das  fie 
gibt,  dient  $ur  Verteidigung  und  ihr  Bajonett  jum  Hngriff. 
Cüetl  man  aber  in  dem  Cager  feine  Sicherheit  haben  muß, 
da  die  nahe  Hacbbarfcbaft  des  f eindes  augenblicklich  ein 
treffen  veranlaffen  kann,  fo  richtet  man  jederzeit  fein  erftes 
Hugenmerk  auf  Verteidigungsanftalten. 

Die  meiften  heutigen  Schlachtordnungen  find  alten 
Stils,  ffian  folgt  immer  der  Methode  von  ehedem,  ohne 
fich  nach  dem  Terrain  yx  richten,  und  operiert  daher  falfch. 

Jede  Hrmee  muß  nach  den  Orten,  die  für  fie  tauglich 
find,  in  Schlachtordnung  geftellt  werden.     (Dan  wählt  die 
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6bene  für  die  Kavallerie*  Dies  aber  itt  noch  triebt  genug, 
denn  wenn  diete  6bene  nur  taufend  Schritte  lang  itt  und 
ein  IJolj  Tie  begrenzt,  To  muß  man  annehmen,  daß  der  f  eind 
dortbin  Jnfanterie  werfen  wird,  um  unter  deren  f  euer 
feine  Kavallerie  wieder  in  Stellung  bringen  $u  Rönnen.  Jn 
einem  foleben  fall  muß  man  feine  Dispofition  ändern  und 
an  das  6nde  feines  flügels  Jnfanterie  fetten,  damit  diefe 
wieder  du  Kavallerie  unterftüt^en  Rann« 

fflan  ftellt  juwetlen  alles,  was  man  an  Kavallerie  bat, 
auf  einen  f  lügel,  zuweilen  in  das  zweite  treffen,  zuweilen 
aber  fiebert  man  die  beiden  flügel  durch  eine  oder  $wei 
Brigaden  Jnfanterie. 

Die  vorteilbafteften  Poften  für  eine  Hrmee  find  die 
IJöben,  Kirchhöfe,  Hohlwege  und  Gräben,  und  wenn  man 
feine  "Gruppen  auf  die  Hrt  disponiert,  fo  bat  man  nie  Hn- 
griffe  $u  befürchten. 

ftlenn  man  feine  Kavallerie  hinter  einen  flßoraft 
poftiert,  fo  kann  man  nichts  von  ihr  erwarten.  Set$t  man 
fie  aber  nahe  an  ein  IJolj,  fo  kann  der  f  etnd  Gruppen  haben, 
die  von  da  aus  auf  die  Kavallerie  fchießen  und  fie  in  An- 
ordnung bringen,  ohne  daß  fie  einmal  imftande  ift,  fich  %\x 
wehren. 

Diefelbe  Angelegenheit  entfteht  in  Hnfebung  der  Jn- 
fanterie, wenn  man  fie  auf  eine  Gbene  ftellt,  ohne  ihre 
flanken  $u  fiebern.  Diefen  fehler  wird  der  f  eind  benutzen 
und  die  Jnfanterie  von  der  Seite  angreifen,  auf  welcher  fie 
fich  nicht  wehren  kann. 

ffian  muß  fich  daher  jedesmal  nach  den  Orten  richten, 
wo  man  fich  befindet.  Jn  bergigen  Cändern  werde  ich 
meine  Kavallerie  in  das  zweite  Greffen  bringen  und  fie  nur 
an  den  Orten  brauchen,  wo  fie  agieren  kann,  es  wäre  denn, 
daß  es  etliche  Gskadrons  wären,  um  der  feindlichen  Jnfan- 
terie in  die  flanke  \w  fallen,  wenn  fie  einen  Hngriff  auf 
mich  wagen  wollte. 

Bin  allgemeiner  6rundfat$  ift  der,  daß  man  bei  allen 
woblgefübrten  Hrmeen,  wenn  das  Cand  eben  ift,  eine  Re- 

325 


ferve  von  Reiterei,  wenn  aber  das  Terrain  durebfebnitten 
und  febwierig  tft,  eine  Reterve  von  Jnfanterie  mit  einigen 
Sskadronen  Dragoner  und  IJufaren  halte. 

Die  große  Kuntt  beim  Verteilen  der  Gruppen  auf  einem 
Terrain  beftebt  darin,  Tie  To  $u  placieren,  daß  Tie  frei 
agieren  und  durebgebends  nützlich  fein  können» 

Tilleroi,  dem  vielleicht  diefe  Regel  unbekannt  war,  be- 
raubte fich  felbft,  als  er  fich  in  den  planen  von  Ramillies 
informierte,  feines  ganzen  linken  flügels,  den  er  hinter 
einen  ffioraft  ftellte,  wo  er  nicht  agieren,  viel  weniger  den 
rechten  flügel  unterftützen  konnte. 

Von  den  KriecjeUften* 

3m  Kriege  fpielt  man  bald  den  £öwen,  bald  den  fuchs. 
£tft  gelingt  öfters  da,  wo  Gewalt  Schiffbruch  leiden 
würde.  Daher  ift  es  fchlechterdings  nötig,  fich  beider  %u 
bedienen,  weil  öfters  Gewalt  durch  Gewalt  vertrieben  wer- 
den kann,  aber  noch  öfter  die  Gewalt  der  Cift  weichen  muß. 

Die  verfchiedenen  Hrten  der  Kriegsliften  find  unend- 
lich, und  ich  habe  nicht  Cuft,  fie  hier  alle  anzuführen.  Der 
Zweck  aller  aber  ift  der  gleiche,  und  befteht  darin,  den  f  eind 
dahin  \\x  bringen,  die  f ehlfchritte  $u  tun,  die  man  gern  von 
ihm  getan  haben  möchte.  Durch  ihre  Beihilfe  verbirgt  man 
alfo  feinen  eigentlichen  Plan  und  macht  ftatt  deffen  dem 
feinde  Yorfpiegelungen,  welche  das  Hnfehen  haben,  als 
wenn  man  ganz  andere  Hbfichten  hätte. 

l&enn  die  Gruppen  im  Begriff  find,  fich  \w  verfammeln, 
fo  läßt  man  fie  verfchiedene  Kontremärfche  tun,  um  den 
f eind  zu  beunruhigen  und  um  ihm  den  Ort  \w  verbergen, 
wo  man  eigentlich  feine  Gruppen  $ufammenjiehen  und  gleich 
darauf  losbrechen  will. 

Plenn  man  in  einem  £ande  ift,  wo  f eftungen  find,  fo 
lagert  man  fich  an  einem  Ort,  der  $wei  oder  drei  fefte 
Plätze  zugleich  bedroht,  ftltrft  der  feind  in  alle  zugleich 
Truppen,  fo  fchwächt  er  fich  und  man  benutzt  einen  foldien 
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Moment,  um  über  ihn  herzufallen.  HCirft  er  Neb  aber  nur 
auf  eine  Seite,  fo  wendet  man  fieb  nach  dem  Platj,  wohin 
er  heine  IJilfstruppen  gefebicht  hat  und  belagert  denfelben. 

Will  man  ttcb  einer  wichtigen  Paffage  bemächtigen  oder 
einen  f  luß  paTTieren,  fo  foll  man  fich  von  diefer  Paffage 
oder  aber  von  dem  Ort,  den  man  $u  paffieren  gefonnen  ift, 
entfernen,  um  den  f  etnd  nach  der  entgegengefetzten  Seite 
hinzuziehen,  Wenn  man  fonach  alles  voraus  veranftaltet 
und  dem  feinde  einen  fllarfcb  abgewonnen  hat,  fo  wendet 
man  fich  unvermutet  nach  dem  Ort,  wohin  man  fich  fcbließ- 
lich  wenden  wollte  und  bemächtigt  fich  desfelben. 

{Rollte  man  fich  mit  dem  feinde  fchlagen  und  es  hat 
das  Husfehen,,  als  wollte  er  dies  vermeiden,  fo  läßt  man 
ausfprengen,  die  Hrmee  habe  fich  gefchwächt  oder  ftellt  fich, 
als  fürchte  man  fich  vor  dem  f einde.  Diefe  Oufchung 
gebrauchten  wir  vor  der  Schlacht  bei  FJobenfriedberg.  Jcb 
ließ  die  Stiege  nach  Breslau  ausbeffern,  als  ob  ich  bei  der 
Hnnäherung  des  Prinzen  von  Lothringen  in  vier  Kolonnen 
dahin  marfebieren  wollte.  Seine  Gigenliebe  ham  mir  hier- 
bei zuftatten.  6r  erfüllte  meinen  Ulunfcb,  rückte  aus  dem 
Gebirge  in  die  6bene  und  wurde  gefcblagen. 

(Dan  zieht  zuweilen  fein  Lager  enger  zufammen,  fo  daß 
es  viel  febwächer  z*i  fem  febeint,  man  macht  Meine  Detacbe- 
ments,  die  man  für  beträchtlich  ausgibt,  damit  der  f eind 
unfere  Schwäche  verachten  und  fich  feines  Vorteiles  be- 
geben möge. 

&läre  ich  1745  gefonnen  gewefen,  Röniggrätz  und  Par- 
dubitz  zu  nehmen,  fo  hätte  ich  nur  zwei  fßärfcbe  durch  die 
6raffchaft  Glatz  gegen  Mähren  tun  dürfen.  Der  Prinz 
Karl  von  Lothringen  würde  gewiß  dahin  marfebiert  fein, 
weil  diefe  Bewegung  ihn  in  Beforgnis  wegen  Mähren  ge- 
fetzt haben  würde,  wober  er  feine  Lebensmittel  bezog  und 
er  hätte  fieber  Böhmen  verlaffen.  Denn  der  feind  wird 
immer  unruhig,  wenn  man  Orte  zu  belagern  droht,  vermöge 
welcher  er  Zufammenbang  mit  feiner  IJauptftadt  bat,  oder 
die  Städte,  wo  fidi  feine  Proviantmagazine  befinden. 
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IJat  man  nicht  die  HbTicbt,  Ticb  $u  Tcblagen,  To  gibt  man 
Ticb  für  Ttärker  aus,  als  man  wirklich  itt  und  tut,  als  wäre 
man  ganz  ruhig. 

Die  ÖTterreicber  Tind  in  dietem  Punkt  rechte  ffleiTter, 
und  bei  ihnen  muß  man  deshalb  in  die  Schule  geben. 

flßan  Ttellt  Tich,  als  läge  einem  Tehr  daran,  mit  dem 
feinde  handgemein  $u  werden.  Jßan  tut  To,  als  ob  man  die 
verwegentten  Pläne  hätte,  und  oft  glaubt  der  f  eind,  daß 
er  nicht  das  leichtette  Spiel  haben  würde,  und  hält  Tich  da- 
her feinerfeits  ebenfalls  in  der  Verteidigung. 

Sine  weitere  Kriegslift  befteht  darin,  gute  Poften 
auszuTucben  und  Tie  nicht  eher  als  im  höchften  Hotfall  ju 
verlaTTen.  Wenn  dies  gefchehen  muß,  To  $iebt  ficb  das 
Zweite  treffen  ^uerft  jurüch  und  das  erfte  folgt  ganz  un- 
bemerkt, und  wenn  man  ein  Defile  vor  Tich  hat,  To  hat  der 
feind  keine  Gelegenheit,  von  dem  Rückzüge  Hütten  zu 
Ziehen.  Huf  dem  Rückzuge  felbft  wählt  man  fchiefe  Stel- 
lungen, die  dem  feind  allerhand  Gedanken  machen.  Seine 
Betorgniffe  machen  ihn  furchtfam,  den  f  übrer  TelbTt  aber 
bringen  Tie  $um  Ziel. 

Sine  andere  Kriegslift  iTt  die,  wenn  man  dem  feinde 
eine  große  front  präTentiert;  nimmt  er  den  falfchen  Hn- 
griff  für  den  rechten,  To  iTt  er  verloren. 

Durch  £iTt  nötigt  man  den  f  eind  $u  detachieren  und 
geht  ihm  $u  Ceibe,  Tobald  er  Teine  Detachements  abkom- 
mandiert hat. 

6ine  der  beTten  KriegsliTten  iTt  die,  daß  man  Teinen 
f  eind,  wenn  die  Gruppen  auseinander  und  in  die  Winter- 
quartiere ju  gehen  im  Begriff  Tind,  einTchläfert  und  Tich 
Zurückzieht,  um  nachher  deTto  beTTer  vorzudringen. 

fflan  verteilt  $u  dem  Gnde  Teine  Gruppen  dergeTtalt, 
daß  man  Tie  in  aller  GeTchwindigkeit  wieder  zuTammen- 
Ziehen  kann,  um  alsdann  auf  das  feindliche  Cager  z«  Ttoßen. 
Gelingt  dies,  To  erTetzt  man  in  einer  Zeit  von  vierzehn 
tragen  alle  die  VerluTte,  die  man  den  ganzen  f  eldzug  hin- 
durch gehabt  hat. 
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Man  Ute  die  beiden  letzten  ?eld$üge  von  *Curenne  und 
ftudiere  Tie  des  öfteren,  6s  Tind  Ißeifterftüche  von  Kriegs- 
liften in  den  neuern  Zeiten*  DteCiften,  deren  fich  die  Hlten  im 
Kriege  bedienten,  Tind  den  leidsten  Gruppen  $u  Hut$en  ge- 
kommen, Sie  Ttellen  Hinterhalte  und  f  ucben  ihren  f  eind 
durch  eine  fingierte  flucht  in  Defiles  $u  lochen,  um  ihn  als- 
dann niederzuhauen,  ^fet^t  find  wohl  wenige  Generale  fo 
unerfahren,  fich  in  dergleichen  Hinterhalte  verlochen  $u 
laffen.  Dies  begegnete  noch  Karl  XII.  bei  Pultava  durch 
Verrat  eines  Kofahenhäuptlings  und  Peter  I,  widerfuhr 
ein  Gleiches  am  Pruth  durch  die  Schuld  eines  dortigen 
f ürften.  Beide  hatten  ihnen  Lebensmittel  verfprochen,  die 
hernach  keiner  von  ihnen  fchaffen  konnte, 

S&as  die  Kunft  betrifft,  den  f eind  $ur  Hbfendung  von 
Detachements  $u  nötigen,  To  lefe  man  den  herrlichen  f eld- 
jug,  welchen  der  (ßarfcball  von  Luxemburg  gegen  den  König 
von  England  in  flandern  gefuhrt  hat  und  der  mit  dem 
treffen  bei  ffleerwinden  1690  endete. 


Von  unferem  Cande,  von  neutralen  und  feindlichen 
Cändern,  von  den  Religionsunterfcbieden   und  wie 
man  ficb  in  allen  dtefen  vermiedenen  fällen  zube- 
nehmen habe« 

ffian  führt  den  Krieg  in  dreierlei  Hrten  von  Cändern, 
nämlich  in  feinen  eigenen,  in  neutralen  oder  in  feindlichen, 

ftläre  es  mir  bloß  um  meinen  Ruhm  $u  tun,  fo  würde 
ich  nie  anders,  als  in  meinen  eigenen  Cändern  Krieg  führen. 
Die  Vorteile,  die  man  hier  hat,  find  fehr  mannigfaltig, 
"Jeder  6ingeborene  dient  als  Spion,  Der  f  eind  kann  heinen 
Schritt  tun,  ohne  verraten  $u  werden.  Man  hann  hühnlich 
große  Detachements  abfchichen  und  fie  alles  ausführen 
laffen,  was  fich  im  Kriege  nur  bewerhftelligen  läßt,  SCUrd 
man  gefchlagen,  fo  agiert  jeder  Bauer  als  Soldat  und  be- 
unruhigt den  f  eind,  Diefe  Erfahrung  machte  Kurfürft  f  ried- 
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rieb  SQübelm  nach  der  Schlacht  bei  febrbelltn.  Die  Bauern 
fcblugen  mehr  Schweden  tot,  als  in  der  Schlacht  TelbTt  ge- 
blieben waren.  Jch  meinerfetts  habe  es  nach  der  Schlacht 
von  IJobenfrtedberg  gefeben,  wo  die  Ginwobner  der  fcbleft- 
Tchen  Gebirge  viele  Flüchtlinge  von  der  öfterreiebifeben 
Hrmee  als  Kriegsgefangene  einbrachten. 

CClird  der  Krieg  in  einem  neutralen  £ande  geführt,  To 
fcheint  der  Torteil  jwifeben  beiden  Ceilen  gleich  $u  Tein, 
und  es  kommt  immer  darauf  an,  wer  von  beiden  die  freund- 
Tchaft  und  das  Vertrauen  der  Candeseinwohner  gewinnen 
kann. 

Man  hält  deshalb  in  einem  folchen  £ande  ftrenge 
Manneszucht,  verbietet  das  Marodieren  und  alle  Plünde- 
rungen und  bettraft  dergleichen  mit  aller  Schärfe. 

Alan  befcbuldigt  den  f eind  der  fchlimmften  Hbfichten, 
die  er  gegen  das  Cand  hege.  Jft  es  proteftanttfeb,  wie 
Sachten,  fo  fpielt  man  die  Rolle  eines  Befchüt^ers  der 
Cutberifcben  Religion  und  fucht  dem  I^er^en  des  gemeinen 
(Hannes,  der  in  feiner  Ginfalt  gar  $u  leicht  \\x  hintergehen 
ift,  Fanatismus  einzuhauchen.  Jft  das  Cand  römifeb- 
hatboUfcb,  fo  fpricht  man  von  nichts  als  von  Toleranz, 
predigt  Mäßigung  und  wirft  alle  Schuld  der  Grbitterung 
^witchen  den  chriftlichen  Sehten  auf  die  Prediger,  die  doch 
in  den  wefentlichften  Glaubenspunhten  miteinander  einig 
wären. 

biegen  der  Parteien,  die  man  ausfebichen  will,  muß 
man  fich  nach  dem  Scbut?  richten,  den  man  bei  den  6in- 
wohnern  des  £andes  findet,  Man  kann  in  feinem  eigenen 
Eande  draufgehen,  in  einem  neutralen  aber  muß  man  behut- 
fam  fein,  fofern  man  nicht  der  Detgung  der  Candleute  oder 
doch  dt»  größten  Celles  derfelben  verfiebert  ift. 

Jn  einem  ganz  feindlichen  Cande,  wie  Böhmen  und 
Mähren,  muß  man  fich  nur  auf  ein  ficheres  Spiel  einlaffen, 
aus  den  vorhin  angeführten  Urfachen  feine  Parteien  nicht 
in  $u  große  Gefahr  fetten  und  bei  jedem  Schritt  um  fich 
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leben.    Die  leichten  Gruppen  dienert  dann  meittenteils  $ur 
Deckung  der  Konvoyen. 

Alan  muß  Tich  nicht  einbilden,  jemals  die  Gewogen- 
heiten der  dortigen  Bewohner  gewinnen  $u  können.  Dur 
die  I>uTfiten  im  Honiggräser  Ereile  Tind  die  einzigen,  von 
denen  man  Vorteile  ziehen  kann.  Der  Hdel  und  die  Guts- 
;  betit^er  Tind  Verräter,  auch  wenn  Tie  Tich  Ttellen,  als  wären 
Tie  uns  gut  geturnt,  fflit  den  Pfaffen  und  mit  den  Hmts- 
bauptleuten  bat  es  die  gleiche  Bewandtnis.  Jbr  JntereTTe 
iTt  mit  dem  des  6rbbautes  ÖTterreicb  eng  verknüpft,  und 
da  dies  JntereTTe  mit  dem  unTrigen  nicht  iibereinTtimmt, 
To  kann  und  muß  man  Tich  nie  auf  Tie  verlaTTen. 

Doch  bleibt  ein  Hilfsmittel  übrig  —  der  f  anatismus. 
ffian  kann  nämlich  das  Volk  auf  Teine  Seite  bringen,  wenn 
man  ihm  GewtTTensfreibeit  verTpricht  und  ihm  auf  eine 
gute  Hrt  jeigt,  daß  es  von  den  Pfaffen  und  vom  Hdel  be- 
drängt werde.  Hlsdann  kann  man  Heber  auf  das  Volk 
rechnen.  Das  heißt  IJimmel  und  IJölle  für  Tein  JntereTTe 
in  Bewegung  fetzen.  Seit  der  Zeit,  da  dieTer  Huffatz  ver- 
fertigt worden  iTt,  hat  die  KaiTerin  die  CaTt  der  Huflagen 
der  mäbriTchen  und  böbmiTcben  Untertanen  beträchtlich  ge- 
Tteigert.  Man  könnte  vielleicht  auch  dieTen  UmTtand  be- 
nutzen, um  Tich  die  Geigung  der  Untertanen  \w  erwerben, 
lumal  wenn  man  ihnen  mit  der  Hoffnung  Tchmeichelt,  Tie  nach 
der  einnähme  des  Candes  gelinder  $u  behandeln. 

Von  den  Märfcbem 

eine  Hrmee  marTchiert  entweder,  um  eroberungen  in 
dem  feindlichen  £ande  \xx  machen,  oder  um  ein  vorteil- 
haftes Cager  einzunehmen,  oder  um  einen  Suhkurs  an  Tich 
$u  jiehen,  oder  auch  um  eine  Schlacht  $u  liefern,  oder  Tich 
vor  dem  feind  zurückzugehen. 

es  iTt  eine  IJauptregel,  daß  man,  Tobald  man  für  die 
Sicherheit  des  Cagers   geTorgt  hat,  Tofort  alle  Wiege,  die 
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aus  demTclben  führen,  und  alle  Gegenden  umher  reko 
gnoTzieren  laTTe,  um  tmftande  $u  Tein,  Teine  Dispotitionei 
den  verTcbiedenen  GreigniTTen,  die  Tich  zutragen  können,  ent 
Tprecbend  zu  treffen»  ffian  Tcbicht  zu  dem  6nde  unter  aller 
hand  anderen  Vorwänden  große  Detacbements  aus,  nebt 
Handwerkern  und  RegimentsquarttermeiTtern.  DieTe  müTTei 
Tich  an  alle  die  Orte  begeben,  welche  zugänglich  find,  di 
Situation  aufnehmen  und  $u  gleicher  Zeit  rehognoTzieren 
wo  man  marfchieren  kann.  Man  gibt  diefen  Detacbement* 
^äger  mit,  die  Tich  die  Cftege  aufzeichnen  mütten,  damit  fie 
falls  der  kommandierende  General  dahin  marfchieren  will 
die  Kolonnen  führen  können. 

Diefe  Offiziere  haben  fodann  über  die  Situation  des 
Cagers,    die  ftlege,    die    dahin  führen,  die  befondere  Be- 
fchaffenheit  des  Terrains,  die  GebüTcbe,  Berge  oder  flüTTe 
die  man  datelbft  antrifft,  Bericht  zu  erTtatten.    <Klenn  dei 
kommandierende  General  dergeftalt  über  alle  diete  £okal-;| 
umftände  unterrichtet  ift,  fo  trifft  er  feine  DtspoTitionenji 
danach.    Sie  werden  folgendermaßen  geordnet,    wenn    der!  I 
fetnd  Tich  nicht  allzunahe  befindet: 

Jch  Tupponiere  hierbei,  daß  vier  CHege  nach  dem  neuen U 
£ager  führen.  Die  Hvantgarde  bricht  heute  abend  unter] 
dem  Kommando  des  5er1*11  ß»  E.  um  acn*  ^nr  auf.  Ste|] 
befteht  aus  Techs  Bataillonen  Grenadiere,  einem  Regiment  j 
Jnf anter ie,  ycoti  Regimentern  Dragoner,  jedes  zu  fünf  j 
6skadrons  gerechnet  und  aus  ycoti  Regimentern  I5ufaren.j 
Hlle  fourierTchützen  von  der  Hrmee  gehen  mit.  Die  Hvant-j 
garde  nimmt  nichts  als  ihre  Zelte  mit,  ihre  große  6quipage  | 
bleibt  bei  der  Hrmee.  Die  Hvantgarde  rückt  z^ei  fiQeüen  1 
voraus,  um  das  Defile,  den  fluß,  den  Berg,  die  Stadt,  dasfl 
Dorf  zu  okkupieren,  wofelbTt  Tie  die  Hnnäherung  der  Hrmee  I 
erwartet  und  alsdann  rückt  Tie  in  das  neue  Cager,  welches! 
Tie  abTtecken  läßt. 

Die  Hrmee  TelbTt  folgt  morgen  früh  um  drei  Uhr  in 
vier  Kolonnen.  Die  ^dachen  in  den  Dörfern  ziehen  wieder 
ZU  ihren  Regimentern  zurück.     Die  Kavallerie  vom  rechten 
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flügel  beider  treffen  marfcbiert  rechts  ab  und  bildet  die 

)  erTte  Kolonne.     Die  Jnfanterie  vom  rechten  f  lügel  beider 

j  Treffen  martcbiert  auch  rechts  ab  und  formiert  die  jweite 

Kolonne.     Die  Jnfanterie  vom  linken  f lügel  von  beiden 

i  Treffen  defiliert  jur  Rechten  und  bildet  die  dritte  Kolonne, 

i  und  die  Kavallerie  vom  linken  f  lügel,  die  gleichfalls  rechts 

'  defiliert,  formiert  die  vierte  Kolonne.  Die  Jnfanterieregimen- 

ter  aus  dem  ^weiten  Treff  en  und  die  drei  Regimenter  IJutaren 

unter  Kommando  des  Generals  D.  decken  die  nachfolgende 

Bagage  hinter  den  Jbeiden  Kolonnen  Jnfanterie.     Zu  der- 

felben  werden  vier  Hdjutanten  kommandiert,  die  achtgeben 

miitten,  daß  die  klagen  in  guter  Ordnung  und  fo  dicht  wie 

nur  möglich  aufeinander  folgen. 

Der  General,  der  die  Hrrieregarde  kommandiert,  muß 
es  den  Chef  der  Hrmee  Witten  latfen,  falls  er  Suhkurs 
nötig  hat. 

Die  vier  Kolonnen  werden  durch  die  ^fager  geführt, 
welche  die  ftlege  rekognof$iert  haben.  Tor  jeder  Kolonne 
marfcbiert  ein  Detachement  von  Zimmerleuten,  wie  auch 
die  klagen  mit  den  Balken,  Riegeln  und  Brettern  $um 
Brückenbau  bei  kleinen  flutten. 

Die  Kolonnen  muffen  bei  dem  fflarfcb  darauf  acht- 
geben, daß  die  erften  Glieder  in  gleichen  Reihen  bleiben. 

Die  Generäle  muffen  darauf  fehen,  daß  ihre  Bataillone 
fich  gefchloffen  halten,  dicht  aufeinander  marfchieren  und 
wohl  $ufammenbängen,  auch  daß  die  Offiziere,  welche  die 
Pelotons  kommandieren,  ihre  Dtftan$  gut  beobachten. 

SBenn  man  ein  Defile  %xx  paffieren  hat,  muffen  die 
erften  Rotten  langfam  marfchieren  oder  Ffalt  machen,  um 
dtrr  hintertten  Zeit  ju  latfen,  das  Defile  |u  paffieren  und 
ihre  Diftanj  wieder  ju  nehmen. 

Iflenn  Defiles,  I^ol^ungen  oder  Gebirge  ju  paffieren 
find,  fo  teilt  man  die  Kolonnen;  die  Tete  befteht  nur  aus 
Jnfanterie,  hinter  welcher  die  Kavallerie  fchließt. 

Jft  eine  6bene  im  Zentrum,  fo  weift  man  diefe  der 
Kavallerie  an,  und  die  Jnfanterie  bildet  die  Kolonnen  auf 
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beiden  ßnden,  welche  durch  das  Gebölj  marfchieren.  Die* 
aber  vertteht  Tich  nur  bei  einem  flQarTcb,  wo  der  f  eind  ntcbi 
fo  nahe  iTt.  Jn  dem  fall  muß  man,  um  die  gan$e  Schlacht 
Ordnung  nicht  ju  jerretßen,  jufrieden  fetn,  einige  Grenadier 
bataillone  vor  die  Spitze  der  Kavallerie  ju  placieren* 

SCUU  man,  daß  ein  Sufchurs  Ticher  $ur  Hrmee  Ttoßer 
Toll,  To  itt  das  Tichertte  Mittel,  ihm  durch  ein  Tchwiertges 
Cerrain  entgegenzugehen  und  Tich  vor  dem  f  etnd  $uriich^u- 
jiehen,  um  eine  Schlacht  $u  vermeiden. 

Durch  die  Überlegenheit,  welche  man  vermittels  des  ar 
Tich  gezogenen  SukfeurTes  erhält,  gewinnt  man  das  'Cerrair 
bald  wieder,  das  man  To;uTagen  dem  feinde  nur  ge- 
liehen hat, 

3tlenn  man  nach  der  PoTition  des  feindes  parallele 
fflärTcbe  $u  tun  genötigt  iTt,  To  geTchieht  dies  entweder  $ut 
Rechten  oder  $ur  £inhen,  und  $war  in  jwei  treffen,  deren] 
jedes  eine  Kolonne  formiert  und  eine  Hvantgarde  vor  Tidi 
hat,  ffian  beobachtet  im  übrigen  dieTelben  Formalitäten, 
die  ich  eben  beTchrieben  habe, 

Huf  dieTe  Hrt  erfolgten  alle  die  ffiärTcbe,  die  wir  von 
frankenberg  bis  nach  IJohenfriedberg  machten,    und    wir! 
marTchierten  rechts  ab, 

Jch  $iehe  dieTe  DispoTition  allen  anderen  vor,  weil  diel 
Hrmee,  wenn  ich  nur  links-  oder  rechtsum  machen  laTTe,| 
Togleich  in  Schlachtordnung  Tteht  und  weil  dies  diel 
TchnellTte  Hrt  aufjumarTchieren  iTt,  Jch  werde  mich  der-j 
Telben  allezeit  bedienen,  wenn  ich  die  ßlabl  habe,  den  f  eind  ] 
\xx  attackieren.  Bei  IJohenfriedberg  und  bei  Soor  habe  ich! 
dieTen  Torteil  erfahren,  fflan  muß  nur  bei  dieTer  Hrt  vonl 
ffiarTch  darauf  achthaben,  daß  man  dem  feinde  nicht  diel 
flanke  bloßTtelle, 

Glenn  der  f  eind  Tich  in  JDarTcb  Tet$t,  um  eine  Schlacht 
2U  liefern,  To  entledigt  man  Tich  des  6epächs  und  Tcbickt  es 
unter  einer  6shorte  nach  einer  nächTtgelegenen  Stadt,  Hls- 
dann  bildet  man  eine  Hvantgarde,  die  nicht  mehr  als  eine 
Tiertelmeile  von  der  Hrmee  entfernt  Tein  darf. 
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Cdenti  die  Hrmee  gegen  den  f  eind  marfchiert,  To  muffen 
fich  die  Kolonnen  nicht  nor  nicht  einander  vorrücken,  fon- 
dern auch,  indem  Tie  Tich  dem  Schlachtfelde  nähern,  fich  ge- 
nugfam  ausdehnen,  damit  die  Gruppen  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  Cerrain  haben  als  fie,  um  fich  wirklich  ftellen  ju 
können,  bedürfen,  Diefes  ift  eine  fehr  fchwterige  Sache; 
gewöhnlich  haben  etliche  Bataillone  kein  Terrain  oder 
aber  die  Generäle  geben  ihnen  $u  viel. 

Der  ffiarfch,  der  treffenweife  gefchieht,  jieht  niemals 
eine  Unbequemlichkeit  nach  fich  und  deshalb  habe  ich  ihn 
ftets  als  den  heften  gewählt. 

Die  fflärfcbe,  die  man  leitet,  um  eine  Schlacht  ju  liefern, 
erfordern  viele  Torficht  und  ein  General  hat  Urfacbe,  auf 
der  F>ut  ju  fein.  6r  muB  das  Cerrain  von  Diftanj  $u 
Dtftanj  rehognof gieren,  jedoch  ohne  fich  dabei  in  Gefahr  $u 
fetjen,  damit  er  verfchiedene  Pofitionen  in  feinem  Kopfe 
fertig  habe,  deren  er  fich  für  den  fall  bedienen  könne,  daB 
ihm  der  f  eind  entgegenkommt. 

Man  bedient  fich  der  Kirchtürme  oder  der  Hnhöhen,  um 
ein  Cerrain  ju  rekognof^ieren  und  öffnet  fich  den  Ideg  $u 
denfelben  durch  die  leichten  Gruppen,  die  man  vor  der 
Hvantgarde  herfendet. 

Gin  Rückzug  wird  in  der  Regel  folgendermaßen  aus- 
geführt: (Dan  entledigt  fich  einen  oder  jwei  Cage  vor  dem 
Hufbruch  feines  Gepäcks  und  fchickt  es  unter  einer  guten 
Gskorte  weg. 

fflan  richtet  fich  in  Hnfehung  der  Kolonnen  nach  der 
Hnjabl  der  &lege,  die  man  nehmen  kann,  und  den  fflarfcb 
der  Gruppen  nach  der  Befchaffenheit  des  Candes.  Jft  es 
eben,  fo  bildet  die  Kavallerie  die  Hvantgarde;  ift  es  uneben, 
berging  oder  voll  Defiles  und  Waldungen,  fo  tut  dies  die 
Jnfanterie.  Hlenn  es  ein  £and  voll  Gbenen  ift,  fo  mar- 
fchiert  die  Hrmee  in  vier  Kolonnen.  Die  Jnfanterie  vom 
rechten  flügel  des  ^weiten  Treffens  defiliert  rechts,  das 
jweite  treffen  von  der  Kavallerie  des  rechten  f  lügeis  folgt 
und  diefe  bildet  die  vierte  Kolonne.     Die  Jnfanterie  des 
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redeten  f lügeis  vom  ertten  treffen  defiliert  rechts  ab  und 
dertelben  folgt  auch  der  redete  f lüget  Kavallerie  des  ertten 
Treffens*  Dies  bildet  die  dritte  Kolonne»  Die  Jnfanterie 
dts  linken  flügels  vom  jweiten  treffen  formiert  mit  der 
Kavallerie  die  $weite  Kolonne;  die  Jnfanterie  vom  linken 
f lüget  des  ertten  Treffens  mit  der  Kavallerie  aber  die  erfte 
Kolonne» 

Huf  die  Hrt  bildet  die  ganje  Kavallerie  die  Hrriere- 
garde, und  man  muß  Tie  aus  Vorftcbt  durch  die  IJufaren 
unterftüt$en  laffen» 

IJat  man  auf  dem  Rückzug  Gngpäffe  $u  paffieren,  To 
muß  man  Tie  am  Hbend  vor  dem  fflarfcb  durch  Jnfanterie 
beteten  laften  und  diete  fo  ftellen,  daß  fie  die  Gruppen 
überflügelt»  die  bei  ihrem  Rückzug  durch  das  Defile  kommen, 
damit  es  frei  bleibt» 

Jch  nehme  an,  daß  man  mit  $wei  Kolonnen  marfcbteren 
muß,  alsdann  defiliert  die  Kavallerie  vom  rechten  flügel 
links  und  das  zweite  treffen  $uerft,  welches  die  TSte  von 
der  ^weiten  Kolonne  macht;  die  Jnfanterie  vom  ^weiten 
treffen,  welchem  das  erfte  folgt,  fchließt  fich  an  diefe 
Kavallerie»  Die  Kavallerie  vom  linken  flügel  defiliert 
links,  das  $weite  Treffen  bricht  juerft  auf  und  macht  die 
Tete  von  der  ertten  Kolonne»  Zu  diefen  ftößt  die  Jn- 
fanterie vom  linken  f  lügel,  die  links  defiliert,  das  zweite 
Treffen  marfchiert  $uerft,  welches  dann  die  $weite  Kolonne 
formiert» 

Sechs  Bataillone,  \u  welchen  man  die  letzteren  vom 
ertten  Treffen  nimmt  und  die  von  $ebn  Gskadronen  X)ufaren 
unterftüt^t  werden,  bilden  die  Hrrieregarde»  Die  fechs 
Bataillone  ftellen  fich  vor  das  Defile  in  jwei  Treffen» 

Während  der  Zeit,  daß  die  Hrmee  das  Defile  paffiert, 
muffen  die  Truppen,  welche  auf  der  anderen  Seite  des 
Defiles  find,  notwendig  die  letzteren  vorwärts  pottierten 
Truppen  überflügeln,  um  diefe  durch  ihr  f  euer  \u  decken» 

S&cnn  die  gan$e  Hrmee  paffiert  ift,  fo  paffiert  die  erfte 
Cime  der  Hrrieregarde  durch  die  Jntervallen  der  anderen 

336 


Cinie  und  wirft  Heb  in  das  DefUe,  und  wenn  dicte  fort  ift, 
fo  führt  die  zweite  Cinie  dasfelbe  Manöver  unter  Deckung 
des  feuers  aus,  das  die  auf  der  anderen  Seite  poftierten 
Gruppen  geben,  welche  alsdann  den  letzteren  folgen,  die 
wieder  die  Hrrieregarde  bilden  muffen. 

Das  febwierigfte  Manöver  von  allen  ift,  in  Gegen- 
wart des  feindes  im  Retirieren  einen  fluß  $u  paffteren. 
Jcb  kann  kein  betferes  Beifpiel  anführen,  als  unferen  Rüch- 
jug  1745  bei  Kollin  über  die  6lbe.  Da  man  indes  nicht  alle- 
zeit StMU  an  Tolchen  Orten  findet,  unterttelle  ich,  daB  man 
nicht  mehr  als  $wei  Brüchen  habe,  Jn  diefem  fall  muß 
man  eine  gute  Verfcban^ung  herrichten  laften.  Diefe  muß 
beide  Brüchen  einfchließen  und  außerdem  immer  an  jeden 
Brüchenhopf  ein  kleiner  Hbfchnitt  gemacht  werden* 

Wenn  dies  getchehen  ift,  fo  fchicht  man  Gruppen  und 
viele  Kanonen  auf  die  andere  Seite  des  Ufers.  Man  muß 
da$u  ein  Ufer  ausfuchen,  das  etwas  erhaben  aber  nicht  $u 
fteil  ift,  um  von  da  das  vorausliegende  Ufer  beherrfchen 
ju  können.  Darauf  befet$t  man  die  große  Verfcbanjung  mit 
Jnfanterie.  Sodann  paffiert  die  Jnfanterie  $uerft,  die 
Kavallerie  macht  die  Hrrieregarde  und  retiriert  durch  die 
Verfcban^ung,  welche  die  erftere  deckt. 

Wenn  alles  herüber  ift,  fo  befet$t  man  die  beiden 
kleinen  Brückenfchanjen  mit  Jnfanterie,  die  Jnfanterie  der 
Yerfcban^ung  verläßt  diefelben  und  retiriert. 

Wenn  der  f eind  diefe  Gruppen  verfolgen  will,  fo  muß 
er  das  f euer  der  beiden  Brüchenfcbanjen  und  der  ffiarm- 
fchaft,  die  auf  dem  jenfeitigen  Ufer  placiert  ift,  aushalten. 

Wenn  die  in  der  Verfcban$ung  ftehende  Jnfanterie  den 
fluß  paffiert  hat,  fo  werden  die  Brücken  abgebrochen  und 
die  in  den  Brückenfcbanjen  befindlichen  Gruppen  paffieren 
den  fluß  in  Schiffen  unter  dem  Schutz  der  Korps,  die  am 
jenfeitigen  Ufer  poftiert  find  und  die  fodann  näher  an- 
rücken, um  jene  defto  befler  ju  verteidigen. 
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Sobald  die  Porstons  auf  die  Iflagen  geladen  Tind 
fetten  ftcb  die  letzteren  Gruppen  in  {Harfen,  fflan  kam 
auch  flatterminen  in  den  Winkeln  der  Verfcbanjungen  an 
bringen,  welche  die  letzten  Grenadiere  beim  Paffieren  des 
f  luffes  auffliegen  laffen. 


Durch  was  für  Bewegungen  man  den  f  eind  nötiger 
kann,  ein  Gleiches  zu  tun« 

Süenn  man  glaubt,  es  Tei  genug,  fieb  nur  mit  feinet 
Hrmee  $u  bewegen,  um  den  f  eind  $u  nötigen,  daß  er  ein 
Gleiches  tue,  fo  täufebt  man  fich  febr.  Dicht  die  Bewegung 
felbtt,  fondern  die  Hrt,  wie  man  fie  macht,  kann  den  f eind 
da'^u  bringen*  Der  feind,  der  Kriegserfahrung  hat,  läßt 
fich  durch  Scheinbewegungen  nicht  hintergehen,  Eur  folide 
Stellungen  allein  bewegen  ihn  $um  nachdenken  und  $um 
Hufbruch. 

Daher  muß  man  das  Gelände,  den  General,  mit  weld>eni 
man  $u  tun  hat,  die  Orte,  wo  feine  Magazine  find,  die 
Städte,  an  denen  ihm  am  meiften  gelegen  ift,  und  die,  wo- 
her er  feine  f  ourage  jiebt,  wohl  kennen,  alle  diefe  Gmftände 
gehörig  miteinander  kombinieren  und  danach  feine  wohl- 
überdachten Projekte  machen. 

Der  General,  dem  feine  Jmagination  die  meiften  Hilfs- 
quellen an  die  I)and  gibt  und  der  am  meiften  etwas  gegen 
feinen  ^eind  wagt,  wird  fchließlich  Vorteile  über  den  Heben- 
buhler  feines  Ruhmes  gewinnen. 

Zu  Hnfang   eines  ^eld$uges  wird  derjenige,   der   feine 
Hrmee  am  erften  $ufammen$ieht  und  fie  vorrücken  läßt,  um  j 
eine  Stadt  anzugreifen  oder  einen  Poften  $u  nehmen,  den 
anderen  allemal  nötigen,  fid^  nach  feinen  Bewegungen  \w 
richten  und  auf  feine  Verteidigung  bedacht  \\x  fein. 

SHill  man  während  des  f  eld^uges  den  ^retnd  $um  Huf- 
bruch nötigen,  fo  muß  man  da$u  triftige  Urfacben  haben. 
Diefe  können  darin  beftehen,  daß  man  entweder  die  Stadt, 
bei  welcher  der  f eind  gelagert  fteht,  wegnehmen  oder  ihn 
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nötigen  will,  fieb  nach  einem  unfruchtbaren  Lande  binju- 
ueben,  wo  er  nur  notdürftig  Ticb  verpflegen  bann;  oder  daß 
man  Hoffnung  bat,  ein  treffen  anzufangen,  das  befonders 
jroße  Vorteile  bringen  bann, 

CHenn  man  Tolcbe  Gründe  bat,fo  muß  man  ein  recht  forg- 
ames  Projeht  ausarbeiten*  Dabei  ift  forgfältig  $u  unter- 
geben, ob  niebt  die  beabtiebtigten  ÖJartcbe  und  die  in  Hus- 
iebt  genommenen  Läger  die  Gruppe  in  größere  Verlegen- 
heit bringen,  als  die  itt,  worin  Ticb  der  f  eind  befindet.  Zum 
Setfpiel,  daß  man  Ticb  von  einem  fcblecbt  befettigten  Ort, 
vo  man  Lebensmittel  bat,  entfernt,  welchen  die  feindlichen 
eichten  Gruppen  alsdann  auf  den  ertten  Hnlauf  einnehmen 
sonnen*  Oder  daß  man  eine  Pofition  einnimmt,  wo  der 
peind  durch  eine  Bewegung  feinerfeits  den  Gegner  von 
einem  Lande  und  feinen  Städten  abfehneiden  kann,  oder 
tueb  wenn  man  Ticb  in  eine  Gegend  begibt,  die  man  wegen 
Mangel  an  Lebensmitteln  bald  wieder  $u  verlatfen  ge- 
lötigt ift. 

CHenn  man  alle  diefe  Projekte  reiflieb  überlegt,  To 
nuß  man  zugleich  die  Möglichkeit  der  Unternehmungen  be- 
rechnen, welche  der  feind  ausführen  kann  und  die,  welche 
r  nicht  $u  bewerkftelligen  imftande  itt.  Hlsdann  muß 
nan  einen  plan  faffen,  fei  es  nun,  daß  man  fein  Lager 
n  der  flanke  des  f eindes  nimmt  oder  nach  der  Provinz 
iebt,  wo  er  feine  Lebensmittel  hernimmt  oder  ihn  von 
einer  IJauptftadt  abfebneidet  oder  feine  Magazine  in  Ge- 
ahr  $u  fetten  oder  Pofitionen  \w  nehmen  fuebt,  die  ihm 
eine  fourage  knapp  machen. 

dm  hiervon  ein  Beifpiel  $u  geben,  welches  allen  meinen 
^ffijieren  bekannt  ift,  will  ich  den  plan  darlegen,  vermöge 
leffen  wir  den  Prin^  Karl  von  Lotbringen  im  'jfabre  1745 
>ätten  nötigen  können,  Königgrät^  und  Pardubit^  \\x  ver- 
affen.  Hus  dem  Lager  von  Düblet^  hätten  wir  links  mar- 
chieren,  die  Graffchaft  Glat$  feitswärts  liegen  laffen  und 
ins  auf  FJobenmautb  Riehen  muffen.  Die  ÖTterreicber,  die 
br  Qlaga^in  $u  Deutfcbbrod  hatten  und  ihre  meiften  Lebens- 
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mittel  aus  mähren  ?ogen,  wären  dadurch  gezwungen  wor 
den,  gegen  Candskron  %w  marfcbieren  und  uns  Königgräl 
und  Pardubitj  ju  überlaffen*  Dadurch  wären  die  Sachte 
von  ihrem  £ande  abgetchnitten  worden  und  hätten,  um  e 
%w  decken,  Tich  von  den  öfterreicbern  trennen  muffen. 

Hn  dietem  fDarfcb  hinderte  mich  der  Gedanke,  daf, 
wenn  ich  Tchon  Königgrät$  betetet  hätte,  ich  dadurch  nicht 
gewonnen  haben  würde;  denn  wenn  auch  die  Sachten  nac 
I)aute  gegangen  wären,  to  hätte  ich  mich  doch  genötigt  ge 
tehen,  ebenfalls  $u  detachieren  und  den  fürften  von  Hnhal 
$u  verftärhen.  Überdies  hätte  ich  nicht  genug  Cebensmittc 
in  Glat$  gehabt,  um  den  ganzen  f eld^ug  hindurch  au 
dietem  einzigen  fßaga^in  mich  verpflegen  \w  können« 

Die  Diverfionen,  die  man  durch  Detacbements  macht 
beftimmen  den  f  eind  gleichfalls  $um  Hufbruch*  Blies,  wo 
rauf  der  f eind  nicht  vorbereitet  gewefen  ift,  bringt  ihn  ii 
Verwirrung  und  veranlaßt  ihn,  daß  er  fein  Cager  aufhebt 

Dahin  gehören  die  flßärfcbe  über  Gebirge,  die  der  fein« 
für  unausführbar  hält,  die  man  aber  doch  fatt  durchgängig 
bewerkftelligen  kann,  desgleichen  die  flußübergänge,  wem 
Tie  erfolgen,  ohne  daß  es  der  f eind  merkt.  (Dan  lefe  di 
feld^üge  des  Prinzen  Bugen  von  1701*  ftUr  Witten,  wa; 
für  eine  Anordnung  bei  der  franpfifchen  Hrmee  1744  ent 
ftand,  als  tie  der  Prinj  Karl  von  Lothringen  durch  den  Über 
gang  über  den  Rhein  überfiel* 

Jch  fchließe  mit  der  Hnmerkung,  daß  die  Husfübrun» 
folcher  Unternehmungen  immer  dem  Plan  entfprecben  muß 
und  daß  ein  General,  wenn  er  kluge  und  auf  foliden  Grund 
f ät$en  beruhende  Dispofitionen  entwirft,  feinen  f  eind  imme 
nötigen  wird,  die  Defenfive  $u  ergreifen  und  tich  von  den 
Gegner  fein  Verhalten  vorfchreiben  |u  laffen* 

ölarum  und  wie  man  Schlachten  liefern  folU 

Schlachten    entfeheiden    das    Schickfal    eines    Staatesj 
^denn  man  Krieg  führt,  fo  muß  man  entfeheidende  Schritt« 
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wagen,  entweder  Tich  aus  der  Verlegenheit  des  Krieges  z« 
Rieben  oder  Teinen  f  etnd  darin  $u  verfetten,  oder  um  f  ebden 
ju  beenden,  die  Tonft  nie  $u  6nde  kommen  würden, 

Gin  vernünftiger  Mann  muß  nie  einen  Schritt  tun, 
obne  Grund  dazu  zu  haben.  Hoch  weniger  muß  der  General 
einer  Hrmee  eine  Schlacht  liefern,  ohne  daß  er  einen  wich- 
tigen Zweck  dadurch  \\x  erreichen  Tucbt.  ftlird  er  vom 
feinde  ju  einer  Schlacht  gezwungen,  fo  hat  er  lieber  einige 
jVerTeben  begangen,  die  ihn  zwingen,  TorTchriften  von 
|Teinem  feinde  anzunehmen. 

Alan  wird  Tehen,  daß  ich  bei  diefer  Gelegenheit  mir 
TelbTt  keine  Cobrede  halte.  Denn  unter  den  fünf  Schlachten, 
.welche  meine  Truppen  dem  f  etnd  geliefert  haben,  find 
inicht  mehr  als  drei  gewefen,  die  ich  vorher  beTcbloTTen 
ibatte,  \u  den  übrigen  beiden  bin  ich  gezwungen  worden:  $u 
der  bei  ffiollwitj,  weil  die  öfterreicher  Tich  zwiTcben  meine 
[Hrmee  und  Ohlau  gefetzt  hatten,  wo  meine  Hrtillerie  und 
jmein  Proviant  waren;  zu  der  von  Soor,  weil  die  öfter- 
reicher mir  den  ftleg  nach  Trautenau  abfehnitten  und  ich 
alfo  ohne  meinen  Ruin  ein  Treffen  nicht  vermeiden  konnte. 
Man  beobachte  aber,  was  für  ein  dnterfchied  $wifchen  er- 
zwungenen Schlachten  und  vorher  befchloffenen  ift.  fllas 
für  guten  Grfolg  hatte  nicht  die  Schlacht  von  I>ohenfriedberg 
und  Keffelsdorf  und  die  Schlacht  von  C^aslau,  die  den 
darauffolgenden  frieden  bewirkte. 

ftlenn  ich  Hnweifungen  gebe,  wie  man  Schlachten 
liefern  Toll,  will  ich  nicht  leugnen,  daß  ich  dagegen  oft  aus 
Xlnachtfamkeit  verftoßen  habe.  Hber  meine  Offiziere  Tollen 
aus  meinen  fehlem  Hütten  ziehen  und  wiffen,  daß  ich  mir 
alle  ffiühe  geben  werde,  mich  \w  beTTern. 

Bisweilen  haben  beide  Hrmeen  CuTt,  Tich  \w  Tchlagen, 
alsdann  iTt  die  Sache  bald  ausgemacht. 

Die  beTten  Schlachten  Tind  diejenigen,  \w  welchen  man 
den  feind  zwingt.  Denn  es  iTt  eine  bewährte  Regel,  daß 
man  den  feind  z«  demjenigen  nötigen  muß,  wozu  er  gar 
keine  CuTt  zeigt,  und  weil  mein  JntereTTe  dem  des  f  eindes 
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fcbnurftracks   entgegengefetzt    ift,    To   tnuß   ich    dasjenic 
wollen,  was  der  f  etnd  nicht  will. 

Die  Urfacben,  derentwegen  man  Schlachten  liefern  mul 
find  folgende: 

i.    um  den  feind  $u  zwingen,  die  Belagerung  eines  Orte 
aufzuheben; 

2.  ihn  aus  einer  Provinz  $u  jagen,  deren  er  fich  bemäcr.  i 
tigt  hatte; 

3.  um  in  fein  Cand  $u  dringen; 

4.  um  eine  Belagerung  ju  unternehmen; 

5*    feine  Hartnäckigkeit  %u  brechen,  wenn  er  keinen  friede 

machen  will,  oder  aber  auch 
6.    ihn  wegen  eines  f  eblers  ju  ftrafen. 

filan  nötigt  den  fetnd  $um  Schlagen,  wenn  man  eine  | 
forcierten  ffiarfch  macht,  wodurch  man  ihm  in  den  Rückei 
kommt  und  ihn  von  feinen  Verbindungen  abfchneidet  odeji 
auch,  wenn  man  eine  Stadt  bedroht,  an  deren  Grbaltun«! 
ihm  viel  liegt. 

fflan  nehme  fich  aber  fehr  in  acht,  wenn  man  dergleid^ei  1 
Hrt  von  Manöver  machen  will  und  hüte  fich  nicht  weniger 
daß  man  fich  nicht  in  gleiche  Verlegenheit  fetze,  noch  fich  f< 
poftiere,  daß  uns  der  feind  von  unferen   Magazinen  ab 
fchneiden  kann. 

Bei  Hngriffen  auf  die  Hrrieregarde  wagt  man  an 
wentgften.  Sdenn  man  das  will,  lagert  man  fich  ganz  nab<| 
am  feinde  und  wenn  er  fich  dann  zurückziehen  will,  un- 
einige Def iles  z«  paf f ieren,  fo  fällt  man  ihm  in  den  Rücken  j 
Bei  einem  folchen  Hngriff  wagt  man  wenig  und  gewinnt 
viel. 

Kleineres  Geplänkel  foll  den  Zufammenftoß  der  feind- 
lichen Korps  verhüten.  Gin  gefchickter  f  eind  wird  leicht 
durch  einen  forcierten  fßarfch  entweichen  oder  eine  ihm  gut 
dünkende  Stellung  einnehmen  können. 

Bisweilen  ift  man  nicht  willens,  fich  in  eine  Hktion 
einzulaffen,  wird  aber  oft  durch  die  fehler  des  Gegners  da- 
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Uu  verlockt  und  tft  verpflichtet,  Tie  $u  benutzen,  um  ihn  da- 
für ju  bef  trafen. 

HUen  diefen  Maximen  füge  ich  noch  bin$u,  daß  Kriege 

hurj  und  lebhaft  Tein  muffen.     Unter  Vorteil  erlaubt   es 

i  nicht,  Tie  in  die  Cänge  $u  Riehen.     Gin  Krieg  von  Dauer 

|fchwäcbt  untere  vortreffliche  Manneszucht,  entvölkert  das 

;£and  und  erfchöpft  untere  Hilfsquellen. 

Hus  diefem  Grunde  muffen  alfo  die  Generäle,  welche 
meine  Hrmeen  kommandieren,  f elbft  wenn  Tie  glücklich  find, 
alles  fchnell  und  mit  Klugheit  $u  entfcheiden  fuchen  und 
!  nicht  fo  denken,  wie  der  fflarf chall  von  Cuxemburg,  $u  dem 
fein  Sohn  bei  einem  Krieg  in  flandern  tagte:  Mir  deucht, 
lieber  Vater,  wir  könnten  ja  noch  die  und  die  Stadt  ein- 
nehmen. „Schweig,  Cor!"  antwortete  der  fflarf chall;  „ver- 
langt du,  daB  wir  heimkehren  und  Kohl  pflanzen  tollen?" 

Mit  einem  ftlort:  in  betreff  der  Schlachten  muß  man 
Sanheribs  Maxime  befolgen:  „6s  itt  beffer,  daß  einer 
fterbe,  als  daß  das  gan$e  Volk  verderbe." 

Cüas  endlich  noch  die  Hrt  betrifft,  einen  f eind  wegen 
feiner  begangenen  fehler  ?u  beftrafen,  fo  muß  man  den 
Bericht  von  der  Schlacht  bei  Sennef  lefen,  wo  Conde  ein 
treffen  mit  der  üacbbut  des  Prinzen  von  Oranien  oder 
i  f  ürften  von  ftlaldeck  hatte,  weil  diefer  den  Gingang  eines 
,  Defiles  nicht  betetet  hatte,  um  feiner  Hrrttregarde  den  Rück- 
zug $u  erleichtern. 

Vom  ungefähr  und  von  den  unvermuteten  Zufällen 

im  Kriege« 

Dieter  Hbfchnitt  würde  fehr  lang  werden,  wenn  ich 
darin  alle  Zufälle  abhandeln  wollte,  die  einem  General  im 
Kriege  begegnen  können.  Jch  will  mich  daher  begnügen  $u 
tagen,  daß  fowohl  Gefdnchlicbhevt  als  Glück  beim  Kriege 
erforderlich  find. 
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Die  Generäle  Tiiid  mehr  $u  beklagen,  als  man  meint 
Die  gan^e  Cdelt  verurteilt  Tie,  ohne  Tie  $u  hören  und  dl 
Zeitungen  geben  Tie  den  elendeften  Kannegießern  preis. 

tinter  vielen  kaufenden  ift  vielleicht  einer,  der  Toviel  ver 
ftebt,  daB  er  das  geringtte  Detacbement  einer  Hrmee  hom 
mandieren  Könnte. 

Jcb  will  nicht  den  Generälen  das  CiClort  reden,  du 
fehler  begangen  haben.  Sogar  meinen  feld^ug  von  1744 
will  ich  nicht  entfcbuldigen ;  doch  das  muß  ich  noch  be- 
Rennen, daß  ich  bei  vertchiedenen  fehlem  einiges  gut  aus- 
geführt habe,  nämlich  die  Belagerung  von  Prag,  den  Rück- 
zug und  die  Verteidigung  von  Kollin  und  den  Rückzug  nach 
Schletien.  Doch  davon  kein  fllort  weiter!  Jcb  will  jetjt 
nur  von  deren  unglücklichen  Greigntffen  Tprechen,  gegen 
die  weder  menTchliche  Vorftcht,  noch  die  reif efte  Überlegung 
etwas  ausrichten  können.  Und  da  ich  hier  allein  für  meine 
Generäle  Tchreibe,  fo  will  ich  hier  keine  anderen  BeiTpiele 
anführen,  als  nur  folche,  die  mir  begegnet  find. 

Hls  wir  bei  Reichenbach  ftanden,  hatte  ich  das  Deffin, 
vermittels  eines  forcierten  flßarfcbes  die  DeiBe  $u  gewinnen 
und  mich  $wifchen  diefe  Stadt  und  die  Hrmee  d^s  Generals 
von  Deuperg  \w  fetten,  um  die  öfterreicher  abjufchneiden. 
Die  Dispofition  wurde  gemacht,  allein  es  fiel  ein  heftiger 
Platzregen,  der  die  fliege  fo  grundlos  machte,  daß  untere 
Hvantgarde,  welche  untere  Pontons  bei  fich  hatte,  nicht 
vorrücken  konnte.  Hrx  dem  'Cage  meines  ffiarfches  fiel  ein 
fo  dicker  Debet,  daß  die  {Rachen  von  der  Jnfanterie,  die  in  \ 
den  Dörfern  gelegen  hatten,  fich  verirrten  und  ihre  Regi- 
menter nicht  wiederfinden  konnten.  Dies  ging  foweit,  daß, 
ftatt  morgens  um  vier  Clhr  \w  marfchieren,  wie  man  be- 
fchloffen  hatte,  wir  nicht  vor  gegen  Mittag  aufbrechen 
konnten.  Jßithin  war  an  keinen  forcierten  fflarfcb  mehr  $u 
denken,  der  feind  kam  uns  $uvor  und  vernichtete  unter 
ganzes  Projekt. 

Stlenn  Krankheiten  unter  den  Gruppen  während  der 
Operation  einreißen,  fo  nötigen  tie  die  f  ührer  die  Defenfive 

344 


Zu  wählen.  So  91119  es  uns  1741  in  Böhmen,  und  $war 
wegen  der  Tcblecbten  Hahrungsmittel,  welche  die  €ruppen 
gehabt  haben. 

Während  der  Schlacht  bei  FJobenfriedberg  befahl  ich 
einem  meiner  flügeladjutanten,  dem  Markgraf  Karl  \\x 
Tagen,  daß  er  fich  als  der  ältefte  General  an  die  Spitze 
meines  anderen  Treffens  fetten  Tollte,  indem  der  General 
Kalckftein  nach  dem  rechten  f  lügel  gegen  die  SachTen  deta- 
chiert war.  DieTer  Hdjutant  machte  ein  Quidproquo  und 
beTtellte  an  den  Markgraf  Karl,  daß  er  das  zweite  treffen 
aus  dem  erTten  formieren  Tolle.  3ch  ward  noch  zu  rechter  Zeit 
dies  MißverTtändms  gewahr  und  hatte  Toviel  Zeit  übrig, 
Hbhilfe  zu  Tchaffen. 

Man  muß  daher  wohl  auf  feiner  I)ut  Tein  und  be- 
denken, daß  ein  falfch  ausgerichteter  Huftrag  alles  ver- 
derben kann.  SHenn  ein  General  krank  wird  oder  aber  das 
Unglück  hat,  an  der  Spitze  feines  Detachements  erTchoTTen 
\u  werden,  To  Tind  auf  einmal  viele  Maßregeln  vernichtet. 
Denn  es  gehören  gute  Köpfe  und  tüchtige  Generale  dazu, 
die  den  Mut  haben,  offenfiv  vorzugehen.  DieTe  Tind  aber 
To  Telten,  daß  ich  bei  meiner  Hrmee  nur  höchTtens  drei  bis 
vier  kenne. 

Gelingt  es  ungeachtet  aller  TorTicht  dem  feinde,  einige 
Konvoyen  wegzunehmen,  To  Tind  dadurch  wiederum  alle 
Maßregeln  zerrüttet  und  Pläne  vereitelt  oder  in  der  Hus- 
führung  gehemmt. 

JTt  man  dringender  ClmTtände  halber  genötigt,  mit  der 
Hrmee  eine  Bewegung  rückwärts  vorzunehmen,  To  verlieren 
die  Gruppen  den  Mut.  Jch  habe  das  Glück  gehabt,  mit 
meiner  ganzen  Hrmee  dergleichen  Erfahrung  nicht  zu  machen. 
HUein  in  der  Schlacht  bei  fflollwttz  habe  ich  gefeben,  wie- 
viel Zeit  dazu  gehört,  nur  einem  Korps,  das  kleinmütig  ge- 
worden iTt,  wieder  Mut  einzuflößen.  Meine  Kavallerie  war 
Toweit  herunter,    daß    Tie  glaubte,    ich  lieferte  Tie  auf  die 
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Schlachtbank,  wenn  ich  nur  ein  Meines  Detacbement  aus 
Tcbickte,  um  Tie  ^um  I)andcln  anspornen. 

6rTt  Teit  der  Schlacht  bei  I>ohenfriedberg  itt  meine 
Kavallerie  das  geworden,  was  Tie  Tein  Toll  und  was  Tie 
jetjt  ift. 

6ntdeckt  der  feind  einen  tüchtigen  Spion,  den  man  in 
Teinem  Cagcr  unterhält,  To  verliert  man  dadurch  den  Ceit- 
Tternt  wonach  man  Tich  vorher  gerichtet  hat  und  erfahrt  von  5 
Bewegungen    des   feindes    nur  diejenigen,  die  man  TelbTt 
Tiebt. 

DachläTTigheiten  der  Offiziere,  die  jutn  RekognoT^ieren 
kommandiert    werden,    können    die    größte    Verlegenheit i 
Tcbaffcn.      Der    f eldmarTchall     von    Heuperg    wurde    auf 
lotsende  Hrt  überfallen.     Der  I)uTarcnoffijier,  den  er  auf  t 
Kundfchaft   ausgcTcbickt   hatte,   verTäumte   Teine   Schuldig-  \ 
keit  und  wir  waren  ihm  auf  den  I)als,  wie  er  Tich  deTTen 
am    wenigTtcn     verTab.     Bin     Offizier     vom    Zietbenfchcn 
Regiment    tat    Tchlcchtcn   PatrouillendienTt    am   öfer   der 
Glbe  gerade  in  der  Eacbt,  als  der  feind  bei  Selmitj  eine 
Brücke  Tchlug  und  die  Bagage  nahm. 

Hus  dem  eben  Hngcführten  kann  man  lernen,  daB  man 
die  Sicherheit  feiner  gamen  Hrmee  nicht  der  CöacbTamkcit 
eines  einzigen  Offiziers  anvertrauen  darf.  Dergleichen 
wichtige  Hngclegenheiten  müTTen  nie  von  einem  einzigen 
fflcnTcbcn  oder  einem  Tubalterncn  Offizier  abhängen. 

Überhaupt  müTTen  Kommandos  oder  Patrouillen  ?um 
RckognoT^ieren  nicht  anders  als  eine  überflüTTige  TorTicht 
anqcTcbcn  werden.  (Dan  muB  Tich  nie  darauf  gämlicb  ver- 
laften,  Tondcrn  noch  viele  andere  OÖaBregeln  nehmen,  die 
gründlicher  und  suvcrläTTigcr  Tind. 

Die  Terrätcrcicn  bei  einer  Hrmee  Tind  das  gröBte  Un- 
glück. Gugcn  wurde  1734  von  dem  6cncral  St ver- 
raten, den  die  f  ramoTcn  bcTtochen  hatten.  Jch  verlor  KcTcl 
durd)  die  Vcrrätcrei  eines  Offiziers  aus  der  6arnifon,  der 
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3um  feinde  überging    und    ihm    den  CSIeg    in  die  f eftung 
geigte. 

Kurj,  aus  dem  allen  folgt,  daß  man,  felbft  mitten  im 
6Uick,  Tich  nie  auf  dastelbe  verlaTTen,  no&  durch  die  öunft 
der  GreigniTfe  Ttolj  werden  darf,  Tondern  immer  bedenken 
muß,  daB  untere  geringe  Klugheit  und  Vorficht  nur  ein 
Spiel  des  Ungefäbrs  und  unvermuteter  Vorfälle  itt,  wo- 
durch das  Sdrichfal  den  Dünkel  ftoljer  GQenfcben  beugen 
will. 
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Betrachtungen  über  den  Charakter  und 
die  rmlifärtfchen   Talente  Karls  XIL 

1759* 

ur  ?u  meiner  eigenen  Belehrung  habe  ich  mir  eine 
richtige  Vorftellung  von  dem  Charakter  und  den 
militärtf  eben  Talenten  des  Königs  Karl  XII.  ju 
machen  gefucbt.  Jch  beurteile  ihn  weder  nach  den  Dar- 
Ttellungen  Teiner  £obredner,  noch  nach  den  Teiner  Cadler* 
Hugenjeugniffe  und  Handlungen,  welche,  nach  dem  Hus- 
Tpruch  aller  Scbriftfteller,  das  Gepräge  der  Wahrheit 
haben,  dienen  mir  $ur  Rtcbtfdmur.  fßan  Tei  überhaupt 
mißtrauifcb  gegen  die  all$u  große  Zergliederung,  gegen  die 
allju  umttandlichen  Berichte,  welche  wir  öfters  in  den  Ge- 
Tchichtsbüchern  aufgezeichnet  finden.  Unter  einer  großen 
Hn^abl  Grdichtungen  und  Hlbernheiten  tragen  nur  wich- 
tige in  die  Hugen  fallende  6reignifte  den  Stempel  der  Gcht- 
heit  und  nur  Tie  find  unferer  Hufmerhfamkett  würdig. 

Unter  der  großen  Zahl  der  unruhigen  Köpfe,  welche 
bemüht  geweten  find,  die  Hielt  $u  beberrfcben,  und  die 
Rationen  entweder  \\x  beglücken,  oder  ihnen  ein  Shlaven- 
joch  auf  den  Hacken  $u  drücken,  verdienen  nur  diejenigen 
unfere  Bewunderung,  deren  umfaffender  6eift  große  Caten 
bewirkte,  die  eine  folge  großer  und  weitausfchauender 
Entwürfe  waren;  die  durch  die  Hllmacht  ihres  Genies  6r- 
eigniffe  gewiff ermaßen  aus  dem  nichts  hervorriefen;  oder 
die  vorgefundenen  auf  die  vorteilhaftefte  Hrt  benutzten, 
um  in  den  politifchen  Beziehungen  der  Völker  grundlegende 
Veränderungen  hervorzubringen.  Bin  folches  Genie  war 
CäTar.  Seine  dem  freiftaat  geleitteten  Dienfte,  feine 
großen  fehler,  feine  noch  größeren  Zeugenden,  feine  glück- 
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lieben  Siege;  alles  vereinigte  Neb,  ihn  auf  den  Cbron  der 
^&elt  $u  erbeben.  Jn  mehr  oder  minder  eingefcbränhten 
^ftirkungskretTen  waren  Guttav  Hdolf,  Curenne,  GugSne, 
fflarlborugb  von  ähnlichem  Geifte  belebt.  Ginige  dieTer 
großen  {Dänner  paßten  ibre  mUitäriTcben  Operationen  der 
HbTtcbt  an,  welche  Tie  wäbrend  eines  f  eldjuges  $u  erreichen 
wünTcbten;  andere  knüpften  alle  ibre  Hrbeiten,  alle  Ope- 
rationen mehrerer  feldjiige  an  das  große  Projekt  des 
Krieges,  den  Tie  führten;  und  man  entdeckt  das  Ziel,  dem 
Tie  entgegenttrebten,  wenn  man  ibnen  mit  Hufmerkfamkeit 
in  ihren  Unternehmungen  folgt,  die  bald  die  VorTicbt,  bald 
die  Kübnbeit  $ur  Begleiterin  batten,  und  öfters  mit  glück- 
lieben und  glänzenden  Grfolgen  gekrönt  wurden.  So 
bandelte  der  ebrtücbtige  Königsmörder  Cromwell;  fo 
bandelte  der  fcblaue  pfaffe  Ricbelieu,  dem  es  durch  feine 
Beharrlichkeit  gelang,  die  Großen  des  Reichs  mit  dem 
eifernen  Zepter  des  Defpotismus  $u  beberrfchen;  die  Pro- 
teftanten  beinahe  auszurotten  und  ÖTterreicbs  Monarchen, 
fonft  Frankreichs  unverfönlicbe  feinde,  ju  demütigen. 

6s  liegt  außer  meiner  Sphäre,  $u  unterTuchen,  mit 
welchem  Rechte  Cäfar  einen  freiftaat  umTtür$te,  deTTen 
Bürger  er  war;  es  iTt  hier  der  Ort  nicht  ju  entTcheiden,  ob 
Ricbelieu  während  Teiner  Verwaltung  Frankreichs  nutzen 
oder  Schaden  befördert  habe;  es  kommt  hier  nicht  darauf 
an,  ob  man  Curenne  Vorwürfe  machen  müTTe,  $u  den 
Spaniern  übergegangen  $u  Tein,  und  gegen  Tein  eigenes 
Vaterland  gedient  ?u  haben.  Dur  von  dem  inneren  Ge- 
balt großer  Fähigkeiten  iTt  hier  die  Rede,  und  keineswegs 
von  der  recht-  oder  unrechtmäßigen  Hnwendung  derTelben. 

Zwar  mußte  Karls  TtürmiTcben  CeidenTcbaften  die  be- 
butTame,  Tcblaue  StaatskunTt  mit  ibren  langTamen  Hb- 
meTTungen  und  Vergleicbungen  öfters  naebfteben;  aber 
deTTenungeacbtet  war  er  eine  jener  außerordentlichen  Gr- 
Tcheinungen,  welche  ganj  Guropa  in  furcht  und  GrTtaunen 
geTetjt  bat. 
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Groß  und  glättend  find  die  traten,  wodurch  er  die  6r- 
wartungen  des  feurigften,  des  unerfebrockenften  Kriegers  I 
übertrifft»  IJart  die  Unglücksfälle,  die  er  erlitt»  6r,  der 
König  einer  tapferen  Hatten,  der  Schiedsrichter  der  nor- 
dtfeben  Reiche,  er,  der  bei  den  Barbaren  Schutz  hieben  mußte, 
und  der  endlich  felbft  ihr  Gefangener  wurde»  Jn  jeder 
Rücklicht  verdient  diefer  mit  Ruhm  gekrönte  Krieger  näher 
betrachtet  \w  werden,  und  den  Zöglingen  des  flftars  kann 
die  Huffucbung  der  Urfacben  feines  Glücks  und  feiner  Un- 
glücksfälle nicht  gleichgültig  fein» 

Keineswegs  ift  es  meine  Hbficbt,  die  Terdienfte  diefes 
leiden  |u  verkleinern.  Jch  will  fie  nur  näher  beleuchten, 
und  mit  Genauigkeit  beftimmen,  in  welchen  fällen  man 
ihm  nachahmen,  in  weichen  man  ihn  nicht  zum  flßufter  auf- 
teilen darf» 

Sich  einbilden,  daß  ein  Sterblicher  es  in  irgendeiner 
l&iffenfcbaft  $u  einer  abfoluten  Vollkommenheit  gebracht 
habe,  ift  ebenfo  lächerlich,  als  vom  f euer  zu  verlangen,  daß 
es  den  Dürft  löf  che,  oder  vom  Klaff  er,  daß  es  fättige»  einem 
IJelden  fagen,  daß  er  gefehlt  habe,  heißt  ihn  daran  er- 
innern, daß  er  ein  ßßenfeh  ift»  Jhr  Könige,  ihr  CQinifter, 
ihr  Generale,  ihr  Schriftfteller,  überhaupt  ihr  alle,  die  ihr 
vor  den  Hugen  des  Publikums  auftretet,  müßt  euch  dem 
Urteil  eurer  Zeitgenoffen  und  der  richtenden  Hachwelt 
unterwerfen»  Dur  an  guten  Scbrtftftellern  arbeitet  die 
feile  der  Kritik;  die  fchlechten  lohnen  der  ffiühe  nicht» 
Bbenfo  ift  es  mit  den  übrigen  Pflegen,  welche  jum  Cempel 
des  Ruhms  führen»  Unbemerkt  läßt  man  den  gemeinen 
niederen  Raufen  der  Sterblichen  vorüberziehen;  und  bleibt 
mit  feftem  unterziehendem  Blick  nur  auf  wenigen  haften, 
die,  mit  vorzüglichen  Talenten  ausgerüftet,  neue  Bahnen 
eröffnen» 

Karl  XII,  kann  in  mancherlei  Betracht  entfchuldigt 
werden,  daß  er  nicht  alle  Vollkommenheiten  der  Kriegs- 
kunft  in  fich  vereinigt  habe»  Diefe  fchwere  Kunft  ift  uns 
nicht  angeboren»    denn  uns  auch  die  Datur  mit  den  herr- 
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Ucbften  Gaben  ausgerottet  bat;  To  tft  doch  ein  tiefes 
Studium  und  eine  lange  Grfabrung  notwendig,  diete  glück- 
lichen Hnlagen  $u  vervollkommnen,  fDan  muß  Teine  Cauf- 
babn  entweder  mit  den  Cebren  und  unter  den  Hugen  eines 
großen  f eldberrn  antreten,  oder  die  Grundfät$e  der  Kriegs- 
kunft  auf  eigene  Gefabr  und  nach  manchen  f ebltritten  er- 
lernen, flßan  begebt  keine  Sünde,  wenn  man  bei  einem 
Jünglinge,  der  im  Tecbsjebnten  3abre  König  ift,  noch  nicht 
alle  Fähigkeiten  eines  Generals  vorausfetzt. 

Karl  XII.  Tab  ^um  erftenmal  den  f eind,  als  er  ficb  eben 
das  erttemal  an  der  Spitze  feiner  Gruppen  befand. 

Jch  bemerke  bei  diefer  Gelegenheit,  daß  alle  diejenigen, 
die  in  ihrer  erften  fugend  Hrmeen  anführten,  geglaubt 
haben,  die  ganze  Kunft  den  feind  \w  fcblagen,  beftebe  in 
tüvit  und  Verwegenheit. 

Pyrrhus,  der  große  Conde  und  unter  I)eld  können  als 
Beifpiele  dienen.  Seitdem  aber  die  6rfindung  dts  Pulvers 
das  Syftem,  fich  einander  aufzureiben,  abgeändert,  hat 
auch  die  Kriegskunft  eine  andere  Geftalt  erhalten.  Die 
körperliche  Stärke,  das  IJauptverdienTt  der  I)elden  des 
Hltertums,  ift  gegenwärtig  für  nichts  ju  rechnen.  Cift  fiegt 
über  Gewalt  und  Kunft  über  Tapferkeit. 

Der  Kopf  des  Generals  hat  mehr  6influß  auf  den 
glücklichen  oder  unglücklichen  Grfolg  des  feld^uges,  als 
die  Hrme  feiner  Soldaten.  Cüeisheit  bereitet  und  bezeichnet 
dem  flöute  die  Bahn,  der  Kühnheit  liegt  die  Husführung  ob, 
und  nicht  fowohl  Glück,  als  Gefchicklichkeit  erwirbt  uns 
den  Beifall  der  Kenner.  Untere  jungen  Krieger  können  die 
Theorie  diefer  mühfeligen  Caufbabn  durch  das  Studium 
einiger  klaffifcher  ftlerke  erlangen  und  durch  den  Umgang 
mit  erfahrungsvollen  Männern  fich  bilden.  Dem  König 
von  Schweden  fehlten  diefe  Mittel.  Ceils  ihn  $u  beluftigen, 
teils  ihm  Gefcbmack  an  der  ihm  verhaßten  lateinifchen 
Sprache  beizubringen,  hatte  er  den  finnreichen  Roman  des 
Quintus  Curtius  Rufus  überfetzen  muffen,  und  es  ift  mög- 
lich, daß  diefes  Buch  den  Klunfch,  Hlexander  nachzuahmen, 
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tn  ihm  erweckt  habe ;  aber  es  bat  ibn  die  Regeln  nicht  lehren 
Rönnen,  welche  die  neuere  Kriegshunft  lehrt.  Überhaupt 
hatte  Karl  der  KunTt  nichts,  der  gütigen  Hatur  alles  fu  ver- 
danken. Dicht  durch  erworbene  KenntniTTe  glänzte  Tein 
Genie;  aber  feine  Seele  hatte  das  Gepräge  der  größten 
Kühnheit,  der  unertchütterlichtten  Standbaftigheit.  Sie 
war  der  erhabentten  Gntfcbließungen  fähig  und  ihr  Hbgott, 
dem  Tie  alles  aufopferte,  war  der  Ruhm,  fllenn  man  feine 
einzelnen  Handlungen  zergliedert,  fo  gewinnen  fie  in  dem 
Verhältnis,  wie  feine  Gntwürfe  verlieren.  Ohne  Zweifel 
waren  die  Standbaftigheit,  mit  der  er  jedem  Unglück  trotzte, 
die  raftlofe  Tätigkeit,  die  alle  feine  Schritte  bezeichnete  und 
der  heroifche  flßut,  der  keine  Gefahr  kannte,  die  IJauptvor- 
ZÜge  im  Charakter  diefes  feltenen  Königs. 

Ton  der  Hatur  $um  Felden  beftimmt,  folgte  der  junge 
fürft  ihrem  allgewaltigen,  unwiderftehlichem  Zuge  in  eben 
dem  Hugenblick,  als  die  I>abfucbt  feiner  Dachbarn  ihn  zum 
Kriege  aufforderte,  und  urplötzlich  entfaltete  fich  dann  fein 
bisher  verkannter  Charakter. 

6s  ift  Zeit,  dem  Felden  auf  feinen  verfchiedenen 
I^eeresjügen  zu  folgen.  Doch  befchränke  ich  meine  Betrach- 
tungen auf  feine  erften  neun  f  eldzüge,  die  ein  weites  f eld 
Zu  Bemerkungen  darbieten. 

Der  König  von  Dänemark  bekriegte  den  IJerzog  von 
IJolftein,  der  mit  Karls  Schwefter  vermählt  war.  Karl 
ließ  8000  {Dann  nach  Pommern  überfetzen;  anftatt  fie  nach 
I^olftein  zu  febichen,  wo  fie  nur  den  völligen  Ruin  des 
Eandes,  das  er  retten  wollte,  würde  haben  vollenden  helfen. 
6r  felbft  landete  mit  der  flotte  in  Seeland;  verjagte  die 
längs  den  Küften  ftehenden  feindlichen  Cruppen;  belagerte 
Kopenhagen,  die  IJauptftadt  feines  f eindes,  und  in  weniger 
als  fechs  lochen  zwang  er  den  König  von  Dänemark  z« 
einem  für  den  Herzog  von  IJolftein  fehr  vorteilhaften 
frieden. 

Hlles  dies:  Gntwurf  und  Husführung,  verdient  unfere 
laute  Bewunderung.    Jn  diefem  erften  Probeftück  fchwang 
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ttcb  Karl  bis  $ur  F)öbe  eines  Sctpio  empor,  der  plötzlich 
den  Krieg  nach  Hfrtka  fpielte,  um  die  Karthager  $u  nötigen, 
I)annibal  aus  Jtalien  zurückzurufen. 

Hus  Seeland  folge  ich  dem  jungen  Felden  nach  Civ- 
land,  wo  Teine  Gruppen  mit  unglaublicher  Gefcbwindtgkeit 
anlangten.  Huf  den  ganzen  feld^ug  paßt  Cäfars  „veni, 
vidi,  vici",  vollkommen.  Der  edle  6ntbuTiasmus,  der  den 
König  bei  dieten  Unternehmungen  anfeuerte,  pflanzt  fid) 
auch  auf  uns  fort,  und  wir  werden  von  ähnlichem  f  euer 
belebt,  bei  der  bloßen  Erzählung  der  Torfälle,  die  diefen 
großen  Sieg  bewirkten  und  begleiteten. 

Karls  Verhalten  war  weife  und  kühn,  keineswegs  ver- 
wegen. Der  f eftung  Harva,  die  dtr  Zar  in  Perlon  be- 
lagerte, mußte  er  %w  IJilfe  kommen:  er  mußte  alto  die  Ruften 
angreifen  und  fchlagen.  Zwar  war  ihr  I)eer  zahlreich,  aber 
dennoch  nur  ein  Schwärm  Barbaren,  fchlecht  bewaffnet, 
ohne  Dif$iplin  und  ohne  gute  Hnfübrer.  Die  Schweden 
konnten  fich  daher  über  die  öloskowiter  die  nämlichen  Vor- 
teile verfpreeben,  welche  die  Spanier  über  die  wilden  Völker- 
fchaften  Hmerikas  gehabt  hatten;  auch  entfpracb  der  6r- 
folg  vollkommen  diefer  Erwartung,  und  mit  Erftaunen 
erfuhr  man,  daß  8000  Schweden  80  000  Ruften  gef chlagen 
und  zerftreut  hätten. 

Von  diefem  Triumphe  begleite  ich  den  I)elden  |um 
neuen  Siege  an  die  Ufer  der  Düna,  das  einzige  Begebnis,  wo 
er  £ift  brauchte,  der  er  fich  meifterhaft  $u  bedienen  wußte. 
Die  Sachten  ftanden  am  andern  Ufer  des  fluffes.  Karl 
täutchte  Tie  durch  eine  Kriegslift,  deren  Erfinder  er  ift, 
durch  einen  hünftlicben  Rauch,  dvt  feine  Bewegungen  ver- 
barg und  unter  deffen  Schutz  er  feine  Gruppen  übergefetzt 
hatte,  ehe  der  alte  General  Steinau,  der  die  Sachten  kom- 
mandierte, das  mindefte  von  diefem  Unternehmen  geahnt 
hatte.  Die  Schweden  waren  kaum  übergelegt,  als  tie  auch 
fchon  in  Ordnung  jum  Hngriff  bereit  ftanden;  und  kaum 
hatte  die  Kavallerie  einige  Httacken  gemacht,  kaum  hatte 
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die  Jnfanterie  einigemal  chargiert,  als  die  Sachten  zerftreut 
wurden  und  die  flucht  ergriffen» 

bleich  vortreffliche  Ceiftung  beim  Übergang  über  einen 
fluß!  Cdelcbe  Geiftesgegenwart,  die  'Gruppen  im  Hugen- 
blick  des  Candens  in  Schlachtordnung  aufmarfchieren  $u 
latfen!  Und  endlich,  welch  eine  Tapferkeit,  den  Kampf  fo 
gefcbwind  und  fo  rühmlich  $u  enttcheiden!  Solche  Maß- 
regeln verdienen  das  £ob  aller  Jahrhunderte  und  aller 
üationen.  Unbegreiflich  aber  ift  es,  daß  das  eigentliche 
flletfterbafte  in  Karls  Caten  bauptfäcblicb  in  feinen  erften 
f  eldzügen  gefucht  werden  muß.  Sollte  ihn  das  Glück 
durch  feine  ununterbrochene  Gunft  verzärtelt  haben?  I5a* 
er  vielleicht  geglaubt,  derjenige,  dem  nichts  widerftehe,  be- 
dürfe keiner  Cift  oder  verleitete  ihn  fein  ausnehmender 
und  bewundernswürdiger  fflut  $u  der  Schwäche  der  Sieg- 
verwöhnten: nur  verwegen  \\x  fein? 

Bis  jetzt  hatte  Karl  feine  klaffen  gegen  den  f  eind  ge- 
kehrt, den  er  $u  feiner  eigenen  Grhaltung  bekriegen  mußte» 
Seit  dem  treffen  an  der  Düna  aber  verliert  man  den  faden, 
der  ihn  leitete,  flßan  fieht  nur  eine  fißenge  Unternehmungen, 
ohne  Verbindung  und  Hbficht,  $war  durchflochten  von 
glänzenden  Handlungen,  die  aber  nichts  zur  Brreichung  des 
großen  6nd$wecks  beitragen,  den  fich  der  König  bei  diefem 
Kriege  vernünftigerweife  hätte  vorfetzen  muffen. 

Der  Zar  war  unftreitig  Schwedens  mächtigfter  und  ge- 
fährlichfter  f  eind.  I^ätte  fich  nicht  der  FJeld  fogleich  nach 
der  Eiederlage  der  Sachfen  wieder  gegen  ihn  wenden  f ollen? 
Die  krümmer  der  bei  Earva  gefcheiterten  Hrmee  waren 
noch  nicht  gefammelt.  Peter  I.  hatte  in  der  6ile  30  000  bis 
40  000  ÖQann  neuer  Gruppen  zufammengerafft,  die  nicht 
beffer  waren,  als  jene  80  000,  welche  Karl  entwaffnet  hatte. 
6r  mußte  alfo  den  Zaren  angreifen,  ihn  aus  Jngerman- 
land  vertreiben,  ihm  keine  Zeit  verftatten,  fich  zu  erholen, 
und  diefe  Gelegenheit  nutzen,  ihn  tum  frieden  zu  zwingen. 

Der  vor  kurzem  —  nicht  einmütig  —  erwählte  König 
Huguft  faß  auf  einem  fchwankenden   Ghrone.     Verlor  er 
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Rußlands  FJtlfe,  To  fiel  er  von  TelbTt  und  Karl  konnte  ihn 
alsdann  vom  €brone  ftürjen,  Tobald  es  ihm  beliebte,  wenn 
Schweden  von  dieter  Gnttbronung  wefentlicbe  Torteile 
hatte. 

Hlletn,  Ttatt  folcbe  weite  Jßaßregeln  $u  ergreifen,  fehlen 
der  König  den  Zaren  und  Teine  in  den  letzten  Zügen  liegen- 
den Ruften  $u  vergeffen,  um,  ich  weiß  nicht  auf  weisen 
polnifcben  Magnaten  von  der  Gegenpartei,  3agd  $u  machen. 
Über  diefe  Befriedigung  feiner  Rache  vernacbtaffigte  er 
große  Torteile  und  verlor  er  die  IJauptabficbt  aus  den 
Hugen.  nachdem  er  fich  Citauen  unterworfen  hatte,  brach 
feine  Hrmee  gleich  einem  reißenden  Strom,  der  über  die 
Ufer  ftür$t,  in  Polen  ein  und  überfchwemmte  das  gan$e 
Reich. 

Bald  war  der  König  in  Sdarfcbau,  bald  in  Krahau, 
Cublin  oder  £emberg.  Seine  Gruppen  breiteten  fich  in 
Polnifch-Preußen  aus,  flogen  wieder  nach  "ÖHarfcbau,  ent- 
thronten den  König  Huguft  und  verfolgten  ihn  nach  Sachfen, 
um  dort  ruhige  Winterquartiere  $u  beliehen. 

ffian  muß  fich  erinnern,  daß  die  f eld^üge,  die  ich  hier 
flüchtig  durd^gehe,  Karl  XII.  mehrere  ^abre  befchäftigten. 
Jch  verweile  hier  nur  einen  Hugenblich,  um  Karls  Ter- 
halten  $u  unterfud^en  und  bemerke  nebenbei,  daß  die  bei 
feinem  beftändigen  IJin-  und  IJermarfchieren  gewonnene 
Schlacht  bei  Kliffow  Beifall  verdient,  weil  ihm  die  gefcbickte 
Bewegung,  mit  der  er  den  Sachfen  in  die  flanken  $u  kommen 
wußte,  den  Sieg  erwarb. 

Die  Methode,  welcher  Karl  im  polnifchen  Krieg  folgte, 
war  unftreitig  fehlerhaft.  Polen,  ein  überall  offenes,  von 
keinen  f eftungen  befchüt$tes  £and,  ift  eben  deswegen  fehr 
leicht  $u  erobern.  Hllein  der  Befitj  folcher  Cänder  ift,  wie 
der  6raf  von  Sachfen  fehr  richtig  bemerkt,  höchft  unficher, 
und  je  leichter  die  Groberung  war,  defto  größere  Sorgfalt 
erforderte  es,  fich  darin  feft$ufet$en  und  $u  erhalten.  Die 
von  ihm  vorgefchlagene  Methode  fcheint  allerdings  lang- 
weilig, allein  fie  ift  die  einzige,  der  man  folgen  muß,  wenn 
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man  ficber  geben  will.  Der  König  von  Schweden  war  viel 
ju  bafttg,  als  daß  er  über  die  Datur  des  Candes,  in  welchem 
er  Krieg  führte,  oder  über  die  gehörige  Ginrid^tung  feiner 
militärtfcben  Operationen  tiefe  Betrachtungen  hätte  an- 
Ttellen  können.  I^ätte  er  fich  vor  allen  Dingen  in  Polntfcb- 
Preußen  feftgefetjt  und  fich  nur  Schritt  für  Schritt  der 
Uleichfel  und  des  Bugs  dadurch  verfiebert,  daß  er  an  den 
Zufammenflüffen  und  andern  gelegenen  Orten  lüaffenplät^e 
errichtet  hätte,  die  er  mit  feldfcban$en  befeftigen  konnte; 
hätte  er  ebenfo  in  Hnfebung  der  übrigen  Polen  dureb- 
ftrömenden  flüffe  verfahren,  fo  hätte  er  fich  fefte  Punkte 
verfchafft,  auf  die  er  fich  zurückgeben  konnte,  das  eroberte 
£and  in  feiner  Gewalt  behalten,  und  die  befet^ten  Plätze 
hätten  ihn  in  den  Stand  gefet$t,  Kontributionen  aus^u- 
fchreiben,  und  $um  Unterhalt  der  Hrmee  die  nötigen  Ma- 
gazine $u  errichten.  Durch  diefes  Verfahren  wäre  der  Krieg 
regulär  und  dem  ]$erumfcbwärmen  der  Ruffen  und  Sachfen 
auf  einmal  ein  Gnde  gemacht  worden.  CCloblbefeftigte 
Poften  würden  feine  feinde  genötigt  haben,  wenn  fie  etwas 
gegen  ihn  ausrichten  wollten,  Belagerungen  in  entfernten 
Gegenden  $u  unternehmen,  wohin  fie  bei  den  fdiledrten  und 
moraftigen  l&egen  diefes  Candes  das  nötige  Gefcbütj  fehr 
febwer  bringen  konnten.  Selbft  im  ^<dl  eines  Unglücks 
konnte  feine  Cage  nie  verzweifelt  werden.  6r  hatte  den 
Kücken  ficher,  und  feine  Poften  verfchafften  ihm  Zeit,  einen 
etwaigen  Verluft  $u  ergänzen  und  dem  fiegenden  feind 
Schranken  $u  fetten. 

Bei  den  entgegengefet$ten  Maßregeln,  die  Karl  XII.  er- 
griff, war  er  in  Polen  immer  nurßerr  der  Gegenden,  die  feine 
Gruppen  inne  hatten.  Seine  feld^üge  waren  immer- 
währende ffiärfche,  auf  denen  er  bei  dem  geringften  un- 
glücklichen Vorfall  Gefahr  lief,  feine  Eroberungen  $u  ver- 
lieren. 6r  war  $u  einer  Menge  von  Gefechten  gezwungen, 
und  gewann  durch  die  glorreichften  Siege  nichts  weiter, 
als  den  ungewiffen  Befitj  der  Provinzen,  aus  denen  er 
feine  feinde  längft  verjagt  hatte. 
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Unvermerkt  nähern  wir  uns  der  Gpocbe,  wo  das  Glück 
anfängt,  Ticb  gegen  untern  FJelden  \\x  erklären*  {Deine  Hb- 
fiebt  ift,  bei  Beurteilung  der  Greigniffe,  welche  einen  un~ 
glücklichen  Husgang  hatten,  noch  behuttamer  \w  Tein,  als  ich 
es  bisher  gewefen  bin» 

Man  Tchließe  nicht  immer  von  dem  Husgange  einer 
Unternehmung  auf  die  Güte  des  Gntwurfs,  und  hüte  Tich, 
die  Unfälle,  welche  Tich  bei  der  Husfiihrung  ereignen,  ftets 
einem  Mangel  an  Vorficbt  $ujuf  ebretben !  Sie  können  von 
verborgenen  Urfacben  herrühren,  die  der  gemeine  IJaufe 
blindes  Ungefähr  nennt,  und  die  Tich,  To  gewaltigen  Gin- 
fluß Tie  auf  die  menfcblicben  Scbickfale  haben,  wegen  ihrer 
Dunkelheit  oder  vielfältigen  Verwicklung  auch  dem 
Tchärfften  philofophifchen  Beobachter  entziehen» 

Die  Unglücksfälle,  die  dem  König  von  Schweden  be- 
gegnet find,  kann  man  keineswegs  insgetamt  feiner  eigenen 
Schuld  behneffen. 

Das  Glück,  welches  alle  feine  Unternehmungen  während 
feiner  polnifchen  Kriege  begleitet  hatte,  ließ  ihn  nicht  wahr- 
nehmen, daß  er  oft  von  den  Regeln  der  Kunft  abgewichen 
war,  und  da  ihm  feine  fehler  ungeahndet  hingingen,  fo 
erkannte  er  auch  dit  Gefahr  nicht,  in  die  er  dadurch  hätte 
geraten  können.  Diefes  beftändige  Glück  machte  ihn  \\x 
ficher,  und  es  fiel  ihm  nicht  einmal  ein,  feine  Maßregeln  $u 
ändern.  Jn  Hnfehung  feiner  Unternehmungen  im  IJer^og- 
tum  Smolensk  und  in  der  Ukraine  fcheint  ihm  alle  Tor- 
ficht gänzlich  abgefproeben  werden  $u  muffen.  Gefetzt,  er 
hätte  den  Zaren  wirklich  ju  Moskau  des  Thrones  entfet$t, 
fo  würde  ihm  felbft  dann  die  Husführung  feines  Planes 
$u  keinem  Ruhm  gereicht  haben,  weil  er  den  glücklichen 
Grfolg  nicht  feiner  Klugheit,  fondern  dem  Zufall  %u  ver- 
danken gehabt  hätte.  Da  der  Unterhalt  der  Truppen  die 
erfte  Sorge  des  Generals  fein  foll,  fo  hat  man  die  Hrmeen 
mit  Gebäuden  verglichen,  die  ihre  Grundlage  im  Magen 
hätte.  Die  Sorglofigkeit  des  Königs  über  diefen  Punkt 
hat  am  meiften  $u  feinem  Unglück  und  jur  Schmälerung 
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feines  Ruhmes  beigetragen.  CCTelcb  Cob  verdient  auch  der 
General,  der  %\x  feinen  Caten  Gruppen  nötig  bat,  die  keiner 
Dabrung  bedürfen,  die  unermüdet  und  unfterblicb  find. 
Man  legt  Karl  XII.  jur  Caft,  er  babe  ?u  leicbtfinnig  auf 
Mazeppas  Verfprecben  gebaut;  allein  der  Kofak  betrog  ihn 
nicht ;  er  wurde  vielmehr  felbft  von  dem  Zufammentreffen 
unglücklicher  Uniftände,  die  er  weder  vorausjufeben  noch 
abzuwenden  vermochte,  verraten.  Übrigens  find  Seelen 
von  der  Stärke,  wie  Karls  Seele,  keines  Hrgwohns  fähig 
und  werden  nur  dann  mißtrauifch,  wenn  fie  zuviel  traurige 
6rfahrungen  mit  der  Bosheit  und  Undankbarkeit  der 
Menfcben  gemacht  haben.  Doch  ich  kehre  $ur  Unterfucbung 
des  Operationsplans  zurück,  den  der  König  von  Schweden 
in  diefem  f eld^uge  auszuführen  gedachte. 

Zwar  kann  ich  nicht  mit  Corregio  fagen:  Hncb'to  fon 
pittore;  indeffen  wage  ich  es,  den  Kennern  meine  Gedanken 
hierüber  vorzulegen. 

Meines  Gracbtens  hätte  der  König,  um  feinen  fehler, 
den  Zaren  fo  lange  vernachläffigt  ju  haben,  wieder  gutzu- 
machen, die  ficherften  Mittel,  feinen  mächtigen  Gegner  %u 
unterdrücken,  wählen,  und  z«  folchem  Behuf  auf  dem  be- 
quemften  Cöegc  in  Rußland  eindringen  follen. 

Diefe  Route  aber  war  ficher  nicht  die  über  Smolensk 
noch  die  durch  die  Ukraine.  Huf  beiden  hatte  er  undurch- 
dringliche ffloräfte,  weitfchichtige  lüften  und  große 
Ströme  zu  paffieren,  ehe  er  in  ein  halbwildes  £and  und 
durch  diefes  endlich  nach  Moskau  gelangen  konnte.  Karl 
beraubte  fich  auf  diefem  Cftege  alles  Beiftandes,  den  er  aus 
Polen  oder  aus  Schweden  hätte  erhalten  können.  3e  weiter 
er  in  Rußland  vorrückte,  defto  mehr  fand  er  fich  von  feinem 
Reiche  abgefchnitten.  Gin  folches  Unternehmen  erforderte 
mehr  als  einen  f  eldzug.  ^lober  wollte  er  Lebensmittel  er- 
halten? Huf  welchem  ölege  feine  Rekruten  kommen  laffen? 
Hus  welchem  kofakifchen  oder  moskowitifchen  Kefte  einen 
Stlaffenplatz  machen,  woher  C&affen  und  Kleider,  die  bei 
einer  Hrmee  unaufhörlich  zu  erneuern  find,  und  die  Menge 
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geringer,  aber  unentbehrlicher  Bedarf sgegenftände  nehmen? 
Bei  fo  vielen  unüberftetglicben  Schwierigheiten  konnte  er 
leicht  vorausfeben,  daß  Teine  Schweden  auf  diefem  Zuge 
notwendig  durch  Strapazen  und  Glend  umhommen  oder 
Telbft  durch  ihre  Siege  aufgerieben  werden  mußten,  Wenn 
Tchon  die  Perfpektive  auch  beim  glücklicbften  f ortgang  der 
Waffen  fo  traurig  war,  wie  fürchterlich  mußte  erft  der  Ge- 
danke an  mögliche  Unglücksfälle  fein?  Gin  fonft  leicht  $u 
erfetzender  Verluft  wird  $ur  entfcheidenden  Kataftropbe 
für  eine  dem  Zufall  in  einem  wilden  Candc  preisgegebene 
Hrmee  ohne  Waffenplätze  und  folglich  ohne  Zuflucht.  Hn- 
ftatt  fo  vielen  Schwierigkeiten  tollkühn  entgegenjuftreben, 
fo  vielen  I>inderniffen  \\x  trotten,  bot  fich  ein  weit  natür- 
licherer Plan  dar,  der  fich  gleichfam  von  felbft  eingerichtet 
und  entwickelt  haben  würde,  nämlich  durch  Civ-  und  Hnger- 
manland  gerade  auf  Petersburg  vorzugehen.  Die  fchwe- 
difche  flotte  und  die  erforderlichen  Cransportfchiffe 
konnten  die  Hrmee  längs  der  Küfte  der  Oftfee  begleiten, 
und  fie  mit  Lebensmitteln  verfehen.  Rekruten  und  Kriegs- 
material konnten  ihr  entweder  $u  Schiff  oder  durch  Finn- 
land zugeführt  werden;  der  König  deckte  feine  fchönften 
Provinzen,  und  blieb  in  der  Däbe  feiner  Grenzen.  Der  6r- 
folg  wäre  glänzender  gewefen  und  die  größten  Wider- 
wärtigkeiten hätten  den  König  nie  in  eine  verzweifelte  Cage 
verfetten  können.  Groberte  er  Petersburg,  fo  vernichtete 
er  die  neue  IJauptftadt  des  Zaren,  Rußlands  Huge  auf 
6uropa  erlofch,  das  einzige  Band,  welches  diefes  Reich  an 
den  von  uns  bewohnten  'Ceil  der  Welt  knüpfte,  ward  %tv- 
riffen. 

Dach  diefer  großen  *Cat  ftand  es  bei  ihm,  feine  Vor- 
teile weiter  \\x  verfolgen,  wiewohl  ich  nicht  fehe,  warum  es 
gerade  notwendig  war,  den  frieden  in  Moskau  %u  unter- 
zeichnen. 

6s  fei  mir  erlaubt,  zu  meiner  eigenen  Belehrung  die 
Regeln,  welche  uns  große  fßeifter  in  der  Kriegskunft  ge- 
geben, mit  dem  Betragen  des  Königs  von  Schweden  wäh- 

*59 


rend  dteTer  beiden  f cldzüge  $u  vergleichen.  Diete  Regeln 
verlangen,  der  General  Toll  Teine  Hrmee  nie  aufs  Spiel  Tet$en, 
noch  Truppenteile  vorTcbieben,  welche  nicht  hinlänglich  ge- 
deckt Tind.  Karl  drang  bis  in  das  Herzogtum  Smolensk 
ein,  ohne  die  geringtte  RückTicbt  auf  die  GemeinTcbaft  mit 
Polen.  Untere  £ebrmetfter  dringen  darauf,  wir  Tollen,  um 
den  Rüchen  frei  $u  haben,  und  die  Jöaga^ine  $u  Tichern,  eine 
Verteidigungslinie  errichten  und  Tie  mit  der  Hrmee  decken. 
Die  Schweden  befanden  Tich  in  der  Habe  von  Smolensk 
und  hatten  nur  noch  auf  vierzehn  X^age  Lebensmittel.  Sie 
jagten  die  RuTTen  vor  Tich  her,  Tchlugen  ihre  Dachhut  und 
verfolgten  Tie  aufs  Geratewohl,  ohne  genau  $u  Witten,  wo- 
hin Tie  der  flüchtige  f eind  führte. 

ffian  weiß  von  keinen  andern  Maßregeln,  die  der  König 
für  die  SubTiTtenj  Teiner  Hrmee  getroffen,  als  daß  er  dem 
General  Eöwenbaupt  befohlen,  ihm  mit  einem  Ttarken 
Transport  $u  folgen.  6r  hätte  alTo  dieTen  dtr  Hrmee  un- 
entbehrlichen Transport  nicht  Toweit  hinter  Tich  laTTen  und 
keineswegs  nach  der  Ukraine  aufbred>en  Tollen,  ehe  er  ein- 
getroffen wäre.  Denn  je  weiter  er  Tich  von  ihm  entfernte, 
deTto  mehr  Tet^te  er  ihn  der  Gefahr  aus,  vom  feinde  aufge- 
hoben |u  werden.  £ieber  hätte  er  Teine  Cruppen  wieder 
nach  Citauen  zurückführen  Tollen.  6r  drang  aber  immer 
weiter  vor,  und  beTchleunigte  dadurch  den  Untergang  der 
Hrmee. 

Zu  dieTem  unmethodiTchen  Betragen,  das  allein  zu- 
reichte, alles  zu  verderben,  geTellten  Tich  nun  noch  Unglücks- 
fälle, die  man  auf  die  Rechnung  des  Zufalls  Tet^en  kann. 
Der  Zar  griff  Eöwenbaupt  zu  drei  verTchiedenen  flßalen  an 
und  bemächtigte  Tich  endlich  des  Transports.  Der  König 
von  Schweden  mußte  alTo  nicht  die  mindeTte  Dachricht 
weder  von  den  HbTichten  noch  von  den  Bewegungen  der 
RuTTen  haben.  CBar  das  DachläTTigkeit  von  Teiner  Seite,  To 
hatte  er  Tich  große  Vorwürfe  zu  machen,  waren  aber  un- 
überwindliche PJinderniTTe  daran  Schuld,  To  kommt  dieTer 
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drittem   freilich   noch   auf  RcdnmmQ   der   unvermeidlichen 
fatalität. 

ftlenn  man  in  einem  balbbarbarifcben  und  unangebauten 
Cande  Krieg  führt,  muß  man,  um  fich  darin  %w  behaupten, 
fette  piät$e  erbauen.  Dies  find  gewiffermaßen  neue 
Schöpfungen;  die  Gruppen  muffen  beim  Bau  der  Straßen, 
Brücken  und  Dämme  helfen,  und  Redouten  aufwerfen,  wo 
es  nötig  ift.  Diefe  Hrbeiten  fordern  Zeit  und  Geduld, 
6ine  fo  langweilige  Methode  aber  vertrug  fich  nicht  mit 
dem  ungeftümen  Charakter  und  dem  unruhigen  Geifte  des 
Königs,  flßan  bemerkt  mit  Recht,  daß  er  vortrefflich  ift, 
wo  es  auf  Tapferkeit  und  Schnelligkeit  ankommt,  und 
daß  er  nicht  mehr  derfelbe  bleibt  bei  Vorfällen,  welche  ab- 
gepaßte Maßregeln  erfordern,  oder  bei  Bntwürfen,  die 
durch  Zeit  und  Geduld  reifen  muffen. 

So  wahr  ift  es,  daß  der  Krieger  immer  I)err  über  feine 
Ceidenfcbaften  fein  muß  und  daß  es  fo  fchwer  ift,  alle- 
Talente  eines  großen  Generals  in  fich  ju  vereinigen.  Jch 
übergehe  die  Schlacht  bei  IJolofj,  wie  fo  viele  andere  wäh- 
rend diefer  f eld^üge  verrichtete  traten,  weil  fie  ebenfo  un- 
nütz für  den  I)auptjweck  des  Krieges  wie  fchrecklich  für 
def f en  traurige  Opfer  waren.  Karl  war  überhaupt  mit  CQen- 
fchenblut  \w  verfchwenderifch.  6s  gibt  freilich  Gelegenheiten, 
wo  man  fchlagen  muß,  wenn  man  mehr  gewinnen  als  ver- 
lieren kann;  wenn  der  feind  entweder  im  £agcr  oder  auf 
dem  ffiarfch  unvorfichtig  ift,  oder  wenn  man  ihn  durch 
einen  entfeheidenden  Streich  $um  frieden  zwingen  kann. 
Viele  Generäle  fchlagen  nur  darum  fo  fleißig,  weil  fie  fich 
nicht  anders  $u  helfen  wiffen,  und  eben  deswegen  rechnet 
man  ihnen  das  nicht  fowohl  für  Verdienft  als  vielmehr  für 
Hrmut  des  Geiftes  an. 

StUr  nähern  uns  endlich  der  entfeheidenden  Schlacht  bei 
Pultawa.  Dh  fehler  großer  Männer  find  mächtige  Eebren 
für  diejenigen,  denen  eir.gefchränktere  Gaben  ^uteil  wurden! 
6s  gibt  wenig  Generäle  in  6uropa,  welchen  Karls  Schick- 
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Tal    nicht    Klugheit,  VorTtcbt    und  BebutTamhcit    predigen 
dürfte. 

Der  fflarTcball  Keitb,  der  als  ruTTitcher  General  in  der 
Ukraine  kommandiert,  Pultawa  geTeben  und  untertucht  hat, 
hat  mir  verTicbert,  daß  die  ganze  Beteiligung  der  Stadt 
aus  einem  6rdwall  mit  einem  Tcblecbten  Graben  bettanden 
habe.  Gr  war  überzeugt,  die  Schweden  hätten  Tie  Togleich 
ohne  tlmTtände  wegnehmen  können,  wenn  nicht  ihr  König 
die  Belagerung  mit  fl**ß  t*1  die  Cänge  gebogen  hatte, 
um  den  Zaren  herbeizulocken  und  ihn  $u  Tchlagen. 

6s  itt  wahr,  daß  die  Schweden  anfangs  nicht  mit  dem 
dngeTtiim  und  der  I)it$e  zu  l&erhe  gingen,  die  man  an  ihnen 
gewohnt  war;  auch  muß  man  zugeben,  daß  Tie  nicht  eher 
einen  Sturm  unternahmen,  als  bis  Cßenjikoff  Verftärkungen 
in  die  Stadt  geworfen  und  Neb  nahe  bei  dertelben  am  andern 
Xlfer  des  fluTTes  ftlorska  gelagert  hatte.  Hber  der  Zar 
hatte  in  Pultawa  ein  beträchtliches  fßagazin.  IJätten  fich 
die  Schweden,  die  an  allem  Mangel  litten,  diefes  Magazins 
nicht  bemächtigen  Tollen,  Tobald  es  nur  möglich  war,  um  es 
den  RuTTen  abzunehmen,  Tich  TelbTt  aber  auf  einmal  in  Über- 
fluß ju  Tetjen?  Ohne  Zweifel  hatte  Karl  XII.  die  wichtigTten 
XlrTachen,  die  Belagerung  aufs  lebbaftefte  \w  betreiben,  und 
er  hätte  Tich  um  jeden  Preis  vor  Hnkunft  des  6ntTat$es  zum 
FJerrn  dieTes  DeTtes  machen  Tollen.  Ohne  fflazeppas  her- 
umftreifende  KoTaken,  die  am  €age  der  Schlacht  mehr  hin- 
derlich als  nützlich  Tind,  hatte  der  König  nur  noch  18000 
Schweden.  ftUe  konnte  es  ihm  einfallen,  mit  To  wenigen 
Gruppen  gleichzeitig  eine  Belagerung  zu  unternehmen,  und 
eine  Schlacht  zu  liefern?  Bei  Hnnäherung  des  feindes 
mußte  er  entweder  die  Belagerung  aufgeben  oder  ein  Ttarkes 
Korps  in  den  Caufgräben  zuriicklaTTen.  Jenes  war  Tchimpf- 
lich,  und  dieTes  verkleinerte  die  Hnzahl  Teiner  Ttreitbaren 
(DannTchaften  ungemein.  DieTe  ganze  gegen  das  JntereTTe 
der  Schweden  laufende  Unternehmung  gab  dem  Zaren  ein 
gutes  Spiel  in  die  IJand,  und  es  Tcheint  unTeres  I)elden  un- 
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vürdig  ju  Tein.  Kaum  könnte  man  Tic  von  einem  General 
rwarten,  der  nie  mit  Überlegung  Krieg  geführt  hätte. 
2hne  CtTt  zu  Tuchen,  wo  keine  z«  Tuchen  iTt,  ohne  dem  König 
IbTicbten  beizulegen,  die  er  vielleicht  niemals  gehabt  hat, 
nüTTen  wir  uns  vielmehr  erinnern,  daß  er  öfters  über  die 
Bewegungen  Teiner  feinde  nicht  unterrichtet  war.  6s  iTt 
:u  vermuten,  daß  er  weder  von  dem  HnmarTch  ffien^ihoffs, 
loch  von  der  Hnnäberung  des  Zaren  benachrichtigt  war,  es 
ilTo  nicht  nötig  fand,  die  Belagerung  |u  beTchleunigen,  weil 
jr  glaubte,  Pultawa  würde  ohnedies  in  Teine  IJände  fallen. 
32an  bedenke,  daß  Karl  nur  immer  in  offenem  felde  Krieg 
geführt,  daß  er  die  BelagerungshunTt  nicht  verTtand,  und 
iaß  er  in  dieTer  Hrt  $u  operieren  keine  Grfabrungen  Tam- 
meln  konnte,  Wenn  man  ferner  erwägt,  daß  die  Schweden 
drei  Monate  vor  T^born  lagen,  deTTen  Werke  (nebenbei  ge- 
tagt) ebenTowenig  bedeuten,  als  die  von  Pultawa,  To  läßt 
fich  über  ihre  6eTchicklichkeit  in  Belagerungen  ein  voll- 
kommen richtiges  Clrteil  fällen. 

ftlenn  (Dons,  Doornick,  CöhornTche  und  TaubanTche 
f cTtungen  die  franpTiTchen  Waffen  kaum  drei  Wochen  auf- 
halten, wenn  'Chorn  und  Pultawa  hingegen  die  Schweden 
mehrere  Monate  beTchäftigen,  folgt  daraus  nicht,  daß  die 
letzteren  die  KunTt,  feTtungen  wegzunehmen,  nicht  ver- 
gehen? Keine  Stadt  widerTtand  ihnen,  wenn  Tie  mit  dem 
Degen  in  der  fauTt  erobert  werden  konnte;  das  geringTte 
DeTt  hielt  Tie  auf,  Tobald  Tie  Caufgräben  aufwerfen  mußten. 
Sind  alle  dieTe  BeweiTe  nicht  genug,  To  frage  ich  noch: 
Würde  nicht  Karl  nach  Teiner  heftigen,  ungeftümen  Gemüts- 
art, Damig  belagert  und  erobert  haben,  um  dieTe  Stadt 
wegen  einiger  ihm  zugefügten  Beleidigungen  das  ganze  Ge- 
wicht feines  Zornes  fühlen  $u  laTTen?  Würde  er  Tich  mit 
einer  Summe  Geldes  begnügt  haben,  wenn  er  eine  Belage- 
rung nicht  für  eine  Unternehmung  gehalten  hätte,  die  das 
Maß  Teiner  Kräfte  überTtiege? 

Wir  kehren  \w  dem  I)auptgegenTtand  dieTer  Hbhand- 
lung  zurück. 

363 


Da  nun  einmal  Pultawa  belagert  und  der  Zar  mit 
Teiner  Hrmee  im  Hnmarfcb  war,  To  Ttand  es  noch  bei  Karl; 
einen  fetten  PoTten  $u  wählen,  in  welchem  er  feinen  Gegner 
erwarten  konnte.  Gr  konnte  diefen  Poften  an  den  Ufern 
der  CClorsha  wählen,  dem  Zaren  den  Übergang  über  diefen 
fluß  ftreitig  machen  oder  ihn  unmittelbar  darauf  an- 
greifen. 

Die  £age,  in  welcher  Hdn  die  Schweden  befanden,  ver- 
langte eine  fchnelle  Gntfcbließung.  Sie  mußten  entweder  im 
Hugenblich  ihrer  Hnkunft  über  die  Ruffen  herfallen  oder 
die  Hbficht,  fie  anzugreifen,  gänzlich  aufgeben.  Gin  uner- 
Tet^licher  Schaden  war  es,  daß  man  dem  Zaren  die  CClabl 
des  Poftens  und  die  nötige  Zeit  ließ,  ihn  in  Terteidigungs- 
Ttand  $u  fetten.  Gr  hatte  fchon  den  Torteil  der  ffienge:  das 
war  nicht  wenig;  man  überließ  ihm  noch  den  Torteil  des 
X^errains  und  der  Kunft:  das  war  zuviel! 

Wenige  X^age  vor  der  Hnhunft  des  Zaren  war  der 
König  vor  Pultawa  verwundet  worden;  der  größte  Cadel 
fällt  alfo  auf  feine  Generäle.  Gs  Tcheint  jedoch,  daß  er,  fo- 
bald  er  $ur  Schlacht  entfchloffen  war,  die  Caufgräben  hätte 
verlaffen  tollen,  um  imftande  zü  fein,  feine  feinde  mit 
größerem  nachdrucke  anzugreifen.  Siegte  er,  fo  fiel  Pul- 
tawa von  felbft  in  feine  I)ände;  wurde  er  überwunden,  fo 
mußte  er  ohnedies  die  Belagerung  aufgeben. 

So  viele  fehler  vereinigen  fich  und  weisfagten  den  un- 
glücklichen Husgang  des  Treffens,  dem  jedermann  täglich 
entgegenfah. 

Das  Schickfal  fehlen  fchon  im  voraus  alles  $um  Dach- 
ten der  Schweden  geordnet  und  dadurch  ihren  Untergang 
vorbereitet  yx  haben.  Die  ftlunde  des  Königs,  die  ihn  ver- 
hinderte, feine  Cruppen  wie  gewöhnlich  felbft  anzuführen, 
die  Hacbläffigheit  der  Generäle,  aus  deren  fehlerhaften  Ein- 
ordnungen man  deutlich  fieht,  daß  fie  die  feindliche  Stellung 
nicht  rekognof^iert  oder  wenigftens  eine  ganz  falfcbe  Tor- 
ftellung  davon  hatten,  trugen  ^u  jener  merkwürdigen  Ka- 
taftrophe  vieles    bei.     Huch    ließ    man  die  Kavallerie    an- 
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greifen,  während  die  Hrbeit  diefes  Cages  eigentlid)  nur  der 
ijnfanterte  und  einer  woblverteüten  HrtiUerie  gehört  hätte» 

Die  Stellung  der  Ruften  war  von  Ratur  fehr  vorteil- 
ihaft  und  wurde  durch  ihre  Schanden  noch  fefter.  Hur  ein 
'"Cell  ihrer  front  konnte  angegriffen  werden;  allein  die 
kleine  Gbene,  wo  dies  möglich  war,  wurde  von  dem  Kreu$- 
jfeuer  einer  dreifachen  Reihe  Redouten  beftricben.  Den  einen 
'flügel  der  ruffifchen  Hrmee  deckte  ein  Verhau,  hinter 
jwelchem  fich  Scban$werhe  erhoben,  der  andere  hatte  einen 
unzugänglichen  ffloraft  vor  fich.  Der  feldmarfcball  von 
Keith,  welcher  diefe  fo  berühmt  gewordene  6egend  felbft 
in  Hugenfchein  genommen,  behauptete,  daß  Karl  aud)  mit 
einer  Hrmee  von  100  000  (Dann  den  Zaren  in  diefen  Stel- 
lungen nicht  überwältigt  haben  würde,  weil  die  vielfältigen 
IJinderniffe,  welche  man  eins  nach  dem  andern  \\x  über- 
winden gehabt  hätte,  eine  unglaubliche  (Denge  (Denfcben  ge- 
koftet  haben  würde,  (Dan  weiß  aber,  daß  die  bravften 
"Gruppen  endlich  den  (Dut  verlieren,  wenn  ihnen  bei  langen 
und  mörderifchen  Hngriffen  unaufhörlich  neue  Schwierig- 
keiten entgegengefet^t  werden  ♦ 

Die  tlrfacben,  warum  die  Sdiweden  in  der  kritifchen 
£age,  in  welcher  fie  fich  befanden,  ein  fo  gefährliches  unter- 
nehmen wagten,  ift  mir  unbekannt.  'Klaren  fie  durch  Kot 
da$u  gedrungen,  fo  war  es  auf  alle  fälle  ein  großer  fehler, 
fich  in  die  £age  gebracht  |u  haben,  gegen  ihren  Söillen  und 
unter  den  nacbteüigften  Umftändcn  eine  Schlacht  wagen  \xx 
muffen. 

Hlles  was  man  vorausfehen  konnte,  gefchah.  6ine 
durch  (Düben,  Glend  und  felbft  durch  ihre  Siege  ge- 
fchmol^ene  Hrmee  wurde  auf  die  Schlachtbank  geführt;  der 
General  Creu$,  der  durch  einen  Umweg  den  Ruffen  während 
des  Treffens  in  die  flanken  fallen  follte,  verirrte  fich  in 
den  Wäldern  und  kam  gar  nicht  |um  Vorfchein. 

12000  Schweden  griffen  alfo  diefe  von  80000  Mosko- 
witern verteidigten  Stellen  an,  welche  mit  jenem  bei  ßarva 
von  Karl  jerftreuten  Schwärm  Barbaren  nicht  mehr  ver- 
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glichen  werden  Konnten,  und  in  woblbewaffnete,  wobl- 
poftterte,  von  fremden  gefebichten  Generalen  angeführte,'* 
von  guten  Scbanzwcrhen  und  vom  f  euer  einer  fürchterlichen: 
Hrtillerie  unterftüt$te  Soldaten  verwandelt  worden  waren.j 
Gegen  diete  Batterien  führten  die  Schweden  ihre  Kaval-*i 
lerie,  und  natürlichcrweite  wurde  fie  trotz  ihrer  Tapferkeit 
Zurückgefcblagen.  Die  Jnfanterie  rückte  nunmehr  vor,  und 
trotzdem  fie  von  dem  fcbrechltcben  feuer  der  Redoutera 
empfangen  wurde,  eroberte  fie  dennoch  die  beiden  erften 
Redouten.  Hllein  die  Ruffen  griffen  die  febwedifeben 
Bataillone  in  der  front,  in  den  flanken  und  im  Rücken  an, 
trieben  fie  $u  verfchiedenen  Malen  zurück,  und  zwangen  fie 
endlich,  das  Schlachtfeld  zu  räumen.  Die  Hrmee  geriet  da- 
durch in  Unordnung;  der  verwundete  König  war  nicht  im- 
ftande,  ihr  abzuhelfen,  und  niemand  vorhanden,  der  die  Zu- 
rückweichenden jeitig  genug  wieder  vereinigt  hätte,  da  feine 
heften  Generäle  gleich  im  Hnfange  des  Treffens  gefangen 
worden  waren.  Bald  war  die  Unordnung,  die  flucht  all- 
gemein. Da  die  Schweden  keinen  feften  Ort  hatten,  welcher 
den  Rücken  ihrer  Hrmee  deckte,  fo  war  es  ihre  Schuld,  daß 
fich  diefe  Gruppen,  welche  bis  ans  Ufer  des  Dniepers  ge- 
flohen waren,  dem  Überwinder  auf  Gnade  und  Ungnade  er- 
geben mußten. 

Gin  geiftreicher  Schriftfteller,  der  aber  feine  Kriegs- 
kunft  aus  dem  IJomer  und  Tirgil  erlernt  haben  mag,  glaubt, 
der  König  von  Schweden  hätte  fich  an  die  Spitze  der  f lücht- 
linge  ftellen  follen,  die  fich  unter  General  Cöwenbaupt 
am  Ufer  des  Dniepers  gefammelt  hatten,  und  gibt  die  Ter- 
nachläffigung  diefes,  feiner  Meinung  nach,  einzigen  Ret- 
tungsmittels dem  Wlundfieber  Schuld,  womit  der  Monarch 
damals  befallen  worden  wäre,  das  freilich,  wie  er  fagt,  den 
Mut  nicht  beleben  folle. 

6ine  folche  Gntfchließung  aber  möchte  wohl  nur  in  die 
Zeiten  paffen,  wo  man  noch  mit  Schwert  und  Keule  ftritt. 
Hach  einem  treffen  mangelt  es  der  Jnfanterie  faft  immer 
an  Pulver.    Die  Munition  der  Schweden  war  beim  'Crain 
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geblieben,  der  bereits  in  den  Fanden  der  feinde  war.  IJatte 
alfo  Karl  den  dnfinn  begangen,  Ttcb  noch  an  der  Spitze 
dieter  Flüchtlinge  widerfetzen  %\x  wollen,  denen  es  an  Pulver 
und  Brot  fehlte  (Urfacben,  um  welcher  willen  Tich  telbtt 
Rettungen  ergeben  muffen),  fo  würde  der  Zar  die  freude 
gehabt  haben,  den  Bruder  Karl,  den  er  mit  großer  Sebn- 
fucht  erwartete,  bewirten  ju  können.  Der  König  konnte 
alfo  in  fo  verzweifelten  dmftanden,  felbft  bei  vollkommener 
Gefundbeit,  nichts  Klügeres  tun,  als  Zuflucht  bei  den 
Türken  $u  fuchen. 

Hllerdings  muffen  Monarchen  keine  Gefahr  fürchten; 
ihre  Sdürde  verpflichtet  fie  aber  \w  gleicher  Zeit,  forgfältig 
Zu  vermeiden,  daß  fie  nicht  gefangen  werden,  nicht  fowohl 
in  Rückficht  auf  ihre  Perfon,  als  auf  die  fchrecklichen 
folgen,  die  für  ihren  Staat  daraus  erwachfen  können. 
Franzöfifcbe  Scbriftfteller  follten  fich  des  Hachteils  er- 
innern, den  die  Gefangenfcbaft  ihres  Königs  Frar,z  *•  der 
Kation  brachte.  Hoch  immer  blutet  Frankreich  an  den  da- 
mals gefchlagenen  Kunden;  und  die  Käuflichkeit  der 
ftmter,  ein  Übelftand,  deffen  Ginführung  die  Hufbringung 
des  Cöfegeldes  für  den  König  notwendig  machte,  ift  ein 
dauerndes  Oßonument  jener  fcbmablicben  Gpocbe. 

Doch  auf  der  flucht  verdient  unfer  I)eld  Bewunderung. 
Jn  einer  £age,  die  jeden  andern  ganz  $u  Boden  gedrückt 
haben  würde,  machte  er  neue  Gntwürfe;  felbft  fein  Unglück 
fehlen  ihm  Hilfsmittel  darzubieten;  und  auf  dem  Stiege  nach 
der  Orkei  dachte  er  daran,  die  Pforte  gegen  Rußland  %\t 
bewaffnen. 

Gs  tut  mir  leid,  wenn  ich  Karl  $um  IJoffchranzen  des 
Großfultans  herabgewürdigt,  wenn  ich  ihn  um  feine  taufend 
Beutel  betteln  fehe.  föit  welchem  Gigenfinn,  mit  welcher 
unbegreiflichen  IJalsftarrigkeit  beharrte  er  darauf,  in  den 
Staaten  eines  Monarchen  zu  bleiben,  der  ihn  nicht  mehr 
dulden  wollte.  Jch  wünfehte,  daß  man  aus  der  Gefcbicbte 
feiner  Traten  das  abenteuerliche  Gefecht  in  Bender  aus- 
merzen könnte,  und  bedauere  die  koftbare  Zeit,  die  er  in 
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einem  barbarifchen  Cande  verlor,  um  Ticb  an  eitlen  Hoff- 
nungen ju  weiden,  ohne  auf  Schwedens  Klagen  und  das  Ge- 
fühl feiner  Pflicht  $u  hören,  die  ihn  $ur  Verteidigung  feiner 
Staaten,  von  welchen  er  fich  durch  feine  willkürliche  Hb- 
wefenheit  gewiffermaßen  los^ufagen  fchien  und  welche 
feine  feinde  feit  einiger  Zeit  von  allen  Seiten  anfielen,  fo 
dringend  aufforderten. 

Die  Projekte,  die  man  ihm  nach  feiner  Zurüchkunft 
nach  Pommern  jufchreibt,  und  welche  gewiffe  Perfonen  auf 
Rechnung  des  Grafen  Gör$  fetten,  haben  mir  immer  fo  un- 
beftimmt,  fo  unnatürlich,  fo  wenig  paffend  auf  den  Zu- 
ftand  feines  Reiches  gefchienen,  daß  man  mir  erlauben 
wird,  fie  aus  Ciebe  für  Karls  Ruhm  mit  Stillfchweigen  $u 
übergehen.  Diefer  Krieg,  fo  reich  an  glücklichen  und  widri- 
gen Greigntffen,  wurde  von  Schwedens  feinden  angefangen, 
und  Karl,  gezwungen,  fich  ihrem  Vergrößerungsplan  \\x 
widerfet^en,  befand  fich  in  gerechter  Verteidigung.  Seine 
Racbbarn  griffen  ihn  an,  weil  fie  ihn  verkannten  und  feine 
jfugend  verachteten.  Guropa  beneidete  ihn,  folange  er 
glücklich  war  und  gefährlich  fchien.  Sobald  ihm  aber  das 
Glück  den  Rücken  wandte,  rüttelten  die  verbundenen  mächte 
an  Karls  Chron  und  zertrümmerten  feine  Staaten. 

I)ätte  diefer  I5eld  ebenfoviel  filäßigung  als  ffiut  be- 
feffen,  hätte  er  feinen  Triumphen  Grenzen  \\x  fetten  ge- 
wußt, fich  mit  dem  Zaren  vertragen,  als  fich  ihm  Gelegen- 
heit pm  rühmlichen  frieden  darbot,  fo  hätte  er  den  böfen 
Willen  feiner  Reider  erftickt,  die,  fobald  er  aufhörte,  ihnen 
ein  Bild  des  Schreckens  $u  fein,  auf  Cßtttel  dachten,  wie 
fie  fich  durch  die  krümmer  feiner  Monarchie  vergrößern 
könnten,  Unglücklicberweife  waren  die  Ceidenfchaften 
diefes  fflannes  keiner  Mäßigung  fähig!  6r  wollte  alles 
mit  Gewalt  und  Stolj  durchfet^en,  und  Defpoten  felbft 
defpotifch  beherrfchen.  Könige  bekriegen  und  fie  vom 
throne  ftoßen,  war  bei  ihm  eine  und  eben  diefelbe  Unter- 
nehmung. 
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Jcb  finde  in  allen  Büchern,  die  von  Karl  XII.  reden, 
herrliche  Cobfprüche  über  Teine  Mäßigkeit  und  Gntbaltfam- 
kett.  Hllein,  ^wan^ig  franpftfebe  Köche,  taufend  Freuden- 
mädchen in  feinern  Gefolge  und  $ebn  Scbaufpielergefell- 
fchaften  bei  feiner  Hrmee  würden  feinem  Reiche  nidn  den 
hundertften  Ceil  foviel  Schaden  gebracht  haben  wie  fein 
heißer  Dürft  nach  Ruhm  und  Rache,  Beleidigungen  machten 
auf  Karls  Seele  einen  fo  tiefen  und  bleibenden  Gindruck, 
daß  fpätere  Beleidigungen  dh  Gindrücke  älterer  oft  bis  auf 
die  geringfte  Spur  aüslöfebten.  QQan  fieht  die  verfdne- 
denen  Ceidenfchaften,  welche  die  unverföbnlicbe  Seele  diefes 
fürften  mit  Ungeftüm  umhertrieben,  gleichfam  nach  und 
nach  aufkeimen,  wenn  man  ihm  an  der  Spitze  feiner  Hrmee 
folgt. 

Hnfangs  bekriegte  er  den  König  von  Dänemark;  dann 
verfolgte  er  ohne  fißaß  und  Ziel  den  König  von  Polen;  bald 
darauf  fällt  das  Gewicht  feines  I)affes  auf  den  Zaren,  end- 
lich nimmt  feine  Rache  den  König  von  Gngland  $um  ein- 
zigen Gegenftand,  und  er  vergißt  fich  foweit,  daß  er,  dtx\ 
Grbfeind  feines  Reiches  aus  den  Hugen  verliert,  um  ein 
Schattenbild  \u  verfolgen,  einen  f eind,  der  es  nur  gelegent- 
lich oder  vielmehr  bloß  von  ungefähr  ward. 

Wenn  man  die  verfchiedenen  Züge,  die  diefen  außer- 
ordentlichen Mann  charakterifieren,  ^ufamrnenfaßt,  fo  fin- 
det man  ihn  weniger  einfichtsvoll,  als  tapfer;  weniger 
vorfichtig,  als  betriebfam;  weniger  auf  feine  wahrhaften 
Vorteile  bedacht,  als  feinen  Ceidenfchaften  untergeordnet; 
ebenfo  kühn  wie  fjannibal,  aber  nicht  fo  liftig,  weniger 
Hlexander  ähnlich,  als  dem  Pvrrhus,  und  fo  glänzend  als 
Conde  bei  Rocroi,  freiburg  und  nördlingen.  Zu  keiner 
Zeit  kann  er  aber  mit  Curenne  verglichen  werden,  wenn 
man  den  letzteren  in  den  Schlachten  in  den  Dünen  bei  Dün- 
kirchen und  bei  Kolmar,  befonders  aber  während  feiner 
beiden  letzten  f  eld^üge  betrachtet.  Wenngleich  die  Traten 
unferes  erlauchten  I)elden  in  herrlid^em  Glanj  erfcheinen, 
fo  dürfen  wir  fie  doch  nicht  anders  als  mit  vieler  Behut- 
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Tamkeit  nachahmen.  "Je  tnebr  Tic  fcbimmern,  detto  eher 
können  fte  leicbtftnnige,  rafebe,  junge  Krieger  verführen, 
weld^en  rnati  tiid)t  genug  einfebärfen  kann,  daß  "Tapferkeit 
ohne  Klugheit  nichts  itt,  und  daß  auf  die  Dauer  der  kalt- 
blütige Gegner,  det  mehrere  fälle  $u  kombinieren  weiß, 
dem  Tollkühnen  den  Preis  abgewinnen  wird. 

dm  einen  vollkommenen  f  eldherrn  hervorzubringen, 
vereinige  man  in  ihm  Karls  XII.  Mut,  Standhaftigkeit  und 
Tätigkeit;  (Darlborougbs  febarfen  Blick  und  Staatsklug- 
heit; Gugens  große  Sntwürfe  und  SelbTtändigkeit; 
Luxemburgs  £ift,  fflontekukulis  lüeisheit,  Ordnung  und 
TorTicht;  und  Turennes  große  KunTt,  den  glücklichen 
Hugenblick  $u  benutzen.  Schwerlich  wird  dieTer  Phönix 
je  erfebeinen. 

flöan  behauptet,  Hlexander  Tei  das  Gftufter  gewefen, 
nach  welchem  Karl  XII.  fich  gebildet  habe.  Cdenn  dies 
wahr  tft,  To  ift  es  auch  wahr,  daß  Karl  den  Prinzen  Gduard 
^um  Hachfolger  hat.  Sollte  es  nun  unglücklich  er  weife  ge- 
geben, daß  wieder  jemand  den  Prinzen  Gduard  ?um 
fßufter  nähme,  fo  könnte  die  Kopie  böd^ftens  ein  Don 
Quichote  werden. 

Hllein,  weld^es  Recht  habe  ich,  die  berühmteften  und 
größten  Generäle  $u  beurteilen?  I)abe  ich  felbft  die  Lehren 
befolgt,  die  ich  ihnen  hier  vorfchreibe?  Diefen  Torwurf 
kann  ich  nur  mit  dem  Sat|  beantworten,  daß  einem  die 
fehler  anderer  in  die  Hugen  fallen,  indeTfen  man  über  feine 
eigenen  gemächlich   hingleitet. 
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f  riedrtcb  als  Dichter 
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Die  Kunft  des  Krieges, 

I. 

u,  der  du  ToUft    cinTt    tragen    durchs  Recht,    das 

Geburt  dir  verliehen, 
Unterer  Könige  Zepter  und  Schwert,  ToUft  haltet 

dxt  Cftage, 
Du,  aus    dem  IJeldengefcblecbt    der  Sproß,  die  IJoffnum 

des  Staates, 
f  ürTtlicher  yünc^Xxw^  höre  die  £ehren  von  einem  Soldaten 
Der,  in  dem  felde  gefcbult  und  erpgen  im  Scblad>tenge- 

tümmel, 
Dich  y\  dem  Ruhm  aufruft  und  dich  lehrt  wie  dh  ^Haffen 

du   fübreft» 

Hicht  durd)  dh  klaffen  allein,  durch  Rotte,  Soldaten, 

Gefchüt^e, 

Können  fich  dauernd  und  fett  Hattonen  die  Ghre  bewahren; 
£ern'  erft  wie  man  gebrauchen  fie  muß,  durch  welche  fflaximc 
Schwingen  fich  kann  ein  Krieger  $um  Ruhm,  $u  den  höchften 

der  traten« 
Schildern  in  diefem  Gedicht  toll  meine  ftlufe  die  Bilder 
ütUe  fich  entwickeln  die  XJelden  aus  hoher  Tugenden  Kräfte, 
lüie  fie   in  forfchendem   Gif  er   fich   Kenntniffe   haben   er- 
worben, 
>Groß  find  in  der  heroifchen  Kraft  und  der  weifen  Tor 

ausficht, 
Und  wie's  dem  Krieger  gelingt,  der  den  Genius  hat  und 

die  Schule, 

Grenzen  der  Kunft,  die  fchon  fich  gefchloffen,  nod}  über- 
schreiten, 
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Hber  erwart*  nicht,  daß  ich  als  Dichter,  der  brächte 

Gefahren, 
Schallen  laTTend  die  unheilvolle  trompete  der  Schlachten, 
Blind  durch  den  Schimmer  dts  Ruhms  und  trunken  von 

Teiner  Verlockung, 
Deinen  vermettenen  (ßut  $u  toller  Begeiferung  erwecke* 
Httila  will  ich  dir  nicht  vorführen  als  gültiges  flQufter, 
Würdig  ertcheine  der  IJeld,  ein  'Citus,  Marcus  Hurelius, 
Sin  t^rajan,  der  den  Sterblichen  ift  ein  leuchtendes  Torbild, 
Welchen  die  Tugend  fchmückt,  die  empor  Tich  Tcbwingt  aus 

der  Stärke» 
Jßag  auf  der  Stirne  Viktorias  eb'r  welk  werden  der  Corbeer, 
6he  das  Unrecht  je  den  glänzenden  Ruhm  uns  verdunklet 

Oh  wohltätiger  friede  und  ihr,  glückfelige  6eifter, 
Die  ihr  beTchüt^et   das  Preußenvolk  aus  den  I^öhen  desr- 

IJimmels, 
Scheuchet  hinweg  von  untern  Gefilden,  Städten  und  Grenzen 
Blutiger    Kriege    Zerftörung,    die    Waffen    dts    wütenden. 

fßordens, 
Diefe  berüchtigten  Geißeln  der  unglückteligen  ffienfchheit» 
bürden  erhört  in  dem  Tempel  des  Schicktals  meine  Gebete, 
Caffet  für  immer  alsdann  dies  blühende  Reich  Tich  erfreuen 
Unter  dem  Schutze  von  euch  der  Wohlfahrt,  die  es  ertehnet, 
Daß  in  Zufriedenheit  unter  dem  Ttillen  Tchüt^enden  Dache 
ernte    die   fruchte   des   feldes    $um    eigenen    Hut$en   der 

Candmann, 
Daß  in  Sicherheit  halte  auf  ihrem  erhabenen  Stuhle 
^hemis  das  Unrecht  im  Zaun  und  räche  die  klagende  Un- 

fchuld, 
Daß  die  beweglid^en  Schiffe,  die  leicht  durchttreichen  die 

Gaffer, 
fürchten  als  feinde  nur  Sturm  und  mächtig  Tich  hebende 

flogen, 
Daß,  in  den  fänden  haltend  den  Schild  und  den  Sprößling 

des  Ölbaums, 
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FJocb  auf  dem  Chrom  Minerva  die  Ratsverfammlung  be- 

berrfebe. 
Sollte  jedoch  ehrgeizig  ein  f  eitid  im  trotzigen  Mute 
Diefes  beglückenden  Friedens  geheiligte  Bande  zerreißen, 
Könige,  Völker,  greift  ju  den  Waffen,  befcbüt$'  euch  der 

IJimmel, 
6r  fei  euerer  Sache  ein  Schirm  und  dem  Rechte  ein  Rächer. 


Schrecklicher  Gott,  der  den  Schlachten  gebietet,  $eige  die 

Macht  jetjt, 
Huftun  laß  fich  die  Schranken    vor    mir    und    leite    den 

Schritt  mir, 
Clnd    ihr,    reifende   Scbweftern,    ihr    Göttinnen    von    dem 

Permeffus, 
Mäßigt  die  Rauheit  und  Wildheit  von  meiner  barbarifchen 

Stimme, 
I)elfet  dem  alten  Soldaten  mit  fanft  melodifcben  Conen, 
Meine  Crompete  begleitet  mit  eurer  harmonifchen  Caute. 
Seid  ihr  mir  günftig,    will    ich    es    wagen    in  glücklicher 

Kühnheit 
Huf    des  Parnaffes  Gipfel    $u    ftellen    die  Gottheit    des 

Sieges; 
Buere  Stirnen  will  ich  bewaffnen  mit  drohenden  I)elmcn; 
Dicht  die  Gefühle  der  liebenden  ftnd's,  die  zeichnet  mein 

Griffel, 

C&as  fie  betrübt  und  erfreuet,  die  CiTten,  die  ihnen  $u  eigen, 
Hoch  die  Schwächen,    die  Tich  unwürdig    der  I)elden    be- 
mächtigen 

Möge  der  Sänger  des  pontus  in  füßer  Cäufcbung  befangen 
Rühmen  den  reifenden  Gott,  der  all  fein  Ceiden  verurfacht, 
Mögen  den  fchmeichelnden  Conen  die  Grazien  laufchen  ge- 
fühlvoll; 
Jch  werd*  Graufenerregendes  nur  euch  ftellen  vor  Hugen, 
SSüe    in    des  Htnas  Gründen  Vulkan    in    der  flammenden 

Hrbeit 
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Schmiedet  die  blitzende  lllebr  der  IJcro'n  mit  verdoppelten 

Schlägen, 

Schreckliche  matten,  welche  getübrt  von  erfahrenen  fänden, 

£atten  in  Schutt  bintinhen  die  SUälle  betettigter  Städte, 

Oder  die  Reiben  der  Krieger  im  grantigen  Kampte  durch- 
brechen, 

Clnd  die  $u  jeglicber  Zeit  der  Staaten  Scbichtal  enttcbeiden. 

Schildern    werd'    ich    die    Wirkung    von    jener    grautamen 

«latte, 

Die  in  Bajonne  ertand  ein  neu  tich  erbebendes  ^Xliiten, 

deiche  durch  f  euer  und  Spieß,  \w  einer  Gewalt  tich  ver- 
einend, 

Den  tich  entfettenden  Blich  mit  doppeltem  Code  bedrohet. 

Ciet  im  Gewüble  der  Schlacht,  inmitten  des  turchtbaren 

ffiordens, 

CHird  man  tchauen  die  Felden  in  unertcbrochenem  {Hute, 
führen   die   Ordnung   zurück   und,   tchnell    in   ihren   Gnt- 

tcblütten, 
Pläne  entwerten,  beteblen,  das  Kriegsglück  dienttbar  tich 

machen* 

6be  wir  dieten  erhabenen  Stott  ins  weit're  vertolgen, 
Ölüttcn  wir  uns  bei  den  Hntangsgründen  ertt  noch  ver- 
weilen; 
So  wie  der  Hdler,  indem  er  die  jungen  Hdler  belehret, 
C&ie  tie    den  flug    in  den  Bahnen  der  ttürmenden  blinde 

ermetten, 
CClenn  Ht  noch  kaum  bedeckt  mit  dem  flaum  ^arttprottender 

federn 
Hut    den    flügeln    die    fflutter    trägt,    in    die    Cütte    lieh 

tcbwtngend* 

Ob  kriegsluttige  ^ugetid,    die  mutvoll    glüht  in  Be- 

geitt'rung 
Gern  aut  dem  felde  der  6bre  tich  glänzend  möchte  hervortun, 
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CRetin  du  tos  aus  den  Hrmen  der  Magenden  (Dutter  dich 

retßeft, 

Suche  dir  nicht  \w  fcbmeicbeln,  ein  Dculing  noch  in  dem 

Kriege, 

Daß    du    die    £aufbabn    gleich    durch    unfterblicbe    "Caten 

eröffneft. 

Obn*  $u  erröten  durchlauft  die  Verrichtung  der  niedrigtten 

Dienfte; 

Streng  exerziert  in  einer  das  KleinTte  \u  achtenden  Hrbeit, 
Cragt  auf  der  Schulter  die  wuchtige  £aft  der  drohenden 

flinte; 

Bueren  Körper  machet  gefchmeidig  ?u  jeder  Bewegung, 

CSIie  fie  der  Gott  des  Kriegs  lehrt  feinen  erkorenen  Söhnen; 

f  eft    in    die  Reihen    gedrängt,  ftUlfcbweigend,    ohne  Be- 
wegung, 

Starr  auf  den  fübrer  den  Blich,  ftets  feiner  Befehle  ge- 
wärtig, 

Hchtend  der  Stimme,  fo  er  kommandiert,  führt  fchnell  den 

Befehl  aus, 

Übt  euch  alle  zugleich  in  dem  Gleichmaß  jeder  Bewegung, 

£ernet  $u  laden  eure  den  'Cod  von  fich  fendenden  Röhren, 

Rücket  heran  beherzt  und  mit  unerfchrockenen  Schritten, 

Ohne  $u  wanken,  yx  öffnen  die  Reib'n  und  fie  $u  durch- 
brechen, 

feuert  in  Rotten,  in  dem  ihr  das  Zeitmaß  forgfam  beachtet; 

Jmmer  bereit  und  mit  kaltem  Blute  CHacbfamheit  übend, 

Steht  auf  dem  Poften,  deffen  Verteidigung  euere  Pflicht  ift, 
IClartet  auf  das  Signal  und  marfchiert  dann  ohne  ^u  jögern; 
S&er  nicht  weiß  $u  gehorchen,;  der  weiß  auch  nicht  $u  be- 
fehlen» 
So  hat,  übend  den  krieg'rifchen  ffiut  bei  Cudwig  von  Baden, 
fDarfchall    fink   in    der   Kunft    der   I^ero'n   vollendet    die 

£cbr$eit. 
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Unter  den  Truppen,    die   man  vereint    $u    gewaltigen 

Scharen, 
Sind  die  letzten  Soldaten  die  vorwärtstreibenden  Kräfte; 
Diete  bewegenden  Kräfte,  die  Glieder  von  den  Hrmeen, 
Setzen  in  Schwung  fie  durch  die  vereinte  Bewegung  von 

allen. 


So  auch,    um    $u    verforgen    die  prächtig    Tteigenden 

SHaTTer, 
Welche  fieb  rings  um  VerTailles  hinziehen  gleich  einer  dm- 

wallung, 
fißuß  Tich  $u  fiQarly  bewegen  die  ungeheure  GQaTcbine, 
CUelcbe    die  Seine    |ur  Sklavin  macht    und    die  Cüfte  be- 

berrTcbet; 
Ob  in  vereinter  Kraft  Tich  auch  hundert  Pumpen  bewegen, 
Jn  Kanäle  \xx  zwingen  die  f  lut,  die  willig  gehorchet, 
I)at  auch  das  kleintte  der  Räder  Tich  in  dem  6etrieb  $u 

betät'gen; 
6ine  der  Klappen  die  weicht,  die  Tebwacb  wird  oder    be- 

Tchädigt, 
Bringt    die  flöaTchine    $um  Stehn    und    vorbei    itt  jegliche 

Ordnung. 
So  in  den  FJeeren,  in  denen  der  Ruhm  die  bewegende  'Trieb- 
kraft, 
JDüTTen  Tich  fühlen  alle  befeelt  vom  Ttrebfamen  ffiute. 
Krteg'riTcber  flflut,  der  das  Rechte  verfehlt,  ift  leiten  von 

Kutten; 
Macht  ihr  \\x  fchnell,  unficher,  \w  langtam  eure  Bewegung, 
fallen  aus  euren  fänden  die  £orbeer'n,  6xt  ihr  fchon  hieltet. 

Hlto  beherziget  diefe  Details,  die  Gbre  euch  bringen, 
Sie  $u   befolgen,   ein  Schritt  Tchon   iTt's,  der  führet   $um 

Siege; 
Rieht  in  niedrigen  Stellen  die  ^fahre  Tollen  euch  Tchwinden, 
Hls  ein  Soldat  müßt  ihr  Soldaten  lernen  regieren; 
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Bald  als  verTtändiger  f  übrer  von  einer  mutigen  CßannTcbaft, 
Schreitend   von    Stufe    311    Stufe,    wohin    euch    rufen    die 

Pflichten, 
Ulerdet  ihr  ein  Bataillon  Tehn  euren  Befehlen  geborfam: 
Schreibet  den  fßarTcb  vor,  den  es  %u  nehmen,  befehligt  das 

feuern, 
Zeigt  ihm  die  Ordnung,  in  der  avancieren  ein  Bataillon  muß, 
HUe   es    $u    laden,    \\x   feuern    hat,    I)alt    macht    und    H&> 

Tcbwenhet. 


Preußens  nervige  Krieger,  robutt,  von  machtigem 

buchte, 

Siegten  über  die  feinde,  auf  dreien  Seiten  Tich  fchlagend; 

Leiter  und  weiter  Tchon  Tich  entfernend,  räumte  der  mut'ge 

Gegner  das  feld,  nachdem  er  noch  kurje  Zeit  Tich  ge- 
wehrt hat» 

€in    Bataillon    muß    Ttets    gleichmäßigen    Schrittes    mar- 

fchieren, 

Hiebt  in  das  Blaue  hinein  Toll  Pulver  und  Blei  es  ver- 

Tchwenden, 

Zuckend  das  Bajonett  Toll  feine  verwegene  I)altung 

Setjen  in  Schrecken  den  f eind,  ihn  zwingen  die  flucht  $u 

ergreifen. 

Sorgt   ju   ergänzen    eure   mit   Tapferkeit    kämpfenden 

Streiter, 

Huf  den  Öefilden  des  fflars  der  X3od  hält  Tchreckliche  6rnte; 

Um  \w  behaupten  den  Ruhm  der  heldenmütigen  Gruppen, 

ölüßt  ihr  euch  auserwählen  die  großen  ftämmigen  ÖÖänner; 

ffiars  verlangt,  daß  ohne  die  fahnen  und  Reib'n  $u  ver- 

latten, 

fragen  fie  Tollen  auf  ihrem  ßlarTch  gewichtige  CaTten; 

Schwächliche  Körper,  die  leicht  von  (Müdigkeit  werden  be- 
fallen, 

Unterlägen  Tehr  bald  in  einem  beTchwerlichen  f  eldjug. 
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Sowie  tief  in  dem  C&alde  die  ftoljen  Ttämmigen  Gicben 
"Crotjen  dem  Hngriff  der  tie  durcbTcbüttelnden  Sturmes- 
gewalten, 
Cöäbrend  ihnen  $ur  Seite,  erbeben  Ticb  Boreas  flläcbte, 
Schwächliche  Stämme  der  Pannen  von  Grund  aus  werden 

vernichtet; 
Hlfo  find  es  die  Männer  von  löwenartiger  Stärke, 
Deren  bei  uns  es  bedarf,  $u  bevölkern  die  Bataillone. 


SHenn  ihr  vom  Streben  beteelt,  $u  dauerndem  Ruhm  $u 

gelangen, 
Schwingen  euch  wollt  $u  dem  Rang  von  einem  geachteten 

Hauptmann, 
Cernet  der  Waffen  verTcbied'ne  Verwendung  richtig  erkennen, 
<Hie  ihr  gebrauchen  Tie  müßt,  ftrebt  eure  Talente  $u  üben, 
ffiit  der  Gefecbtsart  wie  der  Capitbe  Tie  weiß  \w  gebrauchen, 
ffluß  Tich  vereinen  die  f übrung  des  Kriegs,  die  erfand  der 

Zentaure; 
£ernet  wie  man  vermag  der  RoTTe  CClildheit  $u  bändigen, 
ffiög'  euch,  Tie  $u  dreTTieren,  ein  neuer  piuvinel  geigen, 
Daß  Tie,  wie  ihr  es  wollt,  kühn  fetten  über  die  Gräben. 


Gueren  Körper  gewöhnt,    das  Gewicht  ju  tragen    der 

RüTtung, 
6ure  gepreßte  Stirn  nicht  jeige  gedrückt  Tich  und  finTter, 
Cfteil  ihr  des  X)elmes  £aTt  hat  tiefe  furchen  gebogen, 
flßut,  der  Gewandtheit    entbehrt,    wird    eines  Cages    ju- 

Tchanden; 
Übet  den  Hrm,  geTchickt  ihn  $u  machen,  den  Degen  $u  führen, 
DieTe  furchtbare  klaffe,  die  Tchnell  ausübet  die  Wirkung, 
^deiche  in  Schrecken  verTetjt  und  vernichtet  die  flüchtigen 

feinde; 
Hlfo  iTt  es  genehm  dem  {ßars,  der  will,  daß  in  Schlachten 
DieTer  mörd'riTcbe  Stahl  Toll  führen  tödliche  Streiche. 
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Seid  ihr  $u  Pferd  in  dem  Kampf,  To  haltet  ein  mit  dem 

feuern, 

Das  ein  6cknall  mir  macht,  doch  keinen  Schaden  bereitet. 

Striegelt  und  bürftet  die  Rotte,  fo  oft  es  nötig  erfcbeinet;! 

Cernet  in  Ordnung  aufstellen  die  Gruppen  im  felde, 

Ziehet  jufammen  die  Küraffiere  und  laßt  die  Schwadronen, 

C&enig  entfernt  von  den  andern,  die  nämliche  front  be- 
achten» 

£aßt  euch  von  einem  gefcbulten,  verftändtgen  Krieger  be- 
lehren, 

CCUe  man  die  Gruppe  gef deicht  $u  diefen  Bewegungen  mache, !« 

^Jie    in    den  Schwenkungen    fie  auf    einen  'Klink  mit  den 

Hugen 

Richtig  weiß  in  den  wechtelnden  Stellungen  fich  \\x  bewegen,; 

Plötzlich  verändert  den  piat$  und  fich  in  Gefcbwindigkeitl 

aufTtellt, 

Jn  den  verfcbied'nen  Terrains  mit  Leichtigkeit  macht  die! 

Manöver, 

Unterwürfig  dem  f  übrer,  gehorfam  feinem  Befehle, 
£&ie  auf  den  f  lügein  des  l&inds  losftür^et  über  die  feinde,  I 
Und   mit    vereintem  Stoß    fie    bedränget    und    nieder    fie 

febmettert, 

Huseinander  fie  jagt,  fie  verfolgt  durch  f  luren  und  Wälder* 

■  i 

IJellas  war  es  $uerft,  das  den  Corbeer  hat  uns  gepflanzt, ! 
Sparta  war  für  die  Krieger  die  fliege  f owie  auch  die  Schule, 
Ordnung  und  Dif^iplin  find  einft  von  dort  her  gekommen; 
Jhren  Urfprung  hat  die  Phalanx  den  Chebanern  ^u  danken, 
Cimon,  flßiltiades,  Du,  hochweifer  Gpaminondas, 
Felden  wäret  ihr,  trot$  der  geringen  Zahl  der  Soldaten; 
Buere  Kunft  erfet^te  die  Zahl  und  die  Kühnheit  der  Krieger, 
Rächte  das  Taterland  an  den  übermütigen  Perfern. 
Cag  von  Salamis!  Cag  von  Marathon!  glänzende  €age, 
Jhr  feids,  die  ihr  den  Damen  von  IJellas  machet  unfterbUcb* 
Richtet  den  Blick  auf  jenen  Ffero'n,  Makedoniens  König; 
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Ctlas  er  beTit^t    an  Vermögen    und  Grbtetl,    gibt    er  den 

freunden, 
Hber  an  Hoffnungen  reich,  auf  Teine  Tapferkeit  trottend, 
Stürmt  er  über  die  Perfer  Ticb  her  und  Tcblägt  den  Darius, 
JITien  zwingt  er  ins  jfoeb,  und  Teine  krieg'riTcben  Scharen 
Unterwarfen  den  Granicus  Ticb,  den  Gupbrat  und  Ganges» 

Von    den  Gebieten    des  Orients    trug    der  furchtbare 

(ßavors 
Jn  den  röm'Tcben  Senat  all'  Teine  krieg'riTd^en  Zeichen; 
DieTes   krieg'riTcbe   Volk   Ticb    gefallend   im    Scblachtenge- 

tümmcl, 
Xernte  von  eben  dem  Gott  in  dem  SHaffengebraucb  Ticb  $u 

üben; 
£ange  Tchon  war  es  im  Kampf  mit  den  kriegsluTtigen  Hacb- 

barn, 
SelbTt  die  GeTdncke  $wang  es,  Ticb  gunTtvoll  ihm  ^u  be- 
werten, 
ffiutvoll  Tiegte  es  über  Gtrusker  und  über  Sabiner, 
^deiche    durch    Teine    GeTet^e    beberrTcht    vermehrten    Tein 

HnTebn. 
fllutig  gemacht  durch  Teine  Grfolge  Tcbwang  Ticb  der  I^eere 
Hdler  empor  im  gehobenen  fluge  $u  andern  Regionen; 
Rom,  das  glücklich  verTtand,  es  nacb^utun  den  Rivalen, 
Sandte  gegen  Tie  Telber  die  CiTt  und  wurde  $ur  Sieg'rin; 
Seine  Cager  wurden  $u  unbezwingbaren  VeTten, 
Sab  Tie  der  DonauTtrom,  To  gitterte  er  für  die  Grenzen. 
Rom  triumphierte  über  Germanien,  über  Jberien, 
Über  die  ungeTelligen  Völker,  die  wohnten  in  Sngland, 
Über  die  KunTt  der  Hellenen,  der  Tchlauen  KartbageneTer, 
Über  die  Schützer  des  Pontus,  die  mächtigen  Völker  der 

Gallier, 
6s  triumphierte  über  die  Tämtlicben  Staaten  der  6rde, 

Hber  die  DiT^iplin,  durch  die  es  errungen  die  Siege, 
belebe  $ur  böchTten  IJöbe  des  Ruhms  Tie  ließen  gelangen, 
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I)atte  unter  den  letzten  CäTaren  nicht  mehr  die  Stärke. 
Damals  Tcbon  der  Gepiden  Schwärme,  Gotben  und  IJunnen 
nicht  To  $u  Kriegern  als  wie  \w  Räubern  und  plüncTrert 

geTcbaffen, 
Drangen  ein  in  das  Reich,  das  Tcbonungslos  Tie  verheerten 
Rom  verTucbte  umtontt,  Verbündete  Tich  $u  gewinnen, 
Und  der  To  mächtige  Staat,  verfallend  feinem  Ruine, 
Sah  es  ju  Tpät  ein  was  an  der  DiT^iplin  er  verloren. 
DieTe  verlorene  KunTt  entttieg  nach  langem  VerTcbwinden 
Unter  dem  mächtigen  Karl  dem  fünften  wieder  dem  Grabe; 
Unter  diefem  gepriefenen  f eldherrn  bebten  die  Völker 
Vor  der  Jnfanterie  des  krieggefcbulten  Caftilien; 
Seinem  geftrengen  GeTetj  Tich  fügen  mußte  die  Ordnung; 
Doch  ju  Grund'  gehn  mußte  fein  Ruhm  auf  den  feldern 

von  Rocroi. 

Dann  abwerfend  die  5^TTeln  ^on  einem  Tchimpflichen 

Joche, 
Ginexer^iert  von  flQoritf,  $u  rächen  erlittene  Kränkung, 
kernend  die  Waffen  $u  führen,  im  KriegsdienTte  Tich  übend, 
C&ard  Batavien  frei,  indem  es  verTtand  ju  gehorchen; 
Und   das   erhabene  BeiTpiel   von  diefem   gewaltigen  feld- 

herrn, 
bleckt  und  entwickelte  bald  Curennes  großartige  Talente; 
Br  war's,  der  den  franpTen  gelehrt  die  KunTt  der  I)eroen, 
£udwtg,  dieTer  verTtänd'ge  fiQonarcb,  beTchüt^te  Tein  Wirken, 
Ordnung  war  und  GeTet$  dem  Kriegsheer  damals  gegeben. 
Ginen  Hdler  jedoch  verkannt*  man  am  I)ofe  von  £udwig, 
Sinen  der  ^ärtlich  geliebten  Söhne  von  ßßars  und  Bellona, 
Bugen,  welcher  die  Stütze  war  von  dem  Chron  der  CäTaren. 
DieTer  verTtändige  Krieger  es  war,  bei  welchem  die  harte 
Cehrjeit  machte  der  DeTTauer  durch  in  der  KunTt  der  Ge- 
fechte, 
Und  dte  nämlichen  Götter,  die  ÖTterreichs  f  eider  beTchütjtcn, 
Sind  mit   ihm    die   Tchüt^enden    Götter   der   preußen   ge- 
worden. 
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Seht  wie  $w  jeglicher  Zeit  die  KunTt,  die  ich  lehren  euch 

möchte, 
I)at  auf  den  thronen  befeftigt  die  IJerrtchaft  und  Tie  er- 
halten ; 
Und  ift  Ordnung  und  Zucht  der  6rund,  auf  welchen  fie 

Ttehet, 
SHird  durch  die  Kraft  getragen  dies  ungeheure  Gebäude, 
Urteilt  über  die  Größe  von  ihm  und  über  Tein  Hnfebn. 
Dur  die  Grfahrung  ift's,  durch  welche  man  kann  fie  er- 
werben; 
^Clchc  den  Cebrlingen,  die,  unklugen  verwirreten  Sinnes, 
Ohne  Kenntniffe  wollen  von  Stufe  fteigen  \xx  Stufe! 
So  wie  phaeton,  jener  verwegne  Jüngling  es  machte, 
Welcher  den  Tater  befchwor,  ihm  feinen  Ölagen  $u  leihen, 
Ohne  daß  er  verftand,  die  wilden  Roffe  \w  lenken, 
Oder  wußte  d^n  Süeg,  den  fie  am  F>immel  verfolgen; 
Kühn  faßt  feine  IJand  von  dem   Cftagen  des  Etcbtes   die 

Zügel; 
jfagend  davon,  fich  verirrend  auf  den  verfchlungenen  Pfaden, 
Crifft  ihn  der  Blit^;  aus  unermeßlichen  f)öhen  der  Cüfte 
Stürmt    in    die    'Ciefe    des    fileers    der    herabgefchleudertc 

Körper. 

Jbr  Verwegenen,  fürchtet  das  Schickfal,  das  euch  be- 
drohet. 
Umkam  phaeton  nur  durch  feine  unfelige  Kühnheit; 
Ctlenn  ihr  führet  $u  früh  den  glänzenden  klagen  des  fflavors„ 
Denkt,  daß  der  gan$e  Staat  muß  laufen  mit  euch  die  Ge- 
fahren. 
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erm  Ticb  die  Zwietracht,  Unheil  ausstreuen  au1 

6rden, 
frei  von  den  Banden  macht,  die  in  der  I)ölle  Tic 

fefTeln, 
Daß  bei  ihrem  enttet^Uchen  Schrei  die  Schlangen  erwachen, 
Wenn   in  den  £üften  Tie  fchwingt  die  alles  vermehrender 

fackeln, 

Und  auf  der  Könige  Dach  austtreuet  die  Rundenden  funken 
Dann  wenn  hervorgerufen  Tie  ihre  verderblichen  ZwiTte, 
jfagen  der  feindliche  6roll,  die  Gitelkeit  und  6rbitt'rung 
HITo  gleich  aus  ihren  Beratungen  frieden  und  Gintracht; 
Jhren  Hugen  $eigt  als  verlockender  Rei$  Tich  die  Rache, 
Und  die  Gewalt  nur  vermag  die  ZwiTtigkeiten  $u  tilgen. 

DieTes  EQonTtrum,  mutig  gemacht  durch  Teine  Srfolge, 
Jmmer  gierig  von  neuem  nach  Blut,  mit  dem  es  Tich  Tättigt, 
Ruft  durch  das  wilde  GeTcbrei  herbei  den  Dämon  der  Kriege, 
Hlle  die  furchtbaren  Geißeln,  die  machen  $ur  WüTte  die  6rde. 

Hller  Orten  die  flßaga|ine  des  flßars  Tich  nun  öffnen, 
Rings  auf  die  Wälle  Ttellt  man  die  eb'rnen  Tchweren  Ge- 

Tchütje, 

Unter  den  Schlägen  auf  Tchwerem  Hmboß  Teuftet  der  fflord- 

Ttahl, 

Und  es  werden  die  Cüfte  von  Pech  und  Schwefel  vergiftet. 

Wette  und  große  Städte,  wo  Ttill  und  glücklich  der  Bürger 

Sich  an  den  KünTten  erfreut  und  des  f riedens  Segen  ge- 
nießet, 

Sind  von  Soldaten  erfüllt,  von  GeTd^üt^en  und  Waffen- 
geraten  ; 

DieTe  vereinigten  Krieger  erTehnen  das  Waffengetümmel, 
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(dettbin  bort  durch  die  Cüfte  man  fcballen  die  Krieges- 
drommete, 

Clnd  $u  dem  Hufbrucb  wartet  man  nur  auf  das  6nde  des 

idtnters. 

Die  ergötzende  tfabresjeit,  wo  der  Gott  der  Cytbere 
(decket  jur  Ciebe  die  gan^e  üatur  mit  belebendem  I)aucbe, 
(do  Ticb  die  Sterblichen  feinem  Grglüben  friedlich  ergeben, 
Bringet    nur  Hot    und  Gefabren    den  mutvollfcblagenden 

Werfen; 
Hber  der  Rubm  verbirgt  vor  ihrem  Blich  das  Verderben» 

So  wie  der  Schnee,  den  die  milderen  Cüfte  zwingen  $u 

fchmel^en, 
Sich  in  filbernen  (dellen  ergieBt  von  den  I^öben  der  Berge, 
Und  fich  fcblängelnd  in  Bächen   die  Cäler  mitten  durch- 
fließet, 
Daß    die    dltefen    gefebmücht    mit    allerlei    Blumen    und 

Gräfern, 
Können  die  weidenden  Verden  erquicken  mit  fproffender 

üabrung, 
Daß  die  ergriinenden  ftbren  verfchönen  unf're  Gefilde; 
So  wie  flora  den  Sterblichen  nun  verkündigt  den  f  rübling, 
Ziehen  gegen  die  feindlichen  Schläge  gerüftet  die  Krieger, 
(deiche  das  (derh;eug  find  für  die  fchrechliche  Rache  der 

Kön'ge, 
Sich  ju  vereinigen  auf  den  weiten  Gefilden  der  6bre, 
Und  erfüllt  von  dem  glühenden  (dunfeb  fich  tapfer  $u  geigen, 
Häufchen  fie  alle  das  fchütjende  Dach  mit  dem  Zelte   von 

Cinnen. 
Jhre  beftür^ten  Hachbarn  erfaßt  die  HngTt  vor  dem  Kriege, 
Clnd  die  bebaueten  f eider,  von  denen  fich  trennte  der  Sand- 
mann, 
(derden    gemäht    und  geerntet    fein    von    dem  Hrme  des 

fremden, 
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Hn  dem  bezeichneten  Ort  die  Scharen  der  tapferen  Krieger 
Sich  verTammeln,  um  aufschlagen  im  f  eldc  das  £ager. 

So  wie    erwählet    man  hat    die  geeigneten  Plätze    $u 

£agern, 
Sieht  man  in  kür^eTter  Zeit  entwerfen,  erbau'n  und  entftehen 
Plätze,  Paläfte  und  I)äuTer  in  diefer  Stadt,  der  gewalt'gen; 
Die  6lite  des  Staats  hat  hier  Tich  niedergelaTTen, 
Hrbeit  führet  die  I)errTcbaft  hier,  Tie  erhebet  die  Dacher, 
Ohne  daß  Tie  bedürfte  der  Steine,  des  Kalbes  und  I)ol^es; 
'Jener  Soldat  itt  fßaurer,  und  dieTer  ffleiTter  im  Bauen, 
Baut  die  bewegliche  Stadt,  verfetft  U^  und  bauet  Tie  wieder. 
Mancherlei  Kenntnis  bedarf's,  der  ÖeTchichlichheit  wie  der 

Talente, 
dm  das  Terrain  %u  erwählen  und  aufschlagen  das  Cager. 
DhU  C&tTTenTchaft  iTt  nützlich  und  Tchät^bar  vor  allen. 

Güollet  ihr  TorgTam  eure  Hrmeen  in  Sicherheit  Ttellen? 
Übet  den  Blick  des  Hug's  auf  gewiTTe  punkte  $u  Webten, 
Suchet  vorteilhaft  dh  verfchied'nen  Cerrains  |u  benutzen. 
I)ier  Tind's  TteilaufTteigende  I)öb'n,  die  entgegen  euch  treten, 
Dort  Gefilde  und  Cäler,  von  f  lüTTen  durchTchnittene  Cänder; 
Jn  den  verTchiedenTten  fällen  und  Zeiten  dienet  dies  alles 
6ucb  in  den  CagerTtätten  $u  Tichern  Towie  \\x  befeft'gen; 
Hbhängt  euer  GeTcbick  von  ihnen,  entTpinnt  das  Gefecht  Tich. 

6uere   Gruppen    Tind   ein   Körper   von    dem    ihr   das 

F)aupt  Teid; 
Denken  Tollt  ihr  für  ihn  und  Tuchen  die  Kräfte  $u  heben, 
IClacbTam  Tein,  wenn  er  Tchläft,  und  handeln,  wenn  aus  er 

Tich  ruhet. 
Hlle  die  Krieger  Tet^en  auf  euch  die  vertrauende  Hoffnung, 
Buerer  Verficht  iTt  anheimgegeben  ihr  Scbickfal; 
Cohnet  ihren  vertrauenden  Sinn  durch  eure  Befäb'gung; 
jfeder  Soldat  erwartet  von  euch  die  ihm  nöt'ge  BeTcbütjung. 
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denn  ihr  begehrt  das  neidifche  Glück  auf  die  Probe 

fu  ftellen, 
Dürftig  auf  Kampf,  fo  fchlaget  das  Cager  auf  in  der  Gb'ne; 
nichts  vermag  datelbTt  euch  ju  hindern  in  eurer  Bewegung; 
Stellet  Korps  $ur  Bewachung  vorauf,  um  ficher  \w  fein, 
Dicht  von  den  Cdäldern  noch  von  den  flutten  entfernet  das 

Cager, 
Caffet  es  nehmen  in  Schutj  die  Dahrung  bietenden  Städte, 
Guere  Gruppen  Tollet  in  $weien  £inien  ihr  ordnen, 
dm  das  X^errain  mit  umtichtsvollem  Gefchick  fu  befetjen; 
Ton  der  Jnfanterie  Toll  werden  gebildet  die  fflitte, 
Clnd    auf    den    flügeln    Ttellt    die    Scharen    der    jüngften 

Dragoner; 
Die  fflannfehaften,  welche  durch  feuern  erzielen  Vernichtung, 
Bilden  den  Körper  der  Sdrtacht  und  eure  Renner  die  Hrme; 
Zwanglos  müTTen  Tie  aus  auf  beiden  Seiten  fleh  breiten. 

HchtTam  wohl  auf  die  fflittel,  die  Tie  ?ur  Verteidigung 

betit^en, 
Gleitet  jeglichem  Korps  den  ihm  geeigneten  plat$  an; 

Huf  ungünft'gem  Cerrain  verlieren  die  flöüben  Tie  frudrtlos. 
denn    auch    in    Tchnellettem    Cauf    der    mutdurchglühte 

Zentaure 
Unter  feinem  behenden  fuß  läßt  fchwinden  die  Grde, 

Daß  fich  die  CKolken  des  Staubes  erheben  hoch  in  die  Cüfte, 

So  vermocht*  er  doch  nicht  durch  bergige  Orte  $u  fprengen. 

für  die  Jnfanterie  ift  jeglich  'Cerrain  $u  gebrauchen, 

Berge,  Gehölze,  Defilen,  I)ügel  und  fturen, 

Sie  durchfehreitet  mit  kühnen  und  rüftigen  Schritten  dU 

Gb'ne, 

Über  Berge  und  über  Verfchan^ungen  weiß  fie  $u  klettern, 

Macht  mit  demfelben  Dutten  den  Hngriff  wie  die  Ver- 
teidigung, 

Huf    den    verfchiedenen  Poften,    wo  TLtW    fie    nimmt    am 

Gefechte. 
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So  wie  im  f  rübling  eine  gewitterbringende  Cdolhe 
Zürnet  und  plötzlich  Tcbleudert  aus  ibrem  dunkelen  ScboBe 
Die  mit  Unheil  drohenden  Blitze,  I)agel  und  Donner, 
Gleicher   die   Hbren   niederTcblägt   und   in   Staub   Tie   ver- 
wandelt, 
So  auch  diete  beherzten  Krieger  durch  Garben  des  f  euers, 
ttberwält'gen  den  f  eind,  der  $u  Boden  Tinket  vor  ihnen. 


SHenn  ibr  nun  babt  hinreichend  geTammelt   eure  Sr- 

fabrung, 
Citlerdet  ibr  wiTTen  von  eurer  Hrmee  die  flanken  ju  Ttütjen. 

Dichtes  Gehölze,  ein  f  luB,  ein  Dorf,  morattiger  Boden, 

Bieten  der  Schwierigkeiten  genug,  um  $u  Tcbiitjen  den  Bin- 
dung ; 
6uer  Ttut^ender  f  eimd  wird  dieTe  Grenzen  beachten. 


Huf  Tein  kräftiges,  Ttoljes  Gehörn  voll  ffiut  Ttcb  ver- 

laftend, 
Unterwirft  Tich  der  Stier  die  Bären,  Co  wen  und  Pferde; 

Crot$ig  und  kühn,  erwartend  von  ihnen  den  TtürmiTcber 

Hngriff, 
Schreitet  $um  Kampfplatz  er,  rennt  los,  hält  ein  in  detr 

£aufe, 
Sucht  Tich,  indem  er  die  Stirn  darbietet,  die  flanken  $t 

decken. 
Präget  eurem  Gedächtnis  ein  den  wichtigen  Grundfatj, 

DaB  ein  verttändiger  Krieger  die  Schwäche  weiß  \\x  ver 

bergen, 
Jliums  IJeld,  Hchill,  der  verherrlicht  wird  in  der  Sage, 
ftlurde  genannt  der  Unverwundbare  bis  auf  die  ferTe; 
S&ollet  unverwundbar  ibr  Tein,  To  deckt  euch  die  flanken, 
Oder  ibr  könnet  durch  Tie  wie  er  einTt  kommen  \\x  falle. 
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Oft  gefällt's  dem  Gefcbich  den  fcbwacben  Gegner  \\x 

beben; 
lüenn  ibr  in    euren  Grfolgen    vom  Glück    nicht    Teid    be- 
vorzugt, 
Cöenn  Ticb  Tein  I)eer  verftärht  durch  zahlreich  nabende  IJilfe, 
So  verlaftet  das  freie  feld,  wo  Gefabren  eucb  droben; 
6uere  2abl  ergänzt,  und  durch  die  erworbene  Kenntnis 
Cderdet  ibr  wählen  geeignete  Plätze  für  die  Verteidigung; 
Jn  den  dichten  belaubeten  Wäldern,  auf  IJöben  der  Berge, 
Oder  von  einem  flutte  befcbüt|t,  laßt  fteben  die  €ruppen. 

Doch  dies  alles  genüget  nocb  nicht;  ein  Uleg  im  Ver- 
borgnen 

(Dach'  eucb  den  Husgang  frei,  um  weichen  $u  können  vom 

Platte, 

Dann,  als  der  unumfcbränhte  Gebieter  von  jeder  Bewegung, 

Könnt  die   GreigniTfe   wie   die  Gefcbicke  ibr  macben   eucb 

f  olgtam ; 

Und    der  fetnd,    den    durch  euere  Kunft    $um  Stehen  ibr 

brachtet, 

Wird,  Ticb  mühend  umfonft,  fruchtlos   verfcbwenden   die 

Kräfte, 

Hber  nun  bleibet  eucb  nocb  \\x  lernen  wie  in  den  £agern 
Dach    dem  Gefet^e    des  fflars    aufftellen    ibr    muffet    die 

Streiter : 
Unterftüt$et  durch  feuern  die  Cime,  die  $ur  Verteidigung, 
Clnd  ausfüllt  die  Bntfernung,  die  ^wifchen  den  Bataillonen, 
Durch  die  ebr'nen  Gefcbüt^e,  vor  deren  drohenden  Schlägen 
Schrecken  erfaßt  die  I)er$en  der  fchnell  anftürmenden  Krieger. 

IJinter  diefen  Vulkanen,  die  fpeien  glühende  flammen, 
£affet  die  glänzende  Schar  der  Küraffiere  ticb  f teilen; 
Idenn  der  Rivale  des  Ruhms,  vorwärts  gedrängt  durch  den 

ebrgeij, 
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Guere  Reiben  durchbricht  und  überwältigt  die  'Capfern, 
Dann  in  Bewegung  fettet  die  Reiter,  daß  der  geTcbärfte 
Degen  Togleicb  Tei  rot  gefärbt  von  dem  Blute  der  feinde. 

Hucb  das  Terrain  vermag  durch  die  KunTt  des  be- 
dächtigen Führers 

Gegen  Gefahren  die  drob'n,  gewiTTen  Schutz  noch  $u  bieten. 

Sowie    GeTcbicklicbkeit    oft    nachhilft    dem    Tcbwankenden 

Glücke; 

Hber  die  Weisheit  findet  man  weniger  leicht  wie  die  Kühn- 
heit; 

Varus  war  ein  Soldat,  der  fabius  aber  ein  I)eros, 

So  wie  hoch  Tich  erhebend  $um  I^immel  der  Gipfel  des 

Hthos 
Sieht  den  wildaufbrautenden  Boreas  Tammeln  die  kolken; 
Gr  vernimmt,  wie  $u  fußen  Tich  ihm  entladen  die  fetter, 
Seine  Stirne,  die  unbewölkt,  wo  Tich  brechen  die  lüinde, 
Spottet  der  Stürme  und  des  ohnmächtigen  Donners  Ge- 
krache; 
So   von    des    £agers   I)öb,   t^rot^   bietend   dem    widrigen 

SchickTal, 
Blicket  mit  kaltem  Blut  ein  I)eld  herab  auf  den  Gegner, 
Welcher  Tich  gegen  ihn  ohnmächtig  im  Süüten  erTcbopfet. 

S&enn  euch  $um  GünTtling  aus  Tich  erkor  der  Gott  der 

Gefechte, 
^Uenn    eud)    den  BuTen    erleuchtet    mit    Teinen  Blitzen  der 

Genius, 
Dann  aud)  findet  ihr  überall  Zitadellen  und  Schanden, 
Die  ju  errichten  niemals  gelang  der  Sterblichen  I)ände, 
PoTten,  die  To  die  Hatur  nur  herstellen  vermochte. 
Der  UnwüTende  Tieht  die  Stellen,  doch  ohne  die  Kenntnis, 
Sich  ^unut^c  macht  Tie  der  Kluge  und  |eigt  Tich  als  öleiTter. 
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So  an  einem  befertigten  piat$  verteidigte  lange 
Sieb  der  Ttolje  £eonidas  mit  wenig  Soldaten; 
6in  CHeltbeer  von  den  PerTern,    die    ebento    trotzig    wie 

unklug, 
Sab  an  dem  Paß  von  'Cbermopylae  gebraebt  Ticb  $um  Stehen; 
IJellas  wußte  dureb  Teine  KunTt  \w  beugen  den  Xerxes, 
Hls  er  im  TcbnelleTten  Cauf  die  glän^endften  Siege  errungen. 
So,  als  der  Sieg  und  das  Reich  Ticb  Ttritten  untereinander, 
Überleitend  das  Glück  von  Hutonien  nacb  Gptrus, 
Cenkte  der  X)eld  des  Senats,  der  ein  Hbgott  war  von  den 

Römern, 
Ton  des  HncbiTes  Sobn  auf  kur$e  Zeit  die  GeTcbicke* 
Berge  Dyrracbiums,  wo  Ticb  gelagert  hatten  die  Römer, 
CäTar  babt  ibr  gezwungen,  Ticb  vor  Pompejus  $u  beugen, 
Obne  ?u  wagen  den  Kampf,  auf  feiner  I)öbe  Gebieter, 
'Criumpbierete  der  Senat,  war  Sieger  Pompejus; 
Hbcr  $u  leicht  nachgebend  den  UlünTcben  der  hitzigen  Jusend, 
ÜberdriiTTig  der  Hrbeit,  To  heldenmütig  wie  unklug, 
I)atte  er  kaum  verlaTTen  den  ihm  To  günTtigen  PoTten, 
Hls    ihn    Togleicb  ÖOars    Ttrafte    durch    harte  Schläge    des 

SchickTals 
Hn  dem  X^age  der  alles  entTcbied,  in  dem  einigen  Gefechte, 
COo  der  deTpotiTchen  fDacbt  des  CäTar  Rom  Ticb  dabin  gab. 

fflontecuculi,  du,  der  dieTem  Römer  vergleichbar, 
Du,    von    dem  Reiche    und  Rhein    der  umTichtsvolle  Ver- 

tetd'ger, 
Den  in  den  Ruf  des  weifen  f  eldbcrrn  brachten  die  Cager, 
ZwiTcben  dir  und  *Curenne  blieb  unentTchieden  das  Kriegs- 
glück. 
Könnte  mein  £ied  je  deiner  unTterblichen  traten  vergeTTen? 
Oh,  ffiars,  Tie  $u  beTingen  begeiTtere  du  mir  die  Stimme, 
Habt    euch,    ihr    Krieger,    und    Teinem    f eld^ug    Rollet    Be- 
wunderung, 
Wio  er  durch  Teine  ffiärTche  und  Cager  rettete  DeutTchland, 
lüo  er,  immer  Ticb  geigend  auf  einem  anderen  PoTten, 

391 

i 


fern  uns  hielt  die  f  ran$ofen  und  Crot$  bot  ihrer  Bemühung 
Doch  nicht  meinet,  daß  er  für  unüberwindlich  Tich  dünkte; 
(Dag  auch  ein  £ager  als  eine  ftol^e  Stadt  euch  erfebeinen, 
Hndere  Stellungen  find's,  die  oft  ein  Krieg  für  tich  fordert; 
Jegliche  Handlung  hat  ihr  Ziel  nach  dem  feinde  ju  richten,  | 
Überall  zuvor  ihm  zu  kommen,  den  Cüeg  \\x  verfperren, 
Schnell  ju  martchieren,  den  Vorteil  nie  aus  dem  Huge  z« 

laffen, 
Und  durch  gefebickte  Pläne  ihn  immerfort  |u  befcbäft'gen. 

Soll  auf  Befehl  des  Chefs  man  das  alte  £ager  verlaffen, 
So  die  getrennten  Korps,  in  Kolonnen  Tich  alle  verteilend, 
I5aben  $u  bilden  vier  verfchiedene  Korps  auf  dem  flöarfcbe, 
Jn  dem  Zentrum  die  Jnfant'rie,  an  den  flanken  die  Reiter; 
I^och  auf  Tteiget  der  Staub  von  ihren  gewuchtigen  Schritten, 
Und  der  f  eind,    der    von  ferne  ertebaut    die  krieg'rifcben 

Scharen, 
Cdelche  Tich  über  die  f  eider  in  langen  Bindungen  ziehen, 
V&it  an  den  Kutten  von  Hfrtka  die  riefigen  Schlangen, 
Hlle  bedeckt  mit  glänzenden  Schuppen  wie  mit  dem  Panzer, 
Schaudere  Tich  vor  Gntfetjen  bei  diefem  gräßlichen  Hnblick, 
Und  vermeine  heran  fchon  fchreiten  \\x  fehn  das  Verderben, 

^denn  ihr  in  Ordnung  martchieret  und  fertig  feid  $u 

dem  Kampfe, 
So  Toll,  daß  euch  Bellona  betrachte  mit  günftigen  Blicken, 
6urer  Hrmee  ein  ftarker  Vortrab  gehen  im  voraus. 
Hber  verlaTTet  ihn  nicht,  bedacht  feid  wie  ihr  ihn  febütjet, 
Oder  es  könnte  der  f  eind  nur  yx  fcbnell  durch  ihn  euch  be- 

Ttrafen. 
Jenem  CeitTtern  gleich,  der  voraus  dem  ffloTcs  gebogen, 
Bietet  dies  Korps  vor  jeglichem  Überfalle  den  Schutz  euch. 

Mancherlei  Mittel  es  gibt,  um  zu  verlegen  die  Cager; 
Cdenn    ihr,    wendend    die  flanken,  $um  Hufbruch  feid  ge- 
zwungen, 
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Sei's,  daß  nad>  rechts  bin  oder  nach  links  das  Bedürfnis 

euch  rufe, 
Jn  Parallele  alsdann  die  beiden  Cinien  marTcbieren. 

Buch    das    GeTcbick    vermag    oft    niederzubeugen    den 

Sieger; 
Conde  Tab  man  geTcblagen,  thirenne  verfolgte  ein  ClnTtern. 
Darum  hiebe  man  auszuweichen  fo  widrigem  ScbickTal, 
'Cäutchen  läßt  Tich  der  Gegner,  indem  man  vom  piatj  Neb 

entfernet ; 
I)ier  iTt's,  wo  Tich  des  fübrers  KunTt  Toll  glänzend  her- 
vortun, 
SHenn  er,  ohne  die  Ordnung  \\x  Ttören,  ftsrück  Tich  ju  jieb'n 

weiß. 
Sieber  geleitet  geh  das  Gepäck,  vor  TerluTt  woblbewabret, 
Seiner  Hrmee  ein  Korps  Toll  folgen  \\x  ihrer  Bedeckung, 
Und  indes  er  beTet^et  die  Ttoljen  IJöben  der  Berge, 
Durch^iebn  unverletzt  die  geTicberten  Krieger  die  Oter; 
Hlfo  gewinnet  der  I)e\d,  noch  ehe  den  Hamen  er  preisgibt, 
Gtnen  geTicberten  Stand,  wo  ruhen  Tich  können  die  Gruppen. 

Tarus,  indem  er  durchbog  der  Germanen  Gebirge  und 

Wälder, 
{dar  er  zu  wenig  beTorgt  für  feine  römiTcben  Scharen; 
Hiebt  beachtete  er  der  KunTt  zweckdienliche  Regeln, 
Sdenig  geTichert  waren  die  Cager,  die  fßärTd^e  verwegen, 
Durch  entTetjUche  Defüe'n  die  Soldaten  er  führte. 
C&o  Tie  mußten  zufebanden  werden  durch  den  Hrminius. 
Sd)wer  getroffen  von  ihrem  GeTchick,  im  Übermaße 
Sines  gerechten  Schmerzes  HuguTtus  der  friedliche  ausrief: 
„Tarus!  Tarus!  gibt  Tie  zurück  mir  meine  Cegtonen!" 
I)ätt*  er  vermocht'  die  Römer  in  ihrer  Stellung  zu  Teben, 
Husgerufen  wohl  bätt'  er  alsdann  „untüchtiger  f  eldberr, 
Schnell  befetze  die  X)öb'n,  von  wo  aus  der  feind  dich  be- 
wältigt/* 
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hieraus    mögt    ihr    ermeTTen    die    fetten    Regeln    dei 

KrtegskunTt, 

^ür  die  CClabl  der  Terrains  und  um  \w  bewegen  die  Matten;! 
Von  dem  richtigen  fflarfcb,  den  wohlgeordneten  Cagern, 
Dem  begünftigten  Stand,  dem  glücklich  gelungenen  Rückzug, 
I)a*ngt   nur   $u   oft   das   Gefcbick   der  Könige   ab   und   der 

Staaten, 
Jbr,  gefeierten  Krieger,  ihr  f  eldherrn  unf'rer  Soldaten, 
Kernet  durch  mein  Gedicht  die  "Taktik  und  ihre  Gefet$e, 
Und  von  der  Theorie  geht  weiter  alsdann  $u  der  Praktik; 
l&enn  ihr  unter  dem  Bogen  des  Sieges  möchtet  hindurch- 

gehn, 
Ißüßt  ihr  wie  fabius  lagern  und  fflärfcbe  wie  I)annibal 

machen. 
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Der  Krieg  der  Konföderiertem 

ie  Traten  jener  IJelden  will  ich  fingen, 
Die  das  verwirrte  Polen  hoch  bewundert» 
Oft  konnten  fie  in  ihres  Ulabnfinns  Cauf 

Von  Corbeern  nicht  die  Difteln  unterfebeiden, 

Und  pflückten  mit  Bedacht  die  letztem  nur* 

Hiebt  I)ektorn  waren  fie,  Hchille  nicht; 

Dur  Baftardkinder  eines  Bürger^wiftes; 

Toll  I)ochmut,  in  Debatten  gan$  vertieft; 

Doch  ju  befiegen  ohne  große  ffiiih; 

Huf  Beute  mehr,  als  auf  den  Streit  erpicht. 

Die  Greuel  eines  innerlichen  Krieges 
Verkündigten  den  Untergang  des  Reichs; 
Des  Friedens  Störer,  die  Cdoiwoden,  handeln, 
Von  I)ocbmut  trunken  und  von  l&abn  geblendet^ 
Hls  tolle  Sprudelköpfe  ohne  Plan. 

Heb!    Daß  durch  diete  Svenen  jedes  Volk 
Belehrt,  indem  es  diefe  Poffen  lieft, 
Doch  Polens  farce,  und  der  Greuel  Urquell, 
Die  Zwietracht,  ftets  mit  Hbfcheu  denken  lerne! 

Begeiftre  du  mich,  nie  erfchöpfte  Torheit! 
£aß  weit  umher  die  Schellenkappe  tönen! 
Denn  nur  durch  deinen  Rei$  verfchönt,  kann  uns 
Die  Tölpelei  der  abgefchmackten  T^oren 
Zu  manchem  luft'gen  Binfall  Stoff  verleihen. 

Grüble  du,  das  Zwerchfell  \\x  erfchüttern, 
Ulie  machteft  du  es  in  Sarmatien 
Die  Köpfe  der  Magnaten  |u  verwirren? 
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fßan  Tagt,  allein  ich  halt  es  für  Verleumdung, 
Du  bätteTt  alles  fatt  fcbon  ?um  voraus 
Getan,  gefunden.     Ohne  fonderltcb 
Dieb  an^uftrengen,  fei  in  einem  Boden, 
Der  fo  gefebicht  für  deinen  Samen  war, 
Die  Saat  fogleicb  vortrefflich  dir  gediehen. 
So  horch,  erlauchtes  Huditorium, 
Jch  will  des  Wirrwarrs  Urfprung  dir  enthüllen. 
HuguTt  der  dritte,  der  berühmte  König, 
Der  während  feines  £ebens  nie  gedacht, 
Ging  in  die  Unterwelt,  um  feine  Gbebälfte 
Cifiphone,  ein  niedliches  Geficht, 
Ganj  auf  ein  I)aar  flledufen  nachgeahmt, 
Die  vor  ihm  da  febon  war,  fieb  auf^ufueben. 

dm  diefen  Plat?  nach  Ulürden  $u  befet$en 
Bedurfte  einen  König  nun  der  Staat. 
Der  Stamm  der  'Jagellonen  war  erlofchen; 
Drum  wollte  man  nach  des  Gefetjes  Spruch 
Hus  einer  andern  Klaffe  wählen. 
Der  Pole,  ftets  von  Gigennutj  erfüllt, 
Cüünfcbt  einen,  der  mit  beiden  fänden  gibt, 
Der  immerdar  den  regen  Golddurft  tränkt, 
Gleich  jenem  faß,  der  Qual  der  Danaiden. 

3fuft  da  erfuhr  man  einft  vom  Kutfcber 
Der  fama,  dem  Kurier  vom  Dtederrbetn, 
Daß  Göttin  Torheit,  ftarh  beunruhigt 
Darüber,  weil  fie  ja  feit  ew'gen  Zeiten 
Die  Untertanen  in  des  Großberrn  f effeln 
Und  den  Polafcen  ihren  Cieblingsfobn 
Befucbt  nicht  habe,  auf  der  fluide  f lügein 
Sich  fchnell  herab  ?u  feiner  flur  gefebwungen. 

Voll  innigen  Bebagens,  fah  fie  da 
Jbr  Polen  ebenfo  wie  bei  der  Schöpfung  einft; 
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Sab,  wie  verwildert,  dumm,  und  ohne  Unterricbt 

Staroften,  ^uden,  Sklaven  und  beraufebte 

Citloiwoden  obne  Scbam  ein  pflan^enleben  fiibren. 

„^a,  tcb  erkenne  noch  mein  Volk,  rief  Tie, 

3cb  kenne  feinen  Getft."    Sie  fpraebs,  und  fegnet  es. 

Drauf  fcbüttelt  fie  die  weite  Scbleppe  ftark, 

6s  breitet  fieb  auf  diefe  dumme  Brut 

Gin  diebter  Hebel  aus,  von  Diinften  febwer, 

6rfüllt  mit  dicken  groben  teilen, 

Die  allentbalben  Raferei  und  Jrrtum 

Hebft  ibren  beftigen  Symtomen  wirken. 

So  ging  es  einft  beim  boben  Curm  $u  Babel, 
Hls  feine  ftol^en  Bauer  alle  Spracben, 
Sin  jeder  anders,  redeten  und  niebt 
Die  fflutterfpracbe  mebr  verftändlicb  war. 
Gin  jeder  deutete  des  andern  Rede  febief; 
Dtt  eine  nannte  weiß,  was  febwarj  dem  andern  bieß; 
Der  wünfebt  fieb  ju  effen  und  man  reiebt  ibm  ürank; 
Sie  febienen  alle  voll  von  Onverftand, 
Und  baderten  vom  Morgen  bis  jum  Hbend. 
Gerade  fo  gings  bei  dem  Reicbstag  ber: 
Die  Polen  febritten  ju  der  Konigswabl; 
Hllein  wie  nabmen  fieb  die  Ferren  dabei? 
Hiebt  $wei  nur  riefen  einen  Damen: 
Der  wollte  Paulen,  Cbriftopb  der,  der  Petern. 
Kurj,  Clnrub  und  Verwirrung  bätten  bald 
Gan$  Polen  dem  Verderben  nab*  gebraebt, 
Cöcnn  die  erlauebte  Hacbbarin  im  Horden 
Hiebt  gnädig  feinen  Sturj  verbiitete. 
Die  Süetebfel  fab  an  ibr  berühmtes  Ufer 
2u  ibrer  freude  edle  Ruffen  nab'n, 
dm  ibnen  Serenad'  und  Ball  ju  geben. 

„O  Polen!  fagt,  warum  wollt  ibr  bei  fremden 
6ucb  einen  König,  euch  $u  Hebten,  wäblen? 
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Ularum  Toll  ein  Sarmate,  ein  Staroft 

Eicht  mit  dem  purpur  prangen  können,  nicht 

Den  Zepter  führen,  und  auf  euerm  Chron 

Rechtfertigen  die  ldahl  vor  aller  Ulelt?" 

So  fprach  Repnin  in  feiner  f  ürftin  Ramen. 

nichts  rührte  diefen  I)aufen  voll  Verblendung: 

(Dan  mußte  folglich  allen  diefen  Rauben 

Das  lange  Ohr  und  das  Terftandnis  öffnen» 

Zum  Dolmetfch  diente,  wie  man  fagt, 

Der  Hdvokat  der  fürften:  fcbwcr  Gefcbüt$. 

Kaum  hört  man  es  —  o  Flunder!  o  fßirakel!  — 

Gleich  rufen  die  Iftoiwoden  allefamt 

fflit  einer  Stimme  „Pomatowsky!"  aus» 

Dits  war  der  König,  den  die  Kaiferin 

Durch  ihr  Gefchüt^  mit  vollem  Recht  erwählte. 

flßan  glaubte  nun,  $u  Gnde  fei  das  Ding, 

6s  würde  nun  nach  allgemeiner  Ulabl 

Das  Königreich  beglückt,  und  ohne  Zwift 

Jm  Schwelgen  fich  des  ew'gen  friedens  freun. 

Hllein  wie  flüchtig  ift  des  ßknfcben  Getft! 
Gin  Hugenblick  verändert  feinen  Sinn: 
Jhr  kennet  ja  die  ränkevolle  £ift 
Des  alten  Drachen,  der  in  feiner  IJölle  wacht. 
Betrübfam  ftets,  boshafter  Pläne  voll, 
CDerkt  gleich  der  pfifkopf,  daB  ein  Stückchen  jet|t 
für  ihn  ju  machen  fei,  in  diefem  Hugenblick 
WLo  er  des  Pöbels  Kopf  verwirren  kann. 

Gin  jeder  Teufel  ift  ein  Priefterfreund: 
Gr  weiß  es,  fie  find  Charlatane,  Schelme, 
Terräter,  die  das  Cüort  Beelzebub 
fflit  großem  Hbfcheu  auf  der  Kanzel  nennen. 
Jndeffen  ihre  grobe  Seele  fich 
ffltt  Frechheit  unter  fchwarjen  Caftern  wäljt. 
C&as  tun  fie  dann  für  ihrer  Seele  I)eil? 


Sic  zetteln  fcbreckltcbe  Jntriguen  an 

Und  niederträchtige  Verbindungen, 

Gin  niedrer  6eij  ift  ihres  Bundes  Seele. 

HU*  dtefe  Boche,  geil  und  voller  Brunft, 

Vermehren  das  antehnliche  Gefchlecbt 

Dts  Ceufels  noch,  und  werden,  wenn  Tie  nun 

Jhr  Cderh  auf  Grden  fattfam  ausgeführt 

Ginft  in  der  I^ölle  brav  dafür  geröftet. 

Dun  merket  auf,  wie  fchlau  der  böfe  f eind 
Den  Reichstag  plötzlich  in  Verwirrung  bringt! 
6r  macht  fich  erft  an  feinen  Dacbttifcb  hin, 
Verkleidet  fich  und  nimmt  die  demutsvolle  flQiene 
Des  heU'gen  Pater  Hnton  oder  eines 
Hnachoreten  an,  legt  auf  der  Bruft 
Die  Hrme  hreu^weis  ineinander, 
Senkt  feinen  I)als,  ftudiert  die  Hktion. 
l&er  hätte  nicht  in  ihm  fich  irren  muffen? 
Gr  fchien  ein  Cherubin,  ein  heiliger  Xaver, 
Gin  beü'ger  ßßalagrida,  oder  Gngel, 
DQan   hätte  dreift  darauf  gefebworen. 
Jn  dem  Koftüm  fing  er  das  Cuftfpiel  an, 
(Voraus  hernach  ein  Crauerfpiel  noch  ward.) 
Zuerft  vor  dem  berüchtigten  Prälaten, 
Dem  eitlen,  eifervollen  Sprudelhopf, 
Dem  unverftändigen  Pontifex  von  Kiow. 
Der  X3eufel  kam  in  St.  Jgnajens  Kleid: 
Gr  nahet  fich  voll  I)uld  dem  gnäd'gen  I)errn, 
Der,  da  er  näher  ins  Geficht  ihm  blickt, 
für  feinen  alten  Beichtiger  ihn  hält 
Und  järtlich  ihn  in  feine  Hrme  fchließt. 

„O  I)immel,  welcher  Schmer^  für  einen  Chriften, 
So  ruft  der  Ceufel  voll  Gmphafe  aus, 
„für  einen  Polen,  einen  echten  Bürger, 
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DaB  uns  ein  Rufte,  ein  Schismatiker, 
So  eigenmächtig  einen  König  gibt!" 

Beim  Sftort  Schismatiher,  da  hättet  ihr 
Hur  den  Prälaten  Tehen  Tollen,  wie 
Ton  CCJut  entbrannt,  mit  glühendem  Gefleht, 
Mit  feuerblichen,  außer  Tich  und  ratend, 
I)och  aufgebläht,  er  auf  den  Reichsrat  flucht, 
Und  auf  die  Ruften  und  die  ÖJahlverf ammlung ! 
0n  feiner  Seele  tobt  ein  wilder  Sturm, 
Gewaltfam  ftößt  er  S&orte  ohne  Sinn, 
dnd  unartikulierte  "Cöne  aus: 

„O  Polen!  o  verblendete  Cöoiwoden! 
Bin  tcb's  allein,  den  euer  Unglück  rührt? 
Dein,  Pomatowshy,  nein,  du  bift  mein  König  nicht, 
Gib  meinen  Schwur  der  T3reue  mir  ^urüch  V* 

Doch  der  verkappte  fchlaue  ^(efuit 
6rwidert:  „I)err,  das  Brüllen  macht's  nicht  aus; 
dm  einen  Ubron,  um  Staaten  umjuftürjen 
Da  werden  euch  wohl  £eute  nötig  fein/' 


IV 


,fflir  dienet  alles,  ruft  entbrannt  der  Priefter. 
Siehft  du,  das  Ding  ift  unters  Gottes  Sache, 
Bin  ich  nicht  Bifchof,  nicht  der  Oberherr 
Der  Priefter,  Domherren  und  der  Klofterbrüder? 
Terfammle  fie!  fie  find  die  Jnftrumente, 
Durch  welche  ich  das  Volk  empören  will," 

Sogleich  durchgreift  der  Ceufel  eifervoll 
Die  Pfarren  und  die  Klöfter,  fammelt  dort 
Jn  kurzer  Zeit  ein  ungeheuer  Gefolge 
Befchorner  Platten,  die  fogleich  im  Saal 
Tor  Seiner  Gnaden  fich  in  Ordnung  ftellen, 

400 


„Jbr  meine  Kinder,  ihr  der  Kirche  Stützen!" 
Spricht  der  Prälat  im  Jnfpiriertenton 
Zu  all*  dem  Volke  mit  gefcbornem  J3aupt: 
„Jet$t  ift  es  Zeit!     Die  Priefterfcbaft  muß  jet^t 
Den  Greuel  rächen,  welcher  Gott  beleidigt» 
Der  fcblecbte  Rufte,  der  Schismatiher, 
(Dacht  einen  nichtsbedeutenden  Staroften 
Zu  unterm  Könige,  der  gan$  gewiß 
Jm  Grunde  feines  I)er$ens  halb  fcbon  griechifch 
fflit  dem  verfluchten  Glauben  uns  befleckt. 
Denkt  Kinder,  denkt  an  die  £evtten, 
Die  rühmlich  tapfer  ihre  Brüder  würgten, 
Und  die  dafür  vom  Gotte  untrer  Väter 
Recht  gut  belohnet  wurden:  fie  erhielten 
Die  6hre,  feines  Dienfts  voll  Pracht  $u  pflegen. 
(Dacht's  ebenfo,  verdient  euch  fo  wie  fie 
für  eure  Hrbeit  einen  würd'gen  Cobn. 
(Dan  ift  nur  Sderh^eug  von  dts  Fimmels  Rache, 
CClenn  man  fein  IJaus  hienieden  rein  erhält. 
O,  bebt,  fobald  man  nur  das  Schisma  nennt! 
Die  Ketzer  find  fo  fchlimm  als  Htheiften. 
Kommt  hurtig!  folget  dem  SHeibwedel  hier! 
Dies  Zeichen  fei  uns  ein  Palladium, 
Sei  unfre  f ahne,  unter  Oriflan. 
Uler  es  erblickt,  dem  muß  auch  beim  Gefecht 
Jm  IJer$en,  kraft  der  Jnfpiration, 
6s  fühlbar  fein:  die  Kirche  habe  recht. 
Jbr  Priefter!    ^efus  fetzte,  da  er  euch 
Die  beü'ge  Macht  verlieh,  den  Pöbel  ganj 
Dach  euerm  Sinn  $u  lenken,  euch  an  feine  Statt. 
Von  euch  nur  kommt  die  Hbfolution; 
Jbr  habt  die  (Dacht  $u  binden  und  $u  löfen. 
Da  nun  ihr  IJer$  in  euern  fänden  fteht, 
Gebührt  es  euch,  auch  richtig  es  $u  leiten; 
Rei^t  immerdar  durch  euern  Ruf  das  Volk. 
Das  ift  die  Pflicht  der  echten  Chriftenlehrer. 

26*  fritdvid)  der  <3ro§e  4ÖJ 


Macht  ihm  die  Ruften  unerträglich,  und 
Verbaßt  den  König,  den  Tie  uns  gegeben!*' 

Räch  dieter  Rede  ftößt  der  kable  Crupp 
Sich  aus  der  Cur  des  Saales  Tcbnell  hinaus. 
Bin  jeder  fteckt  in  feinen  Beicbtftubl  Ticb, 
Verbreitet  dann  im  pfaffenttil  von  bier 
Das  bölltfcbe  und  todesvolle  Gift, 
Das  der  Prälat  durch  fie  verbreiten  will, 
Damit  ein  Volk  voll  Ruhe  fich  empöre. 

Hoch  niemals  nahm  wohl  eine  Plage,  die 
Den  fflenfcben  quält,  fo  plötzlich  überband. 
C&enn  dh  'Cürkei  vor  der  Verwiiftung  bebt, 
Sdomit  die  Schreckengeißel,  Peft,  ihr  droht: 
Und  wenn  der  Husfatj  der  Hebräer  einft, 
Hls  diefes  Volk  noch  in  der  C&olle  faß, 
Vom  Vater  auf  den  Sohn,  auf  feine  Vettern 
Unfehlbar  fich  vererbte,  alles  traf 
Befchnittene,  und  Jungfern  und  Hichtjungfcrn 
So  ift  das  doch  nur  eine  Kleinigkeit, 
Dichts  gegen  diefe  beü'ge  ftlut,  die  fchnell 
f)ier  um  fich  griff,  und  eine  Cehre  lehrt, 
Wodurch  der  Staat  fich  dem  Verderben  naht, 
ölan  merkte,  daß  die  Schweine  Zions  fich 
Btwas  darauf  zugute  taten,  daß 
Dem  Volk  die  Hndacht  fo  den  Kopf  verdreht, 
Und  derb  ein  f eft  $u  ihrer  Gbre  feierten. 

Der  alte  Drache  kehrt  mit  bitterm  Cacben 
Zu  feiner  I)ölle  fchadenfroh  zurück. 

Der  IJof,  der  unterdes  bei  Cafel  faß, 
Gntfcblummert  in  dem  Hrm  der  Sicherheit, 
Spleiß  nichts  von  allem,  was  der  Teufel  tat, 
Und  trinkt  fich  ohne  Sorge  feinen  Raufch. 
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etm  Titel  König,  Potentat  und  IJerr, 
Spricht  jeder:  ad)  wie  gerne  wäre  ich  dasf 
Du  armer  Tropf,  verblendet  vom  eitlen  Glanj, 
C&ärft  du  es  nur,  gewiß  du  TäheTt  ein, 
Cllie  febr  dicb  Schein  und  Jrrtum  hinterging! 
<£las  wärs  denn  auch,  wenn  man  auf  einem  Thron, 
Huf  deinen  Kopf  die  Caft  der  Krone  legt? 
CCJürd'ft  du  denn  dadurch  wohlbeleibter  wohl? 
Gin  beßrer  Trinker,  und  ein  ftärh'rer  Gbemann, 
Um  ein  Gran  auch  nur  gefunder  fein? 
freund,  glaube  mir,  die  fflenfcben  find  ficb  gleich* 
Gin  Jeder  Stand  durch  ein  gerechtes  £os 
fühlt  —  und  welch  S&under  ift  denn  auch  dabei?  — 
Des  6uten  und  des  böfen  ftlecbfel  ftets. 
Ufas  liegt  daran,  in  welcher  ßßashe  dir 
Ob  unter  Krone,  Bifchofsmiitj'  und  I^elm 
Bin  graufam,  unbeftändtg,  grillenhaft 
Gefchick  in  herbe  Qualen  hundertmal 
Die  C&obltat  wandelt,  die  es  dir  verleiht? 
Sind  freud'  und  Schmer  %  nicht  allenthalben  gleich? 


l&er  kennt  dich?    SKer  weiß  es,  daß  du  lebft? 
Sich!  deines  Standes  feel'ge  Dunkelheit 
VerTtecket  vor  der  Bosheit  Hngriff  dich, 
Und  hält  des  Dichters  Geißel  von  dir  ab. 
HUein  die  I)äupter  eines  großen  Reichs 
Sind  fcböne  fette  Biffen,  und  du  fiehft 
Die  Raben  und  Satyrenfchmierer  und 
Die  Geißelnden  auf  ihre  F)aut  erpicht. 
6in  König  ärgert  ficb,  er  flucht  dem  Pack, 
Und  du  belacheft  es  beim  Tifcb  und  beim  Kamin. 
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Du  weißt  es  doch,  wer  deine  freunde  find; 
Dein  Vetter  und  dein  Dacbbar  lieben  dich 
Obn'  eigennut^:  das  weiß  ein  König  nicht» 
6r  Tiebt  nur  niedres  IJofgefind  um  Heb, 
Das  ibni  durch  feinen  6ifer  läftig  fällt, 
Das  nicht  ihn  liebt,  nur  feinen  Glanj  verehrt» 
Die  fab'n  beneidete,  geläfterte 
Monarchen  jemand  ohne  ÖQasfce  febon. 

Siebft  du  die  Siehe,  welche  himmelan 
Den  ftol$en  Gipfel  und  die  Zweige  bebt? 
Gin  ftlindftoß  bricht  die  Zweige,  ftiir$t  fie  um, 
Jndes  der  blinde  ungeftüme  Macht 
Hm  Ufer  eines  Sees  oder  Bachs 
Den  febwacben  Rofenftoch  verfchonen  muß. 


Sieb!  fo  fiebt  es  um  fßenfebengröße  aus. 
Drum  acht'  auf  die  Sirenenftimme  nicht, 
Die  dir  dein  mittelmäßig  Cos  verbaßt 
Und  dich  durch  Pomp  verblendet  machen  will. 
flÖacb's  wie  Ulyß,  und  gebe  deinen  Gang. 

6s  ift  hier  alles  gleich,  ich  fag  es  noch  einmal 
So  wie  du  feufjeft,  wenn  der  Schmer^  dich  quält, 
So  gittert  ebenfalls  des  f ürften  £eib, 
ftlenn  f  ieber  ihn  und  die  ÖMgräne  plagt. 
IJat  er  das  Podagra,  fo  fühlet  er 
Jn  allen  teilen,  die's  gefeffelt  hält, 
Hiebt  minder  Zwang  und  Schmer^,  als  man  im  Stier 
Ton  Gr$  erlitt,  den  Pbalaris  erfand. 
Das  Hit  er  macht  auch  feine  Seele  ftumpf; 
Und  dann  am  £nde  der  Komödie 
Kommt  nun  die  Par^e,  und  ein  Scherenfchnitt 
Stürmt  ihn  wie  dich  $ur  Unterwelt  hinab. 
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Hn  einen  pfarrer, 

der  den  Ginfail  gehabt  hatte,  den 

(Sebwrtetag  des  Königs  in  einer  Ode 

zu  feiern* 

u  Priefter,  gan$  von  Dunkel  voll, 
freund  Verfefcbmted,  was  brachte  dich 
Huf  den  verwegnen  Ginfall  denn, 

Daß  du  gar  deines  Königs  fett 

ffiit  lahmen  Verfen  profaniertt? 

Hls  dich  mein  KonTiftorium 

Zum  Gnadenberold  eintt  berief, 

Da  wollt'  es  doch  wohl  nimmermehr, 

Daß  gar  ein  Rabe  vom  Parnaß 

Hn  beü'ger  Stätte  krächzen  Toll. 

Doch  länger  nicht  mehr  räfonmert, 

Und  dir  ganj  kur$  und  rund  getagt: 

Daß  bei  den  taufend  Zänkerei'n, 

Die  man  gedruckt  und  fchriftlich  führt, 

Kaum  eine  meinem  'Cbrone  gilt. 

Ctlas  lobft  du  denn  nun  meinen  Ruhm? 

Kommt  er  durch  die  Gefcbicbte  nicht 

Huch  ohne  dich  $ur  Hacbwelt  hin? 

Caß  jedermann  denn  fein  Gebiet; 

Bleib  weg,  wo  du  nicht  hingehörft! 

Viel  Schafe  find  dir  anvertraut; 

Und  deren  Schäfer  bleibe  hiibfch! 

Denk  nicht  mehr  an  Kalliopen, 

Caß  meinen  Regiffeurs  das  Hmt 
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'EQicb  $u  befteblen,  meinen  Generals, 

Den  lieben,  guten  IJerr'n,  das  Recht, 

(Dich  $u  betrügen,  und  $ulet$t 

Dem  Untertan  das  Weine  0liich, 

Daß  er  auf  die  Hfc^tTe  fchimpft. 

(Bei  meiner  Creu!    6r  tut  nicht  recht  daran») 

Und  wenn  du  mir  gefallen  willtt, 

$o  ruf  auf  deiner  Kanzel  laut: 

„Jhr  Chriften,  Teht  die  IJölle  dort! 

Befahlt  den  König/'    Doch  noch  eins: 

Bereim  auch  dann  mein  ^ett  nicht  mehr! 
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Gpüfel  an  den  Cord  Baltimore, 

Geber  die  f reibeit. 

1739* 

er  freie  Getft,  der  bei  den  Britten  berrfebt  — 

Berlin  verabfebeut,  Condon  ebret  ibn  — 

Dem  l&abrbeit  fßännerhraft  $ur  ölebr  verlieb, 

Huf  daB  er  *Crug  und  ^Tabn  vertreten  Toll; 

Der  edle  Geitt,  des  f  euer  dieb  beteelt, 

ölar,  fQylord,  deiner  großen  Scbritte  Quell. 

Und  Tei  aueb  Condon  von  Tyrannen  frei  — 

Gs  feufjete,  gebräcb'  ibm  diefer  Geitt, 

Jm  Jocbe  ftarker  Torurteile  doeb» 


Du,  jeder  Kuntt  Hfyl!  das  IJeUigtum 
Der  C&if  f  enf  cbaft !  entweib't  ward  dein  Bewirb 
Durcb  Ungereimtheit  und  dureb  Jgnoran^ 
Du  f  abeft  K  l  a  u  d  e'  n  blüb'n  und  fllontgeron, 
Statt  eines  Yl  e  xo  t  o  n  s  ,  eines  weiten  tod^e. 
Die  berrlicben  ^abrbunderte,  für  uns 
Die  größten  ßiufter,  die  unfterblicben 
Gpocben,  da  des  flQenfcben  Geitt  fid)  bob  — 
Sie  faben  alle,  wie  mit  freiem  Geitt 
Der  Denker  kübn  Heb  bis  jur  fldabrbeit  fdrwang. 
Der  febönen  Künfte  Üttiege,  Griechenland, 
Der  Boden,  der  den  Keim  der  Weisheit  trug  — 
ffian  fuebte  tappend  dort  die  ftlabrbeit  auf  — 
IJat  bobe  freibeit  aud)  in  feinem  Scboß  genäbrt. 
Die  Redner  und  die  Felden  ^eugte  Tic; 
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Der  ftletfe  lernte,  ftark  von  ihr  befchütjt; 

Geartet  war  der  Geift,  ein  jeder  dachte  kühn, 

Und  fchöpfte  von  dem  Quell  der  Wahrheit  gern. 

Das  Reich,  und  dieter  Geitt  ham  von  Htben 

Dach  Rom,  und  fcbenhte  deffen  Volk,  das  nun 

Gebildet  ward,  To  manchen  großen  Mann. 

Der  Unf  chuldsretter,  Cicero,  trat  auf, 

Craf  mit  dem  Donner  der  Beredfamkeit 

Bedrücker,  forfcht'  auf  feinem  ZTuskulum 

Dem  Cftahne  nach,  war  Zweifler,  prüfte  febarf, 

Und  war  dann  Richter  ohne  Hngftltcbkeit. 

Der  fette  C  a  t  o  ,  feines  Dolches  F)err, 

Der  Stoa  Sohn,  des  edeln  C  ä  f  a  r  s  f  eind, 

Und  du,  erhabner  Geitt,  dts  pindus  Stolj, 

Des  Cllabnes  Sieger,  du  unfterblicber  £  u  k  r  e  %  !  — 

(Die  Wahrheit  bot  ihm  ihre  Rachel  dar; 

Und  er  $erriB,  von  heiligem  Gifer  voll, 

Des  Jrrtums  Binde,  fah  $u  feinem  fuß 

Den  l&abn,  das  fiöonftrum,  das  nur  fchielen  kann, 

Grbleicbt,  in  dicke  f infternis  verhüllt  — ) 

Jbr  edeln  Seelen  danket  euer  Glück 

Der  Freiheit,  die  nun  euern  Gnheln  fehlt. 

tJet^t  kriecht  vor  feinen  FJerren  fklavifch  Rom; 

Itto  C  ä  f  a  r  n  herrfchten,  herrfchen  Priefter  jet$t. 

Gin  frecher  Pabft,  voll  tdolluft  oder  Stolj, 

Regiert  im  Vatikan  des  I^immels  Cos; 

Jm  Donner  fchleudert  er  den  Bannftrahl  ab; 

Huf  Grd'  und  I)immel  träumt  er  fieb  ein  Recht. 

fißan  fiebet  Corbeit,  Gbrfurcbt,  Jrrtum,  £ift 

Und  Hberglauben,  ränkevollen  Gei$, 

Hllmächt'gen  Gigennutj  dicht  neben  ihm 

Gebieten,  was  getaufcht  die  Grde  glauben  toll. 

Und  jener  Richterftubl  voll  Graufamkeit, 

Die  Jnquifition,  leibt  ihnen  gar 

Den  höllenwerten  Beiftand  in  der  Hot. 

Der  fchändliche  Senat  verdammt  die  Unfchuld, 
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Und  richtet  unverftändtg  die  Gedanken. 

Die  flamme  lohnet  den,  der  gut  gedacht; 

Sie  jehrt  den  Denker,  wie  Gedanken  auf, 

Und  tief  verblendet,  beugt  Guropa  fleh 

Vor  einem  Pabft;  es  ehret  Tein  Dekret 

flßit  Hnbetung,  und  bildet  feine  Kirche. 

Der  Könige,  der  Rationen  viel 

Grkennen  feines  Zepters  Hllgewalt, 

Und  ob  er  eifern  fein  mag,  dennoch  an! 

Doch  der  gefährliche  fiÖonarcb  fcblägt  fie 

Jn  f effeln.    Sklaven  find  die  freien  fißänner  dann. 


IJa!     Sieheft  du  die  flammen  in  OQadrid, 
CClo  man  aus  Ctebe  Gottes  feierlich 
Die  Sterblichen  verbrennt?    Und  hörft  du 
Dort  in  Paris  das  nichtige  Gezänk? 
Jn  dfortftreit  Theologen  wild  erbittert? 
Blick  hin!     Der  Fanatismus  fammelt  fich 
Die  Coren  air,  und  reijt  die  f  römmlinge 
Zu  Gifer  gegen  jeden  Denker  auf. 
Gntartet  febmaebten  jet$t  der  freie  Geift 
Dts  Galliers,  und  feine  mutige 
Beredfamkeit,  bang*  in  der  ffiöncbe  Joch. 
Sieh  her,  wie  der  Germanier  fich  beugt 
Vor  feinem  Priefter,  blind  St.  Huguftins 
Und  auch  St.  £  o  y  o  l  a  s  Verehrer  ift. 
Gefchlagen  in  Pannonien,  eilt  weit 
Sein  armer  Kaifer  von  der  Schlachten  Gott 
hinweg,  und  fleht'  fß  a  r  i  e  n  betend  an; 
Gr  harret,  daß  ein  CHunder,  daß  der  Schutj 
Der  ^eiligen  ihn  retten  foll,  indes 
Der  Divan  feine  Pläne  nur  verlacht, 
Uleit  über  J  e  f  u  s  feinen  03  u  h  a  m  e  d 
erhebet,  und  dts  fißonds  Triumphe  Hebt. 
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Doch  die  Prälaten  Roms,  die  gern  Gefet$ 
urteilen,  find  die  einzigen  Tyrannen 
Der  Kationen  und  der  fügten  nicht. 
Bei  mindrer  Größe,  bei  weit  hlein'rem  Prunk, 
I)at  gleiche  große  Macht  das  Volk  Ralvins. 
Jn  beü'ger  Demut  trügerifchem  Schein 
Verbirgt  es  Gbrfurcbt,  Stolj  und  eitelheit, 
Hus  feinem  Staube  ging  es  eintt  hervor, 
6rf  cbiitterte  des  heiligen  Peters  'Cbron, 
Bald  mehrte  Tich  die  Schar;  ein  großer  Schwärm 
Befreiete  Tich  von  des  Pabttes  Joch. 
Hn  jedem  Ort  verfolget,  febmäbeten 
Sie  laut  den  Zwang;  dem  I^immel  klagten  fie 
Bs  laut,  daß  fo  bedrückt  ihr  Glaube  fei* 
Doch  die  Verfolgten  änderten  gar  bald 
Die  Sitten:  ja,  Verfolger  wurden  fie, 
Entlehnten  ihrer  feinde  klaffen  fieb, 
Und  Zwietracht  berrfebte  nun  in  ihrem  Schoß, 
0n  Cdut  verhöhnen  ihre  Priefter  die  Vernunft; 
Sie  ändern  die  Beweif e  um,  fo  wie 
Jhr  Vorteil  es  erbetfebt,    Sie  fuchten  viel, 
Doch  gan$  umfonft,  nach  rauher  Idorte  Sinn; 
Yiod)  mehr  verwirret  war  die  Zänkerei, 
Und  dunkler  noch  die  Worte,    Ja,  es  fdnen, 
Hls  droh'te  jede  neue  (Deinung  nun 
fllit  billiger  Vergeltung  der  Partie, 
Der  Ungeheure,  der  Gewürme,  hat 
Weit  minder  Hfrika  als  die  Partie 
Der  neuen  Sekten;  und  fie  alle  find 
Von  gleichem  Gifte  voll,  bereit  jur  Rache, 
Bereit,  im  feuereifer  fich  ju  morden. 

O,  abfeheuwerter  Fanatismus!    Du, 
Der  Gott,  der  fie  bef eelt,  der  ihrem  IJaß, 
Huf  daß  du  fie  vernichteft,  Ceben  gibt! 
Sprich,  welcher  Retterarm  befreiete, 
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Zu  deinem  Crot$,  Tie  von  des  Codes  Grau'n? 
Vernichten  mußte  Tie  ihr  Bürgerkrieg, 
Gleich  jenen,  die  der  Grde  Schoß  gebor, 
Die  (voller  ffiut,  Towte  das  Ungeheuer, 
Hus  detten  Zähne  Tie  entTproTTen),  Tich 
Ganj  töricht  dem  VerderberTcbwerte  gaben» 

Sind  das  die  ChriTten?    Das  die  freundlich^ 
Die  milde,  gütige  Religion, 
Die  uns  6uropa  preiTt?     Gin  Ojean 
Von  Blut,  das  ihre  RaTerei  vergoß, 
IjSob  über  die  beTiegten  feinde  Tie. 
Oft  ward  der  Denker,  wie  ein  HtheiTt, 
Verfolgt;  ein  Kerker  drohte  ihm;  bedrückt 
Cßard  durch  den  Hberglauben  Galiläi, 
Die  JnquiTition  gab  feTTeln  ihm. 
Gr  lehrete  der  6rde  Bau;  ach!    Sein 
Verbrechen  war  nur  tiefe  GCliTTenTcbaft. 
Verfolgt  von  eines  PrieTters  Ungeftüm, 
Gntrann  den  gift'gen  Pfeilen  V  a  y  l  e  kaum. 
So  wird  der  GÖenTcbbett  Recht,  die  f  reiheit,  denn 
Jn  Genf  verfluchet  und  in  Rom  verdammt! 
Den  JDenTchen,  dem  der  I)immel  Denkkraft  gab, 
Den  Ttraft  die  Kirche  dann,  wenn  er  gedacht! 

GefeTTelt  ift  an  jedem  Orte,  To 
Cdie  in  Guropa,  die  Vernunft;  bef traft, 
ZurückgeTcbreckt,  atmet  Tie  nur  kaum. 
3n  Ketten  hält  uns  furcht  und  HngTtlichkeit, 
Hus  der  Belebung  bangem  Vorurteil. 
Der  Glaube,  mit  dem  Schwert  in  Teiner  IJand, 
Deckt  unTer  Hugenlid,  daß  nicht  ein  Strahl 
Vom  Eichte  durch  den  Ttarken  Schleier  dringt. 
Die  Jgnoranj  führt  mit  der  Dunkelheit 
Den  blinden  Glauben,  den  GehorTam  her. 
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Vergebens  facht  die  Seele,  engbegren^t 
Durch  Sklaverei,  noch  in  Heb  felbft  die  Kraft 
Des  freien  Geiftes:  wie  der  Vogel,  den 
Des  Käficbs  Gifen  rings  umgibt;  der  nie 
Der  Cüfte  Raum  mit  feinem  flügel  teilte; 
Der  traurig  in  dem  Kerker  gar  nicht  weiß, 
&Jie  er  des  Hrms  Gefieder  nutzen  foll: 
Jndes  der  Hdler,  frei,  empor  fich  febwingt, 
3n  fchnellem  fluge  diefen  Staub  verläßt, 
FHerauf  bis  $u  den  S&olhen  fteigt,  und  fich 
Jm  IJimmel  nie  betretne  Pfade  bahnt» 


Du  hochbeglücktes  £and,  wo  Wahrheit,  Geift 
Clnd  alle  Künfte  durch  die  Freiheit  blüb'n! 
Du  reifendes,  von  mir  verehrtes  Cand! 
Iflann,  Hlbion,  werd  ich  dein  Ufer  feb'n? 
Du  weifes  Volk,  das  du  durch  wachen  f leiß 
Die  Tugend,  fowie  das  Talent,  belebft? 
Du  ehreft  jede  KunTt,  und  das  Verdtenft 
IJat  immer  Ruhm  bei  dir;  wer  weiter  dringt, 
Hls  andere,  den  lohnt  Clnfterblicbheit. 
Jhr  Britten  fteiget  höher  noch  durch  Geift, 
Hls  Griechenland  und  Rom;  geehret  wird 
Durch  eure  Reifen  hoch  die  gan$e  fflenfebbeit. 
Des  Chaos  Dacht  erhellet  ihr  mit  Eicht; 
Jhr  findet  der  Datur  ßßyfterien; 
für  D  e  w  t  o  n  s  Zahlen  war  das  Weltall  nicht  $u  groß. 


6r  deckte  felber  in  des  Schöpfers  I)and 
Das  Triebrad  auf,  das  vor  der  ffienfehen  Blich 
Sich  in  dem  ungemeßnen  Raum  verbarg, 
Mit  furcht  vor  Cäufchung  geht,  geführt 
Vom  Zweifel  nur  —  gemäßigt  ift  er  ftets  — 
Der  weife  £  o  ck  e  $u  der  Wahrheit  hin. 
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Und  du,  o  Cord,  der  du  6eburt  und  Rang 
Durch  Geitt  und  StUttentcbaft  noch  edler  mad)tt, 
So  hübn  dem  ftluntcbe  deiner  Beugter  folgtt, 
Jn  allem  Telber  Tiebtt  und  Richter  bitt, 
Der  du  im  IJeUigtum  der  Gleiten  wobntt  — 
Du  tolltett  meines  Volkes  flßuTter  fein! 
Gan$  batt  du  unter  I)er$,  und  wandeltett 
Hls  du  uns  flobtt,  die  Roten  in  Zypretten  um, 

Ulann  t  chattet,  ach!  mein  dürres  Vaterland 
Die  alte  Barbarei  nun  endlid)  um, 
Und  gibt  den  tebönen  Küntten  ein  Htyl, 
Die  es  $u  lange  tebon  veraltet  bat? 
{Rann  tebiit^t  es  tie  in  teinem  Schoß  einmal, 
Belebet  ibre  6lut,  läßt  blüb'n  den  6eitt, 
Gibt  ibnen  Rubm,  und  wann  dem  £eben  tie? 
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friedrieb 
als  ©efebtebtsfebretber 


©erdricbte  meiner  Zeit 

1755» 

Zuftand  Preußens  beim  Tode  friedrieb  KlUbelms.  — 
Charakter  der  europäifcben  Regenten,  ihrer  Minifter,  ihrer 
Generäle»  —  BeTchaffenheit  ihrer  Macht,  ihrer  inneren 
Hilfsquellen  und  ihres  Ginfluffes  auf  die  europäifcben  Ver- 
bältntffe.  —  Stand  der  SCliff  enfcbaften  und  Künfte.  —  Ver- 
anlaffung  jum  Kriege  gegen  das  IJaus  öfterreicb. 

1740* 

[4s  König  Friedrich  Wilhelm  von  Preußen  ftarb,  be- 
trugen die  Einkünfte  des  Staates  nur  Tieben 
Millionen  und  viermal  hunderttautend  Taler.  Die 
Einwohnerzahl  in  allen  Provinzen  mochte  Tich  auf  drei 
Millionen  Menfcben  belaufen.  3m  Staatsfcbatje  hinterließ 
der  König  acht  Millionen  und  Tiebenmal  hunderttautend 
Taler,  dabei  keine  Schulden;  die  Staatseinkünfte  in  guter 
Verwaltung,  aber  wenig  innere  Hilfsquellen.  Die  Han- 
delsbilanz verlor  jährlich  eine  Million  und  zweimal  hundert- 
taufend Taler  gegen  das  Husland.  Das  Kriegsbeer  war 
fechsundfieben^igtauTend  Mann  ftark;  wovon  faft  fecbs- 
und^wan^igtaufend  Husländer  waren:  ein  Beweis,  daß 
diefes  eine  Hnftrengung  der  Kräfte  war,  und  daß  drei  Mil- 
lionen Einwohner  nicht  einmal  fünf^tgtaufend  Mann  voll- 
zählig erhalten  konnten,  zumal  in  Kriegszeiten.  Der  ver- 
ftorbene  König  hatte  fich  in  kein  Bündnis  eingelaffen,  um 
feinem  Hacbfolger  die  Stlabl  freizuftellen,  welches  er  nach 
des  Königs  Tode  als  das  vorteilhaftefte  für  den  Staat 
fchließen  wollte. 

Europa  hatte  frieden,   England   und  Spanien  ausge- 
nommen,   die    über    ein    paar  englifche  Ohren,  welche  die 
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Spanier  abgefcbnitten   hatten,   in    der   Heuen   delt   Krieg 
gegeneinander    führten    und    unermeßliche    Summen    über 
Konterbandeartikel  verfebwendeten,  die  des  großen  Kraft- 
aufwandes beider  Rationen  Tehr  unwürdig  waren.    Kalter 
Karl    VI.     hatte     durch    Vermittlung    des    fran^ötifchen 
fßimfters   $u  Konftantinopel,  I)errn  von  YUleneuve,  den 
Belgrader  frieden  mit  den  Türken  getchlotten.  Durch  diefen 
frieden  trat  der  Kalter  dem  osmanifchen  Reiche  das  König- 
reich Serbien,  einen  Cell  der  Moldau  und  die  wichtige  Stadt 
Belgrad  ab.     Die  letzten  ^ahre  der  Regierung  Karls  VI. 
waren  fo  unglücklich  gewefen,  daß  er  fich  das  Königreich 
Deapel,   Sizilien   und  einen   T3eü   von   Mailand   durch   die 
franjofen,   Spanier  und  Sardinier  hatte  entreißen   Tehen. 
Gr  hatte  ferner  durch  den  frieden  vom  'Jahr*   1737  das 
IJer^ogtum   Lothringen  an  frankreieb  abgetreten,  welches 
das  I)aus  des  IJer^ogs,  feines  Schwiegerfohnes,  feit  un- 
denklichen Zeiten  befeffen  hatte.     Durch  diefen  friedens- 
fchluß  gab  der  Kaifer  Cänder  hin  und  erhielt  von  frank- 
reich  nur  leere  6ewährleiftungen,  Toskana  ausgenommen, 
das  man  nur  als  einen    unficheren  Befitj    anfehen    kann, 
f rankreich  verbürgte  dem  Kaifer  ein  f amiliengefetj,  das  er 
über  feinen  Grblaß  gegeben  hatte  und  das  in  Guropa  unter 
dem  Damen  der  pragmatifeben  Sanktion    fo  bekannt    ge- 
worden ift.    Diefes  Gefetj  follte  feiner  "Cochter  die  Unteil- 
barkeit der  6rbfchaft  fiebern.  —  (Dan  erftaunt  mit  Recht, 
das  Gnde  der  Regierung  Karls  VI.    fo    weit    unter    dem 
0lan$e  \\x  fehen,  den  fie  bei  ihrem  Hnfange  hatte.    Die  Ur- 
fache    aller  Unfälle    diefes  fürften    war    der  Verluft  des 
Prinzen  Gugen.     Dach  dem  Code  diefes   großen   Mannes 
war  keiner,  der  ihn  erfetjen  konnte.    Der  Staat  hatte  feine 
Kraft  verloren  und  verfank  in  Schwäche  und  Ohnmacht. 
Karl  VI.  hatte  von  der  Datur  alle  Hnlagen  $u  einem  guten 
Bürger,  keine  $u  einem  großen  {Dann  erhalten.     Gr  befaß 
Gdelmut,  aber  keine  Unterf cheidungskraft ;  keinen  großen, 
durchdringenden  Verftand;  fleiß,  aber  kein  Genie,  fo  daß  er 
bei  vielem  Hrbeiten  wenig  tat.     6r  verftand  das  deutfehe 
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Recht  vollkommen,  redete  mehrere  Sprachen  und  war  ganj 
vorzüglich  im  Catein.    Gin  guter  Tater,  ein  guter  Ehemann; 
aber  voll  Frömmelei  und  Hberglauben,  wie  alle  Prinzen  aus 
dem  öfterreicbifcben  I^aufe.    flßan  hatte  ihn  jum  Gehorchen! 
erlogen,  nicht  jum  Regieren»    Seine  fiKnifter  ergötzten  ihn 
mit  6ntTd)eidungen  von  Reicbsbofratsprozeffen  oder  mitj 
pünktlicher  Beobachtung  aller  Kleinlichkeiten  des  Zeremo-' 
niells    und  der   Gtikette    des  burgunditchcn   F)ofes,    und: 
während  der  fürft  Tich  mit  Tolchen  HrmTeligkeiten  befaßtet 
oder  Teine  Zeit  auf  der  3agd  verlor,  herrtchten  die  (ßinitter) 
als  die  wahren  Regenten  des  Staates  ganz  defpotifch. 

ÖTterreichs  Glück  hatte  den  Toeben  genannten  Prinzen 
Bugen  von  Savoyen  in  die  Dientte  dietes  IJaufes  gebracht. 
Dieter  Prinz  war  in  Frankreich  Hbbe  gewefen;  aber  Cud- 
wig  XIV.  vertagte  ihm  eine  Pfründe.  6ugen  bat  um  eine 
Kompanie  Dragoner;  aber  erhielt  fie  ebentowenig,  weil 
man  feinen  6eift  verkannte  und  die  jungen  Ferren  am  I}ofe 
ihm  den  Spottnamen  Dame  Claude  gegeben  hatten.  Bugen 
fah  alle  Cüren  des  Glücks  verfchloffen,  verließ  feine  fDutter, 
die  fDadame  de  Soiffons,  und  Frankreich,  um  feine  Dienfte 
Kaifer  Eeopold  anzubieten.  Br  wurde  Oberft  und  bekam 
ein  Regiment,  fein  Terdienft  leuchtete  fchnell  hervor.  Die 
ausgezeichneten  Dienfte,  die  er  leiftete  und  die  Übermacht 
feines  Getftes  erhoben  ihn  binnen  kurzem  z«  den  höd>ften 
militärifchen  6hren.  Br  wurde  Generaliffimus,  Präfident 
des  Kriegskollegiums  und  endlich  Karls  VI.  premier- 
minifter.  So  war  diefer  Prinz  Chef  der  kaiferlichen  Hrmee 
und  regierte  zugleich  nicht  allein  die  öfterreichitchen  Pro- 
vinzen, fondern  felbft  das  Deutfche  Reich,  eigentlich  war 
er  Kaifer.  Solange  Prinz  Bugen  die  volle  Kraft  feines 
Geiftes  befaß,  war  das  Glück  mit  den  Waffen  und  den 
politifchen  Unterhandlungen  der  öfterreicher.  Hls  aber 
Krankheiten  und  Hlter  ihn  fcbwäcbten,  wurde  diefer  große 
Kopf,  der  fo  lange  für  das  Wohl  des  kaiferlichen  Kaufes 
gearbeitet  hatte,  unfähig,  diefe  Hrbeit  fortzufetzen  und  diefe 
Dienfte  ferner  z«  leiften.     Demütigende  Betrachtungen  für 
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unteren  Stolz !  Gin  Conde,  ein  Gugen,  ein  ölarlborougb 
Teben  ihren  Getft  eher  binTterben  als  ibren  Körper,  die  er- 
babenften  Genies  enden  in  Blödfinn.  Hrme  Sterbliche,  nun 
rühmt  euch  noch,  wenn  ihr  mögt!  Hls  Gugens  Kräfte 
Tanken,  lebten  die  Jntrigen  aller  öfterreicbifcben  flMmfter 
auf.  Graf  Stnzendorf  erhielt  den  meiften  Ginfluß  über 
Teinen  FJerrn.  Gr  arbeitete  wenig  und  liebte  gutes  Gffen. 
Gr  war  der  Hpicius  des  hatferlicben  FJofes  und  der  Kaifer 
Tagte,  daß  die  guten  Gerichte  feines  ÖQinifters  ihm  böte 
J$ändel  ju^ögen.  Dieter  fflinifter  war  ftolz  und  übermütig; 
er  hielt  fich  für  einen  Hgrtppa  und  fißäcenas.  Die  f ürften 
dts  Deutfchen  Reiches  waren  empört  über  die  IJärte  feiner 
Regierung.  Ganz  anders  als  Prinz  Gugen,  der  nur  Sanft- 
mut gebrauchte  und  die  Reichsftände  damit  viel  ficherer  $u 
feinen  Hbfichten  brachte. 

Graf  Sinjendorf  wurde  bei  dem  f  riedensbund  $u  Cam- 
bray  gebraucht  und  glaubte  da  den  Kardinal  ¥leur?  ?u 
durcbfcbauen.  Hber  der  franzofe  war  klüger  als  der 
Deutfche  und  überliftete  ihn.  Jndes  kehrte  Sinjendorf  mit 
der  fetten  Überzeugung  nach  ftlien  zurück,  daß  er  nun  auch 
den  I)of  von  Terfailles  regieren  würde,  wie  den  I>of  des 
Kaifers.  Kurz  darauf  tagte  Prinz  Gugen  $um  Kaifer,  da  er 
diefen  noch  immer  mit  Mitteln  $ur  Hufrechterhaltung  feiner 
pragmatifchen  Sanktion  befchäftigt  fah,  die  einzige  Hrt, 
dietelbe  $u  befeftigen  fei,  hundertacht^igtaufend  {Dann  \\x 
halten,  und  er  wolle,  wenn  der  Kaifer  es  genehmige,  ihm 
die  fonds  $ur  Bezahlung  diefer  'Cruppenvermebrung  geigen. 
Der  Kaifer,  deffen  Geift  von  Gugens  Geift  überwältigt 
war,  vermochte  ihm  nichts  ab^ufchlagen.  Die  Vermehrung 
von  vierzigtaufend  fßann  wurde  alfo  befchloffen,  und  bald 
war  das  I)eer  vollzählig.  Hber  die  Grafen  Sin^endorf  und 
Stabremberg,  feinde  des  Prinzen  Gugen,  ftellten  dem 
Kaifer  vor,  feine  £ande,  fchon  durch  unerfchwingliche  Hb- 
gaben  gedrückt,  könnten  den  Unterhalt  einer  fo  vergrößerten 
Hrrnee  nicht  aufbringen,  und  wenn  nicht  öfterreich,  Böhmen 
und  die  anderen  Provinzen  ganz  und  gar  zugrunde  gerichtet 
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werden  Tollten,  To  muffe  diefe  Vermehrung  der  Hrmee  xou 
der  eingeben,  Karl  VI.,  der  ebenfowentg  Kenntnis  von  de 
y inanjen  batte,  wie  von  dem  £ande,  das  er  beberrfcbte,  lie 
Heb  durch  feine  Jßinifter  bereden  und  entließ  diefe  neuar 
geworbenen  vier^igtaufend  (Dann,  gerade  vor  dem  Code  de 
Königs  Huguft  I.  von  Polen. 

6s  meldeten  fich  $wet  Bewerber  um  diefen  erledigte 
Cbron.    Der  eine  war  Huguft,  Kurfürft  von  Sacbfen,  Sob 
des  verftorbenen  Königs  von  Polen,  unterftütjt  von  der 
römifchen  Kaifer,  der  ruffifchen  Kaiferin  und  von  fächfifcher 
Gelde  und  Gruppen.  Der  andere,  Stanislaus  Cef$qynski,  voi 
den  CHünfcben  der  polnifchen  Ration  herbeigerufen  und  bej 
günftigt    von  Cudwig  XV.,    feinem  Scbwtegerfobn.     Hbej 
alle  Unterftüt^ung  aus  Frankreich  beftand  in  vier  Batail 
Ionen.    6r  fah  Polen,  wurde  in  Dan^ig  belagert,  konnte  Tid, 
da  nicht  halten  und  entfagte  ^um  zweite  Male  der  traurigei 
6hre,  König  einer  Republik  ju  heißen,  in  der  die  Hnarchii 
berrfcbte. 

Graf  Sin$endorf  rechnete  fo  ficher  auf  die  friedliche  Ge- 
finnung  des  Kardinals  fleury,  daß  er  feinen  I)of  leicht- 
finnigerweife  in  diefe  Unruhen  mifcbte.  Das  Vergnügen, 
die  Krone  von  Polen  \w  vergeben,  koftete  dem  Kaifer  drei 
Königreiche  und  einige  fchöne  Provinzen.  Schon  waren  die 
5*ran$ofen  über  den  Rhein  gegangen,  fchon  belagerten  Tic 
Kehl,  und  in  Cftien  wettete  man  noch  auf  ihre  Untätigkeit, 
Diefen  Krieg  erzeugte  die  Eitelkeit  und  den  darauf  folgen- 
den frieden  die  Schwache.  Der  Harne  des  Prinzen  Bugen 
hatte  noch  Gewicht,  und  er  ftüt^te  die  ©Baffen  der  öfter- 
reicher am  Rhein  in  den  feld$ügen  von  1734  und  1735.  Bald 
darauf  hörte  er  auf  $u  leben,  ju  fpät  für  feinen  Ruhm.  Die 
$wei  flmter,  die  in  dem  Prinzen  Bugen  vereinigt  waren, 
der  Oberbefehl  über  das  I^eer  und  der  Vorfitj  im  Kriegs- 
rat, wurden  getrennt.  Graf  IJarrach  bekam  die  Präfi- 
dentenftelle,  und  Königseck,  Wallis,  Seckendorf,  Eeuperg, 
Schmettau,  Khevenhüller   und    der   Prinj    von    IJildburg- 
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hauten  warben  um  die  gefährliche  Ghre,  die  hatferlicben 
€ruppen  ju  befehligen,  Cdelch'  eine  Hufgabe,  gegen  den  Ruf 
des  Prinzen  Gugen  an^uttreben  und  einen  Plat|  %u  be- 
kleiden, den  er  To  trefflich  ausgefüllt  hatte!  Übrigens 
waren  die  Generäle  fo  uneinig  wie  die  Dacbfolger  Hlexan- 
ders.  Hls  GrTatj  des  mangelnden  VerdienTtes  gebrauchten 
fie  die  Jntrige.  Sechendorf  und  der  Prtn$  von  FJtldburg- 
hauTen  ftütjten  Tich  auf  den  Ginfluß  der  Kaifcrin  und  eines 
ölinitters  BartenTtein,  der  aus  dem  Glfaß  gebürtig,  von 
geringem  Stande,  aber  arbeittam  war  und  mit  $wei  Ver- 
bündeten, SHebcr  und  Knorr,  ein  Triumvirat  bildete,  das 
damals  die  hatferlicben  Hngelegenheiten  regierte.  Kbeven- 
müller  hatte  freunde  im  Kriegsrat  und  Wallis,  der  eine 
ehre  darin  fetzte,  jedermann  \w  hatten  und  von  jedermann 
gehaßt  \w  fein,  hatte  nirgends  freunde. 

Die  Ruften  führten  damals  Krieg  mit  den  €ürken,  und 
das  Glück  der  erften  entflammte  den  ölut  der  öfterreicher. 
Bartenftein  glaubte,  man  könne  die  Würben  aus  Guropa 
jagen  und  Sechendorf  trachtete  nach  der  Befeblsbaberftelle. 
Diefe  beiden  Ceute,  unter  dem  Vorwand,  daß  der  Kalter 
feinen  Bundesgenoffen  den  Ruften,  gegen  den  Grbfeind  des 
chriftlichen  Hamens  beiftehen  muffe,  ftür$ten  Öfterreich  in 
tiefes  Unglück.  "Jedermann  wollte  dem  Kaifer  raten,  feine 
fflinifter,  die  Kaiferin,  der  I^erjog  von  Lothringen,  jeder 
trieb  feine  Pläne  für  fich.  Hus  dem  kaiferlichen  Kriegsrat 
kamen  täglich  neue  Gntwürfe  \w  Operationen,  aber  wegen 
der  Kabalen  der  Großen,  die  einander  entgegenarbeiteten, 
und  wegen  der  Giferfucht  der  Generäle  mißglückten  alle 
Unternehmungen.  Die  Verhaltungsbefehle,  welche  die 
Generäle  vom  I)ofe  erhielten,  widerfprachen  einander  oder 
forderten  unausführbare  Dinge.  Diefe  Verwirrung  daheim 
brachte  mehr  Unglück  über  die  öfterreiebifeben  klaffen,  als 
die  {Dacht  der  Ungläubigen,  ffian  ftellte  $u  dUen  das 
Venerabile  aus,  indes  man  in  Ungarn  Schlachten  verlor, 
fflan  nahm  Zuflucht  $u  den  Gaukeleien  des  Hberglaubens, 
um  die  fehler  der  Ungefchicklichkeit  \\x  erfet^en.     Secken- 
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dort  kam  am  Gtide  feines  ertten  f  eld$uges  ins  Gefängnis 
weil,  wie  man  fagte,  feine  Ketzerei  den  Zorn  des  IJimmel; 
herbeigezogen    hatte,     Königsech    befehligte    im    ^weitefc 
Jahr  und  wurde  darauf  Oberhofmeifter  der  Kaiferin.    Da 
her    fagte  Cdallis,    der    im    dritten  Jahre  das  Kommandc 
hatte:  Sein  erfter  Torgänger  fei  eingefperrt,  der  zweite  fe 
Vorfcbneider  des  Serail  geworden,  ihm  felbft  würde  woh 
der  Kopf  abgefchlagen  werden,     Gr  irrte  fich  nicht;  nacr? 
dem    verlorenen    treffen    bei    Kro^ka    wurde    er    auf  di*i 
Briinner  f  eftung  gefetzt.    Heuperg,  den  der  Kaifer  und  de? 
I^erjog  von  Lothringen  dringend  befcbworen  hatten,   den 
frieden  $u  befcbleunigen,  fchloß  ihn  %w  Belgrad  und  wurd« 
dafür  jum  Cobne  nach  der  f  eftung  Glatj  geTchickt.   So  wagte 
der  Wiener  IJof  es  nicht,  bis  $ur  Quelle  feines  Unglückes  $u 
dringen,  woju  alle  Grften  und  I)öcbften  des  IJofes  beige- 
tragen hatten;  fondern  fand  einen  €roft  darin,  die  unteren 
dlerkjeuge  diefer  Unfälle  ju  beftrafen. 

Hach  diefem  friedensfchluffe  (1739)  befand  fich  die 
öfterreichifche  Hrmee  in  einem  fcbrechlicb  verfallenen  Zu- 
ftande.  Bei  UUdin,  fßeadia,  Pancjova,  Cimoh,  Kro$ha 
hatte  fie  jedesmal  beträchtliche  Terlufte  erlitten.  Durch  die 
ungefunde  £uft  und  das  moraftige  Cßaffer  waren  an- 
ftecfcende  Krankheiten  entftanden  und  die  Habe  der  Türken 
hatte  ihnen  die  Peft  übertragen.  Das  I>eer  war  zugrunde 
gerichtet  und  mutlos.  Dach  dem  frieden  blieb  der  größte 
Cell  der  Gruppen  in  Ungarn,  aber  es  waren  nicht  über  drei- 
undvierjigtaufend  Streiter,  und  niemand  dachte  daran,  die 
Hrmee  vollzählig  ?u  machen.  Hußer  diefen  hatte  der  Kaifer 
nur  fecbs$ebntaufend  flöann  in  Jtalien,  höchftens  jwölf- 
taufend  in  f landern  und  fünf  oder  fechs  Regimenter  in  den 
Grbländern  $erftreut.  Hlfo,  anftatt  daß  dief e  Hrmee  hundert - 
undfünfundfieb^igtaufend  (Dann  betragen  follte,  belief  fie 
fich  in  ^Itrklicbkett  nicht  einmal  auf  $weiundacbt$igtaufend. 
Jm  Jahre  1733  hatte  man  gerechnet,  daß  der  Kaifer  acht- 
undjwan$ig  Millionen  Ginkünfte  haben  könnte;  feit  der 
Zeit  hatte  er  beträchtlich  verloren  und  die  Koften  von  jwei 
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Kriegen  hatten  ihn  in  folche  Schulden  geftürjt,  daß  er  fich 
mit  den  ihm  übrig  gebliebenen  ^wanfig  ÖKlUonen  Gin- 
künften  kaum  daraus  \u  retten  wußte»  Hußerdem  waren 
Teine  finanjen  in  der  größten  Verwirrung;  unter  den 
fflinittern  herrfchten  offenbare  ffltßverftändniffe,  Gifer- 
fucht  trennte  die  Generäle,  und  der  KaiTer  Telbft  war,  durch 
To  viele  Unfälle  mutlos,  der  eitlen  Größe  überdrüffig  ge- 
worden. Jndes,  trotz  feiner  inneren  verborgenen  fehler 
und  Schwächen,  fchimmerte  doch  das  öfterreichifche  Reich 
noch  1740  in  Guropa  mit  in  der  Reihe  der  erften  CQäcbte; 
man  bedachte  feine  Hilfsquellen  und  daß  ein  guter  Kopf 
alles  verändern  könnte.  Unterdes  galt  fein  Stolz  für  Kraft 
und  fein  vergangener  Ruhm  bedeckte  feine  jetzige  De- 
mütigung. 

Ganz  anders  war  es  mit  Frankreich.  Seit  dem  3<*bre 
1672  war  dies  Königreich  in  keinem  glänzenderen  Zuftand 
gewefen.  Ginen  Teil  diefes  Glückes  hatte  es  der  weifen 
f  ührung  des  Kardinals  fleury  zu  verdanken.  Cudwig  XIV, 
hatte  diefen  Kardinal,  den  vormaligen  Bifchof  von  frejus, 
als  Eebrer  bei  feinem  Gnkel  angeftellt.  Die  Priefter  find 
ebenfo  ehrfüchtig  wie  andere  Gknfchen  und  oft  ver- 
fchmit^tcr.  Dach  dem  Tode  des  Herzogs  Orleans,  Regenten 
des  Reiches,  erreichte  fleury,  daß  der  I)er$og  von  Bourbon, 
der  nun  diefe  Stelle  bekleidete,  ausgewiesen  wurde,  damit 
er  fie  felbft  bekäme.  Gr  war  mehr  vorfichtig  als  tätig  in 
feiner  Staatsverwaltung.  Ton  dem  Bette  feiner  ölätreffen 
aus  verfolgte  er  die  7anfeniften;  alle  Bifchöfe  mußten 
orthodox  fein  und  doch  wollte  er  felbft  bei  einer  fchweren 
Krankheit  die  Sakramente  feiner  Kirche  nicht  gebrauchen. 
Richelieu  und  ffia^arin  hatten  erfchöpft,  was  Pracht  und 
Pomp  an  Hnfeben  geben  können;  fleury  ließ  des  Kon- 
traftes  wegen  feine  Größe  in  Simplizität  beftehen.  Seinen 
Heffen  hinterließ  der  Kardinal  nur  eine  fehr  mäßige  Grb- 
fchaft;  aber  er  hatte  fie  durch  die  unermeßlichen  ^Bonitäten, 
welche  der  König  auf  fie  ergoß,  reich  gemacht.  Diefer 
Premierminifter  gab  den  Unterhandlungen  den  Vorzug  vor 
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dem  Kriege,  weil  er  ftarh  in  Jntrigcn  war  und  kein  Kriegs- 
heer ju  befehligen  verftand.    Gr  nahm  den  Schein  des  fried- 
liebenden an,  um  mehr  der  Schiedsrichter  als   der  ttber- 
winder  der  Könige  $u  werden.    Kühn  in  Teinen  Gntwürfen, 
furchttam    in    deren  Husfübrung,    fparfam    mit  den  Gin- 
künften  dts  Staates  und  vom  Geifte  der  Ordnung  befeelt  — 
durch  Tolche  Gigentchaften  war  er  Frankreich  nützlich,  detfen 
Finanzen  durch  den  Grbfolgehrieg  und  durch  eine  fehler- 
hafte Verwaltung  erfeböpft  waren.  Doch  fetjte  er  die  Hrmee 
$u  fehr  zurück  und  hielt  die  Verwalter  der  Staatseinkünfte 
ju  hoch;  unter  ihm  war  die  Seemacht  faft  vernichtet  und 
die  Candtruppen  To  vernacbläfftgt,  daß  fie  im  erften  f eld- 
juge  des  'jfahres  J733  ihre  Zelte  nicht  auffchlagen  konnten. 
Gr  hatte  für    die    innere  Staatshaushaltung    einige    gute 
Seiten;  aber  in  Guropa  galt  er  für  fchwach  und  arglittig: 
fehler,  die  er  von  der  Kirche  her  an  fich  hatte,  worin  er 
erlogen   worden   war.     Jndes   hatte   die   gute  ^UirtTchaft 
dietes  Kardinals  dem  Königreiche  Mittel    verfchafft,    fich 
von  einem  'Cell  der  ungeheuren  Schulden  \\x  befreien,  die  es 
feit  der  Regierung  £udwigs  XIV,  belafteten.     Gr  half  der 
durch  die  Regentfcbaft  entftandenen  fflißwirtfebaft  ab,  und 
durch  Vorficht  und  Klugheit  erhob  fich  Frankreich  wieder 
aus  der  Verwirrung,  worin  Caws  Syftem  es  geftürjt  hatte. 
Zwanzig  Jahre  frieden  bedurfte   diefe  Monarchie,   um 
nach  fo  vielen  Unfällen  fich  wieder  \\x  erholen.    Der  Unter- 
minifter  Chauvelin,  welcher  unter  dem  Kardinal  arbeitete, 
riß  das  Reich  aus  feiner  Untätigkeit:  er  bewirkte,  daß  der 
Krieg   befchloffen   wurde,    den   Frankreich   im  ~}*\)x*  1733 
unternahm,  deffen  Vorwand  König  Stanislaus  war,  aber 
durch  den  Frankreich  Lothringen  erhielt.     Die  F)öflinge  in 
Verfailles  fagten,  Chauvelin  habe  dem  Kardinal  den  Krieg 
unter  den  fänden  wegprahtijtert.     Chauvelin  bekam  fßut 
und  triumphierte,  daß  fein  erftes  probeftück  ihm  fo  wohl 
gelungen  war;  nun  fchmeichelte  er  fich,  der  Grfte  im  Staate 
?u  werden.    Gr  mußte   den,  der  es  war,  unterdrücken,  und 
er  fparte  die  Verleumdungen  nicht,  um  den  Prälaten  bei 
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£udwig  XV,  anschwärzen,  Hllein  dieTer  fiirtt  unter- 
richtete den  Kardinal,  dem  er  ergeben  war  und  den  er  noch 
immer  für  feinen  Cebrer  hielt,  von  allem,  Cbauvelin  wurde 
das  Opfer  feines  Chrgei^es,  Seinen  piatj  gab  der  Kar- 
dinal an  Hmelot,  dem  es  an  Genie  feblte,  dem  aber,  weil  er 
nicht  die  Talente  eines  gefährlichen  Mannes  befaß,  der 
Premierminifter  fich  dreift  anvertraute.  Durch  den  langen 
frieden,  den  Frankreich  genoffen  hatte,  war  die  folge  der 
großen  f  eldberren  unterbrochen  worden,  Tillars,  der  den 
erften  feld^ug  in  Jtalien  geführt  hatte,  war  geftorben. 
Broglie,  Roailles,  Coigny  waren  mittelmäßige  Männer; 
Maillebois  war  nicht  größer  als  fie.  I)errn  von  Roailles 
befchuldigte  man,  nicht  den  hriegerifeben  XZvxtb  \\x  befttjen, 
der  auf  feine  eigenen  Kräfte  vertraut,  6r  fand  eines  ^ages 
an  feiner  XLür  einen  Degen  hängen  mit  der  Jnfchrift:  „Du 
follft  nicht  töten".  Die  Calente  des  Marfcballs  von  Sachfen 
hatten  fich  noch  nicht  entwickelt,  tinter  allen  Kriegs- 
männern hatte  der  Marfcball  von  Bellisle  am  meiften  die 
Stimme  des  Volkes  gewonnen;  man  hielt  ihn  für  die 
Stütze  der  Kriegsjucht,  Sein  Geift  war  weit  umfaffend, 
fein  Verftand  war  glänzender  Cflitj,  fein  Mut  Kühnheit;  er 
liebte  mit  Ceidenfcbaft  feine  Kriegsbefchäftigung,  aber  über- 
ließ fich  ohne  Rüchhalt  feiner  Ginbüdungshraft,  6r  ent- 
warf die  Pläne,  fein  Bruder  ordnete  fie,  Alan  fagte,  der 
Marfcball  ift  die  6inbildungshraft  und  fein  Bruder  die 
Vernunft. 

Seit  dem  Wiener  frieden  war  Frankreichs  Stimme  ent- 
fcheidend  in  Guropa,  Seine  I^eere  hatten  in  Jtalien  wie 
in  Deutfchland  gefiegt.  Sein  Minifter  Villeneuve  hatte 
den  Belgrader  frieden  gefchloffen.  Die  I)öfe  von  Wien, 
von  Madrid  und  von  Stockholm  waren  gewiffermaßen  ab- 
hängig von  Frankreich,  Seine  Kriegsmacht  beftand  in 
180  Bataillonen,  jedes  \\x  600  Mann  und  224  Schwadronen 
ju  je  100  Mann;  jufammen  130400  Streiter  ohne  36  oco 
Mann  Candmilij,  Seine  Seemacht  war  beträchtlich:  es 
konnte  80  Schiffe  von  verfchiedenem  Range,  mit  Jnbegriff 
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der  Fregatten,  ins  Ö3eer  Ttellcn  und  $um  Dientt  dieter  flott 
Zählte  man  an  60  000  flßatrof en    Die  Ginhünfte  des  König 
reicbs  beliefen  fich  im  'Jahre  1740  auf  60  (Billionen  Taler  1 
worauf  aber  10  (Billionen  hafteten,  die  als  ZinTen  der  nod 
vom  Grbfolgehriege  herrührenden  KronTchulden  abge^ahl 
werden  mußten.    Der  Kardinal  fleury  nannte  die  General' 
päcbter,    welche    diefe  Ginhünfte    dirigierten,    die    vier$Uj 
Säulen    des    Staates,    denn    er   Tab    den    Reichtum    dieferj 
Pächter  als  die  Tichertte  I)auptquelle  des  Königreichs  anl 
Die  Klaffe  der  flßenfcben,  die  für  die  bürgerliche  Gef ellfcbafi  ] 
die  nütjlichfte  ift,  die  man  das  Volk  nennt  und  die  das| 
£and  bebaut,  war  arm  und  verfcbuldet,  vorzüglich  in  den 
fogenannten  eroberten  Provinzen.  Dagegen  glich  die  Üppig- U 
hcit  und  der  Überfluß  in  Paris  vielleicht  der  Pracht  desU 
alten  Roms  $u  der  Zeit  des  Cukullus.     Man  rechnete  inj 
diefer  unermeßlichen  I^auptftadt  für  mehr  als  10  £ßUHonen|i 
an  Silbergeräten  in  den  Käufern  der  Privatleute.     Hber 
die  Sitten  waren  gefunken,  vorzüglich  die  Bewohner  von 
Paris  waren  Sybariten  geworden,  entnervt  durch  Sdolluft 
und  StletcbUcbheit.     Die  Grfparniffe,  welche  der  Kardinal 
während    feiner    Staatsverwaltung    gemacht    hatte,    ver- 
febwanden  wieder,  $um  Teil  durch  den  Krieg  1733  und  $um 
Teil  durch    die    entfetfliche  Hungersnot    im  tfabre    1740, 
welche  die  blühendften  Provinzen  des  Königreichs  zugrunde 
richtete.    Hus  dem  Übel,  welches  €aw  Frankreich  zugefügt 
hatte,  war  eine  Hrt  von  Gutem  entftanden,  nämlich  die 
Südfee-I)andlungsgefellfcbaft,    die   aus    dem   Isafen    von 
Corient  ihre  Gefchäfte  betrieb.    Hber  die  Übermacht  der  eng- 
lifchen  flotten  vernichtete  in  jedem  Kriege  diefen  I)andel,  den 
Frankreichs  Seemacht    nicht  hinlänglich    \w   febüt^en    ver- 
mochte, und  daher  konnte  fich  diefe  IJandelsgefellfcbaft  auf 
die  Dauer  nicht  halten.  —  So  war  der  Zuftand  von  Frank- 
reich im  ^abre   1740:  Geachtet  von  außen,  voll  Unregel- 
mäßigkeiten    im     Jnnern,     unter     der     Regierung     eines 
fchwachen  Königs,  der  fich  und  fein  Königreich  der  Eeitung 
6.zs  Kardinals  fleury  überlaTTen  hatte. 
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Jn  Spanien  berrfebte  noch  Philipp  V.,  den  Cudwig  XIV. 
mit  Zugrundericbtung  feiner  eigenen  £ßacht  auf  den  Cbron 
rjgefetjt  hatte.    Diefer  fürft  hatte  das  Unglück,  an  Hnfällen 
(i  einer  Melancholie  ju  leiden,  die  fich  dem  Itlabnf  inn  näherte. 
j  Er  hatte  im  ^fabre  1726  ^ugunften  feines  Sohnes  Cudwig 
.  die  Regierung  niedergelegt  und  trat  fie  im  'Jahre  1727  nach 
dem  Code  des  Prinzen  wieder  an.     Diefe  Hbtretung  war 
gegen  den  (Rillen  der  Königin  Elifabetb  f arnefe,  geborenen 
Prinjeffin  von  Parma,  gefebeben.    Sie  hätte  die  gan^e  dielt 
beberrfeben  mögen;  fie  konnte  nur  auf  dem  Cbron  leben, 
dm  ju  verhindern,  daß  der  König  wieder  einmal  der  Re- 
gierung überdrüffig  würde,  hielt  fie  ihn  ftets  durch  neue 
Kriege  befebäfttgt,  die  fie  bald  mit  den  Hlgeriern,  bald  mit 
England,    bald    mit  öfterreich    anfing.     Der  Crotj    eines 
Spartaners,    die  Hartnäckigkeit    eines  Engländers,    italie- 
nifebe    Schlauheit    und    fran^öfifches    feuer    machten    den 
Charakter  diefer    fonderbaren  ^raü    aijs.     Sie    ging    mit 
kühnen  Schritten  ^ur  Erreichung  ihres  vorgefetjten  Zieles; 
nichts  überrafebte  fie,  nichts  konnte  fie  zurückhalten. 

Der  \xx  feiner  Zeit  fo  berühmte  Kardinal  Hlberoni  glich 
der  fürftin  in  feiner  geiftigen  Veranlagung.  Er  arbeitete 
lange  unter  ihr.  Die  Verfcbwörung  des  Prinzen  Celamarc 
ftürjte  diefen  ÖKnifter,  und  die  Königin  war  genötigt,  ihn 
aus  dem  Reiche  \\x  verweifen,  um  der  Rache  des  Regenten 
von  Frankreich,  des  IJerpgs  von  Orleans,  Genüge  fu 
leiften.  Ein  geborener  Holländer,  Hamens  Ripperda,  er- 
hielt diefen  wichtigen  piatj.  Er  befaß  Vcrftand,  aber  feine 
Onterfcbleifc  waren  fcbuld,  daß  er  fich  nicht  lange  halten 
konnte.  Diefe  Veränderungen  des  fflinifteriums  wurden 
in  Spanien  kaum  bemerkt;  denn  die  ÖKnifter  waren  nur 
die  CClerk^euge,  deren  die  Königin  fich  bediente  und  immer 
war  es  ihr  TOllc,  welcher  die  Gefchäfte  leitete. 

Jm  3abre  1740  hatte  Spanien  den  italienifchen  Krieg 
glorreich  beendet.  Don  Carlos,  den  die  Engländer  nach 
Coskana  berübergefebifft  hatten,  um  des  Cofimo  (Johannes 
<3afto),  letzten  ^erjogs  vom  I)aufe  flöedici,  Erbe  \\x  fein, 
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war  Röntg  von  Heapel  geworden,  und  Toskana  erhielt 
f ranj  von  Lothringen  $ur  Bntfcbädigung  für  Lothringen, 
welches  der  fran^öfifeben  Monarchie  einverleibt  worden 
war,  Huf  diete  Hrt  wurden  diefelben  Gngländer,  die  mit 
folcher  Heftigkeit  gegen  Philipp  V,  gefochten  hatten,  die 
Beförderer  der  fpanitchen  Macht  in  Jtalten.  So  Tehr  ändert 
fich  die  Politik  und  fo  wandelbar  find  die  Gedanken  der 
flßenfcben. 

Die  Spanier  find  in  Buropa  nicht  fo  reich,  wie  fie  fein 
könnten,  weil  fie  nicht  arbeitfam  find.  Die  Schätze  der 
Heuen  CClelt  find  für  fremde  üationen,  die  unter  fpanifchen 
Hamen  diefen  i)andel  an  fich  gebogen  haben.  Die  ^rar\$oUn, 
Holländer  und  Engländer  beuten  eigentlich  Peru  und 
fllexiko  aus,  Spanien  ift  die  Hiederlage  geworden,  von 
welcher  die  Reichtümer  ausfließen;  wer  am  gefchickteften 
ift,  jiebt  das  meifte  davon.  Spanien  hat  nicht  Ginwobner 
genug,  um  das  Land  \w  bebauen;  die  Candespolijei  ift  bis 
jetjt  vernachläffigt  und  der  Hberglauben  ftellt  dies  geift- 
volle  Volk  in  die  Reihe  der  fchwächften. 

Der  König  hat  24  Millionen  Einkünfte,  aber  die  Re- 
gierung ift  verfcbuldet.  Spanien  unterhält  55  000  bis 
60000  (Dann  reguläre  "Truppen;  feine  Seemacht  kann  auf 
50  Cinienfchiffe  fteigen.  Die  Bande  des  Blutes  ^wifchen 
den  Bourbonifchen  Häufern  bewirken  ein  feftes  Bündnis 
unter  ihnen.  Jndes  war  die  Königin  durch  den  frieden 
vom  "jfahre  1731,  den  der  Kardinal  fleury  wider  ihr  Riffen 
gefchloffen  hatte,  beleidigt.  Hus  Rachfucht  darüber  erregte 
fie  Frankreich  alle  Verdrießlichkeiten,  woju  fie  imftande 
war. 

Spanien  lag  damals  mit  Gngland  im  Kriege,  weil 
letzteres  den  Schleichhandel  begünftigte.  Zwei  englifche 
Ohren,  die  man  einem  ffiatrofen  von  diefer  Ration  abge- 
febnitten  hatte,  entzündeten  diefes  feuer,  und  die  Hus- 
rüftungen  kofteten  beiden  Rationen  unermeßliche  Summen. 
Jbr  Handel  litt  darunter  und,  wie  gewöhnlich,  büßten  die 
Kauflcute    und    Privatperfonen    für    die    Torheiten    der 
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Großen,  Der  Kardinal  fleury  war  nicht  unzufrieden  über 
dieten  Krieg;  er  hoffte  das  Gefcbäft  als  Termittier  oder 
Schiedsrichter  $u  bekommen,  um  den  vorteilhaften  F)andel 
Frankreichs  noch  mehr  $u  heben. 

Portugal  war  damals  in  Europa  nicht  von  Bedeutung. 
Don  3(uan  war  nur  durch  feine  feltfame  Ceidenfcbaft  $u  den 
Zeremonien  der  Kirche  bekannt.  6r  hatte  durch  ein  Breve 
des  Papftes  das  Recht  erhalten,  einen  Patriarchen  ju  haben, 
und  durch  ein  anderes  Breve  das  Recht,  die  flßeffe  $u  lefen. 
Seine  Cuftbarketten  waren  priefterliche  Hmtsverrichtungen ; 
feine  Bauten  Klöfter,  feine  Kriegsheere  Mönche,  feine  Ge- 
liebten Donnen. 

Unter  allen  Rationen  in  Guropa  war  die  englifche  die 
reichfte.  Jhr  Handel  umfaßte  die  gefamte  Hielt;  ihr  Geld- 
vermögen war  unglaublich;  ihre  Hilfsquellen  faft  uner- 
fchöpflich.  Und  bei  allen  diefen  Vorzügen  hatte  fie  den- 
noch unter  den  (Dächten  nicht  den  Rang,  welcher  ihr  $u  ge- 
bühren fehlen. 

Georg  II.,  Kurfürft  von  Hannover,  beherrfchte  damals 
Sngland.  Diefer  fürft  befaß  große  Gigenfcbaften  des 
I>erjens  und  dts  Geiftes,  aber  auch  maßlos  heftige  £eiden- 
febaften.  6r  war  feft  in  feinen  Gntfcblüffen,  mehr  geizig 
als  fparfam,  aufgelegt  $ur  Hrbeit,  unfähig  $ur  Geduld, 
heftig,  tapfer.  Hber  er  regierte  Bngland  in  IJinficht  auf 
den  Torteil  des  Kurfürftentums  und  konnte  fich  ju  wenig 
felbft  beberrfchen,  um  eine  Kation  ju  führen,  die  aus  ihrer 
freiheit  ihren  Hbgott  macht. 

Der  ffiinifter  diefes  X)errn  war  der  Ritter  Robert  mal- 
pole. Gt  feffelte  den  König  dadurch,  daß  er  ihm  Grfparun- 
gen  an  der  Zivillifte  machte,  mit  denen  Georg  feinen 
IJannoverfchen  Scbatj  vermehrte,  ftlalpole  leitete  den  Geift 
der  Ration,  indem  er  Huflagen  und  Gnadengehälter  zweck- 
mäßig verteilte,  um  die  Stimmenmehrheit  im  Parlamente 
\w  bekommen.  Hber  über  Gngland  hinaus  erftrechte  fein 
Geift  fich  nicht;  bei  den  allgemeinen  Terhandlungen  von 
Suropa    vertraute    er    dem    Scharffinne    feines    Bruders 
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I^oraj.  Hls  ihn  einTt  Damen  $u  einer  Spielpartie  einluden 
antwortete  er:  Das  Spiel  und  Europa  überlaTTe  ich  meinen 
Bruder»  Ton  StaatskunTt  verTtand  er  nichts,  dies  gab 
Teinen  feinden  %u  der  Verleumdung  Hnlaß,  daß  Tie  ihn  det 
BeTtecblicbkeit  beTcbuldtgten. 

Ungeachtet  ftlalpole  den  inneren  ZuTtand  dts  Reimes 
fo  wohl  kannte,  To  faßte  er  doch  (1727)  ein  wichtiges  Pro- 
jekt, welches  ihm  mißlang.  Er  wollte  die  HhjiTe  in  Eng- 
land einführen.  ftlärc  ihm  dieTes  gelungen,  To  hätten  die 
Summen,  welche  dieTe  Huflage  einbringen  mußte,  hinge- 
reicht, um  die  königliche  Hutorität  in  DeTpotie  $u  ver- 
wandeln. Das  merkte  die  üation  und  wurde  auffällig. 
6inige  Parlamentsglieder  Tagten  C&alpole,  er  bezahle  Tie 
wohl  für  die  gewöhnlichen  Torheiten,  aber  dieTe  Tei  über 
alle  BeTtechung.  Hls  er  das  Parlament  verließ,  wurde  er 
angefallen;  man  ergriff  Teinen  CQantel,  den  er  $ur  rechten 
Zeit  fahren  ließ,  und  er  rettete  Tich  mit  IJilfe  eines  Garde- 
kapitäns,  der  beim  Huflauf  zugegen  war.  DieTe  Erfahrung 
lehrte  den  König,  Hcbtung  vor  der  engliTchen  Freiheit  $u 
haben;  das  Projekt  der  Hkjtfe  fiel,  und  feine  Klugheit  be- 
feTtigte  wiederum  Teinen  t^hron.  DieTe  inneren  Unruhen 
hinderten  England,  teil  an  dem  Kriege  vom  Jahre  1733 
ju  nehmen.  Bald  nachher  brach  gegen  den  Tillen  des  IJofes 
der  Krieg  mit  Spanien  aus.  Kaufleute  aus  der  City  brachten 
vor  das  Unterhaus  Ohren  von  engliTchen  Schleichhändlern, 
welche  die  Spanier  abgeTchnitten  hatten.  Das  blutige  Ge- 
wand, welches  Hntonius  vor  dem  römiTchen  Volke  aus- 
breitete, machte  in  Rom  keinen  heftigeren  Gindruck,  als 
dieTe  Ohren  in  Eondon.  Die  Gemüter  kamen  in  Hufruhr, 
man  beTchloß  mit  UngeTtüm  den  Krieg,  und  der  fßiniTter 
mußte  einwilligen.  Der  I)of  50g  keinen  anderen  Vorteil 
aus  diefem  Kriege,  als  die  Entfernung  des  Hdmirals  IJa- 
dock  aus  Eondon,  deTTen  BeredTamkeit  im  Unterbaufe  die 
BeTtechungen  ftlalpoles  überwog.  Der  CßiniTter  pflegte  ju 
Tagen,  er  kenne  den  'C&ert  jedes  Engländers,  weil  es  keinen 
gab,  den  er  nicht  überredet  oder  beTtod^cn  hatte«    Hber  bei 
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„Um  Hdmiral  Tab  er,  daß  Teitie  Guineen  nicht  immer  über 
mJHe  Stärke  und  di$  Bündigkeit  des  RäTonnemcnts  Hegten, 
{       Gngland  unterhielt  damals  80  KriegsTcbtffe  von  den 
er:i?ier  erTten  Ordnungen,  50  von  geringerem  Range  und  un- 
gefähr  30  000   Mann   Candtruppen.     Seine   Gtnkünfte  be- 
liefert ftcb  in  friedens^eiten  auf  24  Millionen  realer;  außer- 
dem hatte  es  unverfiegbare  Quellen  in  dem  Geldvorrat  der 
l  IprivatperToncn  und  in  der  Ceicbtigkett,  Huflagen  von  den 
{ireicben  Untertanen  $u  heben»    6s  zahlte  damals  SubTidten- 
.  gelder  an  Dänemark  $ur  Unterhaltung  von  6000  flßann  und 
an  IJetfen  für  die  gleiche  Zahl;  dieTes  nebTt  22000  Han- 
noveranern vertchaffte  ihm  ein  IJeer  von  34  000  {Dann  in 
DeutTdrtand.     Die  Hdmiräle  Kläger  und  Ogle  ftanden  in 
dem  Rufe,  ihre  größten  Seemänner  $u  fein;  bei  den  Cand- 
truppen waren  der  I)erjog  von  Hrgyle  und  Cord  Stairs 
die  einzigen,  die  gegründete  HnTprüche  bei  der  Bewerbung 
um  die  erTten  Stellen  machen  konnten,  obgleich  beide  nie- 
mals Hrmeen  befehligt  hatten. 

Cittleton  galt  für  den  hinreißendften  Redner;  Cord 
IJardwey  für  den  gelehrteften  JQann;  Cord  Chefterfield  für 
den  wit$tgTten  Kopf  und  Cord  Cartret  für  den  heftigften 
Politiker. 

Zwar  hatten  TOTTenTchaften  und  Künfte  tiefe  Ulurjeln 
in  dietem  Reiche  getchlagen;  aber  der  Verkehr  mit  dc^ 
fflufen  hatte  die  Rauhheit  der  Sitten  nicht  gemildert.  Der 
harte  Charakter  der  Gngländer  verlangte  blutige  Crauer- 
Tpiele;  Tie  hatten  jene  Kämpfe  der  Gladiatoren,  die  Schande 
der  ffientchheit,  fortgefetjt;  Tie  hatten  den  großen  Kewton 
hervorgebracht,  aber  keinen  flQaler,  keinen  Bildhauer,  keinen 
"ConkünTtler.  Pope  blühte  noch  und  verTchönerte  die  Dicht- 
kunTt  durch  die  Ttarken  Gedanken,  welche  die  Shaftesbury 
und  Bolingbroke  ihm  lieferten.  Swift,  den  man  mit  nie- 
mand vergleichen  kann,  war  an  GeTchmack  der  erTte  unter 
Teinen  Candsleuten  und  zeichnete  Tich  durch  Teine  Satiren 
über  die  Sitten  und  Gebräuche  aus.  Die  Stadt  Condon 
übertraf  Paris  an  Volksmenge  um  200  000  DßenTcben.    Dit 
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Bewohner  der  drei  Königreiche  betrugen  8  CQiUione- 
Schottland,  das  noch  voll  ^akobiten  war,  Teuffte  unter  dei 
tJocbe  Englands,  und  die  Katholiken  in  Jrland  klagten  übe 
den  Druck  der  epifkopalkircbe. 

Jm  6efolge  dieter  Macht  Tchließt  Tich  Rolland  an,  wi 
eine  Schaluppe  der  Spur  des  KriegsTchiffes  folgt,  woran  Ti 
befettigt  iTt.     Dach  der  HbTcbaffung  der  StatthalterTchaf 
hatte  diete  Republik   eine   ariTtokratiTcbe  Staatsform  an 
genommen.     Der  GroßpenTionar  nebtt  dem  Greffier  trag 
die  GeTcbäfte  in  der  Vertammlung  der  Generalftaaten  vor 
erteilt  den  fremden  fllinittern  Hudien^  und  berichtet  dar 
über  im  Staatsrat,     Die  Berattchlagungen  in  diefen  Ter 
Tammlungen  haben  einen  langtamen  Gang;  auch  wird  da« 
Geheimnis  nicht  wohl  verwahrt,  weil  man  einer  ?u  großet 
filenge  von  Deputierten  die  Hachrichten  mitteilen  muß.   Du 
Holländer  als  Republikaner  verabteheuen  die  Statthalter- 
Tchaft,  weil  Tie  glauben,  Tie  führe  ^ur  DeTpotie,  und   als  )| 
Kaufleute  kennen  Tie  keine  andere  Staatsklugheit  als  ihrer m 
Torteil.    Die  GrundTät^e  ihrer  Regierungsform  machen  Tü| 
getchickter   Tich    $u  verteidigen,   als   ihre   Üacbbarn    an^u-il 
greifen. 

föit  einem  GrTtaunen,  worin  Tich  Bewunderung  miTcht,.; 
betrachtet  man  dieTen  Staat,  der  auf  einem  Tumpfigen  und! 
unfruchtbaren  Boden  errichtet  iTt  und  halb  vom  Weltmeer 
umgeben  wird,  welches  Teine  Dämme  wegjuTpülen  und  ihn  ^u 
überTchwemmen  droht.  eine  Tolksmenge  von  2  Millionen 
genießt  hier  Reichtümer  und  Überfluß,  die  es  feinem  Handel 
und  den  Wundern,  die  Tein  fleiß  bewirkt  hat,  verdankt. 
Zwar  beklagte  Tich  die  Stadt  HmTterdam,  daß  die  oTt- 
indiTche  Kompagnie  der  Dänen  und  die  franpfiTche  IJand- 
lungsgeTellTchaft  yx  Corient  ihrem  I)andel  Hbbruch  täte. 
Hber  dies  waren  Klagen  des  Heides.  eine  Hot  von  großer 
Wirklichkeit  bedrängte  damals  den  Staat.  eine  Hrt 
CClürmer,  die  Tich  in  den  aTiatiTchen  Isafen  findet,  hatte  Tich 
in  die  holländiTchen  Schiffe  geniftet  und  nachher  in  das 
faTchinenwerk,    welches    ihre  Dämme    hält;  Tie  jernagten 
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beides  und  man  befürchtete  beim  erften  Sturme  den  Gin- 
Tturj  dieter  Bollwerke.  Die  Staatenverfammlung  fand  in 
e|diefer  Candplagc  kein  anderes  Mittel,  als  fafttage  durch  das 
ganje  Cand  ausschreiben.  Gin  Spötter  Tagte,  der  fafttag 
hätte  den  Stürmern  angetagt  werden  mütfen,  Demunge- 
achtet  war  der  Staat  Tehr  reich.  6r  hatte  Schulden,  welche  noch 
vom  Grbfolgehrteg  herrührten  und,  Ttatt  den  Kredit  der 
Nation  ju  febwäcben,  ihn  vielmehr  vergrößerten.  Der  pen- 
fionarius  van  der  IJeim,  welcher  die  Hiederlande  regierte, 
wurde  für  einen  Tchlechten  fflenTcben  gehalten:  phlegmatifch, 
bedachtig,  TelbTt  furchtfam,  aber  anhanglich  an  Gngland, 
aus  Gewohnheit,  wegen  der  Religion  und  aus  furcht  vor 
Frankreich. 

Der  Staat  der  Vereinigten  Hiederlande  mochte  12  Mil- 
lionen *Caler  Einkünfte  haben,  ohne  die  IJilfe  aus  feinem 
Kredit  $u  rechnen;  er  konnte  40  Kriegsfchiffe  ins  ffleer 
ftellen,  er  unterhielt  30  000  (Dann  regulärer  Cruppen,  die 
vorzüglich  $ur  Befet^ung  der  Barriereplät^e  dienten,  jufolge 
der  Beftimmung  des  Utrecbter  Friedens.  Hber  fein  Kriegs- 
wefen  war  nicht  mehr  wie  ehedem  die  Schule  der  Felden. 
Räch  der  Schlacht  bei  fflalplaquet,  wo  die  Republik  die 
Blüte  ihrer  fflannfebaft  und  die  pflan^fd^ule  ihrer  Offiziere 
verlor,  und  nach  Hbfchaffung  der  Statthalterfchaft  Tanken 
ihre  Gruppen  immer  tiefer,  aus  fißangel  an  Kriegs^ud^t  und 
an  Hnfeben.  Sie  hatten  keine  Generäle  mehr,  die  fähig 
waren  \\x  kommandieren.  Gin  28  jähriger  frieden  hatte  die 
alten  Offiziere  hingerafft,  und  man  hatte  verfäumt  neue  \u 
erziehen.  Der  junge  Prinf  von  Oranien,  Cdilbelm  von 
Haffau,  Tchmeichelte  Tich,  weil  er  aus  der  TtatthalteriTchen 
familie  war,  dieTelbe  Cdürde  bekommen  ju  können.  Jndcs 
hatte  er  nur  einen  geringen  Hnhang  in  der  Provinz  Geldern. 
Die  eifrigen  Republikaner  waren  alle  gegen  ihn;  fein 
beißender  fatirifcher  f$X\\%  hatte  ihm  feinde  jugepgen  und 
es  hatte  ihm  noch  an  Gelegenheit  jur  Entwicklung  feiner 
Calente  gefehlt.  Jn  diefer  Cage  war  der  Staat  der  Eieder- 
lande  von  feinen  nachbarn  gefchont,  von  wenig  Bedeutung 
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in    der    allgemeinen  Politik,  friedlich  aus  Grundfatj  und 
kriegerifch  durch  Zufall. 

Idcnden  wir  untere  Bliche  von  hier  nach  dem  Horden, 
fo  finden  wir  Dänemark  und  Schweden,  *wei  Königreiche, 
einander  fatt  gleich  an  fiöacht  und  beide  nicht  mehr  fo  be- 
rühmt, wie  fie  es  ehedem  waren. 

Unter  f riedrieb  IV»  hatte  Dänemark  das  Herzogtum 
Schleswig  dem  IJaufe  I)olftetn  entpgen.  Unter Cbriftian  VI, 
wollte  man  das  Himmelreich  erobern.  Die  Königin  fflag- 
dalene  aus  Bayreuth  benutzte  die  Frömmelei  da^u,  um  durch 
diefen  heiligen  Zaum  ihren  Gemahl  von  der  Untreue  abzu- 
halten, und  der  König,  ein  übertriebener  Gifercr  der 
Cutherifchen  Orthodoxie,  hatte  durch  fein  Beifpicl  den 
ganzen  X)of  fanatifch  gemacht.  Jft  eines  f  ürften  Ginbil- 
dungskraft vom  himmlifchen  'Jerufalem  entzückt,  fo  ver«  | 
achtet  er  den  Kot  diefer  6rde;  die  Bef orgung  der  Re- 
gierungsgefebäfte  hält  er  für  verlorene  Hugenblicke,  Grund- 
tat  je  der  Staatshunft  behandelt  er  wie  Gewiffensfälle;  die 
Torfchriften  des  Gvangeliums  werden  fein  Kriegsreg- 
lement, und  die  Kabalen  der  Geiftlichen  haben  Ginfluß  auf 
die  Beratfchlagungen  des  Staates.  Seit  dem  frommen 
Heneas,  feit  den  Kreu^ügen  des  heiligen  £udwig,  finden 
wir  in  der  Gefchichte  kein  Beifpiel  von  andächtigen  Felden. 
Denn  ffiahomet,  ftatt  fromm  ju  fein,  war  ein  Betrüger,  der 
fich  der  Religion  bediente,  um  fein  Reich  und  feine  IJerr- 
fchaft  ju  gründen.  Der  König  von  Dänemark  hält  36  000 
(Dann  regulärer  "Gruppen,  er  kauft  feine  Rekruten  in 
Deutfchland  und  verkauft  fie  an  die  (Dacht,  welche  am 
betten  befahlt.  6r  kann  30  000  (Dann  Candvolk  ftellen, 
worunter  die  Dorweger  für  die  betten  gelten.  Die  dänifche 
Seemacht  befteht  aus  27  Cimenfcbtffen  und  33  von  ge- 
ringerem Range;  diefer  "Ceti  der  Hdminiftration  ift  der 
vollkommenfte:  alle  Kenner  loben  das  Seewefen  diefes 
Reiches.  Die  Gtnkünfte  find  nicht  über  5  Millionen  und 
600  000  13aler.  Dänemark  war  damals  im  Solde  der  6ng- 
länder,  welche  ihm  150000  Caler  Subfidicn  für  6000  fllann 
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bezahlte.  Der  Prtn$  von  Kulmbacb-Bayreutb  befehligte  die 
Candtruppen :  weder  er  noch  dit  anderen  Generäle  dieter 
{ßacbt  verdienen  eine  Grwäbnung  in  dieter  Gefcbicbtc. 
Scbullin,  der  ÖKnifter  dts  Königs,  ift  in  dertelben  £age. 
Hus  dem  Hngefübrten  ergibt  fich,  daß  Dänemark  unter  die 
löäcbte  vom  ^weiten  Range,  wie  ein  Zubehör,  $u  rechnen  itt, 
das  durch  Teinen  Beitritt  ju  einer  Partei  ein  Gramm  auf 
die  Idagfcbale  der  Kräfte  legt» 

Geht  man  von  hier  nach  Schweden,  To  findet  man  unter 
beiden  Königreichen  nichts  Ähnliches,  außer  der  Begierde 
nach  Subfidien.  Die  fcbwedtfche  Verfaffung  itt  ein  GemiTch 
von  Hriftokratie,  Demokratie  und  monarchifcher  Re- 
gierungsform, unter  welchen  die  beiden  ertten  Hrten  das 
Übergewicht  haben»  Der  allgemeine  Reichstag  verfammelt 
fich  alle  drei  'Jahre«  fflan  erwählt  einen  £andmarfcball,  der 
den  größten  Ginfluß  auf  die  Beratfchlagungen  hat.  Sind 
die  Stimmen  geteilt,  to  kann  der  König,  welcher  jwei 
Stimmen  hat,  die  Sache  entfcbeiden.  6r  wählt  $ur  Be- 
lebung der  erledigten  Stellen  aus  drei  Kandidaten,  die  man 
ihm  vortchlägt,  den  welchen  er  will.  Der  Reichstag  er- 
nennt einen  engeren  Husfchuß  von  hundert  Gliedern,  aus 
dem  Hdel,  der  Geiftlicbheit,  der  Bürgerfcbaft  und  dem 
BauernTtande.  Dieter  unterfucht  das  Verhalten,  welches 
der  König  und  der  Reichsrat  während  der  Zwifchenjeit  von 
einem  Reichstage  jum  anderen  gezeigt  haben,  und  gibt  dem 
Reichsrate  Hnweifungen  $ur  Rührung  der  inneren  und 
äußeren  Hngelegenheiten.  Die  Königin  Ulrike,  die 
Schwefter  Karls  XII.,  hatte  ihrem  Gemahl,  f riedrich  von 
J^effen,  die  Regierung  übertragen.  Dieter  neue  König 
achtete  gewiffenhaft  die  Rechte  der  Hation;  er  fah  feinen 
polten  ungefähr  an,  wie  ein  alter  invalider  Oberftleutnant 
eine  kleine  Kommandantenftelle  anfleht,  die  ihm  ein  an- 
ftändiges  Ruhegehalt  verfchafft.  6he  dieter  prinj  die 
Königin  Ulrike  heiratete,  verlor  er  die  Schlacht  $u  flÖon- 
callier  in  der  Lombardei,  um  feinem  Tater,  der  fich  bei  feiner 
Hrmee  befand,  das  Schaufpiel  eines  Creffens    ju    geben. 
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Graf  Oacenftierna  war  Kanzler  des  Reiches  gewefen  um 
wurde  vom  Grafen  Gyllenborg  verdrängt.  Der  letzten 
hatte  ftd}  die  Offiziere  geneigt  gemacht,  und  dies  verfebafft« 
ihm  eine  antehnliche  Partei  in  Schweden.  Gr  wünfebt* 
Krieg,  weit  er  hoffte,  die  Hation  durch  irgendeine  Grobe 
rung  wieder  $u  heben.  Doch  mehr  wiintchte  Frankreich  fichi 
der  Schweden  zü  bedienen,  um  durch  fie  den  Stolz  derf 
Ruften  $u  demütigen  und  auf  diefe  Hrt  den  Schimpf  juj 
rächen,  welchen  der  in  Dan$ig  gefangen  genommene  franko-} 
fifche  Hbgetandte  ffionti  in  Petersburg  erfahren  hatte J 
Deshalb  zahlte  Frankreich  jährlich  300  000  ^aler  Subtidien  j 
an  Schweden,  wodurch  diefes  aber  $u  keiner  Feindlichkeit 
verpflichtet  ward. 

Schweden  war  nicht  mehr,  was  es  vormals  gewefen 
war.  Die  neun  letzten  Regierungsjahre  Karls  XII.  zeich- 
neten fich  durch  Unglücksfälle  aus.  Dies  Königreich  hatte 
£ivtand,  einen  großen  Cell  von  Pommern  und  die  Herzog- 
tümer Bremen  und  Verden  verloren.  Diefe  Zerftückelung 
raubte  ihm  Gtnkünfte,  Soldaten  und  Getreide,  welche  Dinge 
es  ehedem  aus  dielen  Provinzen  gebogen  hatte.  Civland 
war  feine  Vorratskammer.  Zwar  hatte  Schweden  nur  un- 
gefähr jwei  ffiilltonen  Seelen;  allein  fein  unfruchtbarer 
Boden  und  die  fßenge  nackter  feiten  lieferten  nicht  einmal 
genug,  um  diefe  geringe  Volksmenge  ju  ernähren.  Durch 
die  Hbtretung  £ivlands  kam  es  vollends  in  Hot.  Dennoch 
ehrten  die  Schweden,  foviel  Unglück  ihnen  auch  begegnet 
war,  das  Hndenken  Karls  XIIV  und  wiederum,  nach  einer 
gewöhnlichen  folge  der  SlUderfprücbe  im  menfehlichen  Geift, 
befchimpften  fie  ihn  nach  feinem  t^ode,  durch  die  Einrich- 
tung des  Grafen  Görj:  als  wenn  der  ffiinifter  fchuld  an 
den  Fehlern  feines  IJerrn  hatte. 

Die  Ginkünfte  diefes  Königreichs  beliefen  fich  auf  vier 
ffiillionen  'Caler;  es  unterhielt  nur  7000  ffiann  regulärer 
Gruppen,  33  000  ffiann  Candmüiz  wurden  aus  verfchiedenen 
Fonds  befahlt.  Seit  Karl  XII»  hatte  man  einer  Hnjahl 
Bauern,  welche  zugleich  Soldaten  waren,  Cand  z«  bebauen 
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gegeben.  Diete  mußten  fich  an  den  Sonntagen  verfammeln, 
um  Heb  in  den  Waffen  $ur  Verteidigung  des  Candes  ju 
üben  und  $u  unterrichten.  Sollten  Tie  aber  $u  Unterneh- 
mungen über  die  Grenzen  gebraucht  werden,  To  wurden  Tie 
aus  dem  öffentlichen  Schatte  des  Staates  betoldet.  Jn  den 
Isafen  des  Reiches  lagen  24  Cinienfchiffe  und  36  f  regatten. 
Gin  langer  frieden  hatte  die  Soldaten  \u  Bauern  gemacht; 
die  betten  Generäle  waren  geftorben;  ein  Buddenbrock  und 
£ewenbaupt  waren  einem  Renshjold  nicht  \w  vergleichen. 
Hber  ein  hriegertfeber  6eift  befeelte  noch  diete  Kation  und 
es  fehlte  ihr  nur  ein  wenig  fflannes$ucht  und  gute  Hnfübrer. 
6s  ift  das  Cand  des  Pharasmanes,  welches  bloß  Gifen 
und  Soldaten  hervorbringt.  Unter  allen  Kationen  in 
Guropa  ift  die  fchwedifche  die  ärmfte.  Gold  und  Silber 
(die  Subfidiengelder  nehme  ich  aus)  ift  dort  fo  wenig  be- 
kannt, wie  in  Sparta,  große  geftempelte  Kupferplatten 
dienen  ihnen  ftatt  fißün^e;  und  um  das  betchwerliche  fort- 
bringen diefer  plumpen  Matten  ju  vermeiden,  hatte  man 
Papier  eingeführt.  Die  Husfuhr  diefes  Königreichs  be- 
fcbränht  fich  auf  Kupfer,  Gifen  und  IJotj;  in  der  FJandels- 
bilan$  verliert  es  jährlich  500000  Caler,  weil  feine  Be- 
dürfniffe  die  Husfuhr  überfteigen.  Das  Ttrenge  Klima 
unterfagt  ihm  alle  Jnduftrie;  feine  grobe  ftlolle  liefert  nur 
tHicber  |ur  Bekleidung  des  gemeinen  (Hannes.  Die  fchönften 
Gebäude  in  Stockholm  und  die  anfehnlichtten  Paläfte  des 
Hdels  auf  den  Gütern  ftammen  aus  der  Zeit  dts  dreißig- 
jährigen Krieges.  Das  Königreich  wurde  durch  ein  wahres 
Triumvirat  beberrfebt,  welches  aus  den  Grafen  Chure 
Bielke,  Gheblad  und  Roten  beftand.  6s  behielt  aber,  noch 
unter  der  form  einer  republikanifchen  Verfaffung,  den 
Stolj  feiner  monarchifchen  Zeiten:  ein  Schwede  hielt  fich 
für  etwas  höheres  als  den  Bürger  einer  jeden  andern  Ration. 
Der  Geift  Guftav  Hdolfs  und  Karls  XII.  hatte  fo  tiefen 
Bindruck  auf  die  Gemüter  der  Untertanen  gemacht,  daß 
weder  die  Veränderungen  des  Glückes  noch  die  Zeit  tie 
hatte  auslöfchen  können.     Schweden  erfuhr  das  Schickfal 
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jedes  monarcbiTcben  Staates,  weiter  $ur  republikaniTcben 
VerfafTung  übertritt:  es  wurde  Tcbwäcber.  Die  Ruhmbe- 
gierde verwandelte  Ticb  in  den  6eiTt  der  Kabale;  Uneigen- 
nüt^igkett  wurde  $ur  GeldTucbt;  das  allgemeine  Bette  ward 
dem  perTönlicben  Torteil  aufgeopfert;  die  BeTtecbungen 
gingen  Toweit,  daß  bald  die  franjöfifcbe  Partei,  bald  der 
ruTTiTcbe  Hnbang  die  Oberband  auf  den  Reichstagen  hatte; 
an  die  Hufrechterhaltung  der  Dationalpartei  dachte  nie- 
mand. Heben  dieten  fehlem  hatten  die  Schweden  den  Gr- 
oberungsgeift  beibehalten,  der  dem  republtkanücben  6eifte 
gerade  entgegentteht;  denn  dieter  muß  friedfertig  fein, 
wenn  er  die  feftgeTetjte  Regierungsform  erhalten  will. 
Dieter  Schilderung  gemäß  konnte  diefes  Königreich  nur 
febwacben  Ginfluß  auf  die  allgemeine  Politik  von  Suropa 
haben;  auch  war  es  fehr  in  feinem  Hnfehen  geTunken. 

Schweden  hatte  jum  Dachbarn  eine  der  furchtbartten 
(Dächte.  Vom  Hordpol  an  längs  des  6ismeeres  bis  ?u  den 
Ufern  des  Schwarten  Meeres,  und  von  Samogitien  bis  an 
die  Grenzen  von  China  erftreckt  Tich  das  ungeheuer  große 
Gebiet  des  ruffitchen  Reiches,  welches  ein  £and  von  800 
deutfeben  flleilen  in  der  £änge  gegen  300  bis  400  (ßeilen 
Breite  ausmacht.  Dieter  ehedem  barbarif che  Staat  war 
vor  Zar  Jwan  Jllafilowitfch  in  Guropa  unbekannt.  Peter  I. 
arbeitete,  um  die  Hation  |u  erziehen,  auf  fie,  wie  Scheide- 
waTTer  auf  Gifen  arbeitet.  Gr  war  zugleich  der  Getet^gcber 
und  der  Stifter  dietes  ausgebreiteten  Reiches;  er  Tchuf 
flknfcben,  Soldaten  und  öiinifter;  er  erbaute  die  Stadt 
Petersburg,  er  gründete  eine  antehnliche  Seemacht  und 
brachte  es  dahin,  daß  ganj  Guropa  feine  Dation  und  feine 
ungemeinen  Talente  ehrte.  Jm  ^ahre  1740  beherrtchte 
Hnna  Jwanowna,  die  Dichte  Peters  I.,  diefes  große  Reich. 
Sie  war  die  Dad>folgerin  Peters  II.,  des  Sohnes  des  erften 
Kaifers.  Hnnas  Regierung  zeichnete  Tich  durch  eine  fiöenge 
merkwürdiger  Begebenheiten  aus  und  durch  einige  große 
Männer,  welche  $11  gebrauchen  fie  die  GeTchicklichkeit  be- 
Taß.     Jhre  klaffen  gaben  Polen  einen  König.     Sie  Tandte 
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1735  dem  Kalter  Karl  VI.  10000  Ruften  an  die  Ufer  des 
Rheins  ?u  F)ilfe,  nach  einem  £ande,  wo  diefe  Hatten  ehe- 
dem wenig  bekannt  war.  Sie  führte  einen  Krieg  mit  den 
Türken,  wo  Glück  und  Triumphe  fich  beftändig  folgten, 
und  als  Kalter  Karl  VI.  fogar  in  das  türkifebe  Cager  f ebteken 
mußte,  um  den  frieden  nacbjufucbcn,  fchrieb  fie  der  Otto- 
manifeben  Pforte  die  Gefet^e  vor.  Sie  befebüt^te  die 
ftliffenfebaften  in  ihrer  Refiden?  und  fandte  felbft  nach 
Kamtfcbatka  Gelehrte  bin,  um  einen  kürzeren  Stieg  jum 
Torteil  des  F)andels  jwifeben  Rußland  und  China  aufzu- 
findend Diefe  f  ürftin  war  wegen  ihrer  Gigenfcbaften  des 
Ranges  würdig,  den  fie  einnahm,  fie  befaß  Roheit  der 
Seele,  f  eftigkeit  des  Geiftes,  war  großmütig  in  ihren  Be- 
lobnungen, ftrenge  in  ihren  Strafen,  gütig  aus  Tempera- 
ment und  wollüftig  ohne  Husfcbweifung. 

Sie  hatte  Biron,  ihren  Günftling  und  ihren  fflinifter, 
$um  I)erjoge  von  Kurland  gemacht.  Der  Hdel  unter  feinen 
Candsleuten  machte  ihm  fogar  das  Hlter  feiner  adligen 
Hbkunft  ftreitig.  6r  war  der  einzige,  der  befonders  viel 
über  die  Kaiferin  vermochte.  Hacb  feinem  Charakter  war 
er  eitel,  grob  und  graufam;  aber  feft  in  Gefcbäften  und  ent- 
fchloffen  \\x  den  größten  Unternehmungen.  Seine  Gbrfucbt 
wollte  den  Hamen  feiner  Gebieterin  bis  ans  Gnde  der  Stielt 
tragen.  6r  war  ebenfo  habgierig  im  Ginnehmen  wie  ver- 
fehwenderifeb  im  Husgeben;  hatte  einige  nützliche  Kennt  - 
niffe,  aber  keine  guten  und  keine  angenehmen  Gigenfchaften. 
Unter  der  Regierung  Peters  I.  hatte  fich  durch  Grfabrung 
ein  fiöann  gebildet,  der  fähig  war,  die  Caft  der  Staatsver- 
waltung unter  den  Hachfolgern  diefes  fürften  $u  tragen» 
Diefes  war  der  Graf  Oftermann.  6r  lenkte  während  des 
Sturmes  der  Revolution  wie  ein  gefchickter  Steuermann 
das  Ruder  des  Staates  mit  nie  irrender  IJand.  Gr  ftammte 
aus  der  Graffchaft  ffiark  in  Stleftfalen,  von  unbekanntem 
Gefcblecbt;  aber  die  Hatur  teilt  die  Talente  ohne  Rückficht 
auf  den  Stammbaum  aus.  Dieter  fflinifter  kannte  Rußland 
wie  Terney  den  menfeblichen  Körper;  er  war  vorfichtig  oder 
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kühn,  je  nachdem  die  ümftände  es  erforderten,  und  entfagte 
den  IJofkabalen,  um  Ticb  die  f übrung  der  Gefcbäfte  ju  er- 
balten*   Hußer  dem  Grafen  OTtermann  war  Graf  £öwen- 
wolde  und  der  alte  Graf  Golowhin  unter  die  fflinifter  $u 
^ablcn,  welche  Rußland  nützlich  fein  konnten»  Hn  der  Spitze 
der  Hrmee  Ttand  Graf  {Dünnicb,  der  aus  fäcbfiTcben  DienTten 
in  die  DienTte  Peters  I.  getreten  war,  der  Prinj  Gugen  der 
Ruften.    Gr  batte  die  fügenden  und  die  fehler  großer  f  eld- 
berren,  war  gefebicht  unternehmend,  glücklich,  aber  trotzig, 
hochmütig,  ebrfücbtfg,  zuweilen    $u    defpottfeb    und    nicht 
Tparfam  mit  dem  Ceben  feiner  Soldaten,  wenn  es  auf  Er- 
langung von  Ruhm  ankam.    Cascy,  Keitb,  £öwentbal  und 
andere  gefchickte  Generäle  bildeten    fieb    in    feiner  Schule. 
Der  Staat  unterhielt  damals  10000  {Dann  Garde,  ioo  Ba- 
taillone, welche  60  000  {Dann  ausmachten,  20  000  Dragoner 
und    2000  Küraffiere,    ^ufammen  92  000  {Dann    regulärer 
Gruppen,  daju  30  000  (Dann  Candmüu  und  foviel  Kofaken, 
Cataren  und  Kalmücken,  wie  man  jufammenbringen  wollte. 
So    konnte    das  Reich    ohne    große  Hnftrengung    170000 
{Dann  ins  feld  ftellen.     Die  ruffifebe  flotte  fcbät$te  man 
damals  auf   12  Cinienfchiffe,  26  Schiffe    von    geringerem 
Range  und  40  Galeeren.     Die  Ginhünfte  des  Kaifertums 
fteigen  auf  14  bis  15  {Dillionen  Caler.    Die  Summe  febeint 
mäßig    im  Vergleich    mit    der    unermeßlichen  Husdebnung 
dieter  Cänder,  aber  in  Rußland  ift  alles  wohlfeil.    Die  den 
f ürften   nöttgfte  Ware,    die   Soldaten,    koften    dort    ?um 
Unterhalte  nicht  die  I^älfte  deffen,  was  die  anderen  {Dächte 
in  Suropa  dafür  $ablen.     Der  ruffifebe  Soldat  bekommt 
jährlich  nur  acht  Rubel  und  Speifung,  welche  äußerft  wohl- 
feil gekauft  wird.     Diefe  Speifung  verurfaebt  das   unge- 
heure Gepäck,  welches  die  Ruften  hinter  ihrer  Hrmee  führen. 
Jn   dem   feldjuge,   den   feldmarfchall   {Dünnicb   im   ^abre 
1737  gegen  die  Türken  führte,  $äblte  man  bei  feinem  I)ecre 
ebenfoviel  Klagen  wie  ftreitbare  {Denfcben.    Peter  I.  hatte 
ein  Projekt  entworfen,  das  vor  ihm  noch  nie  ein  f  ürft  ge- 
faßt batte.    Statt  daß  die  Gröberer  nur  immer  befebäftigt 

440 


find,  ihre  Grenzen  auszudehnen,  dachte  er  darüber  nach,  die 
Tcinigcn  einzuTchränhen,  weil  er  Tab,  daB  Teine  Staaten,  irn 
Vergleich  z«  ihrer  großen  Husdcbnuncu  Tehr  dünn  bevölkert 
waren.  6r  wollte  die  12  Millionen  Einwohner,  die  in 
dieTcm  KaiTertum  auseinander  geTtreut  Ttnd,  jwitchen 
Petersburg,  {Doshau,  KaTan  und  der  Uhräne  jutammen- 
Zieben,  um  dieten  Teil  gut  \\x  bevölkern  und  anzubauen.  Zu 
verteidigen  würde  derTelbe  leicht  geweten  Tein  durch  die 
ftlüTteneien,  welche  ihn  dann  umgeben  und  von  den  PerTern, 
Türken  und  Tataren  getrennt  hätten»  Dietes  Projekt,  wie 
mehrere  andere,  unterblieb  infolge  Tcines  Codes. 

Der  Zar  hatte  nur  Zeit  gehabt,  den  ertten  Gntwurf  $ur 
Husdehnung  des  Handels  ju  machen.  Unter  der  KaiTerin 
Hnna  war  die  Handelsflotte  der  Rutfen  in  keiner  ftletfe  mit 
den  Tüdlichen  (Dächten  ju  vergleichen.  Jndes  $eigte  alles, 
daß  die  Bevölkerung,  die  (Dacht,  der  Reichtum  und  der 
I)andel  dietes  Reiches  die  antehnlichften  f  ortfehritte  machen 
werden.  Der  6eift  der  Ration  itt  ein  Gemitcb  von  Miß- 
trauen und  CtTt;  faul,  aber  eigennützig,  Tind  fie  gefchickt 
genug,  nachzuahmen,  doch  ohne  Genie  $um  Grfinden.  Die 
Großen  Tind  $u  Clnruhen  geneigt.  Die  Garde  itt  den  Re- 
genten furchtbar;  das  Volk  itt  dumm,  trunkliebend,  aber- 
gläubiTch  und  unglücklich.  DieTe  BeTchaffenheit  der  Um- 
Ttände,  wie  Tie  hier  geTchildert,  hat  zweifellos  bewirkt, 
daß  bis  jetzt  die  Hkademie  der  SCUTTenTcbaften  noch  keine 
ruTTiTchen  Zöglinge  gebildet  hat.  Seit  den  Unfällen 
Karls  XII.  und  der  Thronbesteigung  Hugufts  von  SachTen 
in  polen,  Teit  den  Siegen  des  f  eldmarTchalls  (Dünnicb  über 
die  "Türken,  waren  die  RuTTen  in  der  Tat  die  Schiedsrichter 
des  üordens  geworden  und  dabei  äußerTt  furchtbar.  (Dan 
konnte  nichts  dabei  gewinnen,  wenn  man  Tie  angriff,  weil 
man  eine  Hrt  von  CHüTteneten  durchziehen  mußte,  um  yx 
ihnen  zu  gelangen  und  es  war  alles  %\x  verlieren,  wenn  man 
Tich  bei  ihrem  Hngriffe  auf  den  Verteidigungskrieg  ein- 
Td^ränkte.  DieTen  letzten  Vorteil  ziehen  Tie  aus  der  (Denge 
Tataren,  KoTaken  und  Kalmücken,  die  Tic  in  ihren  Hrmeen 
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haben.  Diete  berumftreifenden  Fjorden  von  Plünderern  und 
Mordbrennern  können  durch  ihre  einfalle  die  blübendften 
Provinzen  ^erttören,  ohne  daß  die  eigentliche  Hrmee  die- 
Telben  betritt.  Hlle  Dachbarn  Tchonten  Tie  deshalb,  um 
diete  Verwüstungen  $u  vermeiden,  und  wenn  die  RuTTen 
BündniTTe  mit  anderen  Hationen  TchloTTen,  To  Tahen  Tie  die- 
Telben  als  einen  ihren  Klienten  bewilligten  Scbutj  an. 

Rußlands  Sinfluß  wirkte  unmittelbarer  auf  Polen  als 
auf  feine  anderen  Dacbbarn.  Diefe  Republik  wurde  nach 
dem  Code  Hugufts  I.  gezwungen,  Huguft  II.  auf  den  Chron 
|u  erheben,  den  fein  Tater  befeffen  hatte.  Die  Hatton  war 
für  Stanislaus,  aber  die  ruffifchen  Kriegsvölker  änderten 
die  Stimme  des  Volkes  nach  ihrem  CQülcn.  Diefes  König- 
reich ift  in  beftandiger  Hnarchie.  Die  großen  Gefcblecbter 
find  f ämtlich  in  ihren  Hbfichten  gegeneinander  gefpannt; 
alle  Riehen  ihre  eigenen  Vorteile  der  Staatswohlfahrt  vor 
und  vereinigen  fich  nur  ju  gleicher  IJärte,  um  ihre  Ceibeigene 
$u  unterdrücken,  die  fie  mehr  wie  Caftttere,  als  wie  fflenfeben 
behandeln.  Die  Polen  find  eitel,  hochmütig  im  Glück, 
kriechend  im  Unglück,  \\x  allem  fähig,  um  Geld  $ufammen$u- 
fd^arren,  das  fie,  fobald  fie  es  haben,  auf  die  Straße  werfen, 
leichtfinnig,  ohne  Beurteilung,  ftets  geneigt,  ohne  Grund 
eine  Partei  $u  ergreifen  und  wieder  fahren  fu  laffen  und 
durch  ihr  planlofes  Betragen  fich  die  fchlimmften  IJändel 
2u$u$leben.  ^>it  haben  Gefetje,  aber  niemand  beachtet  fie, 
weil  es  am  Zwangsrecht  fehlt.  Der  IJof  fieht  feine  Partei 
zunehmen,  wenn  viele  Ämter  erledigt  find.  Der  König  hat 
die  Befugnis,  diefelben  $u  vergeben  und  bei  jeder  Gunft- 
erteilung  neue  Undankbare  $u  machen.  Der  Reichstag  ver- 
fammelt  fich  alle  drei  7abre,  bald  in  Grodno,  bald  in 
SHarfcbau.  Die  Staatskunft  des  T)oUs  befteht  darin,  daß 
die  lüabl  $um  ReicbstagsmarTcball  auf  eine  ihm  ergebene 
Perfon  falle.  Ungeachtet  aller  fßühe  des  fyoUs  war  unter 
der  Regierung  Hugufts  II.  kein  einziger,  als  der  Pajifi- 
kationsreichstag  war,  von  Beftand.  Diefer  fall  muß  ge- 
wöhnlich eintreten,  und  daß  ein  einziger  Deputierter  in  den 

44* 


Verfammlungen  durch  feinen  CBiderfpruch  gegen  die  Berat- 
fcblagungen  den  ganzen  Reichstag  auflöten  kann,  ift  das 
wahre  Veto  der  ehemaligen  Tribunen  in  Rom. 

Die  vornehmften  ©efchlechter  Polens  waren  damals  die 
C^artorinsht,  Potocki,  Carls  und  £ubomirski.  Der  Getft 
ift  in  diefem  Königreiche  auf  die  Kunkel  gefallen;  die 
Uleiber  treiben  Staatsintrigen  und  fchalten  über  alles,  wah- 
rend ihre  fliänner  fich  beraufeben.  Der  fruchtbare  Boden 
des  Candes  liefert  viele  Daturprodukte;  aber  hat  bei  weitem 
nicht  6inwohner  genug,  um  diefelben  \u  vermehren.  6s 
find  keine  anderen  Städte  da  als  Cßarfcbau,  Krakau,  Dan^ig 
und  Cemberg,  die  übrigen  würden  in  jedem  anderen  Cande 
für  fchlechte  Dörfer  gelten.  Da  es  dem  Staat  gänzlich  an 
Manufakturen  fehlt,  fo  fteigt  allein  der  Überfcbuß  an  Ge- 
treide über  die  Konfumtion  auf  200  000  C&ifpel.  Da$u 
rechne  man  das  I>ol$,  die  Pottafcbe,  die  I)äute,  das  Vieh 
und  die  Pferde,  womit  die  Polen  ihre  Dacbbarn  verfeben. 
Soviel  Hrtikel  $ur  Husfuhr  geben  ihnen  ein  vorteilhaftes 
Übergewicht  im  I)andel.  Die  Städte  Breslau,  Ceip^ig, 
Damig,  f rankfurt  und  Königsberg  verkaufen  ihnen  klaren, 
gewinnen  auf  die  aus  diefem  Reiche  gezogenen  Handels- 
artikel und  laffen  fich  den  S&ert  ihrer  Jnduftrie  von  dem 
unkultivierten  Volke  teuer  befahlen.  Polen  hält  an  wirk- 
licher fißannfebaft  fchlechter  Gruppen  24  000  Köpfe  und 
kann  in  dringenden  fällen  feinen  ijeerbann  aufbieten,  der 
unter  dem  Damen  Pospolite  Ruf^enie  bekannt  ift.  Doch 
rief  ihn  Huguft  I.  vergeblich  gegen  Karl  XII.  jufammen. 
Hus  diefem  Hbriß  fieht  man,  daß  es  Rußland  leicht  war, 
unter  einer  vollkommeneren  Staatsverwaltung  aus  der 
Schwäche  diefes  benachbarten  £andes  Vorteil  $u  Rieben  und 
ein  ausgezeichnetes  Übergewicht  über  einen  Staat  $u  ge- 
winnen, der  an  Bildung  noch  fo  weit  zurück  ift.  Die  6in- 
künfte  des  Königs  belaufen  fich  nicht  über  eine  Million 
Caler.  Die  fächfifchen  Könige  wandten  den  größten  Ceil 
diefer  Ginkünfte  \sx  Beftechungen  an,  in  der  Hoffnung,  die 
Regierung  bei  ihrem  F)aufc  $u  erhalten  und  diefes  König- 
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reich  mit  der  Zeit  tri  ihrem  f)aufe  erblich  311  machen» 
Huguft  II.  war  fanftmütig  aus  Trägheit,  verfebwenderifeb 
aus  Eitelkeit,  unterwürfig  gegen  Teinen  Beichtvater,  ohne 
Religion  und  gegen  den  HlUlen  feiner  Gemahlin  ohne  Ciebe, 
dazu  kam  fein  IJang  zu  der  Leitung  feines  Günftlings,  des 
Grafen  Brühl.  Das  größte  Hindernis,  welches  man  bei 
feiner  Chronbefteigung  \\x  überwinden  hatte,  war  feine 
Trägheit.  Die  Königin,  feine  Gemahlin,  war  eine  Gnhelin 
Kaifer  Ceopolds  und  Scbwefter  der  Kurfürftin  von  Bayern. 
Der  F>Aupt|ug  ihres  Geiftes  war  Starrfinn,  Hochmut  und 
Hberglauben  machten  ihren  Charakter  aus.  Sie  hätte  gern 
ganz  Sacbfen  katbolifcb  gemacht,  aber  das  war  nicht  das 
ftlerk  eines  Träges.  Graf  Brühl  und  I)etnike  waren  die 
fflinifter  des  £andes,  der  erfte  war  Page  gewefen,  der 
andere  £akai.  Brühl  hatte  bei  dem  erften  Könige  in 
Dienften  geftanden,  er  war  das  vornehmfte  Werkzeug, 
Huguft  II.  den  Hleg  zum  Chrone  ju  bahnen.  Hus  Erkennt- 
lichkeit jog  ihn  diefer  f ürft  mit  in  die  Gunft  feines  da- 
maligen Günftlings  Sulkowski.  JQitbewerbung  erweckt 
Held,  und  diefer  entftand  unter  den  zwei  Hebenbuhlern. 
Sulkowski  hatte  ein  Projekt  entworfen,  demzufolge  Huguft 
nach  dem  Code  Kaifer  Karls  VI.  fich  Böhmens  bemächtigen 
follte,  als  einer  ihm  durch  die  HnfprüdK  feiner  Gemahlin 
zukommenden  Grbfcbaft,  indem  diefe  als  Cochter  Kaifer 
JoUpbSy  des  älteften  der  beiden  Brüder,  ein  näheres  Recht 
habe,  als  die  Tochter  des  jüngeren  Bruders.  Dem  König 
gefiel  diefer  Plan.  Hber  Brühl,  um  feinen  Hebenbubler  ju 
ftürjen,  eröffnete  deffen  Projekt  dem  Wiener  F>ofe,  der 
jetzt  gemeinfehaftlich  mit  ihm  daran  arbeitete,  dem  Urheber 
eines  feinem  Staatsvorteile  fo  fehr  zuwiderlaufenden 
Planes  die  Verbannung  auszuwirken.  Durch  dief en  Schritt 
war  nun  Brühl  wie  angekettet  an  das  Jntereffe  dts  neuen 
öfterreichifchen  IJaufes.  Diefer  fflimfter  kannte  nur  Ctft 
und  die  Ränke,  woraus  die  Staatskunft  kleiner  fürften 
befteht.  Gr  war  der  fflann  diefes  Jahrhunderts,  der  die 
meiften  Kleider,  Uhren,  Spitzen,  Stiefel,  Schuhe  und  Pan- 
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toffeln  befaß.  Cäfar  hätte  ihn  mit  ju  den  To  wohl  fritierten 
und  parfümierten  Köpfen  gewählt,  vor  denen  er  Heb  nicht 
fürchtete.  6s  gehörte  ein  ^ürH,  wie  Huguft  II.  war,  daju, 
daß  ein  fflenfcb  wie  Brühl  die  Rolle  eines  Premierminifters 
fpielen  konnte.  Die  fäcbfifcben  Generäle  waren  nicht  die 
erften  Kriegshelden  von  6uropa.  Der  IJerjog  von  flleißcn- 
fels  befaß  Mut,  aber  nicht  Genie  genug.  Rutowshi,  König 
Hugufts  I.  natürlicher  Sohn,  hatte  fich  bei  dem  treffen  ?u 
Cimok  ausgezeichnet,  war  aber  ju  fehr  6pikuräer  und  $u 
träge,  um  den  Oberbefehl  $u  führen.  Sachfen  hatte  einige 
Männer  von  Terftand,  die  aber  durch  Brühls  Giferfucht 
von  den  Gefcbäften  entfernt  wurden.  Diefer  I)of  war  von 
feinen  Spionen  fehr  wohl  bedient  und  fehr  fchlecht  von 
feinen  ffliniftern.  6r  war  fo  abhängig  von  Rußland,  daß 
er  nicht  wagte,  fich  in  irgendeine  Verbindung  etmulatfcn, 
ohne  die  Erlaubnis  diefer  Macht  ju  haben.  Rußland,  der 
Wiener  I)of,  Sngland  und  Sachfen  waren  damals  alliiert. 
Sachfen  ift  eine  der  reichften  Provinzen  Deutfchlands,  ein 
Vorzug,  den  es  der  Güte  feines  Bodens  und  dem  Kunft- 
fleiße  feiner  Untertanen  verdankt,  welch'  letztere  ihre  Fa- 
briken in  blühendem  Zuftande  erhalten.  Der  f ürft  sieht 
6  (Dillionen  Ginkünfte  aus  dem  £ande,  wovon  man  andert- 
halb Millionen  Caler  abrechnete,  die  $ur  Hbtragung  der 
Schulden  angewandt  wurden,  welche  die  beiden  polnifchen 
Kronwahlen  veranlaßt  hatten.  Der  Kurfürft  unterhielt 
24  000  Mann  regulärer  Gruppen,  und  das  Eand  konnte  ihm 
eine  flßilij  von  8000  Mann  liefern. 

Dach  dem  Kurfürften  von  Sachfen  ift  der  Kurfürft  von 
Bayern  einer  der  mächtigften  f ürften  Deutfchlands.  Da- 
mals regierte  Karl.  Sein  Tater  Maximilian  ergriff  im  6rb- 
folgekrieg  die  franpfifche  Partei  und  verlor  mit  der 
Schlacht  bei  IJöchftädt  feine  Staaten  und  feine  Kinder.  Karl 
felbft  ward  ju  Stlien  in  der  Gefangenfchaft  erlogen.  Hls 
diefer  Prin|  feinem  Tater  nachfolgte,  fand  er  lauter  Un- 
glücksfälle, die  er  \\x  verbeffern  hatte.  Gr  war  fanft,  wohl- 
tätig, vielleicht  ju  nachgebend.     Der  Graf  Cörring  war  ju 
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gleicher  Zeit  fein  Premiermurifter  und  fein  General,  und  $u 
beiden  Hmtern  gleich  ungefebteht.  Bayern  bringt  fünf 
Millionen  ein,  wovon  ungefähr  eine  Million,  wie  in  Sacbfen, 
%ur  Bezahlung  alter  Schulden  dient.  Frankreich  gab  da- 
mals dem  Kurfürften  300  000  Caler  an  Subf idien.  Bayern 
ift  in  Deutfchland  die  Provinz  der  größten  Fruchtbarkeit 
und  dts  geringften  Getftes,  es  ift  das  irdif che  Paradies  von 
Oeren  bewohnt.  Das  Kriegsheer  dts  Kurfürften  war  ver- 
fallen; von  6000  Mann,  die  er  nach  Ungarn  jum  Dienft  des 
Kaifers  gefebickt  hatte,  war  nicht  die  I)älfte  zurückgekom- 
men. HUes  was  Bayern  ins  Feld  ftellen  konnte,  betrug 
nicht  über  12000  Mann. 

Der  Kurfürft  von  Köln,  Bruder  dts  Kurfürften  von 
Bayern,  hatte  fich  foviel  Jnfuln  als  er  hatte  bekommen 
können,  auf  das  I)aupt  gefetzt.  6r  war  Kurfürft  von 
Köln,  Bifchof  von  fßünfter,  von  Paderborn,  von  Osna- 
brück und  noch  da$u  IJochmeifter  des  deutfehen  Ordens. 
€r  hielt  8oco  bis  12000  (Dann,  mit  denen  er  ein  Gewerbe 
trieb,  wie  ein  Ochfenhirt  mit  feinem  Tieh.  Damals  hatte 
er  fich  an  das  IJaus  öfterreich  verkauft. 

Der  Kurfürft  von  JDainj,  der  erfte  im  kurfürftlichen 
Kollegium,  hat  nicht  die  inneren  Hilfsquellen,  wekbe  Köln 
befitjt.  tarier  ift  unter  allen  am  übelften  befchieden.  Der 
Freiherr  von  61?,  damaliger  Kurfürft  von  JDainj,  galt  für 
einen  guten  Bürger,  für  einen  ehrlichen  (Dann,  der  fein 
Taterland  liebt.  Sr  war  ohne  £eidenfcbaft  und  ohne  Vor- 
urteile und  überließ  fich  daher  nicht  blindlings  dem  6igen- 
finne  des  Wiener  FJofes.  Der  Kurfürft  von  Crier  konnte 
nichts  als  kriechen.  Der  Kurfürft  von  der  Pfalj  fpielte 
keine  große  Rolle.  6r  hatte  im  Kriege  des  tfabres  1733 
die  Deutralität  bewahrt,  und  fein  Cand  litt  an  den  Unord- 
nungen, welche  beide  feindliche  Hrmeen  darin  begingen.  6r 
hält  8000  bis  10  000  {Dann.  6r  hat  ?wei  feftungen:  Mann- 
heim und  Düffeldorf,  aber  keine  Soldaten,  fie  \u  vertei- 
digen. —  Die  übrigen  I)er$öge,  fürften  und  Stände  dts 
Reiches  wurden  von  dem  kaiferlichen  I^ofe  mit  eifernem 
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Zepter  beberrfebt.  Die  Sd^wacben  waren  Sklaven,  die 
fBäcbttgen  waren  frei»  Des  I^er^ogs  von  ßlcdilenburgs 
£anctc  waren  damals  fequeftriert.  Die  haiferlicben  Kom- 
miTTarien  unterhielten  die  Clneinighett  $wifchen  dem 
I)er$oge  und  den  Ständen  und  vermehrten  beide  Parteien. 
Die  kleinen  f  ürften  ertrugen  dies  Jod),  weil  Tie  es  niebt 
abschütteln  vermochten.  Jbre  fßinifter  bekamen  vom 
haiferlicben  IJofe  Gebalt  und  T^itel  und  unterwarfen  ibre 
Ferren  dem  öfterreiebifeben  Defpotismus. 

Das  Deutfcbe  Reicb  itt  mächtig,  wenn  man  auf  die 
fßenge  der  Könige,  Kurfürften  und  f  ürften  fiebt,  woraus 
diefer  Staatskörper  bettebt,  aber  es  itt  febwaeb,  wenn  man 
die  verfebiedenen  Jntereften  betrautet,  weites  fie  trennt. 
Der  Reichstag  $u  Regensburg  itt  nur  eine  Hrt  Schattenbild, 
welches  daran  erinnert,  was  diefe  ReicbsverTammlungen 
ehemals  waren.  Jetjt  itt  er  eine  ZuTammenkunft  von 
Publijiften,  die  mehr  an  den  Normalien  als  an  den  Sachen 
hängen.  Der  flßinifter,  den  ein  Retcbsfürft  $u  dieter  Ter- 
Tammlung  abtebickt,  gleicht  einem  I)ofbunde,  der  gegen  den 
(ßond  anbellt.  Soll  ein  Krieg  beTcbloffen  werden,  fo  weiß 
der  kaiferlicbe  I)of  Tehr  getchickt  feine  Privatftreitigkeiten 
mit  dem  Staatsvorteile  des  Reiches  lufammen^umifchen, 
damit  die  deutfehe  Macht  jum  CHerk^euge  feiner  ehrgeizigen 
Hbfichten  diene.  Die  verfebiedenen  in  Deutfchland  gedul- 
deten Religionen  erregen  nicht  mehr  wie  ehedem  heftige 
Grfcbütterungen.  Die  Parteien  befteben,  aber  der  Gifer  ift 
erkaltet.  Viele  Politiker  ftaunen,  daß  eine  fo  fonderbare 
Staatsverfaffung,  wie  Deutfchland  fie  bat,  fo  lange  habe 
befteben  können,  und  urteilen  nicht  febr  einficbtsvoll,  daß 
ibre  Dauer  nur  vom  Dationalpblegma  herrühre.  Hllein 
das  ift  nicht  der  fall.  Die  Kaifer  wurden  erwählt  und  nad) 
dem  Grlöfcben  dts  Karolingifcben  Stammes  fiebt  man 
immer  f  ürften  von  verfebiedenen  I)äufern  %u  diefer  Cöürde 
erhoben.  Sie  hatten  Streitigkeiten  mit  ihren  Dachbarn,  fie 
hatten  den  berühmten  Zwift  mit  den  päpften  über  die  Be- 
lebnung  der  Bifcböfe  mit  Ring  und  Stab,  fie  mußten  fich 
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ju  Rom  krönen  laffen.  Hlles  dieTes  waren  f eTTeln,  die  Tie 
binderten,  den  DeTpotismus  im  DeutTchen  Reich  einzu- 
führen. HnderTeits  waren  auch  die  Kurfürften,  einige 
fürTten  und  einige  Bitchöfe  Ttarh  genug,  um,  wenn  Tie  Tich 
vereinigten,  dem  Ghrgeije  der  Kaiter  ju  widerttehen,  aber 
Ne  waren  nicht  Ttarh  genug,  um  die  StaatsverfafTung  $u 
ändern.  Seitdem  die  KaiTerhrone  bei  dem  f)auTe  ÖTter- 
reich  blieb,  wurde  die  Gefahr  eines  DeTpotismus  dringen- 
der. Karl  V.  konnte  Tich  nach  der  Schlacht  bei  Olühlberg 
$um  FJerrn  aufwerfen,  allein  er  verTäumte  den  Hugenblick. 
Hls  Teine  Hachfolger,  die  Ferdinande,  das  gleiche  planten, 
widerTtand  ihnen  die  6iferTucht  der  fran^oTen  und  der 
Schweden  und  hintertrieb  ihren  plan,  ftlas  den  größten 
Cell  der  fürTten  des  DeutTchen  Reiches  betrifft,  To  werden 
dieTe  durch  das  wechTelTeitige  Gleicbgewtdrt  und  einen 
gegenTeitigen  I3eid  gehindert,  Tich  ju  vergrößern. 

6eht  man  im  Süden  von  Deutschland  weTtwärts 
weiter,  To  Ttößt  man  auf  die  Tonderbare  Republik,  die  ge- 
wiTTermaßen  mit  dem  DeutTchen  Reiche  vereinigt  und  ge- 
wiTTermaßen  frei  iTt.  Seit  CäTars  Zeiten  hatte  die  Schweif 
ihre  Freiheit  erhalten;  einen  kurzen  Zeitraum  ausgenom- 
men, wo  das  I^aus  I)absburg  Tie  unterjocht  hatte.  Hber 
dieTes  ~)odr>  trug  Tie  nicht  lange.  Vergebens  verTuchten  die 
öTterreichiTchen  KaiTer  $u  wiederholten  Cßalen  dieTe  Ttreit- 
baren  Gebirgsbewohner  $u  bezwingen,  die  Ciebe  ?ur  Frei- 
heit und  ihre  Tteilen  f  elTen  beTcbütUen  Tie  gegen  die  I)ab- 
Tucbt  ihrer  Dachbarn.  Während  des  SpaniTchen  Grbfolge- 
krieges  erregte  der  franjöTiTche  HbgeTandte,  Graf  £uc,  da- 
TelbTt  unter  dem  Vorwand  der  Religion  einen  innerlichen 
Krieg,  um  $u  verhindern,  daß  dieTe  Republik  Tich  in  die  Un- 
ruhen Guropas  miTchte.  Hlle  jwei  3«*bre  halten  die  drei- 
zehn Kantone  eine  allgemeine  CagTat^ung,  wobei  wecbTcl- 
weiTe  ein  Schultheiß  aus  Bern  und  aus  Zürich  praTidieren. 
Der  Kanton  Bern  Tpielt  in  dicTem  f  reiTtaate  dieTelbe  Rolle, 
wie  die  Stadt  HmTterdam  in  der  Republik  der  vereinigten 
Hiederlande:  er  bat  in  denTelben  ein  entTcheidendes  Über- 
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gewicht.  Zwei  Dritteile  der  Schweif  find  der  reformierten 
Religion  $ugetan,  das  übrige  itt  katbolifcb.  DieTe  Refor- 
mierten gleichen  in  ihren  Ttrengen  Grundfätjen  den  Presby- 
terianern  in  Gngland;  die  Katholiken  find  fo  bigott,  wie 
es  die  Spanier  nur  fein  können.  Die  Weisheit  der  Staats- 
verwaltung diefer  Republik  befteht  darin,  daB  die  Gin- 
wohner  nicht  bedrückt  werden  und  fo  glücklich  find,  als 
ihr  Zuftand  es  erlaubt,  und  daß  fie  niemals  von  den  ge- 
mäßigten Grundfät^en  abweicht,  eine  Torficht,  wodurch  fie 
Neb  ftets  unabhängig  erhalten  hat.  Der  gefamte  Staat 
kann  ohne  große  Hnftrengung  100000  £ßann  $u  feiner  Ver- 
teidigung ftellen,  und  hat  Reichtümer  genug  gefammelt,  um 
drei  ^fabre  hindurch  diefe  Truppen$abl  $u  löhnen.  So  viele 
weife  und  achtungswürdige  Ginrichtungen  fcheinen  durch 
die  barbarifche  Gewohnheit  verunehrt  $u  werden,  ihre 
Untertanen  jedem,  der  fie  befahlen  will,  ju  verkaufen,  Huf 
diefe  Hrt  führen  die  Schweizer  aus  demfelben  Kantone,  die 
in  fran^öfifchen  Dienften  ftehen,  Krieg  mit  ihren  nächften 
£andsleuten,  die  in  holländifchen  Dienften  find,  Hber  was 
ift  in  der  CHelt  vollkommen? 

Gehen  wir  von  da  nach  Italien,  fo  finden  wir  dies  alte 
Reich  der  Römer  in  foviel  Teile  getrennt,  als  es  nur  der 
Gbrgeij  der  f  ürften  hat  ^erftücheln  können.  Die  Combar- 
dei  ift  unter  Venedig,  öfterreich,  Savoyen  und  Genua  ge- 
teilt, Unter  diefen  fcheinen  die  Befttjungen  des  Königs 
von  Sardinien  die  anfehnlichften  $u  fein,  Viktor  Hmadeus 
hatte  damals  den  Krieg  beendet,  den  er  gegen  das  i>aus 
öfterreich  führte,  wodurch  er  einen  Teil  von  Mailand  ab- 
gezwackt hatte.  Seine  Staaten  brachten  ihm  fünf  {Dillionen 
Ginkünfte  ein,  wofür  er  in  friedensfeiten  30000  (Dann 
hielt,  die  er  im  Kriege  auf  40  000  (Dann  vermehren  konnte. 
Viktor  Hmadeus  galt  in  Jtalien  unter  den  Kennern  für 
einen  in  der  Staatskunft  fehr  erfahrenen  und  über  feine 
Hngelegenheiten  fehr  wohl  unterrichteten  dürften.  Sein 
fflinifter,  der  (Darquts  Ormeo,  hatte  den  Ruf,  in  fflacebia- 
vels  Schule  wohl  unterrichtet  %\x  fein.    Die  Politik  diefes 
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Staates  bettand  darin,  Tich  jwtfcben  dem  flaute  öfterreieb 
und  den  beiden  Zweigen  des  Bourbomfcben  Qaufes  mitten 
inne  ju  halten,  um  durch  dietes  Gleichgewicht  Tich  Mittel 
ju  verTcbaffen,  Teine  Befitjungen  $u  vergrößern  und  ju  ver- 
mehren. Karl  Gmanuel  hatte  oft  getagt:  (Dein  Sohn, 
Mailand  tft  wie  eine  Hrtifcbohe,  man  muß  es  Blatt  für 
Blatt  effen.  Der  König  von  Sardinien  war  damals  mit  den 
Bourbonifchen  IJöfen  unzufrieden,  weil  Kardinal  fleury 
den  frieden  im  Jahre  1737  wider  Tein  Kliffen  getchloffen 
hatte,  und  er  neigte  Tid->  deshalb  mehr  auf  die  öfterreichitche 
Seite. 

Die  übrige  Lombardei  war,  wie  getagt,  verteilt.  Der 
Kalter  befaß  dafelbft  die  F)er|ogtümer  Mailand,  Mantua 
und  Piacenja,  feinem  Schwiegerfohne,  dem  5er$oge  von 
Cothringen,  hatte  man  Toskana  abgetreten.  Die  Republik 
Genua,  an  der  Hbendfeite  von  Savoyen,  war  noch  berühmt 
wegen  ihrer  Bank,  wegen  eines  Reftes  IJandel  und  wegen 
ihrer  fchönen  marmornen  Paläfte.  Korfiha  hatte  tich  gegen 
fie  empört.  Der  erfte  Hufftand  wurde  durch  die  Truppen 
geftillt,  welche  der  Kaifer  im  Jahre  1732  dahin  febichte, 
und  der  zweite  durch  die  franjoTen,  unter  dem  Befehl  des 
Grafen  Maillebois.  Hllein  diefe  fremden  IJilfeleiftungen 
konnten  das  feuer  wohl  eine  Zeit  lang  dämpfen,  aber  nicht 
gänzlich  auslöfeben. 

Venedig,  nach  Morgen  gelegen,  itt  beträchtlicher  als 
Genua.  Diefe  ftolje  Stadt  erhebt  tich  auf  72  Jnfeln, 
welche  200  000  Ginwobner  faffen.  Sie  wird  durch  einen 
Rat  regiert,  an  deffen  Spitze  ein  Doge  fteht,  der  die  lächer- 
liche Zeremonie  begehen  muß,  Tich  jährlich  mit  dem  adriati- 
feben  Meere  ju  vermählen.  3m  17.  Jahrhundert  verlor  diefe 
Republik  die  Jnfel  Kandia,  und  im  j8.  Jahrhundert,  als  fie 
Bundesgenoffin  von  öfterreich  war,  da  der  große  Bugen 
Belgrad  und  Temesvar  eroberte,  verlor  fie  die  I>albinfet 
Morea.  Venedig  hatte  Schiffe,  aber  nicht  in  hinlänglicher 
Hnjabl,  um  eine  flotte  \\x  ftellen,  und  hält  15000  Mann 
Candtruppen.     Der  General,  welcher  die  letzten  befehligt, 
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itt  dcrTelbc  Scbulenburg,  der  im  polnifcben  Kriege,  in  der 
Schlacht  bei  f  rauftadt,  durch  feine  Gefcbicklicbkett  Karl  XII. 
entging  und  den  TchÖncn  Rückzug  in  Schlcficn  über  die 
Bartfeh  ausführte. 

Venedig  und  Genua  lieferten  vor  Grfindung  des  Kom- 
paffes  an  Deutfchland  alle  die  Waren,  welche  der  £uxus 
von  den  äußerften  Gnden  Hfiens  jufammenfcbleppen  läßt. 
Jn  unferen  Zeiten  ift  diefer  vorteilhafte  Handel  bei  den 
6ngländern  und  Holländern,  welche  ihn  jenen  Städten  ent- 
riffen  haben. 

Der  Krieg  vom  'Jahre  1733  hatte  Don  Carlos  aus 
Toskana  auf  den  Thron  von  Eeapel  gebracht*  Diefes 
Königreich  hatte  ferdinand  der  Katholitche  von  Cud- 
wig  XII.  durch  Gon^alo  de  Cordova,  mit  dem  Zunamen: 
der  große  Kapitän,  erobert.  Hls  König  Karl  II.  von 
Spanien  gettorben  war,  harn  es  während  des  Grbfolge- 
hrieges  unter  öfterreichifche  Oberhoheit,  und  während  des 
Krieges  vom  'Jahre  1733  brachte  das  glückliche  Treffen  bei 
Bitonto  es  unter  die  FJerrfcbaft  von  Don  Carlos.  Diefer 
Prinf,  noch  ju  jung  $um  Regieren,  wurde  von  dem  Grafen 
St.  Bftevan  geleitet,  der  in  diefem  Reiche  bloß  die  Befehle 
der  Königin  von  Spanien  ausüben  ließ.  Das  Königreich 
Deapel,  mit  Jnbegriff  Siziliens,  brachte  feinem  Regenten 
ungefähr  vier  Millionen  ein;  der  Staat  hielt  nur  12000 
fßann.  —  Jn  diefem  Hbriß  gefchieht  weder  des  Herzogs 
von  Jßodena,  noch  der  Republiken  £ucca  und  Ragufa  6r- 
wähnung.  Das  find  ffiiniaturbildniffe,  die  fich  in  eine 
große  Gemäldegallerie  nicht  fchicken. 

Der  I)eilige  Stuhl  war  damals  erledigt,  weil  Rie- 
mens XII.  aus  dem  IJaufe  Corfini  geftorben  war.  Das 
Konklave  dauerte  ein  ^fahr.  Der  I)eilige  Getft  blieb  un- 
fchlüffig  bis  \\x  dem  Tage,  da  die  Parteien  der  Kronen  fich 
ausgleichen  konnten.  Der  Kardinal  Cambertini,  ungeduldig 
über  diefe  Verzögerungen,  fagte  $u  den  anderen  Kardinälen: 
„Macht  doch  einmal  mit  der  Papftwahl  ein  6nde!  Wollt 
ihr  einen  frommen?     So  nehmt  Hldobrandi.     Wollt  ihr 


einen  Gelehrten?  nehmt  Coscia.  Oder  wenn  ihr  einen 
Spaßmacher  wollt,  To  habt  ihr  ja  mich/'  Der  IJeilige  6eiTt 
wählte  den,  der  To  TpaBhaft  war»  Cambertini  wurde  311m 
Papft  ernannt  und  nahm  den  Damen  Benedikt  XIV.  an» 
Hls  er  den  Stuhl  beftteg,  regierten  Rom  und  die  päpfte 
nicht  mehr  die  Welt,  wie  ehedem.  Die  Kaiter  dienten  den 
Oberprieftern  nicht  mehr  $u  fußfcbemeln  und  harnen  nicht 
mehr  nach  Rom  um  Tich,  wie  Friedrich  BarbaroTTa,  \\x  er- 
niedrigen. Karl  V.  hatte  Tie  Teine  (Dacht  empfinden  latten, 
und  Kalter  'Jofepb  begegnete  ihnen  nicht  Tanfter,  als  er 
im  Grbfolgehrieg  Comacchio  einnahm.  Jm  'Jahre  1740  war 
der  PapTt  nur  der  ertte  Bitchof  der  ChriTtenheit,  er  hatte 
das  Departement  des  Glaubens,  das  man  ihm  überließ, 
aber  er  hatte  nicht  mehr,  wie  vormals,  Binfluß  auf  die  .An- 
gelegenheiten der  Staaten.  Die  ItUederberftellung  der 
ftUffenfcbaften  und  die  Reformation  hatten  dem  Hber- 
glauben  einen  tödlichen  Streich  verfet^t.  fflan  hanonifierte 
noch  zuweilen  I^eilige,  um  nicht  gan$  aus  der  Gewohnheit 
$u  kommen;  aber  hätte  ein  Papft  im  18.  'Jahrhundert 
Kreu^üge  predigen  wollen,  To  hätte  er  nicht  jwanjig 
GaTTenjungen  jufammengebraebt.  6r  war  $u  dem  demüti- 
gen GeTchäft  berabgefunhen,  die  Hmtsbandlungcn  feines 
PrieTtertums  ju  verrichten  und  in  der  6ile  für  die  Be- 
reicherung feiner  Deffen  $u  forgen. 

Hlles  was  der  Papft  in  dem  Kriege  gegen  die  Türken 
im  ^fahre  1737  für  den  Kaifer  tun  konnte,  war,  daß  er  ihm 
durch  feine  Breven  die  Brlaubnis  erteilte,  von  den  geift- 
lichen  Gütern  den  Zehnten  $u  heben  und  in  allen  Städten 
feines  Gebietes  das  Krcuj  der  Sendung  aufjuftecken,  wo- 
bei denn  das  Tolk  fich  in  Menge  verfammelte,  um  heilige 
fluche  gegen  die  Türken  ausstoßen.  Das  Ottomanifche 
Reich  empfand  nichts  hiervon,  ftlenn  es  von  den  Ruffen 
gefchlagen  worden  war,  fo  war  es  gegen  die  öfterreicher 
überall  Sieger.  Der  berüchtigte  Hbenteurer  Bonneval  be- 
fand fich  damals  in  Konftantinopel.  Hus  den  Dienften 
Frankreichs  war  er  in  kaiferliche  Dienfte  getreten,  die  er 
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aus  £eicbtfinn  verließ,  um  ein  Cürke  $u  werden.  6r  war 
nicht  ohne  Talente.  Gr  machte  dem  Großwefir  den  Vor- 
fcblag,  die  HrtiUerie  auf  europäitchem  fuß  einzurichten, 
Jßannesfucht  unter  die  ^^nittcharen  und  Ordnung  in  die 
unzählige  Menge  Gruppen  zu  bringen,  die  nur  im  ver- 
wirrten Getümmel  fechten.  DieTes  Projekt  konnte  den  Hach- 
barn  gefährlich  werden,  aber  es  wurde  verworfen,  weil  es 
gegen  den  Koran  verttieß,  in  welchem  (ßabomet  vorzüglich 
empfiehlt,  die  alten  Gebräuche  ungeftört  $u  laffen.  Die 
türkitche  Ration  hat  von  Hatur  Verftand,  aber  dnwiffen- 
heit  mad)t  dumm.  Sie  ift  tapfer  ohne  Kunftregeln,  Tie  ver- 
Tteht  nichts  von  Polizei,  ihre  Staatshunft  ift  noch  erbärm- 
licher. Der  Grundfatz  des  Fatalismus,  an  den  die  Türken 
eifrig  glauben,  macht,  daß  tie  die  Urfacbe  aller  ihrer  Un- 
fälle auf  Gott  fchieben  und  nie  ihre  fehler  beftern.  Die 
Stadt  Konftantinopel  enthält  2  (Billionen  Ginwobner. 
Die  Macht  des  Kaifertums  kommt  von  feiner  großen  Hus- 
dehnung,  doch  würde  es  nicht  mehr  beftehen,  wenn  nicht 
die  Giferfucbt  der  europäifeben  fürften  es  erhielte.  Da- 
mals regierte  der  Padifchah  (ßubamed  V.  Gtne  Rebellion 
hatte  ihn  aus  den  Gefängniffen  des  Serails  hervorgezogen, 
um  ihn  auf  den  'Cbron  \\x  fetzen.  Die  Hatur  hatte  ihn  eben- 
To  unfähig  gemacht  wie  feine  Terfchnittenen,  es  war  für  die 
Schönheiten  des  Serails  die  traurigfte  Regierung.  Der 
furebtbarfte  Hacbbar  der  Türken  war  Schach  Dadir  unter 
dem  Damen  Warnas  Kili-Khan  bekannt.  Gr  unterjodrte 
Perfien  und  bezwang  das  Reich  des  Großmoguls.  Gr  be- 
fchäftigte  oft  die  Ottomanifche  Pforte  und  diente  als 
Gegengewicht,  fo  daß  die  Pforte  keine  Kriege  gegen  die 
chriftlichen  (Dächte  unternehmen  konnte. 

Dieter  Hbriß  z^igt,  wie  gegen  das  ^fahr  1740  die  (Dacht 
und  das  Staatsintereffe  der  F)öfe  in  Guropa  befchaffen 
war.  Gin  folches  Gemälde  war  nötig,  um  über  die  folgen- 
den Dachrichten  Cicht  %u  verbreiten.  ^jTct^t  fei  noch  der 
fortfehritte  der  philofophie,  der  Cdiffenfchaften,  der 
fchönen  Künfte,  der  Kriegführung  Grwähnung  getan.    Be- 
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trachtet  man  die  f  ortfcbritte  der  Weltweisbcit,  der  Staats- 
wirtfcbaft,  der  Kriegskunft,  dts  Gefcbmackes,  der  Sitten, 
To  gewährt  dies  unftreitig  einen  viel  unterhaltenderen 
Gegenftand,  als  fich  der  Charaktere  von  Scbwacbhöpfen  im 
Purpurgewand,  von  Gauklern  mit  der  Bifcbofsmütje  und 
von  den  Unterhömgen,  föinitter  genannt,  ju  erinnern,  von 
welchen  nur  Tehr  wenige  einen  piatj  in  den  Jahrbüchern 
der  Hacbwelt  verdienen,  Wer  mit  Überlegung  die  Welt- 
getchichte  lieft,  wird  finden,  daß  faft  immer  dietelben 
Svenen  wieder  vorkommen,  bei  denen  man  nur  die  Damen 
der  Tpielenden  PerTonen  |u  andern  braucht,  hingegen  der 
Bntdeckung  von  bisher  unbekannten  Wahrheiten  nacbju- 
fpüren,  die  Clrfacben  der  Veränderung  in  den  Sitten  $u  er- 
forfcben,  aufjufucben,  was  $ur  Vertreibung  der  finfteren 
Barbarei,  die  Tich  der  Hufklärung  widertetjt,  Hnlaß  gab: 
das  find  ficberltcb  Gegenftände,  die  der  Bekräftigung  aller 
denkenden  ödeten  würdig  find. 

Wir  wollen  mit  der  Haturlehre  anfangen.  Kaum  feit 
hundert  Jahren  ift  fie  recht  bekanntgeworden.  Descartes 
gab  feine  Grundfätje  der  Phyfik  im  Jahre  1644  heraus. 
Jhm  folgte  üewton,  der  die  Gefet^e  der  Bewegung  und 
der  allgemeinen  Schwere  erklärte  und  die  Mechanik  des 
Weltalls  mit  ftaunenswürdiger  Genauigkeit  angab.  £ange 
nach  ihm  find  Philofophen  an  Ort  und  Stelle  gewefen  und 
haben  fowohl  in  £appland,  als  unter  der  ffiittaglinie  die 
Wahrheiten  beftätigt  gefunden,  welche  diefer  große  Mann, 
ohne  aus  feinem  Studierzimmer  $u  gehen,  vorhergefagt 
hatte.  Seit  der  Zeit  wiffen  wir  mit  Sicherheit,  aaß  die 
6rde  gegen  die  Pole  abgeplattet  ift.  Hewton  tat  noch 
mehr:  mit  I)ilfe  feiner  Prismen  ^erlegte  er  die  Strahlen 
des  Cichtes  und  fand  darin  die  urfprünglichen  ^ax\>tx\. 
Corricelli  wog  die  Cuft  und  fand  das  Verhältnis  jwifcben 
einer  Säule  der  Htmofphäre  und  einer  Queckfilberfäule; 
ihm  verdankt  man  die  Grfindung  des  Barometers.  Die 
Cuftpumpe  wurde  $u  Magdeburg  von  Otto  Gerike  er- 
funden.   Bei  Gelegenheit  der  Reibung  des  Bernfteins  ent- 
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deckte  derfelbe  eine  Gigentcbaft  der  Hatur:  die  Glehtrizi- 
tät.  Düfay  Hellte  Terfuche  über  diete  Gntdechung  an, 
welche  geigten,  daß  die  Hatur  unerTcböpflicbe  Gebeimniffe 
bewahrt,  IJöcbftwabrfcbeinlicberwetfe  wird  man  ertt  nach 
vielfachen  Terfucben  über  die  Glektri^ität  ju  Kenntniffen 
in  derfelben  gelangen,  welche  der  menschlichen  Gefellfcbaft 
nützlich  fein  werden.  Gllert  goß  jwei  flüffigkeiten  von 
durebftebtiger  Gleiße  ?ufammcn  und  brachte  ein  dunkelblau 
gefärbtes  Waffer  hervor.  Huch  hat  er  Terfuche  über  die 
Verwandlung  der  Metalle  angettellt  und  über  die  ver- 
miedenen Celle  der  fflineralwaffer.  Cieberhühn  hat  durch 
Ginfprit^ungen  die  feintten  ftfte  der  f  ibern  und  der  nerven 
deutlich  gemacht,  deren  partes  Gewebe  als  Kanal  für  den 
Kreislauf  des  mentchlichen  Blutes  dient;  er  itt  der  Geo- 
graph der  organifchen  Körper.  Boerhave  entdeckte,  nach 
Ruyfch,  den  flüchtigen  Saft,  der  in  den  Herven  zirkuliert 
und  nach  dem  Code  des  fflenfeben  verdunttet,  dies  hatte 
man  niemals  geahnt.  Clnftreitig  dient  diefer  Kervenfaft 
dem  mentchlichen  Willen  fum  Boten,  um  deTTen  Befehle  mit 
der  Schnelligkeit  der  Gedanken  in  den  Gliedern  in  Hus- 
übung  $u  bringen.  FJartfoeher  findet  im  mentchlichen 
Samen  Cierchen,  die  vielleicht  der  Fortpflanzung  zum 
Keime  dienen.  Ceuwenboeh  und  Cremblev  fanden  durch 
ihre  Terfuche  an  dem  Polypen,  daß  dies  fonderbare  der 
Tich  in  fo  viele  Stücken,  in  die  man  es  ^ertchneidet,  ver- 
mehrt. Die  Wißbegierde  der  ffienfehen  hat  fie  $ur  Hnttel- 
lung  unzähliger  Hacbforfcbungen  angetrieben;  fie  haben 
ftaunenswürdige  Bemühungen  übernommen,  um  die  erften 
Clrftoffe  der  Hatur  $u  entdecken.  Hber  umtonft!  Sie 
ftehen  zwifeben  $wei  Unendlichkeiten  und  es  febeint  er- 
wiefen,  daß  der  Urheber  der  ödeten  allein  das  Geheimnis 
behalten  bat. 

Die  vollkommenere  Pbytth  trug  die  f  ackel  der  Wahr- 
heit in  die  finfterniffe  der  ffletapbyfih.  6s  erfebien  ein 
Weiter  in  Gngland,  der,  von  jedem  Torurteile  tich  los- 
windend, keinen  führer,    als  die  Grfahrung    anerkannte. 
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Cocke  machte,  daß  die  Bitide  des  Jrrtums  gan$  fiel,  die 
Tein  Vorläufer,  der  fheptifcbe  Bayle,  jutn  üeil  Tcbon  ge- 
lött  hatte,  fontenelle  und  Voltaire  erfcbienen  in  Frank- 
reich, der  berühmte  CbomaTius  in  DeutTchland  und  I)obbes, 
Collin,  Sbaftesbury  und  Bolingbroke  in  England.  DieTe 
großen  Männer  und  ihre  Schüler  brachten  der  Religion 
tödliche  Kunden  bei.  Die  ffienfchen  fingen  an  ju  unter- 
fuchen,  was  Tie  bisher  Tinnlos  angebetet  haben;  die  Ver- 
nunft Ttürjte  den  Hberglauben.  CÖan  empfand  6kel  über 
die  Märchen,  die  man  geglaubt  hatte  und  Hbfcheu  vor  den 
gotteslätterlichen  Begriffen,  denen  man  in  einfältiger 
Frömmigkeit  angehangen  hatte.  Der  Deismus,  diefe  fimple 
Verehrung  des  höchtten  Nietens,  gewann  eine  (ßenge  Hn- 
hänger.  ffiit  diefer  vernunftmäßigen  Religion  kam  die 
Coleranj  empor,  und  man  feindete  fich  nicht  mehr  wegen 
der  Verfchiedenheit  der  Denkart  an.  Ulenn  ehemals  der 
Gpikureismus  der  Hbgötterei  im  F)ctdcntume  Schaden 
brachte,  fo  tat  dies  in(  unferen  Cagen  der  Deismus  nicht 
weniger  den  jüdtfeben  IJirngefpinTten,  welche  unfere  Vor- 
fahren angenommen  hatten.  Die  Denkfreiheit,  die  Gngland 
genießt,  hatte  viel  \\x  den  f ortfehritten  der  philotophie 
beigetragen.  Dicht  To  war  es  in  Frankreich.  Die  Hlerhe 
der  franjöNfcben  philofophen  trugen  Spuren  des  Zwanges, 
den  ihnen  die  theologitche  Zenfur  anlegte.  Gin  Gngländer 
denkt  ganj  laut,  ein  Frar|$oTe  darf  kaum  Teine  Gedanken  er- 
raten laffen. 

Zum  Grtatj  dafür  enttchädigen  fich  die  fran^öfifchen 
SchriftTteller  wegen  der  ihnen  unterfagten  Freiheit  da- 
durch, daß  fie  die  6egenttände  des  GeTcbmacks  und  alles, 
was  jum  Facw  der  fchönen  ^liffenfchaften  gehört,  gan$ 
meifterhaft  behandelten.  Durdi  Reinheit,  Hnmut  und 
durch  Leichtigkeit  erreichten  Tie  alles,  was  die  Zeit  uns  als 
das  koftbarTte  von  den  Schriften  des  Hltertums  erhalten 
hat.  CSler  unparteüTcb  ift,  wird  die  FJenriade  den  Ge- 
dichten Römers  vorziehen.  J)einrid-)  IV,  ift  kein  fabel- 
hafter I^eld;  Gabriele  d'Bftrees  ift  wohl  Toviel  wert,  wie 
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die  PrinjcTTin  Eaufikaa.  Die  JUade  fcbüdert  uns  die 
Sitten  wilder  Kanadier,  Voltaire  macht  wahre  IJelden  aus 
feinen  PerTonen  und  fein  Gedicht  würde  vollkommen  fein, 
hätte  er  noch  mehr  JntereTTe  für  Heinrich  IV.  ju  erregen 
verftanden,  indem  er  ihn  größeren  Gefahren  ausgefegt 
hätte.  Boileau  kann  fich  mit  ^uvenal  und  IJoraj  meffen. 
Racine  übertrifft  alle  feine  Debenbuhler  im  Hltertum. 
Chaulien  überwiegt  bei  allen  Dacbläffigkeiten  ficherlich  in 
einigen  feiner  Stücke  den  Hnakreon.  Rouffeau  war  in  einigen 
Oden  vortrefflich.  dnd,  wenn  wir  billig  fein  wollen, 
muffen  wir  gefteben,  daB  in  der  Rhetorik  die  f ranjofen 
über  die  ©riechen  und  Römer  den  Vorzug  haben.  Boffuets 
Beredfamkeit  gleicht  dem  Demoftbenes;  flechier  kann  für 
Frankreichs  Cicero  gelten  ohne  die  Patru,  Cochin  und  fo 
viele  andere  berühmte  Redner  der  Gerichtshöfe  $u  fahlen. 
Die  Gefpräche  über  die  Mehrheit  der  Gelten  und  die  per- 
fifchen  Briefe  find  in  einer  Gattung  gefcbrieben,  weld^e  das 
Hltertum  nicht  kannte.  Diefe  Cdcrke  werden  auf  die 
fpätefte  Dachwelt  kommen.  I)aben  die  franjofen  keinen 
Scbriftfteller  dem  Chucydides  entgegenstellen,  fo  haben 
fie  Boffuets  Hbrtß  der  allgemeinen  ftleltgefcbicbte,  fie  haben 
die  <flerke  des  einfichtsvollen  Präfidenten  de  Cbou,  die 
römifchen  Staatsveränderungen  von  Vertot,  ein  klaffifches 
l&erk,  den  Verfall  des  römifchen  Reiches  von  Montesquieu; 
kurz,  fie  haben  foviel  andere  $ßerke,  fei  es  in  der  Gefchichte 
oder  in  den  fchönen  ftltffenfcbaften,  oder  über  den  Handel, 
oder  zum  Vergnügen,  daß  es  viel  ju  weit  führen  würde, 
hier  ein  Verzeichnis  davon  \\x  entwerfen. 

Man  wird  fich  vielleicht  wundern,  daß  die  Cütffen- 
fchaften,  die  in  Frankreich,  in  Gngland,  in  Jtalien  blühen, 
nicht  mit  gleichem  Hnfehen  in  Deutfchland  glänzten.  Die 
drfache  ift  diefe:  Dach  Jtalien  waren  fie  zum  zweiten  Male 
aus  Griechenland  gebracht  worden,  nachdem  fie  dort  fchon 
einmal,  gegen  das  Gnde  der  Republik  und  unter  den  erften 
Kaifern,  alle  Hchtung,  die  ihnen  gebührt,  genoffen  hatten. 
Der  Boden  war  ganz  vorbereitet,  um  fie  anzunehmen,  und 
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4er  Schutz  der  Mediä  und  vorzüglich  Ceos  X.  trug  viel  $u 
den  f  ortfcbritten  bei,  Jn  England  verbreiteten  fich  die 
OTiffenfcbaften  leicht,  weil  die  Regierungsform  die  Mit- 
glieder der  Parlamentsbäufer  berechtigt,  in  deren  Ter« 
Tammlungen  Reden  $u  halten«  Der  Parteigeitt  Telbtt  trieb 
Tie  jum  Studieren,  damit  Tie  in  ihren  Reden  alle  I)Ufen  der 
Rhetorik  und  der  Dialektik,  anwenden  könnten,  um  To  über 
ihre  Gegenpartei  den  Sieg  davonzutragen.  Daher  haben 
die  Engländer  faft  alle  alten  klaTTitchcn  Hutoren  im  Ge- 
dächtnis, Tie  Tind  im  6riechitchen  und  Cateinifcben  wohl- 
bewandert und  kennen  fehr  gut  die  alte  Gefcbicbte.  Der 
Charakter  ihres  Getftes,  welcher  düfter,  fchweigfam  und 
hartnäckig  ift,  hat  fie  in  der  höheren  Geometrie  weit  ge- 
bracht. Jn  Frankreich  waren  unter  f  ranz  I.  einige  Gelehrte 
an  den  IJof  gezogen  worden,  und  diefe  hatten  gleichfam  den 
Samen  der  Kenntniffe  in  dem  Königreiche  ausgeftreut;  aber 
die  folgenden  Religionskriege  erftickten  die  aufkeimende 
Saat,  wie  ein  fpäter  Hacbfroft  die  Pflanzen  der  6rde  ju- 
rückfetjt.  Diefe  unruhige  Zeit  dauerte  bis  ans  6nde  der 
Regierung  Cudwtgs  XIII.,  wo  der  Kardinal  Rid>elieu  und 
danach  ffia$arin,  vorzüglich  aber  Cudwtg  XIV.,  den  Cttiffen- 
fchaften  wie  den  fcbönen  Künften  den  ausgezeichneten 
Schutz  angedeihen  ließen.  Die  f ranjofen  wetteiferten  mit 
den  Spaniern  und  den  Italienern,  welche  ihnen  in  diefer 
£aufbabn  zuvorgekommen  waren,  und  die  Datur  brachte 
bei  ihnen  einige  der  glücklichen  Genien  hervor,  die  bald 
ihre  Hebenbuhler  übertrafen.  Vorzüglich  durch  die 
Methode  und  durch  einen  feineren  Gefcbmack  zeichnen  fich 
die  franzöfifchen  Schriftfteller  aus.  Die  I)indcrniffe  des 
Fortschreitens  der  Künfte  in  Deutfchland  entftanden  aus 
den  Kriegen,  die  feit  Karl  V.  bis  auf  den  Spanifcben  6rb- 
folgekrieg  aufeinander  folgten.  Die  Untertanen  waren  un- 
glücklich und  die  fürften  arm.  Man  mußte  erft  daran 
denken,  fich  die  notwendigften  Lebensmittel  \\x  vcrfcbaffen 
und  dazu  das  Cand  wieder  in  baubaren  Stand  \\x  fetzen; 
man  mußte  Manufakturen  anlegen,  fo  wie  die  Materialien 
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der  Candesprodukte  es  an  die  FJand  gaben»  Diete  fatt  all- 
gemeine Sorge  binderte  die  Ration,  Heb  aus  der  noeb 
übriggebliebenen  Barbarei,  welche  Tie  druckte,  \u  erbeben. 
Yy\tY}u  kommt,  daß  in  DeutTcbland  die  Küntte  keinen 
folgen  Vereinigungspunkt  baben,  wie  es  Rom  und  floren$ 
in  Jtalien,  Paris  in  Frankreich  und  Condon  in  Gngland 
ift.  Huf  den  Univerfitätcn  waren  die  profettoren  ^war 
gelehrt,  aber  Pedanten  und  völlig  prä^eptormäßig;  kein 
flJenfcb  konnte  mit  dieten  bäuerlichen  Ceutcn  umgehen. 
Hur  ycoti  Männer  zeichneten  fieb  durch  ihr  Genie  aus  und 
brachten  der  Hation  6hre;  der  eine  war  der  große  £eibni$ 
und  der  andere  der  gelehrte  Cbomafius.  Jch  erwähne 
Hlolf  nicht,  der  Ceibmjens  Syftem  wiederkäute  und  weit- 
fcbwetftg  wiederholte,  was  dieTer  mit  f euer  getchrieben 
hatte.  Die  meitten  deuttchen  Gelehrten  waren  Handwerker, 
die  franjöfifcben  Künftler.  Das  war  die  Urfacbe,  weshalb 
die  fran$öfifcben  ftlerhe  To  allgemein  verbreitet  waren,  wes- 
halb ihre  Sprache  an  die  Stelle  der  lateiniTchen  getreten 
war  und  jeder,  der  fran^öftfeb  verftebt,  in  ganj  Guropa 
reiten  kann,  ohne  einen  Dolmettcher  nötig  $u  haben.  Der 
Gebrauch  der  fran$öfifcben  Sprache  tat  der  (ßutterfpracbe 
Hbbruch;  diete  blieb  nur  im  £Qunde  des  gemeinen  flßannes 
und  konnte  den  feinen  *Con  nicht  erhalten,  den  tie  nur  in 
der  guten  Gefellfchaft  gewinnt.  Der  Hauptfehler  der 
Sprad^e  ift  ihre  ftleitfcbweifigheit,  man  muß  fie  $ufammen- 
jieben  und,  wenn  man  einige  Wörter  von  gar  $u  harter 
Husfprache  fanfter  machte,  würde  fie  wohlklingender  wer- 
den. Der  Hdel  ftudierte  nur  das  deutfehe  Staatsrecht, 
aber,  da  er  keinen  Gefchmack  für  die  fchöne  Citeratur  be- 
faß, fo  brachte  er  von  den  Univerfttäten  das  Unangenehme 
der  Pedanterie  zurück,  das  feine  dortigen  Cebrer  an  fid> 
hatten.  Kandidaten  oder  Cheologen,  die  Schufter-  und 
Schneiderföhne  waren,  dienten  diefen  'Celemachen  als  Men- 
toren. Alan  denke  Tich,  welche  Bildung  diefe  fflenfeben 
geben  konnten!  DU  Deutfchen  hatten  Schaufpiele,  aber 
diefe  waren  plump  und    fogar    unanftändig.     Schmutzige 
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FJanswurTte  Tptelten  geiTtloTe  Stücke,  wobei  die  Scbam- 
baftigheit  errötete.  ClnTere  Dürftigkeit  jwang  uns,  bei  dem 
Überfluß  der  franjoTen  I>ilfe  $u  Tuchen.  Hn  den  meitten 
I)öfen  Tab  man  ScbauTpielergeTellTcbaften  dieTer  Dation, 
welche  daTelbTt  die  ffletTterTtücke  des  flQoltere  und  des 
Racine  aufführten.  Hber  was  verdient  mebr  die  Hufmerk- 
Tamkett  eines  pbiloTopben,  als  der  verächtliche  ZuTtand, 
\\x  dem  das  königliche  Volk,  die  weltbeberrTcbende  Dation, 
mit  einem  Süorte:  die  Römer,  berabgeTunken  Tind?  Statt 
daß  KonTuln  $u  den  Zeiten  der  Republik  gefangene  Könige 
im  Triumph  anführten,  erniedrigen  Neb  in  unTeren  Tragen 
die  Kachkommen  eines  Cato  und  Hemilius  $ur  8nt- 
mannung,  um  ju  der  Gbre  $u  gelangen,  auf  den  Schaubühnen 
Tolcher  f  ürTten  \\x  Tingen,  die  ju  den  Zeiten  eines  Scipio 
mit  derTelben  Verachtung  betrachtet  wurden,  womit  wir 
auf  die  Jrohefen  herabTeben.  O  Zeiten!  O  Sitten!  Jn 
DeutTchland  waren  die  Opern,  Tragödien  und  Komödien 
noch  vor  60  fahren  unbekannt. 

Jm  Jahre  \j^q  hatte  der  KunTtfleiß  und  der  ver- 
beTTerte  I)andel  DeutTchlands  einen  Hnteil  an  den  Schätzen 
verTchafft,  welche  beide  Jndien  jährlich  in  Guropa  aus- 
gießen. DieTe  Quellen  des  Reichtums  hatten  die  Vergnü- 
gungen, die  Bequemlichkeiten,  vielleicht  auch  die  Anord- 
nung in  den  Sitten  mit  Tich  gebracht,  welche  deren  ?olge 
$u  Tein  pflegen.  Hlles  hat  Tic!-)  vermehrt:  Ginwobner, 
Pferde,  IJausgerät,  Bediente,  KutTchen  und  die  Pracht  der 
tafeln,  ftlas  man  von  Tchöner  BaukunTt  im  Horden  Tiebt, 
Tchreibt  Tich  ungefähr  von  der  Zeit  her.  Das  Schloß  und 
das  Zeughaus  in  Berlin,  die  Reichskanzlei  und  die  Kirche 
des  Karl  Borromäus  in  Wien,  das  Schloß  $u  Hympbenburg 
in  Bayern,  die  Gibbrücke  und  der  cbineTiTche  PalaTt  in 
Dresden,  das  kurfürTtliche  Schloß  in  Mannheim,  das 
Schloß  des  IJer^ogs  von  Württemberg  in  Cudwigsburg 
kommen  $war  nicht  den  Gebäuden  von  Hthen  und  von  Rom 
gleich,  aber  Tie  übertreffen  doch  die  gotifebe  BaukunTt 
unTerer  Vorfahren.    Jn  früheren  Zeiten  Tchienen  die  deut- 
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Tcben  F)öfe  Cempel  ^u  fein,  worin  Bacchanalien  gefeiert 
wurden;  jetjt  ift  diete  Scbwelgeret,  die  Ticb  für  die  gute 
Gefellfcbaft  nicht  $iemt,  nach  Polen  verbannt  oder  der  Zeit- 
vertreib des  Pöbels  geworden.  Dur  noch  an  einigen  geift- 
lichen  I)öfen  muß  der  Cftein  die  Prietter  trotten,  daß  ihr 
Stand  Tie  jwingt,  einer  liebenswürdigeren  Ceidenfcbaft  $u 
entTagen.  Gbemals  war  kein  I)of  in  Deutfchland,  der  nicht 
voll  Hofnarren  war.  Die  Plumpheit  ihrer  Spaße  ergänzte 
die  Unwif  f  enbeit  der  Gäfte,  und  man  hörte  Hberwit$  an, 
weil  man  Telbft  nichts  GeTcbeites  $u  Tagen  wußte.  DieTer 
Gebrauch,  eine  ewige  Schande  für  die  geTunde  Vernunft,  ift 
abgeTchafft  worden  und  erhält  Ticb  nur  noch  an  dem  F>ofe 
HuguTts  II.,  Königs  von  Polen  und  Kurfürften  von 
SachTen.  Das  Zeremoniell,  worin  der  kindtfcbe  Unver- 
Ttand  unTerer  Hlterväter  ehemals  die  SCltffenfcbaftein  der 
f  ürften  Tetjte,  Tcheint  mit  den  Hofnarren  gleiches  Scbickfal 
%u  erfahren,  täglich  erleidet  die  Gtihette  Hbbruch,  und 
einige  IJöfe  haben  fie  ganj  abgeftellt.  Jndes  machte  KaiTer 
Karls  VI.  IJof  hiervon  eine  Husnahme:  er  war  ein  $« 
eifriger  Hnhänger  der  Vorfcbriften  des  BurgundiTchen  IJof- 
jeremoniells,  um  es  abjufchaffen.  SelbTt  in  Teiner  letzten 
Krankheit,  wenige  Hugenbltcke  vor  Teinem  Bnde,  hatte  er 
noch  angeordnet,  welche  ffleffen  und  $u  welchen  Stunden 
Tie  geleTen  werden  Tollten,  wie  der  gan$e  Zug  des  Ceicben- 
pomps  eingerichtet  Tein,  ja  Togar,  welche  PerTonen  Tein 
IJerj  in  einer  goldenen  KapTel  ju,  ich  weiß  nicht  welchem, 
KloTter  tragen  Tollten.  Die  Höflinge  bewunderten  feine 
Größe  und  ftlürde;  die  Ternünftigen  tadelten  feinen  Stol$, 
d$r  ihn  Togar  $u  überleben  Tchien. 

Vorzüglich  verdient  es  bemerkt  $u  werden,  daß,  durch 
die  Verbreitung  des  Geldes  in  DeutTchland,  welches  Ticher- 
lich  dreimal  Toviel  als  in  früheren  Zeiten  betrug,  nicht  nur 
der  Cuxus  verdoppelt  worden  war,  fondern  auch  die  Hn- 
$abl  der  Cruppen,  welche  die  f  ürTten  unterhielten,  Tich  ver- 
mehrt hatte.  Kaum  30  000  (Dann  hatte  KaiTer  Ferdinand  I. 
gehalten;  Karl  VI.  beToldete  im  Kriege  des  Jahres   1733 
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170000  föann,  ohne  Teine  Untertanen  $u  drücken.  Cud- 
wig  XIII.  hatte  60  000  Soldaten  gehabt,  Cudwig  XIV.  hielt 
220000  und  während  des  6rbfolgehrteges  fogar  360  000. 
Seit  dieter  Gpocbe  hatten  alle,  bis  auf  den  hleinTten 
f  ürTten  in  DeutTchland,  ihren  KriegsTtand  vergrößert.  6s 
geTcbab  aus  Dachahmungsgeitt.  Cudwig  XIV.  warb  im 
Kriege  des  Jahres  1683  Toviel  Gruppen  an,  wie  er  nur 
konnte,  um  Tich  ein  enttcheidendes  Übergewicht  über  Teine 
Gegner  $u  verTcbaffen,  und  nach  dem  frieden  nahm  er  keine 
Reform  vor.  Dies  $wang  den  Kaifer  und  die  deutfchen 
fürtten,  auch  Toviel  Soldaten  gerüTtet  ju  halten,  wie  Tie 
befahlen  konnten.  Da  dieTe  Sitte  einmal  eingeführt  war, 
To  pflanzte  Tie  Tich  in  der  folge  fort.  Dadurch  wurden  die 
Kriege  viel  koTtTpieliger,  die  HnTchaffung  der  Cßagajtne  er- 
forderte ungeheures  Geld,  um  die  zahlreiche  Reiterei  ju 
unterhalten,  und  um  Tie  vor  Eröffnung  des  f  eldjuges  und 
vor  der  jum  f  ouragieren  tauglichen  'Jahresjeit  in  den  Kan- 
tonierungsquartieren  ^uTammenjubringen.  Die  beTtändig 
unterhaltene  Jnfanterie  änderte  faft  ihre  ganje  Befcbaffen- 
heit;  To  Tehr  arbeitete  man  an  ihrer  Vervollkommnung. 
Vor  dem  6rbfolgekriege  führte  die  FJälfte  der  Bataillone 
Piken  und  die  andere  F)älfte  fOüsketen.  So  bewaffnet 
Ttanden  Tic  Techs  Reihen  hoch  im  Gefechte;  die  Piken  wur- 
den gegen  die  Reiterei  gebraucht,  die  Musketen  unterhielten 
ein  Tchwaches  f  euer  und  verTagten  oft  wegen  der  £unten. 
DieTer  Unbequemlichkeit  wegen  führte  man  andere  Waffen 
ein.  fflan  verwarf  die  Piken  und  fßusketen  und  nahm 
Ttatt  ihrer  f  Unten  mit  Bajonetten,  wodurch  man  vereinigte, 
was  feuer  und  Schwert  am  fürchterlichTten  haben.  Da 
man  die  I)auptftärke  der  Bataillone  in  das  feuern  Tetjte, 
To  verminderte  man  nach  und  nach  die  Zahl  der  Glieder 
und  dehnte  Tie  dagegen  mehr  aus.  Der  f  ürTt  von  Hnhalt, 
den  man  einen  Kriegsmechaniker  nennen  kann,  führte  die 
eiTernen  CadeTtöckc  ein.  Br  Ttellte  die  Bataillone  drei 
Mann  hoch,  und  der  verTtorbene  König  brachte  durch  Hn- 
wendung    unendlicher    fflühe    Kriegsjucht    und    bewunde- 
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rungswürdigc  Ordnung  in  Teine  Cruppen  und  in  Hbficbt 
der  Bewegungen  und  der  Handgriffe  eine  Genauigkeit,  die 
bis  dabin  in  Guropa  unbekannt  war.  Gin  preußifcbes 
Bataillon  wurde  eine  wandelnde  Batterie,  deren  Gefcbwtn- 
dighcit  im  Hbfeuern  die  Wirkung  dreifach  verftärhte  und 
den  PreuBen  den  Vorzug  von  einem  gegen  drei  verfcbaffte. 
Die  anderen  Dationen  abmten  Tpäter,  aber  unvollkommen, 
den  Preußen  nach.  Karl  XII.  hatte  bei  feinem  Kriegsbeere 
die  Gewohnheit  eingeführt,  jwei  Kanonen  \\x  jedem  Ba- 
taillone ju  fügen,  fflan  goß  zu  Berlin  Kanonen  \m  3,  ju  6, 
\\x  \  2  und  \\x  24  Pfunden,  die  leicht  genug  waren,  um  f ie  mit 
flßenfcbenarmen  ju  regieren  und  fie  in  den  treffen  mit  den 
Bataillonen,  ?u  denen  fie  gehörten,  anrücken  \w  laffen.  So- 
viel neue  Gründungen  machten  aus  einem  Kriegsheere  eine 
lebende  feftung,  deren  Hnnäherung  $erftörend  und  fürch- 
terlich war.  Jn  dem  Kriege  des  Jahres  1672  wurden  von 
den  ^ranjofen  die  tragbaren  kupfernen  Pontons  erfunden. 
Diefe  bequeme  Hrt,  Brücken  $u  fchlagen,  machte  die  flüffe 
Zu  nutjlofen  Grenzwebren.  Huch  die  Wiffenfcbaft,  fefte 
Platte  anzugreifen  und  ju  verteidigen,  hat  man  den  fran- 
Zofen  ju  verdanken.  Vauban  vorzüglich  vervollkommnete 
die  BefeTtigungskunft:  er  gab  den  Werken  die  Ginrichtung 
\u  bettreichenden  Schuften  und  bedeckte  fie  auf  folche  Hrt 
mit  dem  Glacis,  daß,  wenn  jetzt  die  Brefchebatterien  nicht 
auf  dem  oberften  Ceile  des  bedeckten  Weges  angelegt  wer- 
den, die  Kugeln  nicht  \u  dem  Gefimfe  des  Mauerwerkes 
hinlangen  können,  welches  fie  einfchießen  tollen.  Seit  Tau- 
ban hat  man  gemauerte  doppelte  bedeckte  Wege  aufgeführt 
und  vielleicht  hat  man  der  Verfcbanzungsabfcbmtte  fogar 
}u  viel  angebracht.  Vorzüglich  hat  die  fllimerkunft  die 
größten  f ortfchritte  gemacht.  Man  läßt  die  fflinenäfte  dt» 
bedeckten  Weges  bis  auf  dreißig  Ruten  vom  Glacis  ab 
fortlaufen,  die  gutminierten  plätte  haben  l$auptminen- 
gange  oder  große  Gallerien.  Die  ÖKnenäfte  find  drei  Ge- 
fchcß  hoch.  Der  Minierer  kann  einen  und  denfelben  Ver- 
teidigungspunkt bis  z«  fiebenmal  fprengen.    für  den  Hn- 
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griff  hat  man  die  Druckhugeln  erfunden,  die,  wenn  fie  gut 
angelegt  find,  alle  ÖMnen  des  Platzes  bis  auf  eine  6nt- 
fernung  von  25  Schritt  vom  IJerde  jerttören.  Jet^t  betteht 
in  den  ßßinen  die  wahre  Stärke  der  f  ettungen,  und  die  Be- 
fehlshaber derfelben  können  durch  den  Gebrauch  der  ffiincn 
am  meitten  die  Dauer  der  Belagerungen  verlängern,  Jn 
unteren  tragen  werden  Rettungen  nur  durch  eine  zahlreiche 
Hrtillerie  erobert,  (ßan  rechnet  drei  Stücke  auf  jede  Bat- 
terie, um  eine  Kanone  der  feftungswerke  ?ti  demontieren. 
Zu  diefer  (Denge  von  Batterien  kommen  noch  die  Ricochet- 
batterien,  welche  die  Verlängerungslinien  der  ganzen  Cänge 
nach  beTtreichen,  und  hat  man  nicht  wenigttens  60  ffiörfer, 
um  die  Verteidtgungswerhe  ju  jerftören,  fo  wagt  man 
nicht,  einen  fetten  piat$  ju  belagern.  Die  halben  Sappen, 
die  flüchtigen  Sappen,  die  Caufgrabenreiter:  alles  dies  find 
neue  6rfindungen,  die  beim  Hngriffe  dienen,  um  fflenfehen 
|u  fparen  und  die  Übergabe  der  Rettungen  \xx  befchleunigen. 
Diefes  Jahrhundert  hat  die  leichtbewaffneten  Cruppen 
-wieder  aufleben  laTTen :  die  Panduren  bei  den  öfterreichern, 
die  Cegionen  bei  den  f  ran^oten,  die  f  reibataillone  bei  uns 
und  die  ljufaren,  welche  urfprünglicb  aus  Ungarn  kommen, 
aber  bei  allen  anderen  Gruppen  nachgeahmt  wurden  und 
die  Stelle  jener  $u  den  Zeiten  der  Römer  fo  berühmten 
Reiterei  der  Dumidier  und  Parther  erfetjen.  Die  Kriegs- 
tcharen  der  Hlten  kannten  keine  Uniformen.  Gs  find  noch 
nicht  100  Jahre,  daB  die  Ordonnanjbekleidungen  allgemein 
eingeführt  find.  Huch  hat  das  Seewefen  große fortfehritte  ge- 
macht, f  o wohl  in  der  Schif  f  sbaukunf t  als  bei  der  Stcuermanns- 
Runft.  Hllein  diefe  Materie  ift  ju  umfaffend,  und  ich  ver- 
taffe  fie  daher,  um  mich  nicht  $u  weit  von  meinem  IJaupt- 
gegenftande  ju  entfernen. 

Hus  allem  diefem,  was  von  den  fortfehritten  der 
Künfte  in  Guropa  angeführt  worden  ift,  erhellt,  daß  die 
nordifchen  Cänder  feit  dem  30  jährigen  Kriege  viel  ge- 
wonnen hatten.  Frankreich  genoß  damals  den  Vorzug  in 
allem,  was  $u  dem  fache  der  fchönen  WUffenfcbaften  und 
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Ides  Gefcbmackes  gebort;  die  6ngländer  in  der  Geometrie 
lund  ffletapbyfik;  die  Deutfcben  in  der  Chemie,  der  6xperi- 
mentalpbynk  und  der  eigentlichen  Gelebrfamkett.  Die 
Italiener  fingen  an  ju  ftnken,  aber  Polen,  Rußland,  Schwe- 
len und  Dänemark  waren,  im  Vergleich  mit  den  kultivier  tetten 
Rationen  noch  um  ein  Jahrhundert  zurück,  S&as  vielleicht 
am  meiften  untere  Hufmerkfamkeit  verdient,  ift  die  Ver- 
änderung der  Macht  der  Staaten  Teit  dem  Jahre  1640»  mir 
fehen  einige  Staaten  zunehmen,  andere  beharren  fo;ufagcn 
unbeweglich  in  derfelben  Cage;  andere  endlich  geraten  in 
Verfall  und  droben  einstürzen.  Schweden  Tprübte  fein 
feuer  unter  Guftav  Hdolf  aus,  es  fcbrieb  gemeinfchaftlich 
mit  Frankreich  den  ftleftfälifcben  frieden  vor;  unter 
Karl  XII.  befiegte  es  die  Danen,  die  Ruften  und  fchaltete 
eine  Zeitlang  mit  dem  polnifcben  Cbrone.  6s  fcheint,  daß 
diefe  Macht  damals  alle  ihre  Kräfte  gefammelt  hatte,  um 
fich  wie  ein  Komet  $u  geigen,  der  großen  Glanz  von  fich 
ftrablt,  aber  danach  fich  in  dem  unermeßlichen  Räume  ver- 
liert. Schweden  wurde  durch  feine  feinde  $erftückelt, 
welche  6ftbland,  Ctvland,  die  fürftentümer  Bremen  und 
Verden  und  einen  großen  Cell  Pommerns  abriffen.  Der 
fall  diefes  Königreichs  war  der  Zeitpunkt  der  Grhebung 
Rußlands.  Diefe  Macht  fehlen  aus  dem  Dichts  hervorzu- 
treten, um  auf  einmal  in  Größe  $u  erfcheinen  und  um  fich 
bald  nachher  den  furchtbarften  Mächten  gleichstellen. 
Man  könnte  auf  Peter  I.  anwenden,  was  I)omer  vom 
Jupiter  fagt:  „Mit  drei  Schritten  war  er  am  6nde  des 
Kleltalls".  Jn  der  Cat:  Schweden  demütigen,  Polen 
mehrere  Könige  hintereinander  $u  geben,  die  Ottomanifche 
Pforte  niederdrücken  und  Gruppen  ausfehicken,  um  die 
pranpfen  an  ihren  Grenzen  \w  fchlagen,  das  heißt  wohl, 
ris  an  das  6nde  der  Stielt  fchreiten.  Gleichzeitig  fah  man 
ins  IJaus  Brandenburg  die  Bank  der  Kurfürften  ver- 
affen,  um  feinen  Sitz  unter  den  Königen  %xx  nehmen.  6s 
glänzte  auf  keine  Gleite  in  dem  30  jährigen  Kriege,  aber 
ier  Äleftfälifcbe  friede  verfchaffte  ihm  Provinzen,  welche 
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eine  gute  Staatsverwaltung  zu  reichen  Ländern  erhob.  Der 
frieden  und  eine  weite  Regierung  bildeten  hier  eine  auf- 
waebfende  (Dacht,  welche  Guropa  fatt  nicht  kannte,  weil  Tie 
im  Stillen  arbeitete  und  weil  ihre  ^ortTcbritte  nicht  fcbnell, 
Tondern  das  Ctterh  der  Zeit  waren,  flßan  fehlen  erftaunt, 
als  Tie  anfing  ihre  Kräfte  $u  entwichein. 

Frankreichs  Vergrößerungen,  die  es  fewohl  feinen 
Kriegsheeren  als  feiner  Staatshunft  verdankt,  waren 
fchneller  und  anfehnlicher.  Ludwig  XV,  war  in  feinen  Be- 
fitjungen  Ludwig  XIII.  um  ein  Drittel  überlegen.  Die 
Graffcbaft  Burgund,  das  Glfaß,  Lothringen  und  ein  *CeU 
von  Flandern  waren  jetzt  mit  diefem  Reiche  verbunden 
und  gaben  ihm  eine  im  Vergleich  mit  früheren  Zeiten  über- 
wiegende fßacht.  Dazu  rechnete  man  vorzüglich,  daß 
Spanien  jetzt  einem  Zweige  dts  Bourbonifchen  Kaufes 
unterworfen  ift,  und  Frankreich  daher,  wenigftens  auf  eine 
lange  Zeit,  von  den  Diverfionen  befreit  ift,  die  es  von  den 
fpanifchen  Königen  aus  der  öfterreichifchen  Cime  $u  be- 
forgen  hatte,  daß  es  fich  alfo  feiner  gefamten  Kräfte  gegen 
denjenigen  feiner  Dacbbarn  bedienen  kann,  gegen  den  es 
nötig  findet,  fie  anzuwenden.  Die  Bngländer  haben  fich 
ihrerfeits  auch  nicht  vergeffen.  Gibraltar  und  Portmahon 
find  wichtige  Grwerbungen  für  eine  I)andel  treibende 
Ration.  Sie  haben  fich  durch  alle  Hrten  Gewerbe  unglaub- 
lich bereichert,  und  vielleicht  ift  auch  das  ihrer  IJerrfchaft 
unterworfene  Kurfürftentum  Hannover  ihnen  nicht  unnütz, 
weil  es  ihnen  Ginfluß  in  die  deutfehen  Hngelegenheiten 
verfchafft,  woran  fie  ehemals  gar  keinen  Cell  nahmen. 
Alan  glaubt  allgemein,  daß  die  englifche  Kation,  jetzt  zur 
Beftechlichkeit  geneigt,  an  ihrer  Fabelt  verloren  habe, 
wenigftens  ift  fie  dadurch  ruhiger.  Huch  hat  das  IJaus 
Savoven  fich  nicht  vergeffen;  es  hat  Sardinien  und  die 
königliche  Sftürde  erhalten,  es  hat  von  (ßatland  etwas  ab- 
gezwackt, und  die  Politiker  fehen  es  wie  einen  Krebs  an, 
der  an  der  Lombardei  nagt.  Spanien  hatte  Don  Carlos 
in  das  Königreich  Eeapel  eingefetzt.    Das  I^aus  öfterreich 
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genoß  Tolcbe  Vorteile  nicht*  Der  Grbfolgehrieg  hatte 
Karl  VI.  $u  einem  der  mäcbttgften  f  ürften  von  Guropa  ge- 
macht, aber  der  üeid  feiner  Rachbarn  beraubte  ihn  in 
kurzem  eines  Teiles  feiner  Groberungen  und  ftellte  ihn 
wiederum  mit  dem  Glücke  feiner  Torfahren  gleich,  nach- 
dem Karls  V.  £ime  in  Spanien  erlofchen  war,  hatte  das 
I^aus  öfterreich  erft  Spanien  verloren,  welches  in  den  Be- 
fit$  der  Bourbons  harn,  dabei  einen  Cell  von  flandern, 
darauf  das  Königreich  Heapel  und  einen  Cell  von  fßatland. 
es  blieb  alfo  Karl  VI;  von  der  Grbfcbaft  Karls  IL  nichts 
übrig  als  einige  Städte  in  flandern  und  ein  Cell  von  Mai- 
land, ferner  entriffen  ihm  die  Türken  Serbien,  welches 
ihnen  im  Belgrader  frieden  abgetreten  wurde.  Das  ein- 
zige, was  das  I)aus  Öfterreich  gewann,  befteht  darin,  daß 
es  ein  Vorurteil  $u  feinen  Gunften  erweckt  hat,  welches 
ziemlich  allgemein  im  Deutfchen  Reiche,  in  Gngland,  in  Rol- 
land und  felbft  in  Dänemark  herrfcht:  daß  nämlich  die 
freiheit  von  Guropa  an  das  Schickfal  diefes  I)aufes  ge- 
knüpft fei.  Portugal,  Rolland,  Dänemark,  Polen  waren 
geblieben,  was  fie  waren,  ohne*  fich  \\x  vergrößern  oder  %w 
verringern.  Unter  allen  diefen  {Dächten  befaßen  frank- 
reich  und  Gngland  ein  entfehiedenes  Übergewicht  über  die 
anderen:  jenes  durch  feine  Landmacht  und  feine  großen 
inneren  Hilfsquellen,  diefes  durdi  feine  flotten  und  durch 
feinen  im  Handel  erworbenen  Reichtum.  Diefe  beiden 
Mächte  waren  Debenbuhler  und  eiferfüchtig  auf  einander; 
fie  wollten  die  ftlagfcbale  von  Guropa  halten  und  betrach- 
teten fich  als  die  I^äupter  von  |wei  Parteien,  an  welche  fich 
die  fürften  und  Könige  anfchließen  müßten.  Hußer  dem 
alten  IJaffe,  den  frankreich  gegen  Gngland  behielt,  hatte 
es  noch  eine  gleiche  f  eindfehaft  gegen  das  IJaus  öfterreich, 
wo^u  die  beftändig  fortgefet^ten  Kriege  Hnlaß  gaben,  die 
jwifchen  diefen  beiden  FJäufern  feit  dem  Code  I)er$og  Karls 
dts  Kühnen  von  Burgund  geführt  worden  waren,  frank- 
reich hätte  flandern  und  Brabant  fich  gern  unterworfen 
und  die  Grenzen  feiner  IJerrfchaft  bis   an   die   Clfer   des 
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Rheins  erftreckt.  Gin  folcber  Plan  ließ  fich  nicht  Tchnell 
ausführen,  die  Zeit  mußte  ihn  reifen  latfen  und  die  Um- 
ftände  ihn  begünfttgen.  Die  franpten  wollen  Groberun- 
gen  erhalten,  die  Gngländer  wollen  dürften  erkaufen,  um 
ihre  Sklaven  daraus  \\x  machen,  aber  alle  beide  fpiegeln  der 
Öffentlichkeit  fremde  Dinge  vor,  um  ihre  HufmerkTamkeit 
von  ihrer  eigenen  IJerrTcbTucbt  abzuwenden*  Spanien  und 
öfterreich  waren  fich  an  Kräften  faft  gleich.  Spanien 
konnte  nur  mit  Portugal  oder  mit  dem  Kalter  in  Jtalien 
Krieg  anfangen.  Der  Kalter  konnte  Krieg  nach  allen  Seiten 
führen,  er  hatte  mehr  Untertanen  als  Spanien,  und  durch 
Jntrigen  konnte  er  die  Macht  des  Deutfchen  Reiches  \w  der 
feinigen  fügen.  Spanien  hatte  mehr  Hilfsquellen  in  feinen 
Reichtümern,  öfterreich  befaß  gar  keine,  und  fo  viele  Hb- 
gaben  es  auch  feinen  Untertanen  auflegen  mochte,  fo  be- 
durfte es  doch  fremder  Subfidien,  um  feine  Volker  einige 
'Jahre  im  felde  $u  erhalten.  Damals  war  es  durch  den 
"Cürkenkrieg  erfcböpft  und  mit  Schulden  belaftet,  welches 
es  diefer  Unruhen  wegen  hatte  machen  muffen,  FJolland 
war  $war  reich,  aber  mifchte  fich  in  gar  keinen  ausländifcben 
Krieg,  es  fei  denn,  daß  die  Dot  es  gezwungen  hatte,  feine 
Grenzplätze  gegen  Frankreich  \w  verteidigen.  Sein  Haupt- 
augenmerk war,  jeden  Hnlaß  zu  entfernen,  weshalb  es  einen 
neuen  Statthalter  hätte  erwählen  muffen. 

Preußen,  nicht  von  gleicher  Stärke  wie  Spanien  und 
öfterreich,  konnte  doch  dicht  hinter  diefen  Mächten  auf- 
treten, wenn  fchon  fich  nicht  mit  ihnen  in  völliger  Gleich- 
heit meffen.  Die  Ginkünfte  des  Staates  beliefen  Ticb,  wie 
getagt,  nicht  über  7  Millionen.  Die  Provinzen  waren  noch 
durch  das  Unglück  des  30  jährigen  Krieges  arm  und  \u- 
rückgefetzt  und  nicht  imftande,  dem  Regenten  Hilfsquellen 
Zu  bieten;  die  einzige,  die  ihm  übrig  blieb,  beftand  in  feinem 
gefparten  Schatze.  Der  verftorbene  König  hatte  einen 
Schatz  angelegt;  der  Geldvorrat  war  zwar  nicht  anfehn- 
lich,  aber  doch  im  Dotfalle  hinlänglich,  um  eine  fich  bietende 
Gelegenheit  benutzen  \\x  können.    Hber  es  wurde  Klugheit 
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in  der  f übrung  der  Gefcbäfte  erfordert,  die  Kriege  durften 
nicht  in  die  £änge  gebogen  werden,  Tondern  man  mußte 
Tcbnell  feine  entwürfe  ins  Werk  fetten.  Das  unange- 
nebmtte  war  die  unregelmäßige  Geftalt  des  Staates, 
Schmale  tfnd  gleichfam  auseinandergeftreute  Provinzen 
reichten  von  Kurland  bis  nach  Brabant,  Diefe  unter- 
brochene Cage  vermehrte  die  Dachbarn  des  Staates,  hin- 
derte feinen  Zufammenbang  und  verurfachte,  daß  er  weit 
mehr  feinde  $u  fürchten  hatte,  als  wenn  er  wohl  gerundet 
gewefen  wäre,  Preußen  konnte  damals  nichts  unter- 
nehmen, außer  wenn  es  fich  auf  Frankreich  oder  Sngland 
ftütjte.  ffiit  Frankreich  konnte  man  fich  einlaffen;  diefem 
Reiche  lag  fein  Ruhm  und  die  Gmiedrigung  des  IJaufes 
öfterreich  fehr  am  FJer$en.  Ton  den  Gngländern  konnte 
man  nur  Subfidien  Rieben,  die  fie  in  der  Hbficht  gaben,  fich 
fremder  Kräfte  $u  ihrem  eigenen  Vorteile  \w  bedienen, 
Rußland  hatte  damals  in  der  europäifchen  Politik  noch 
nicht  Gewicht  genug,  um  durch  feinen  Beitritt  in  der  Sflag- 
fcbale  das  Übergewicht  einer  Partei  |u  entfebetden.  Der 
Ginfluß  diefes  neugefchaffenen  Reiches  erftreckte  fich  nur 
noch  auf  feine  Nachbarn:  die  Schweden  und  die  Polen,  Und 
bei  den  Türken  hatte  es  die  Politik  der  Zeit  fo  feftgefetjt, 
daß,  wenn  die  franfofen  fie  entweder  gegen  öfterreich  oder 
gegen  Rußland  aufwiegelten,  diefe  beiden  (Dächte  fich  an 
Hamas  Khulikan  wandten,  welcher  fie  durch  eine  Diverfion 
von  aller  Gefahr  feitens  der  Pforte  befreite,  S&as  hier 
gezeigt  worden  ift,  war  der  gewöhnliche  Gang  der  Politik, 
freilich  gab  es  von  Zeit  $u  Zeit  Husnahmen  von  der  Regel, 
aber  wir  halten  uns  hier  nur  an  die  gewöhnliche  Berech- 
nung der  CUahrfcheinlichkeiten, 

Der  Gegenftand,  welcher  damals  Guropa  am  meiften 
befchäftigte,  war  die  Grbfolge  des  f)aufes  öfterreich,  die 
fich  bei  dem  Code  Kaifer  Karls  VI.,  des  letzten  Mannes  aus 
dem  I>absburgifchen  IJaufe,  $eigen  mußte,  dm  die  Zer- 
ftückelung  diefer  Monarchie  $u  verhindern,  hatte,  wie  ge- 
fagt,  Karl  VI.  ein  famitietigefetj  unter  dem  Damen  Prag- 
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matifcbe  Sanktion  gemacht,  wodurch  er  Teine  Grbfcbaft 
feiner  Cochter  Maria  ChereTia  zufieberte.  Frankreich,  Gng- 
land,  Rolland,  Sardinien,  Sacbfen  und  das  Deuttche  Reid} 
hatten  für  diefe  Pragmatifcbe  Sanktion  Gewähr  geleiftet. 
Der  verftorbene  König  Friedrich  Wilhelm  felbft  hatte  fie 
verbürgt  unter  der  Bedingung,  daß  der  Wiener  I)of  ihm 
das  Erbrecht  auf  Jülich  und  Berg  fieberte.  Der  Kaifer 
verfpracb  ihm  die  eventuelle  Grbfolge,  aber  er  erfüllte  fein 
Terfprechen  nicht,  und  fo  war  der  König  von  der  Gewäbr- 
leiftung  der  Pragmatifchen  Sanktion  befreit,  welche  der 
verftorbene  König  nur  bedingungsweife  übernommen  hatte. 
Die  Grbfolge  der  Herzogtümer  jfülieb  und  Berg,  deren 
fall  gegen  das  ^abr  1740  nahe  $u  fein  fehlen,  machte  da- 
mals den  wichtigften  Gegenftand  der  Staatskunft  für  das 
I)aus  Brandenburg  aus.  Friedrich  Wilhelm  hatte  fich  in 
kein  Bündnis  eingelaffen,  weil  er  fein  Gnde  nahe  fühlte, 
um  feinem  Dachfolger  die  Freiheit  ju  laffen,  Verbindungen, 
je  nachdem  Umftände  und  Gelegenheit  es  erfordern  wür- 
den, $u  fcbließen.  Dach  dem  Code  des  Königs  begann  der 
Berliner  I3of  Unterhandlungen  $u  Itlien  und  ju  Paris  wie 
Zu  Condon,  um  wahrzunehmen,  welche  von  liefen  {Dächten 
für  feine  Staatsvorteile  am  geneigteften  feiri  möchte.  Gr 
fand  fie  alle  gleich  kalt,  weil  die  Pläne  nur  dann  jufammen- 
treffen,  wenn  wechfelfeitiges  Bedürfnis  das  Band  der 
Hllian$en  fchließt,  und  Guropa  bekümmerte  fich  wenig 
darum,  ob  der  König  oder  irgendein  anderer  fürft  das 
Herzogtum  Berg  bekam.  Frankreich  willigte  jwar  ein,  daß 
der  König  einen  Streifen  von  diefem  Herzogtum  abtrennte, 
aber  das  war  \w  wenig,  um  die  Begierde  eines  jungen  ehr- 
geizigen Königs  $u  befriedigen,  der  alles  oder  nichts  wollte. 
Dazu  muß  man  bedenken,  daß  Kaifer  Karl  VI.  über  das 
IJerzogtum  Berg  nicht  bloß  die  Gewähr  geleiftet  hatte, 
fondern  daß  er  deffen  Befitj  auch  dem  König  von  Polen, 
Kurfürften  von  Sachfen,  ^ugefagt,  ja,  während  der  Gefand- 
fchaft  des  dürften  von  Cicbtenftein  |u  Paris,  dem  Prinzen 
von  Suljbach,  Grben  des  Kurfürften  von  der  Pfalz,  das- 
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[fetbe  Vertprecben  gegeben  hatte.  Sollte  man  Heb  dem 
Kliener  IJofe  aufopfern  laften?  Sollte  man  Tich  mit  dem 
Streifen  des  Herzogtums  Berg  begnügen,  den  Frankreich 
für  Preußen  $u  nehmen  verfpracb?  Oder  follte  man  \xx  den 
Klaffen  greifen,  um  Tich  felbft  zu  feinem  Rechte  $u  verhelfen? 
|jn  diefer  Krifis  befebloß  der  König,  alle  ihm  \\x  Gebote 
ftehenden  Hilfsmittel  ju  gebrauchen,  um  Tich  furchtbar  \w 
machen,  und  dies  tat  er  ohne  längeren  Huffcbub.  Ver- 
mittels einer  guten  Ökonomie  errichtete  er  fünfzehn  neue 
Bataillone  und  in  diefer  Stellung  erwartete  er,  welche  6r- 
eigniffe  ihm  das  Scbickfal  bieten  würde,  um  Tich  felbft  die 
Gerechtigkeit  $u  verfebaffen,  welche  andere  ihm  ver- 
weigerten. 

Schlacht   bei   IJobenf Hedberg.   —   Ginrücken    in   Böhmen; 

Begebenheiten  dafelbft.  —  Schlacht  bei  Soor.  —  Rückzug 

der  Gruppen  nach  Schlefien. 

*745- 
Die  Cage  des  Königs  war  immer  mißlich.  Die  Staats- 
kunft  geigte  ihm  Hbgründe,  der  Krieg  geigte  Gefahren  und  ,der 
Geldftand  faft  eine  gänzliche  Grfcböpfung  der  Hilfsquellen. 
Bei  folchen  Gelegenheiten  muß  die  Seele  ihre  Kraft  ju- 
fammenraffen,  um  die  Gefahren,  welche  fie  umgeben,  mit 
feftem  Blick  an$ufcbauen.  Jn  einem  folchen  Zeitpunkte 
muß  man  Tich  nicht  durch  die  Schattenbilder  der  Zukunft 
beunruhigen  laffen,  fondern  alle  nur  möglichen,  nur  denk- 
baren Hilfsmittel  anwenden,  um  feinem  Verderben  ^vor- 
zukommen, folange  es  noch  Zeit  ift.  Vor  allen  Dingen 
aber  fich  nicht  von  den  Grundbegriffen  entfernen,  lauf 
welchen  man  fein  Kriegs-  und  Staatsfyftem  errichtet  hat. 
Des  Königs  Plan  $um  f eld^uge  war  völlig  entworfen,  in- 
deffen,  um  nichts  \w  vernacbläTTtgen,  wandte  er  fich  noch 
^uvor  an  feine  Bundesgenoffen.  Sr  trieb  diefe  Unterhand- 
lung mit  allem  möglichen  f  euer,  um  \u  verTuchen,  ob  er 
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nicht  dadurch  einige  IJUfc  erlangen  könne.  Frankreich  war 
die  einzige  Macht,  von  welcher  noch  etwas  $u  erwarten 
ftand.  Der  König  ließ  dieter  (Dacht  vorftellen,  wie  un- 
möglich es  ihm  Tel,  dieten  Krieg,  deTTen  ganje  £aft  auf  ihn 
allein  drücke,  lange  Zeit  ausjubaltcn.  Gr  forderte  Tie  auf, 
ihre  Bündniffe  buchftäblich  genau  \\x  erfüllen  und,  da  der 
Feind  Tich  rüttete,  einen  Ginfall  in  feine  Staaten  $u  tun, 
fo  drang  er  in  Cudwtg  XV.,  ihm  die  für  dieten  fall  ver- 
Tprochene  F>ilfe  $u  leiften  oder  irgendeine  wirkfame  Dtver- 
fion  ju  machen,  wodurch  ihm  einige  Grleicbtejung  ver- 
fchafft  würde.  Das  franjöfifcbe  QMmfterium  fehlen  von 
dieten  Torftellungen  wenig  gerührt:  es  behandelte  tie  wie 
eine  Kleinigkeit  und  wollte  dit  Schlacht  bei  f  ontenoy  und 
die  Ginnahme  einiger  Rettungen  in  Federn  fü?  eine  be- 
trächtliche Diverfion  angefehen  wiffen.  Der  König  wandte 
Tich  nochmals  unmittelbar  an  Cudwig  XV.  Gr  f teilte  ihm 
vor,  wie  wenig  er  mit  der  Kälte  des  Terfailler  fßinifte- 
riums  jufrieden  fein  könne;  wie  er  Tich  in  einer  unange- 
nehmen und  mißlichen  Cage  befinde,  in  welche  er  fleh  nur 
aus  freundfehaft  für  feine  HUerchriftlichfte  fflajeftät  ge- 
fetzt habe;  wie  er  glaube,  daß  diefer  fürft  ihm  einigen  Gr- 
fat$  dafür  fchuldig  fei,  daß  er  demfelben  in  dem  Hugenblick 
Beiftand  geleiftet  habe,  als  die  öfterreicher  juerft  6lück 
in  Glfaß  gehabt  hätten,  und  daß  endlich  die  Schlacht  bei 
f  ontenov  und  die  Ginnahme  von  Doornik  allerdings  ruhm- 
reiche Begebenheiten  für  die  Perfon  des  Königs  und  für 
Frankreich  von  großem  Dutten  gewefen  fein,  aber  für 
Preußens  unmittelbaren  Vorteil  nicht  mehr  gewirkt  hätten, 
als  ein  an  den  Ufern  des  Skamanders  erfochtener  Sieg 
oder  die  Groberung  von  Peking  hätten  wirken  können. 
Der  König  fügte  binju,  daß  die  franjofen  in  Flandern  kaum 
6000  öfterreicher  in  Htem  hielten,  und  daß  die  Gefahr,  wo- 
rin er  fich  befände,  es  ihm  unmöglich  mache,  an  fehönen 
Porten  fich  genügen  $u  laffen,  fondern  daß  er  genötigt  fei, 
aufs  dringendfte  wahre  tätige  IJilfe  ju  verlangen.  Der 
Vergleich  mit  dem  Skamander  und  Peking  mißfiel  feiner 
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HUercbrittUcben  fflajeftät,  feine  üble  Caune  fcbhnmerte 
ficbtbar  in  dem  Briefe  durch,  den  er  dem  König  von 
Preußen  als  Hntwort  fcbrieb,  und  dieter  wurde  feinerfeits 
wiederum  durch  den  üon  von  Stolz  und  Kälte  beleidigt, 
der  in  dieter  Hntwort  berrfcbte. 

Während  dieter  Meinen  Zwifttgheiten,  welche  der  Gin- 
tracht, die  unter  den  Bundesgenoffen  herrfchen  toll,  doch 
einigen  Schaden  tat,  waren  die  $fterreicber  im  Begriff,  die 
Operationen  ihres  feldzuges  $u  beginnen,  Jhr  FJeer, 
welches  aus  den  "Truppen  der  Königin  und  den  fächfifchen 
Kriegsvölhern  beftand,  näherte  Neb  allmählich  den  fchlefi- 
fchen  Grenzen.  Die  öfterreicher  waren  von  Königgrätj  und 
den  Gegenden  von  Jaromirs  gekommen,  die  Sachten  von 
BumUu  und  Königinhof.  Sie  ftießen  bei  "Crautenau  ^u- 
fammen,  von  wo  fie  nach  Scbatjlar  vorrückten.  Sie  konnten 
fich  unterwegs  nicht  aufhalten,  man  konnte  alle  ihre  Be- 
wegungen bis  auf  einige  geringe  dmftände  berechnen,  und 
es  war  daher  Zeit,  dem  General  CUinterfeld  $u  Candeshut 
anzudeuten,  er  muffe  bei  Hnnäherung  dts  f  etndes  feine 
Stellung  verlaffen,  fich  auf  Du  Ißoulins  Korps  zurückziehen 
und  dann  mit  demfelben  bis  nach  Scbweidnitz  weichen,  wo- 
bei fie  auf  die  möglichft  gefchicktefte  l&etfe  die  Dachricht 
Zu  verbreiten  hätten,  daß  man  alle  Zurüftungen  mache,  den 
fuß  der  Gebirge  \\x  verlaffen  und  fich  unter  den  Kanonen 
von  Breslau  feftzufetzen.  Der  doppelte  Spion,  von  dem 
wir  zuvor  geredet,  fammelte  diefe  Nachrichten  begierig  auf 
und  eilte,  um  felbft  dem  Prinzen  von  Lothringen  die  Be- 
tätigung von  dem  Zurückzuge  der  Preußen  \\x  überbringen, 
welchen  er  ihm  einige  Zeit  zuvor  fchon  angekündigt  hatte. 
Cift  nutzt  zuweilen  mehr  im  Kriege,  als  Stärke,  freilich 
weiß  man  fich  ihrer  nicht  oft  \\x  bedienen,  damit  fie  nicht 
ihren  ftlert  verliere,  fondern  ihren  Gebrauch  nur  auf  wich- 
tige Vorfälle  auffpare.  Cdenn  dann  die  Hacbricbten, 
welche  man  dem  feinde  hinterbringen  läßt,  feinen  Ceiden- 
fchaften  fchmeicheln,  fo  ift  man  faft  immer  ficher,  ihn  in 
die  falle  \\x  verftricken,  die  man  ihm  legt.    Da  CDUnterfeld 
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und  Du  ßßoulin  einen  fflarTcb  vor  dem  feind  voraus  hatten, 
To  sogen  Tie  Neb  nach  Scbweidnttj  zurück,  ohne  auf  dietem 
ffiarfcb  das  geringTte  gelitten  %w  haben.  Die  Hrmee  des 
Königs  verließ  frankenTtein  und  be^og  den  29.  fflai  das 
Cager  bei  Reicbenbacb,  von  wo  aus  Tie  nur  noch  einen  kleinen 
{Darfcb  bis  nach  Scbweidnttj  $u  machen  hatte;  am  1.  7uni 
ging  Tie  durch  dieTe  f  eTtung.  Die  Korps  des  I^errn  Du 
HQoulin  und  von  CtUnterfeld  machten  ihren  Vortrab  aus  und 
befet^ten  die  Hnböben  bei  Striegau  diesTeits  des  Strie- 
gauer  ItlaTTers.  I^err  von  HaTTau  beTet^te  mit  Teinem  Korps 
den  HonnenbuTcb,  und  die  Hrmee  lagerte  Tich  in  der  6bene 
fwücben  Gauernih  und  Scbweidnit^  To  daß  ein  Raum  von 
^wet  Meilen,  welcher  Striegau  von  Scbwetdnit^  trennt,  faTt 
mit  einer  ununterbrochenen  Cime  von  preußiTchen  Gruppen 
beTetjt  war.  DieTe  Stellung  Tetjte  den  König  in  den  Stand, 
Tich  die  größten  Vorteile  $u  verTcbaffen.  General  Wallis, 
welcher  den  Vortrab  der  feinde  anführte,  und  RadiTti 
waren  die  erTten,  die  Tich  auf  den  Hnböben  von  f  reiburg 
geigten.  Der  Prin$  von  Cotbringen  war  in  ScbleTien  über 
die  Candesbut  eingedrungen,  von  dort  aus  hatte  er  Teinen 
^deg  über  Reicbenau  fortgefetjt  und  Tich  von  da  aus  nach 
IJohenhennersdorf  begeben.  Hus  dieTem  £ager  konnte  er 
auf  vier  biegen  in  die  Gbene  berabkommen,  nämlich  über 
f  reiburg,  FJobenfriedberg,  Scbwinataus  und  Kauder.  Der 
König  ließ  dieTe  Gegenden  rekognoT$ieren,  um  die  Orte  und 
das  Cerrain,  wo  er  Teine  Hrmee  binTtellen  könnte,  \u  er- 
forTcben,  und  er  wandte  drei  Gage  daran,  die  ftlege  inTtand 
fetjen  $u  laTTen,  damit  kein  Hindernis  Teine  "Gruppen  auf- 
hielte, dem  feinde  entgegenjufliegen,  wenn  Tich  derTelbe  in 
der  Gbene  Teben  ließ;  mit  einem  SHort,  er  benahm  dem  Zu- 
fall allen  Gtnfluß,  den  ihm  nur  die  VorTicbt  und  Sorgfalt 
%w  entreißen  vermögen. 

Hm  2.  tJuni  hielten  die  öTterreichiTchen  und  TächTiTcben 
Generäle  nahe  am  Galgen  bei  IJohenfriedberg  Kriegsrat. 
Von  dieTen  Hnböben  hatten  Tie  $war  die  HusTicht  über  die 
$anje  Gbene,  doch  wurden  Tie  nichts  als  kleine  Fyaufen  der 
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preußifcben  Hrmee  gewahr»  Der  beträcbtUcbfte  Cell  der- 
felben  war  vom  Honnenbufcb  und  von  Grdwällen  ver- 
fteckt,  hinter  welche  man  fich  mit  Vorbedacht  geftellt  hatte, 
mm  den  feind  in  Ungewißheit  über  die  Stärke  der  preußi- 
chen  Truppen  yx  erhalten  und  um  ihn  in  dem  ftlahn  ju  be- 
ftärken,  er  würde  in  ein  Land  berabkommen,  wo  er  keinen 
CCUderftand  finden  werde»  Der  Prinz  von  Lothringen 
wählte  das  Dorf  Langenöls,  um  am  folgenden  Tage  da- 
felbft  Tein  tager  $u  nehmen»  CHenzel  Wallis  erhielt  Befehl, 
jfich  $u  gleicher  Zeit  mit  feinem  Vortrab  des  Schweidnit^er 
jflßaga^tns  zu  bemächtigen  und  von  dort  aus  follte  er  die 
Preußen  bis  Breslau  verfolgen»  Der  IJerzog  vorl  ^öeißen- 
fels  follte  mit  feinen  Sacbfen  Striegau  einnehmen  und  dann 
auf  Glogau  vorrücken,  um  es  $u  belagern»  Der  Prinz  von 
Lothringen  hatte  bei  feinem  Plane  fchon  vergeffen,  daß  er 
Zuvor  noch  ein  IJeer  von  70  000  COann  \\x  bekämpfen  haben 
würde,  die  feft  entfdrtoffen  waren,  ihm  keinen  fuß  breit 
Landes  einzuräumen,  ohne  es  bis  auf  das  äußerfte  vertei- 
digt $u  haben»  Huf  diefe  Hrt  durchkreuzten  fich  die  6nt- 
würfe  der  öfterreieber  und  Preußen  wie  entgegenftehende 
ftlinde,  welche  molken  ^ufammentreiben,  deren  Zufammen- 
ftoß  Blitj  und  Clngewitter  erzeugt»  Der  König  befuebte  alle 
Tage  feine  Vorpoften.  Hm  2»  7uni  befand  er  fich  auf  einer 
Hnhöhe  vor  Du  fißoulins  Lager,  von  wo  man  aus  das  ganze 
feld,  die  Hnhöhen  von  fürftenftein  und  felbft  einen  Teil 
des  öfterreichifchen  Lagers  bei  Reichenau  überfehen  konnte» 
Der  König  hatte  fich  hier  ziemlich  lange  aufgehalten,  als  er 
eine  in  den  Gebirgen  aufzeigende  Staubwolke  gewahr 
ward,  welche  vorwärts  kam,  fich  in  die  6bene  herunter- 
fenkte  und  dann  fich  fchlängelnd  von  Kauder  nach  fege- 
bufch  und  Roftock  zog.  Der  Staub  fiel  darauf  und  man 
fah  ganz  deutlich  das  öfterreichifche  IJeer,  welches  aus  den 
Gebirgen  in  acht  großen  Kolonnen  vorgerückt  war»  Jhr 
rechter  flügel  lehnte  fid)  an  den  Bach  bei  Striegau  und 
Zog  fich  von  dort  gegen  Roftock  und  f)ausdorf»  Die 
Sachfen,  welche  den  linken  flügel  ausmachten,  breiteten  fich 
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bis  nach  Ptlgrimsbatn  aus.  F>err  Du  flßoulin  erhielt  augen- 
blicklich Befehl,  um  8  Uhr  abends  das  Cager  abzubrechen, 
über  das  Striegauer  CUafTer  ju  gehen  und  Tich  auf  einen 
vor  der  Stadt  liegenden  feiten  \u  Ttellen,  woTelbTt  ein 
€opasbrucb  iTt,  nach  welchem  der  Berg  benannt  wird.  Die 
Hrmee  fet$te  Tich  abends  um  8  Uhr  in  JßarTcb,  jog  rechts 
in  $wei  Cinien  fort  und  beobachtete  die  größte  Stille,  es 
wurde  den  Soldaten  TelbTt  das  Rauchen  verboten.  Die 
VorderTpitze  der  Gruppen  traf  um  Mitternacht  bei  den 
Brücken  bei  Striegau  ein,  wo  man  wartete,  bis  alle  Korps 
dicht  beitammen  waren. 

Hm  4.  ^funi  verfammelte  der  König  um  2  Uhr  morgens 
die  vornebmtten  Offiziere  der  Hrmee,  um  ihnen  die  Hn- 
ordnung  des  Treffens  mitzuteilen.  ftUr  würden  Tie  hier 
übergehen,  wenn  nicht  alles,  was  auf  eine  entfd^eidende  | 
Schlacht  Bezug  hat,  von  Dichtigkeit  wäre,  I^ter  alTo  ift  I 
die  Hnordnung:  „Die  Hrmee  fetjt  Tich  Togleicb  in  ÖQarTcb 
rechts  in  $wei  treffen,  Tie  geht  über  das  Striegauer  S&afTer. 
Die  Reiterei  Ttellt  Tich  in  Schlachtordnung,  dem  linken 
f lügel  der  feinde  geradeüber,  an  der  Seite  von  pilgrims- 
hain;  Du  ffloulins  Korps  deckt  ihren  rechten  flügel;  der 
rechte  f  lügel  der  Jnfanterie  Ttellt  Tich  an  den  linken  f  lügel 
der  Reiterei,  gerade  den  Gebüfcben  bei  RoTtoch  gegenüber; 
die  Reiterei  des  linken  flügels  lehnt  Tich  an  den  Bach  bei 
Striegau  und  behält  in  der  ferne  die  Stadt  dieTes  Hamens 
im  Rücken.  Zehn  Dragoner-  und  zwanzig  I^uTarenTcbwa- 
dronen  machen  die  ReTervc  und  Ttellen  Tich  hinter  die  ßlitte 
des  feiten  Treffens,  um  dort,  wo  man  Tie  nötig  haben 
wird,  gebraucht  $u  werden;  hinter  jeden  flügel  der  Reiterei 
Ttellt  Tich  ein  Regiment  I)uTaren  im  dritten  treffen,  um  da, 
wo  das  'Cerratn  Tich  ausbreitet,  den  Rücken  und  die  Seite 
der  Reiterei  ?u  decken  oder  beim  üacbTetzen  z«  dienen.  Die 
Reiterei  fällt  den  f eind  ungeftüm  mit  dem  Degen  in  der 
fauTt  an;  Tie  macht  in  der  IJitze  des  Treffens  keine  Ge- 
fangene; Tie  richtet  ihre  IJiebe  alle  nach  dem  GeTicbt;  nach- 
dem Tie  die  Kavallerie,  gegen  die  Tie  ihren  Hnlauf  gerichtet, 
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geworfen  und  jerftreut  bat,  kehrt  Tic  dann  gegen  das  feind- 
iebe  f  ußvolk  zurück  und  nimmt  es  entweder  in  die  Seite 
?der  den  Rücken,  je  nach  dem  die  Gelegenheit  Tein  wird. 
Die  preußifebe  Jnfanterie  rückt  mit  großen  Schritten  gegen 
den  feind  an;  wenn  die  Umftände  es  nur  einigermaßen  er- 
lauben, dringt  Tie  auf  denfelben  mit  aufgepflanztem  Bajo- 
nett ein;  muß  gefeuert  werden,  fo  tut  Tie  dies  nur  in  einer 
Entfernung  von  150  Schritt.  Cftenn  die  Generäle  auf  den 
flügeln  irgendein  Dorf  finden,  das  nicht  betetet  fein  follte, 
fo  nehmen  fie  es  ein  und  umftellen  es  von  außen  mit  Jn- 
fanterie,  um  Neb  desfelben,  wenn  die  tlmftände  es  ge- 
ftatten,  $u  bedienen,  um  dem  f eind  in  die  Seite  $u  fallen. 
Hber  fie  muffen  keine  Gruppen  weder  in  die  Käufer  tt0Cn  **> 
die  Gärten  legen,  damit  fie  nichts  aufhalte  oder  hindere, 
den  Überwundenen  nacbjufet^en." 

Sobald  jeder  wieder  auf  feinen  Poften  zurück  war,  fetzte 
f ich  die  Hrmee  in  Bewegung.  Kaum  fing  die  Torderfpitje  an, 
über  den  Bach  zu  gehen,  als  I)err  Du  ffloulin  Dachricht 
fandte,  er  habe  feindliche  Jnfanterie  auf  einer  Hnböbe  ge- 
rade gegenüber  erblickt  und  habe  deshalb  feine  Stellung 
verbeffert.  Gr  fei  rechts  gegangen,  um  fich  auf  einer  Hn- 
höhe, die  jener  gegenüberliege,  zu  formieren,  wodurch  er  fo- 
gar  den  linken  flügel  des  Rindes  überflügele.  Iflas  er  er- 
blickte, waren  Sachfen,  die  Befehl  erhalten  hatten,  die  Stadt 
Striegau  einzunehmen  und  fehr  erftaunt  waren,  Preußen 
vor  fich  ju  finden.  Der  König  eilte,  eine  Batterie  von  fechs 
Vierundjwan$igpfündern  auf  dem  Copasberge  aufstellen, 
welche  von  ungemeinem  Dutten  war.  Die  Sachfen  kamen 
mit  allen  ihren  Korps  heran,  um  den  Tortrab,  welcher 
Striegau  einnehmen  follte,  zu  unterftütjen,  und  nun  emp- 
fingen fie  diefe  Kanonade,  deren  fie  fich  gar  nicht  verfehen 
hatten.  Zu  gleicher  Zeit  ftellte  fich  der  rechte  flügel  der 
preußifchen  Reiterei  unter  diefe  Batterie  in  folgender  Ord- 
nung: Die  Gardes  du  Korps  ftießen  an  Du  ffloulins  Korps 
und  die  linke  Seite  des  f lügeis  endete  bei  den  Bufchwerken 
des  Roftocker  Gehölzes.    Dach  zwei  aufeinander  folgenden 
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Salven  warfen  die  Preußen  die  TäcbTiTcbe  Reiterei  über  der 
Raufen,  und  diete  entfloh  in  der  größten  Unordnung.  Die 
Gardes  du  Korps  bieben  nun  die  beiden  Jnfanteriebatatl- 
lone  nieder,  die  Ticb  beim  Hnfange  des  Treffens  gegen  l^errn 
Du  ffloulin  gezeigt  hatten,  hierauf  griffen  die  preußifeben 
Grenadiere  und  das  Regiment  Hnhalt  die  TäcbTiTcbe  Infan- 
terie in  einzelnen  GebüTcben  an,  wo  dietelbe  anfing,  Ticb  in 
Schlachtordnung  $u  Ttellen.  Sie  trieben  dietelbe  zurück  und 
verjagten  fie  von  einem  Damme,  wo  Tie  Ticb  wieder  fammeln 
wollte;  von  hier  fetzten  Tie  durch  einen  Teich,  um  das 
zweite  Treffen,  das  auf  einem  moraTtigen  Boden  Ttand,  an- 
zugreifen. Diefes  Gefecht,  das  noch  blutiger  als  das  erfte 
war,  wurde  ebenTo  geTchwinde  beendigt:  die  SachTen  waren 
auch  hier  gezwungen,  die  flucht  $u  ergreifen.  Jhre  Generale 
brachten  einige  Bataillone  in  GeTtalt  eines  Dreiecks  wieder 
auf  einer  Hnböbe  jufammen,  um  ihren  Rüdnug  ju  decken, 
aber  die  Td^on  Tiegreiche  preußiTche  Reiterei  vom  rechten 
flügel  geigte  Ticb  in  ihrer  flanke,  gerade  als  die  preußiTche 
Jnfanterie  aus  dem  Gehölz  hervortrat,  um  Tie  anzugreifen. 
IJerr  von  KalkTtein  kam  noch  mit  einigen  Truppen  von  dem 
^weiten  Treffen  dazu,  welches  die  SachTen  überflügelte, 
diefe  Tahen,  wie  Tehr  Tie  in  die  6nge  getrieben  waren,  und 
warteten  den  Hngriff  nicht  ab,  Tondern  ergriffen  Togleich  die 
flucht.  Huf  diefe  Hrt  waren  die  SachTen  alTo  gänzlich  ge- 
Tchlagen,  ehe  noch  der  linke  f  lügel  der  Hrmee  Ticb  völlig  in 
Schlachtordnung  geTtellt  hatte.  6s  verging  wohl  eine  gute 
ViertelTtunde,  ehe  dieTer  f  lügel  mit  den  ÖTterreichern  hand- 
gemein wurde. 

fiöan  hatte  dem  Prinzen  von  Lothringen  \u  I^ausdorf, 
wo  er  Tein  Standquartier  hatte,  die  Dachricht  gebracht,  daß 
man  aus  Kanonen  und  kleinen  Gewehren  feuern  höre.  6r 
glaubte  ganz  ehrlich,  es  waren  die  SachTen,  welche  Striegau 
angriffen  und  blieb  alTo  unbekümmert.  Gndlich  Tagte  man 
ihm,  die  SachTen  wären  auf  der  flucht  begriffen,  und  alle 
f  eider  wären  mit  SachTen  beTäet.  ~je\\\  zog  er  Ticb  eiligTt 
an  und  befahl  der  Hrmee  vorzurücken.     Die   öfterreieber 
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rückten  demnach  mit  gemeTTencn  Schritten  in  die  6bene,  die 
ZwiTcben  dem  Striegauer  Gatter  und  dem  RoTtocker  Ge- 
büTcb  liegt,  und  die  nur  von  Graben  durchtebnitten  Tind, 
welche  die  Bauerngüter  voneinander  trennen»  Sobald 
Markgraf  Karl  und  der  Prinz  von  Preußen  den  feinden 
nahe  genug  waren,  griffen  Tie  diefelben  mit  folchem  Hacb- 
druck  an,  daß  diete  etwas  juriieh wichen»  Die  öfterreiebi- 
fchen  Grenadiere  bedienten  fieb  der  Toeben  gedachten  Gräben 
mit  vielem  GeTcbtch,  und  Tie  hätten  ihren  Rückzug  in  großer 
Ordnung  ausführen  können,  wenn  nid^t  das  Regiment 
Garde  Tie  zweimal  mit  BajonettTtößen  verjagt  hätte.  Das 
Regiment  FJaake,  das  Regiment  Bevern  und  alle,  welche  ins 
feuer  kamen,  zeichneten  Tich  durch  Traten  der  Tapferkeit 
aus,  Hls  es  vor  dem  rechten  flügel  keinen  feind  mehr 
gab,  ließ  der  König  eine  ViertelTchwenkung  machen,  um  den 
ÖTterreicbern  in  die  linke  Seite  und  in  den  Rücken  $u 
kommen.  DieTer  rechte  f  lügel  durchTtrich  die  GebüTche  und 
die  Sümpfe  bei  Roftock,  und  als  er  daraus  hervorkam,  um 
den  f  eind  anzugreifen,  hatte  der  linke  f  lügel  der  Preußen 
Tchon  beträchtlich  Terrain  gewonnen.  Die  Reiterei  dieTes 
linken  f lügeis  hatte  einen  Unfall  erlitten.  Kaum  war  Kiau 
mit  feiner  Brigade  von  10  Schwadronen  über  die  Brücke 
des  Striegauer  Baches  herüber,  als  diefe  ^erbrach.  Kiau 
enttchloß  Tich,  die  feindliche  Reiterei  mit  der  Teinigen  anzu- 
greifen, General  Zieten  Ttieß  mit  dem  ReTervekorps  $u  ihm, 
warf  alles,  was  ihm  Iftiderftand  leiTten  wollte,  vor  Tich 
nieder  und  verTchaffte  IJerrn  von  HafTau,  der  dieTen  linken 
flügel  anführte,  Zeit,  durch  den  Bad}  zu  waten.  Kaum 
hatte  FJerr  von  DaTTau  Teinen  flügel  in  Ordnung  geTtellt, 
als  er  Togleich  alles,  was  von  feindlicher  Reiterei  vor  ihm 
Ttand,  angriff  und  in  die  flucht  Tchlug.  General  Polen$ 
trug  viel  zu  dieTem  glücklichen  Brfolge  bei.  6r  hatte  Tich 
mit  Teinem  f  ußvolhe  in  das  Dorf  f  egebeutel  gefchlichen, 
von  wo  aus  er  die  öTterreichiTche  Reiterei  der  Cänge  nach 
beTchoß.  Ginige  Salven,  die  Tie  in  der  flanke  erhielt, 
brachten  Tie  in  Verwirrung  und  bereiteten  ihre  Niederlage 
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vor.  I)err  von  Geßler,  welcher  das  zweite  treffen  befeh- 
ligte, Tab,  daß  es  hier  keine  Lorbeeren  für  ihn  \xx  ernten 
gab,  er  wandte  Heb  gegen  die  preußiTcbe  Jnfanterie,  und  als 
er  die  ÖTterreicher  in  Unordnung  Tah,  ließ  er  die  Jnfanterie 
fich  öffnen,  um  hindurchzugehen.  Dun  Ttellte  er  Tich  in 
drei  Kolonnen  und  ftür^te  mit  unglaublichem  f  euer  auf  die 
öfterreicher.  Die  Dragoner  metzelten  einen  großen  Teil 
nieder  und  machten  21  Bataillone  von  den  Regimentern 
fllarfchall,  Graun,  Übungen,  "Graun,  Kolowrat,  ^durmbrand 
und  noch  einem  Regiment,  detfen  Damen  mir  entfallen  ift, 
ju  Gefangenen.  Viele  wurden  getötet,  dennoch  wurden 
4000  (Dann  gefangen  genommen  und  66  f ahnen  erbeutet. 
6ine  To  einzige,  glorreiche  Tat  verdient  mit  goldenen  Bucb- 
ftaben  in  den  ^abrbii ehern  der  preußifchen  Gefchichte  ver- 
merkt ju  werden.  Gin  General  Schwerin  (ein  Vetter  des 
Schwerin  bei  ^fägerndorf)  und  eine  unzählige  Menge  Offi- 
ziere, die  wir  wegen  ihrer  großen  Hn^ahl  nicht  namentlich 
anführen  können,  erwarben  Tich  hier  einen  unfterbUchen 
Hamen.  DieTe  Tchöne  Unternehmung  geTchah  ju  der  näm- 
lichen Zeit,  als  der  rechte  f lügel  der  Preußen  in  die  flanken 
dts  Prinzen  von  Lothringen  fiel,  hierdurch  wurde  die  Ver- 
wirrung in  feinen  Truppen  vollendet.  Hlles  lief  ausein- 
ander und  flüchtete  in  großer  Unordnung  nach  den  Ge- 
birgen. Die  SacbTen  zogen  Tich  über  Seifersdorf  zurück  j 
die  öTterreichiTche  IJauptarmee  rettete  Tich  über  Kauder  und 
ihr  flügel  über  IJohenfriedberg,  wo  glücklicherweife  Wallis 
und  RadiTti  hingekommen  waren,  ihren  Rückzug  zu  decken. 
Die  Preußen  verfolgten  Tie  bis  auf  die  IJöhen  von  Kauder, 
wo  Tie  I)alt  machten,  um  Tich  etwas  auszuruhen.  Die 
Siegeszeichen,  welche  die  Preußen  an  dieTem  Tage  davon- 
trugen, beTtanden  in  4  Generälen,  200  Offizieren  und  7000 
Gemeinen;  in  76  f ahnen,  7  Standarten,  8  Paar  Pauken 
und  60  Kanonen.  Das  Schlachtfeld  war  mit  Toten  über- 
Ttreut,  die  feinde  verloren  dabei  4000  Mann,  unter  denen 
Tich  einige  Offiziere  von  hohem  Range  befanden.  Der  Ver- 
luTt  des  preußiTchen  IJeeres  belief  Tich  an  Toten  und  Ver- 
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rundeten  kaum  auf  j8oo  Mann.  Ginige  Offiziere,  die  an 
JicTem  großen  Cage  Heb  für  ihr  Taterland  aufgeopfert 
matten,  erwarben  Tich  dadurch  ein  Recht  auf  detten  Be- 
lauern; unter  dieten  befanden  Tich  der  General  ^ruebfeß 
ind  die  Obertten  flßaTTow,  Schwerin  und  Düring. 

Dies  war  die  dritte  Schlacht,  die  geliefert  wurde,  um 
:u  entTcbeiden,  wem  Scbletten  angehören  Tollte,  und  es  war 
iteht  die  letzte.  CClenn  die  f ürTten  um  Provinzen  Tpielen, 
o  Tind  die  Untertanen  die  Spielmarken,  welche  Tie  be- 
fahlen* fllit  CiTt  wurde  diefe  Schlacht  vorbereitet  und  mit 
Capferkeit  wurde  Tie  ausgeführt,  märe  der  Prinj  von 
Lothringen  nicht  durch  feine  Spione  hintergangen  worden, 
iie  TelbTt  hintergangen  waren,  To  würde  er  nie  To  unbe- 
lacbtTam  in  die  falle,  die  man  ihm  geTtellt  hatte,  gegangen 
ein.  Dies  iTt  wiederum  eine  Betätigung  der  Cehre,  daß 
man  niemals  von  den  GrundTät^en  der  KriegskunTt  und 
pon  den  VorTichtsmaßregeln  abweichen  Toll,  denen  $ufolge 
»in  Befehlshaber  durchaus  und  immer  alles  beobachten 
muß,  was  die  Sicherheit  feiner  Gntwürfe  von  ihm  erbeifebt. 
Selbft  wenn  alles  die  Pläne,  welche  man  im  Sinne  hat,  $u 
begunTtigen  Tcheint,  TelbTt  dann  bleibt  es  immer  am 
ficherTten,  nie  To  Tehr  Teinen  f  eind  $u  verachten,  daß  man 
ihn  für  unfähig  |um  KUderftande  halte.  Der  Zufall  be- 
hauptet Ttets  Teine  Rechte!  SelbTt  in  dieTer  Schlacht  hätte 
bald  ein  fflißverTtändnis  für  die  Preußen  nachteilige  folgen 
jebabt.  3m  Hnfange  der  Schlacht  jog  der  König  10  Batail- 
one  aus  dem  ^weiten  treffen  unter  Hnführung  des 
Seneralleutnants  von  KalkTtetn,  um  Du  fftoulins  Korps 
;u  verTtärken,  und  er  Tchickte  einen  Teiner  f  lügeladjutanten 
in  den  Markgrafen  Karl  ab,  um  dieTem  ju  Tagen,  er  möchte 
Jen  Oberbefehl  über  das  zweite  treffen  der  Jnfanterie 
während  der  HbweTenheit  des  IJerrn  von  KalkTtein  über- 
nehmen. DieTer  unerfahrene  Offizier  Tagte  dem  flöark- 
jrafen,  er  Tolle  das  jweite  treffen  mit  Teiner  Brigade,  die 
|im  äußerTten  6nde  des  linken  flügels  Ttand,  verTtärken. 
Der  König  ward  dieTes  Verfeben  noch  beizeiten  gewahr  und 
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verbeTTerte  es  TchleunigTt.  IJätte  der  Prin^  von  Lotbringei 
Ticb  diete  falTcbe  Bewegung  zunutze  gemalt,  To  hätte  er  dei 
Unken  f  lügel  der  Preußen,  der  noch  nicht  an  den  Striegauei 
Bach  angelehnt  Ttand,  in  der  flanke  angreifen  können«  Sc 
hängt  oft  an  Kleinigkeiten  das  ScbickTaal  ganzer  Staatei 
und  der  Ruhm  der  feldberren!  Gin  einziger  Hugenblict 
entfcheidet  über  das  Glück*  Hber  man  muB  eingegeben 
daB  der  Staat  keine  Gefahr  laufen  konnte,  wenn  man  du 
Tapferkeit  der  Cruppen,  die  bei  friedberg  fochten,  be- 
trachtet» Kein  Korps  wurde  $um  bleichen  gebracht,  vor 
64  Bataillonen  waren  nur  27  im  f  euer  und  trugen  den  Siec 
davon.  Die  Ulelt  ruht  nicht  ficherer  auf  den  Schultern  des 
HtlaTfes  als  PreuBen  auf  einer  Tolchen  Hrmce. 

ÖÖan  darf  fleh  nicht  wundern,  daB  die  Ofterreicber  nicht 
mehr  mit  Gifer  verfolgt  wurden.  Die  Hacht  vom  3.  aul 
den  4.  ward  damit  hingebracht,  dem  feinde  entgegenzu- 
rücken. Die  Schlacht  dauerte  fwar  nur  kur$e  Zeit,  aber  hatte 
aus  einer  ununterbrochenen  folge  von  Hnftrengungen  be- 
Ttanden.  Da^u  waren  die  Kriegsmunitionen  erTcböpft,  das 
feldgerät  und  die  Kriegs-  und  fflundbedürfnifTe  Ttanden 
ju  Schweidnitf  und  mußten  erft  $ur  Hrmee  gebracht  wer- 
den. Der  Dachtrupp  des  Prinzen  von  Lothringen  beTtand 
aus  den  Korps  der  Generäle  Wallis  und  Radifti,  die  nicht 
jum  Schlagen  gekommen  waren.  DieTe  hatten  die  Hnhöhen 
von  I^ohenfriedberg  betetet,  und  es  wäre  tollkühn  geweten, 
wenn  man  Tie  von  dort  hätte  vertreiben  wollen.  DU 
Preußen  hatten  die  Hnböbe  von  Kauder  inne,  aber  die 
I)obcnfriedbergfcbe  lag  ihnen  jur  Linken.  WL&vum  Tollte 
man  nun  durch  unverTtändige  J)it|e  das  wieder  verlieren, 
was  man  durch  Klugheit  gewonnen  hatte?  Hm  folgenden 
Cage  wurden  die  Fierren  Du  fiöoulin  und  CCHnterfeld  abge- 
Tchickt,  um  dem  feind  nacb^uTet^en.  Sie  erreichten  den 
Prinzen  von  Lothringen  bei  Landeshut.  Gr  erwartete  Tie 
aber  nicht,  hob  fein  Lager  bei  ihrer  Hnnäherung  auf  und 
befahl  RadiTti,  Teinen  Rückzug  \\x  decken,  TOnterfeld  griff 
dieTen  letzteren  an,  Tchlug  ihn  in  die  flucht  und  verfolgte  | 
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bn  bis  an  die  Grenzen  von  Bobinen,  nachdem  er  ibm  200 
ßann  getötet  und  J30  Gefangene  abgenommen  batte.  FJerr 
)u  ßÖoultn  bepg  das  nämliche  £ager,  welches  die  öfter- 
eieber  foeben  verlaffen  hatten.  Dach  dietem  Sieg  berief 
ler  König  feinen  flQinifter  in  Dresden,  Cagnoni,  zurück. 
Sülau,  der  von  feiten  des  Königs  von  Polen  in  Berlin  be- 
glaubigt war,  mußte  abgeben,  ebenfo  ein  fächfifeber  Refi- 
lent  %u  Breslau,  Der  König  erklärte,  daß  er  den  Ginmarfcb 
ier  Sacbfen  in  Scblefien  als  einen  offenbaren  Brucb  anfäbe. 

Die  Hrmee  rückte  den  6.  dem  Korps  des  I)errn  Du 
Doulin  nacb  und  ging  nacb  £andeshut.  Hls  der  König  da- 
elbft  eintraf,  wurde  er  von  einem  Raufen  von  2000  Bauern 
imringt,  die  ibn  um  Grlaubnis  baten,  alles  was  in  diefer 
3egend  an  Katholiken  war,  ermorden  $u  dürfen,  Diefe 
Erbitterung  entfprang  aus  den  harten  Verfolgungen, 
velcbe  die  Proteftanten  von  den  Geiftlicben  $ur  Zeit  der 
)fterreicbifcben  IJerrfcbaft  batten  erdulden  muffen,  wo  man 
len  Lutheranern  die  Kirchen  genommen  batte,  um  fie  den 
mtbolifeben  Prieftern  $u  geben.  Der  König  war  weit  da- 
?on  entfernt,  ibnen  eine  fo  graufame  Brlaubnis  $u  geben. 
3r  fagte  ibnen,  fie  müßten  fieb  im  Gegenteil  vielmehr  nacb 
len  Geboten  der  heiligen  Schrift  richten,  müßten  ihre  Be- 
eidiger fegnen  und  für  ihre  Verfolger  beten,  um  das  I)tm- 
nelreich  yx  erwerben.  Die  Bauern  antworteten,  er  habe 
echt,  und  ftanden  von  ihrem  graufamen  Gefuch  ab. 

Der  Tortrab  rückte  bis  Starhftadt  vor,  wo  er  erfuhr, 
laß  die  feinde  €rautenau  verlaffen  hatten  und  nach  ^faro- 
nirs  hinzögen;  worauf  fieb  derfelbe  bei  Skalit^  poftierte. 
3ie  Hrmee  nahm  den  Völeq  über  f  riedland  und  liachod,  der 
ür  die  Lebensmittel  bequemer  war,  worauf  fie  aus  den 
Sebirgen  hervortrat  und  fich  längs  der  {Betau  ausbreitete, 
inem  kleinen  Bach  mit  fteilen  Ufern,  der  von  Deuftadt  her- 
kommt und  fich  bei  pieß  in  die  Glbe  ergießt.  Das  Lager 
ier  Öfterreicher  war  hinter  der  Glbe  jwifeben  Scbmirgit^ 
jnd  ^aronrirs.  Radifti,  deffen  Korps  ungefähr  aus  6000 
Bann  beftand,  machte  Miene,  als  wollte  er  dem  preußifchen 
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Vortrab  den  Übergang  über  die  ßQetau  verwehren,  allei 
IJerr    von  £ebwald    verjagte    die  Ungarn   ohne  Blutvei 
gießen,  ging  über  den  Bad}  und  lagerte  Tich  jenteits  in  ein« 
Entfernung  von   einer   Tiertelmeile»     Den  folgenden   Ca 
wurde  der  Vortrab  durch  1 1  Bataillone  verftärkt  und  gin 
darauf  nach  Karavalbotta,  wo  der  König  Tich  an  feine  Spit^ 
Ttcllte  und  bis  Königgrätj  vorrückte  und  hier  das  Cerrai 
einnahm  ^wifcben  Rufeh,  welches  gegen  die  Blbe  $u,  un 
Divaj,    welches    an    der  Hdler  liegt»     Die  letztere  iftv^ei 
Meiner  f  luß,  der  aus  den  0lat$ifchen  6ebirgen  entfpring 
und  bei  Königgrät^  in  die  Blbe  fällt.     Die  Hrrnee,  unte 
Prinj  Leopolds  Oberbefehl,  lagerte  Tich  eine  Viertelmeil 
von  dem  Vortrab  entfernt.    Diefe  Bewegungen  zwangen  de  I 
Prinzen  von  Lothringen,   Tich  Königgrät^  |U  nähern.     B 
nahm  auf  einer  Hnhöhe  bei  dem  Zufammenfluß  der  Hdle 
und  Blbe  Hufftellung,  den  Preußen  gegenüber,  fein  rechte 
flügel  ftand  an  einen  fßoraft  gelehnt,  fein  linker  50g  Tic) 
nach  Pardubit$  zurück,  und  im  Rücken  hatte  er  einen  ^we 
(Heilen  großen  Cftald,  der  Tich  bis  nach  I)oltt$fd}  hin  er 
ftreckte.    Der  Prin^  hatte  vermittels  drei  Brücken  über  dt 
Hdler  Heb  eine  Verbindung  mit  Königgrätj  erhalten,  wo  c 
ein  Detachement  von  800  (Dann  hatte.     Br  ließ  vor   de 
Stadt  auf  einem  kleinen  f lügel  eine  Schande  aufwerfen,  wo 
durch  er  das  näherkommen  der  Preußen  verhinderte.     Ji 
diefer  Stellung  war  er  gar  nicht  anzugreifen;   der  Koni« 
begnügte  Tich  damit,  die  Städte  ^aromirs  und  Schmirgit 
mit  Jnfanterie  ju  befet^en,  um  die  Blbe  durch  Dragoner 
und  I)ufaren-Detacbements  $u  behaupten  und   die  foura 
gierungen  $u  fiebern,     ftlenn  man  diefe  beiden  I)eere,  wt« 
fie  um  Kömggrät^  ftanden,  gefehen  hätte,  fo  würde  mar 
fie  für  ein  und  eben  dasfelbe  Korps  gehalten  haben,  welches 
diefe  Stadt  belagert  hielte.    Jndeffen  war  der  Vortrab  unc1 
die  F)auptarmee  der  Preußen  fo  vorteilhaft  geftellt,  daß  es 
dem  feind  unmöglich  fiel,  ihnen  etwas  anzuhaben,     flßar 
hätte  freilich  etwas  wider  Königgrät^  unternehmen  können 
und  es  wäre  vielleicht  möglich  gewefen,  die  Stadt  ein^u 
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'nehmen;   allein  was   hätte  man   dadurch   gewonnen?     Die 
Stadt  hatte  weder  f  eftungswerke  noch  Magazine  und  man 
1  wäre  genötigt  gewefen,  Tie  früher  oder  Tpäter  wieder  \w 
verlaffen;   es  wäre   nur  unnützes   Blutvergießen   gewefen. 
Diejenigen,  welche  die  Dinge  nur  nach  der  Oberfläche  be- 
urteilen, glaubten,  der  König  müfte  in  diefer   glücklichen 
tage  den  plan  des  f  eldzuges,  den  er  \w  Heiße  entworfen 
hatte,  ändern,  er  muffe  mit  feinem  Glück  auch  feine  Vor- 
fät^e  erweitern.    Dem  war  aber  nicht  fo.    Die  Schlacht  bei 
friedberg    hatte    Schlefien    gerettet,    der    feind    war    ge- 
fchlagen,  aber  er  war  nicht  zugrunde  gerichtet,  und  diefe 
Schlacht  hatte  die  böhmifchen  Gebirge  nicht  geebnet,  über 
welche    die    Lebensmittel    für    die    Hrmec    nachkommen 
mußten,    ffian  hatte  im  ^fahre  1744  die  Proviantwagen  ver- 
loren, die  Lebensmittel  konnten  alfo  nur  auf  fchlefifchen 
Bauernwagen  dem  Lager  zugeführt  werden.    Hacb  dem  Hb- 
marfch  dfts  Markgrafen  aus  Oberfchlefien  hatten  die  Un- 
garn die  f ettung  Kofel  überrumpelt  und  fetzten  ihre  Strei- 
fereien  bis  in  die  üaebbarfebaft  von  Scbwetdnitz  fort,  jetzt 
|  eben  waren  fie  im  Begriff,  f ich  hinter  die  Hrmee  $u  Riehen, 
"tum  ihr  die  Lebensmittel  abzufebneiden.     Huch  konnte  fich 
rder  König  nicht  weiter  als  bis  auf  10  bis  15  fißeilen  von 
jSdvwetdnitz  entfernen,  von  wo   er  nur  von  fünf  $u  fünf 
€agen  Lebensmittel  erhielt.     IJätte  er  den  Schauplatz  des 
Krieges  nach  Sachfen  verlegen  wollen,  fo  hätte  er  Schlefien 
:  der  CHillkür  der  öfterreicher  überlaffen.     Hlle  diefe  wich- 
tigen Gründe  mad^ten,  daß  der  König  ftandhaft  bei  feinem 
erTten  BntfchluTfe  blieb,  nämlich  die  böhmifchen   Grenzen 
auszuhungern,   um  zu  hindern,    daß    der  feind  dort   über- 
wintere. 

Die  franjofen  machten  noch  einige  Verfucbe  bei  dem 
König  von  Polen,  fie  boten  ihm  noch  als  Lockfpeife  die 
kaiferlicbe  Krone  an,  der  er  aber  fchon  feit  geraumer  Zeit 
entfagt  hatte.  Die  einzige  Unterhandlung,  die  noch  für 
Preußen  zuträglich  war>  fancf  m{f  Gngland  ftatt.  Diefe 
(Dacht  allein  konnte  den  frieden  mit  der  Königin  von  Un- 
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garn  bewerhftelligen.     Der  König  von  Gngland  war   da 
mals  in  Hannover  und  hatte  £ord  Ffarrington  mit   her 
übergebracht*    Der  junge  Graf  Podewils,  der  in  I3aag  *$!| 
JßiniTter  ftand,  erhielt  Befehl,  nach  Hannover  $u  gehen,  un| 
die  6emiiter  aus^uforfcben  und  ju  feben,  wie  Cord  I)arringjj 
ton  und  der  IJof  gefinnt  waren. 

CHas  die  Kriegsunternehmungen  betraf,  fo  wurde  be 
Tchloffen,  fich  folange  wie  möglich  in  Böhmen  \\x  halten 
mit  äußerTter  Sorgfalt  die  heften  Cager  ausfufucben,  di( 
'Cruppen  keiner  Gefahr  aus$ufet$en  und  dies  um  fo  wem 
ger,  da  IJerr    von  Daffau    nach   Oberfchlefien    abgefcbickl 
werden  follte,  um  Kofel  wieder  ju  erobern,  und    bei  jedei 
Gelegenheit    einen    Hngriffshrieg    vor$ufpiegeln,    um    der 
f eind  irrezuführen  und  ihm  die  wahre  Hbficht,  nichts  dem 
Zufall  $u  überlaffen,  $u  verbergen.    I^err  von  Daffau  machte 
fich  den  25.  3um  mit  1 2  000  Mann  auf  den  ftleg.    6r  ging 
über  Glat$  und  Reichenftein  und  warf  fogleich  die  Ungarn 
nach  Deuftadt  zurück,  von  wo  er  fie  noch  weitertrieb.    Dar 
auf  rückte  er  nach  Kofel  vor  und  traf  Hnftalten  ^ur  Be 
lagerung.    Diefe  f eftung  war  durch  die  Creulofigkeit  eines 
Offiziers  von  der  Befat^ung,  der  $um  feinde  überlief,  ein- 
genommen   worden.      Der    Verräter    benachrichtigte    die 
feinde,  daß  der  Graben  noch  nicht  völlig  fertig  fei,  und  daß 
man  durch   denfelben   bei  der  Gckfpit^e  einer  Baftei  hin- 
durchwaten  könne.     flQit  2000  Panduren  ging  er  darauf 
durd)   den   Graben,   erftieg    die   Baftei    und   die   feftung, 
welche  f  oris  kommandierte,  einige  £eute  wurden  niederge- 
hauen, der  Überreft,  350  Mann  ftark,  geriet  in  Gefangen- 
fchaft.     Dies  gefchah  jwei  £age  nach  dem  Hbmarfch  des 
Markgrafen  aus  Oberfchlefien. 

CCläbrend  I)err  von  Daffau  in  Oberfchlefien  hiermit  be- 
febäftigt  war,  gab  fich  der  König  alle  fißühe,  feinen  Gruppen 
einen  feften  Standort  $u  fchaffen.  Zu  diefem  Gnde  de- 
tachierte er  feine  fchwere  Reiterei  gegen  Opotfchna,  welches 
eine  halbe  CÖeile  links  von  den  beiden  Korps  des  preußi- 
fchen  IJceres  entfernt  lag.     Hlle  Dächte  beunruhigte  diefe 
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Reiterei  den  Prinzen    von   Lothringen,    um   Teine  Stand- 
r  baftigkeit  auf  die  Probe  yx  ftellen,  die  ftcb  oft  nicht  $um 
[.Betten  geigte,  und  um  ihn  in  der  Meinung  $u  beftärken,  daß 
.'der  König  ein  großes  Unternehmen  im  Sinne  habe,  welches 
,'er  unverfebens  ausführen  wolle.    Die  Öfterreicber  wurden 
vier  lochen  lang  in  diefer  Unruhe  erhalten.     Der  König 
hatte    $u    feiner  Linken    ein  Detachement  bei  IJobenbrück 
.  fteben.     Diefes  Lager  machte  die  feinde  fehr  beforgt  und 
';  f ie  fürchteten  ficb,  im  Rücken  angefallen  $u  werden.     Die 
Preußen  konnten  in  der  Cat  auf  Reichenau   und  I)oben- 
amauth  jurücken,  und  der  PHn$  von  Lothringen  hätte  fich 
j  in  die  hotwendigkeit  verfet$t  gefeben,  fßäbren  $u  decken, 
]  woher  er  feine  Lebensmittel  erhielt*    Seine  Magazine  lagen 
etappenweife  hintereinander.     Das  näcbfte  war  $u  Pardu- 
|  bit$,   hinter   demtelben   kam   eins   $u   Chrudim   und  näher 
]  gegen  Mähren  hin  lag  das  fflaga^in  $u  Deutfcbbrod.    <8Xäre 
diefer  flßarfcb  ausgeführt  worden,    fo  hätte    er  die    gan$e 
Ökonomie  der  öfterreicher  $ugrunde  gerichtet,  und  er  hätte 
die  Hrmee  des  Königs  in  den  Stand  gefetzt,  fein  Korn  aus 
0lat$  $u   erhalten,  während  er  es  fonft  aus  Schweidnitj 
kommen  ließ,  was  ganj  dasfelbe  war.    Sollte  der  König 
aber  lieber  nach  der  rechten  Seite  hin  etwas  unternehmen, 
fo  konnte  er  nahe  vor  Schmirgit^  über  die  6lbe  gehen  und 
das   fehr   gute  und  vorteilhafte   Lager  bei  Chlumetj   ein- 
nehmen.   FJinter  demfelben  waren  große  ebenen,   die   ihm 
f ourage  in  Überfluß  verfchafften.    Die  Öfterreicher  mußten 
wegen  Pardubitj  beforgt  werden,  und  er  fchnitt  gewiffer- 
maßen  auch  die  Terbindung  der  Sacbfen  mit  der  Laufitj 
ab.     Diefer  letzte  plan   ward    dem    erftcren    vorgewogen, 
hauptfächlich  wegen  Sad>fen,  denn  der  König  hatte  Dach- 
richt  erhalten,  daß  der  Graf  von  Brühl  etwas  wider  die 
Kurmark  im  Sinne  habe.    Um  dem  feinde  feine  Hbfichten 
defto  beffer  $u  verbergen,  fchickte  der  König  \u  eben  der 
Zeit  IJerrn  von  CCUnterfeld  mit  3000  fßann  in  das  Lager 
von  Reichenau,  als  die  Hrmee  rechts  fchwenkte,  um  nicht 
weit  von  'jtaromirs,  voo  ane  ffore  Detachementer  wieder  $u 
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ihr  Ttießcn,  über  die  6lbe  \w  eichen.  Die  I)auptarme 
ftüt^te  Heb  mit  ihrem  rechten  f  lügel  an  ein  Geböl^,  wo  mai 
einen  Verhau  anbrachte;  ihr  Unher  f  lügel  Ttieß  nicht  wer 
von  dem  Dorfe  Dechanitj  an  die  Glbe  und  erhielt  den  Tor 
teil  von  Hnhöhen  und  abfebüffiger  Böfchung  von  einen 
Gnde  des  Lagers  bis  jum  anderen,  FJerr  Du  ffioulin  ginj 
wieder  mit  Techs  Bataillonen  und  40  Schwadronen  übet 
die  flßetau  zurück  und  Ttellte  Tich  bei  Shalit$,  um  die  freie 
Zufuhr  der  Lebensmittel  ^wifeben  ^aromirs  und  Deuftadt, 
wo  ein  Bataillon  in  Befat^ung  ftand,  $u  fiebern.  Vielleicht 
würde  der  erfte  oben  erwähnte  6ntwurf  beffer  gewefen 
fein,  als  derjenige,  welcher  ausgeführt  wurde.  nachmals 
hatte  man  erfahren,  daß  der  IJerpg  von  Äleißenfels  dem 
IJerpg  von  Lothringen  nicht  nach  den  Grenzen  von  öläbrcn 
gefolgt  fein  würde.  Von  Reichenau  bis  Glat$  find  nur  fünf 
Meilen,  dagegen  von  Chlum  bis  Scbweidnitj  $ebn,  weld)es 
die  fortfehaffung  der  Lebensmittel  fchwieriger  machte. 
Hber  die  ößenfeben  machen  nun  einmal  fehler,  und  wer  die 
wenigften  begeht,  hat  das  Übergewicht  über  diejenigen,  die 
mehr  machen  als  er.  Die  gan$e  Zeit,  während  die  Hrmee 
in  Chlum  ftand,  wurde  damit  bingebradrt,  daß  beide  IJeere 
fouragierten  und  daß  von  beiden  Seiten  Gruppen  ausge- 
febicht  wurden,  um  das  f ouragieren  $u  verhindern.  Unter 
den  öfterreichifchen  Offizieren  zeichnete  fich  nur  der  Oberft 
Derfchofi  im  Kleinkrieg  aus,  er  machte  einige  6roberungen, 
die  aber  I^err  von  ^ouquet  durch  die  ftreifenden  Parteien 
rächte,  welche  er  aus  Glat$  der  öfterreichifchen  Hrmee  in 
den  Rüchen  febtehte  und  die  dcrfelben  fehr  nachteilig  wur- 
den, weil  fie  ihr  häufig  vieles  wieder  abnahmen.  Zu 
Schmirgit$  ftand  ein  Detachement,  das  fich  einer  neuen 
Kriegslift  bediente,  um  die  herankommenden  Ungarn  ab- 
jufebrechen,  gegen  eine  Schande  und  auf  eine  bei  der  Gib- 
brüche ftehende  Schildwache  $u  fchießen.  Gs  ift  ein  Meiner 
Spaß,  deffen  Kenntnis  bei  fo  vielen  ernfthaften  Gegcn- 
ftänden,  wie  man  hier  vor  Hugen  hat,  ^ur  Grbolung  dienen 
hann.     Ginige  Wachen    waren    von  Panduren    verwundet 
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worden,  nun  kamen  die  KalhTteinTcben  Grenadiere  auf  den 
l  Btnfall,  einen  GUedermann  \u  machen,  den  Tie  als  Grena- 
dier ankleideten  und  als  Scbildwacbe  aufftellten.  Sie  be- 
wegten die  Puppe  dureb  Striae,  To  daß  man  Tie  in  einiger 
Gntfernung  für  einen  fflenTcben  hielt,  Tie  Telber  aber  ver- 
Tteckten  Tid>  $u  gleicher  Zeit  in  den  benachbarten  Ge- 
bräuchen. Die  Panduren  kommen  an  und  Tcbteßen,  der 
Gliedermann  fällt  um,  augenblicklieb  fallen  jene  darüber 
her.  Hber  nun  kommt  ein  böcbTt  lebhaftes  f  euer  aus  dem 
Gehölz,  die  Grenadiere  Ttürjen  auf  die  Panduren  und 
nehmen  alle  Verwundeten  gefangen«  Seit  der  Zeit  wurde 
dieTer  Poften  nicht  mehr  beunruhigt» 

Hber  wir  müTTen  \w  wichtigeren  GegenTtänden  zurück- 
kehren« Dach  der  Schlacht  bei  friedberg  hatte  der  Prinz 
von  Cothringen  nicht  nachgelaTTen,  Teinen  IJof  mit  Bitten 
um  Verftärhung  $u  beläTtigen.  flßan  Tcbickte  ihm  darauf 
acht  Regimenter,  die  teils  aus  Bayern,  teils  von  der  Hrmee 
am  Rhein,  teils  von  der  Befat^ung  aus  freiburg,  die  man 
Toeben  mit  den  franpTen  ausgewechTelt  hatte,  genommen 
waren»  Hber  $u  der  Zeit,  als  dieTe  f)ilfstruppen  ankamen, 
verließ  ihn  der  Herzog  von  ^eißenfels  und  hinterließ  ihm, 
Ttatt  24  000  SachTen,  die  er  gehabt  hatte,  nur  6000.  Der 
Grund  dieTes  Rüchzuges  iTt  folgender:  Der  König  von 
Preußen  hatte  Dachricbt  bekommen,  daß  der  König  von 
Polen  mit  den  Bayern  in  Unterhandlung  Ttand,  um  gegen 
SubTidiengelder  6000  (Dann  ihrer  Gruppen  in  Teine  DienTte 
ju  nehmen.  DieTe  KriegsTcbar  hätte  durch  einen  Ginfall  in 
das  BrandenburgiTcbe  eine  unangenehme  DiverTion  machen 
können.  Die  Wiege  $um  freundTchaftlichen  Tergleid^  mit 
SachTen  waren  geTperrt,  das  einzige  Mittel  dieTen  J}of  zu- 
rückzuhalten, beTtand  alTo  darin,  ihn  in  furcht  ju  Tetjen. 
Jn  dieTer  HbTicbt  30g  der  ^ürU  von  Hnhalt  Teine  Gruppen 
htx  I)alle  z^Tammen,  und  hier  verTtärkten  ihn  vier  Regi- 
menter Jnfanterie  und  drei  Regimenter  Reiterei,  welche 
FJerr  von  Geßler  ihm  aus  Böhmen  zuführte.  Die  SachTen 
konnten  vermuten,   daß  der  fürft    von  Hnhalt    feindlich 
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$egen  Ne  verfahren  würde,  und  dies  Korps  war  ftark  ge- 
nug, um  Tie  $ü  überwältigen.  Zu  gleicher  Zeit  erTcbien  ein 
fllanifeft,  in  welchem  man  kundgab,  daß,  da  der  König  das 
BeiTptel  der  Königin  von  Ungarn  vor  Ticb  habe,  welche  die 
Bundesgenoffen  und  IJUfstruppen  des  verftorbenen 
Kaiters,  nämlich  die  IJetfen,  pfälzer  und  Preußen  als 
feinde  bebandelt  habe,  daß  folglich  der  König  Heb  gletcber- 
geftalt  für  berechtigt  halte,  die  SacbTen,  da  Tie  IJilfstruppen 
der  Königin  von  Ungarn  feien,  wie  feinde  ^u  behandeln  und 
fie  alle  das  Übel  wieder  empfinden  $u  laffen,  welches  fie 
den  Staaten  des  Königs  zugefügt  hätten  oder  zuzufügen 
willens  gewefen  wären.  Der  f  ürft  von  Hnhalt  hatte  fchon 
den  Hrm  aufgehoben,  er  war  im  Begriff  jujutchlagen,  als 
die  Unterzeichnung  des  IJannoverfchen  Vergleiches  noch  den 
Schlag  auffebob. 

JDan  muß  fich  erinnern,  daß  die  f  ran^oTen  keinem  ein- 
zigen Hrtikel  des  VerTailler  Traktates  nachgekommen 
waren,  daß  Tie  den  Preußen  alle  f)Ufe  verweigerten;  daß 
durch  den  Rückzug  des  Prinzen  von  Conti  der  kaiferlicbe 
'Chron  dem  ertten  betten,  der  ihn  einnehmen  wollte,  preis- 
gegeben war,  und  daß  auf  diefe  Hrt  die  franzoTen  jedes 
Band,  welches  Tie  mit  den  deutfeben  f  ürTten  verknüpfte, 
ZerriTTen  hatten»  Zu  allen  dieTen  Gründen  muß  man  noch 
einen  Ttärkeren  Grund  hinzufügen,  nämlich  die  gänzliche  Br- 
Tchöpfung  der  finalen.  Diefe  Beweggründe  beTtimmten 
den  König,  den  frieden  %u  betreiben.  Der  I^annoverTche 
Vergleich  hatte  den  Breslauer  friedensTchluß  $ur  Grund- 
lage, und  König  Georg  machte  Tich  überdies  verbindlich, 
die  GewährleiTtung  desTelben  von  Teiten  aller  europXiTchen 
Mächte  %\x  verTcbaffen.  Der  König  TeinerTeits  verTprach, 
den  Großherzog  von  Toskana  als  KaiTer  anzuerkennen. 
Bacbdern  Georg  lange  $xvtid)tn  Teinen  I)annoverTcben 
CßiniTtern  und  Cord  IJarrington  geTch wankt  hatte,  unter- 
zeichnete er  endlich  dieTen  Traktat  am  22.  September.  6s 
hatte  damals  den  HnTchein,  als  würde  die  Ruhe  des  Reiches 
Togleich  auf  das  I^annoverTche  Bündnis  folgen,  allein  es 
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war  nicht  genug,  die  £eidenfcbaftcn  des  Königs  von  6ng- 
land  befriedigt  ju  haben,  es  gab  noch  weit  unverföbnlicbere 
feinde,  welche  die  aufwacbfende  fflacbt  Preußens  nieder- 
drücken wollten*  Brühl  \\\  Dresden  und  Bartenftein  ^u 
CUien  glaubten,  daß  jet$t  der  Hugenblick  da$u  gekommen 
fei,  und  fie  wollten  die  Umftände,  die  Tic  für  fich  vorteil- 
haft hielten,  benutzen.  Die  kaiferlicbe  Krone  erhöhte  noch 
den  Übermut  des  (tUener  IJofes,  und  die  Begierde,  an  dem 
abgejagten  Raube  eines  ^cindts  Hnteil  yx  haben,  verlieh 
dem  Dresdner  I^of  Beharrlichkeit* 

Vielleicht  wird  es  ^um  Verftändnis  der  Begebenheiten 
notwendig  fein,  hier  ju  berichten,  auf  welche  Hrt  die  kaifer- 
liche  lüürde  wieder  an  das  neue  FJaus  öfterreich  zurück- 
kam, Hach  dem  frieden  $u  f üffen  war  der  Graf  von  Segur 
den  Dechar  entlanggepgen,  um  ju  dem  Prinzen  von  Conti 
$u  ftoßen,  IJerr  von  Bathiani  folgte  ihm  nach  und  ging 
durch  das  gan^e  Reich,  um  fich  mit  dem  Korps  des  F}er- 
$ogs  von  Hhremberg,  welches  bei  SCJeilburg  ftand,  $u  ver- 
einigen, Frankreich  hatte  jet$t  alle  feine  Kräfte  aufbieten 
Tollen,  um  diefe  Vereinigung  $u  verhindern,  aber  es  tat 
nichts.  Der  gan^e  Torwand  des  Krieges  war,  daß  die 
Kaiferwürde  nicht  an  das  neue  I)aus  öfterreich  käme, 
Frankreich  mußte  alfo  feine  ßßacht  in  der  Gegend  von 
Frankfurt  $ufammen$ieben,  wodurch  es  über  die  Kaiferwahl 
hätte  entfcheiden  können,  es  mußte  dem  Prinzen  von  Conti 
auftragen,  den  I^er^og  von  Hhremberg  aus  der  Hacbbar- 
fchaft  diefer  Stadt  $u  verjagen,  vor  allen  Dingen  aber  feine 
Vereinigung  mit  I^errn  von  Bathiani  \\x  verhindern,  wo- 
durch die  öfterreicher  ein  ftarkes  Übergewicht  über  die 
franpfen  erhielten.  Cudwig  XV,  und  der  prin$  von  Conti 
hatten  den  König  öfter  in  ihren  Briefen  verfichert,  daß  fie 
fich  felbft  mit  Gefahr  einer  Schlacht  der  6rwählung  des 
Großherpgs  widerfet^en  würden,  Hllein  alles  dies  waren 
nur  fchöne  lüorte,  die  Schlacht  wurde  nicht  geliefert,  und 
der  Prin|  von  Conti  mußte  15000  (Dann  nach  Federn 
abfchicken,     Graf  €raun  erhielt   den  Oberbefehl  über  die 
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Retcbsarmee,  er  fcbickte  Bärenklau  ab  und  ließ  tbn  bei 
Biebricb  über  den  Rbein  geben.  Der  Prin^  von  Conti  war 
hierüber  beunruhigt,  er  ließ  Teine  Brüche  bei  Hfcbaffenburg 
in  die  £uft  fprengen,  brach  die  Brüche  bei  IJöcbft  ab  und 
30g  fich  nach  Görau  am  Rhein  $urück.  Der  Großberjog  be- 
gab Tich  in  eigener  Perfon  \w  feinem  IJeere,  üraun  ging  über 
den  flßain,  Bärenklau  Tchlug  einige  f  reifebaren  des  Prinzen 
von  Conti  bei  Oppenheim.  Hun  hielten  die  f  rannten  nicht 
mehr  ftand,  der  Prinj  von  Conti  ging  bei  Germersheim 
und  Rbeindürhbevm  über  den  Rhein  $urüch.  Sein  feldge- 
rät wurde  von  den  feinden,  die  ihn  auf  feinem  Rückzüge 
fehr  beunruhigten,  weggenommen,  er  lagerte  fich  bei  l&orms 
hinter  dem  Ofthofener  Bach,  und  von  dort  30g  er  fich  nach 
fßautherftadt  ^urüch,  wo  er  einen  für  die  fran^öfifchen 
C&affen  nicht  fehr  ruhmvollen  f eld^ug  endigte. 

Der  Rückzug  des  Prinzen  Conti  gab  gleid^fam  das 
Zeichen,  daß  fich  der  Schwindelgeift  der  deutfchen  Reichs- 
fürften  und  ihre  Hnbänglicbkett  an  das  I^aus  öfterreich 
fichtbar  geigte,  ftlenn  man  den  Stol$  und  den  Defpotismus 
betrachtet,  womit  diefes  I^aus  von  jeher  Dcutfcbland  be- 
herrfcht  hat,  fo  erftaunt  man  mit  Redit,  daß  fid)  noch  fo 
niedrige  Sklaven  finden  konnten,  die  fich  dem  Joche,  welches 
dasfelbe  ihnen  auferlegte,  unterwarfen.  Dennoch  war  die 
größere  Zahl  fo  gefinnt.  Dem  König  von  England  ftand 
das  gan^e  kurfürftliche  Kollegium  |u  Gebot,  er  war  I)err 
des  deutfchen  Reichstages.  Der  Kurfürft  von  fflain$  ver- 
dankte dem  FJaufe  öfterreich  fein  Glück  und  war  deshalb 
nur  der  Widerhall  des  öfterreichifchen  Willens,  ßinem 
alten  herkommen  jufolge  beruft  das  erfte  Mitglied  des 
kurfü ritlichen  Kollegiums  die  Kurfürften  $uin  Wahltage 
^ufammen.  Dach  dem  'Code  Kaifer  Karls  VII.  verrichtete 
der  Kurfürft  von  (ßain$  diefes  Gefchäft  und  beftimmte  die 
Gröffnung  des  Wahltages  auf  den  2.  Juni.  Der  f reiherr 
von  Brthal,  dem  diefe  Botfcbaft  aufgetragen  war,  begab 
fich  auch  nach  Prag  und  ließ  die  Binladung  an  das  König- 
reich Böhmen,  ebenfo  wie  an  die  übrigen  Kurfürften,  ge- 
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langen,  was  den  letzten  Reicbstagsentfcbcidungen  zuwider- 
lief,  wo   feftgefetzt   worden   war,   daß   Böhmens   Stimme 
ruhen  folle.     Jm  Hnfang  des  Jahres  1745  hatte  man  fo- 
wohl  fu  C&ien  als  ju  Hannover  gefürchtet,  daß  das  I)eer 
des  Prinzen  Conti  yx  Frankfurt  die  Hnbänger  des  Groß- 
berjogs  von  Toskana  verhindern  würde,  ihm  ihre  Stimmen 
Zu   geben,  und  man   hatte  fchon  fein  Hugennierk  auf  die 
Stadt  Grfurt    gerichtet,    um    dort    den  Wahltag    zu    ver- 
fammeln.    Huch  diefes  war  den  Grundfätzen  des  römifchen 
Reiches  und  vorzüglich  der  goldenen  Bulle  zuwider,  aber 
die  Sdrwäcbe  der  f ranpfen  befreite  die  Königin  von  Un- 
garn von  diefer  Verletzung  der  Gefetze,    Der  Reichstag  ver- 
sammelte fich  demnach  am  1.  ~l\xx\\  zu  Frankfurt*     f rank- 
reich  fchloß  den  Großherzog  von  der  ftlabl  aus,  aber  das 
I^eer  des  Prinzen  von  Conti,  welches  diefe  Grklarung  hätte 
unterftützen  follen,  war  verfchwunden,  und  fo  war  diefelbe 
nur   ein   ftillfchweigendes    Geftändms   Frankreichs   feiner 
eigenen  Ohnmacht,  welches  ihm  das  F)erz  aller  feiner  Bun- 
desgenoffen    gänzlich    entfremdete.     Der    brandenburgifche 
und  der  pfälzifche  fßinifter  übergaben  der  ölablverfamm- 
lung  ein  Memorial,  worin  die  Clnterfuchung  folgender  drei 
Punkte  beantragt  wurde:   „1,    Ob  die  von  dem  Kurfürften 
von   fßainz    eingeladenen   Hbgefandten    zur  Hbgabe    ihrer 
Stimmen  z^zulaffen  wären?     2,  Ob  ihre  I)öfe  alle  in  der 
Goldenen  Bulle  geforderte  Freiheit  hätten?     3,  Ob  nicht 
einige  von  ihnen  fich  derfelben  felbft,  entweder  durch  Ter- 
fprechungen  oder  Beftechungen,  beraubt  hätten?"    Der  erfte 
Punkt   betraf  den  böhmifchen  Gefandten,  der  nicht  zu9e- 
laffen  werden  follte;  der  zweite  bezog  fich  auf  den  pfälzilkben 
Gefandten,  deffen  Sekretär  von  den  öfterreichern  vor  den 
£oren  Frankfurts  aufgefangen  worden  war,  und  faft  das 
ganze  Kurfürftenkollegium  befand  fich  in  dem  dritten  fall. 
Sie  endeten   damit,  daß  fie  wider   die  Verfammlung   des 
Güabltages  ftritten,  welche  fie  fo  lange  für  unrechtmäßig 
halten  würden,  bis    diefen  Befcbwerden    abgeholfen    fein 
würde,  worauf  fie  fich  entfernten,    C&ie  ein  falfcher  Schritt 
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immer  mehrere  nach  Ticb  $iebt,  To  überftieg  nun  die  öfter- 
reiebtfebe  Kabale  alle  Schranken  der  Cdoblanftändigkett, 
und,  ohne  auf  diete  ProteTte  \\x  achten,  wurde  der  Hag  $ur 
C&abl  auf  den  13.  Septembe  feftgefetzt.  Der  brandenbur- 
gifche  und  der  pfäl^ifche  Gefandte  begaben  fich  nach  IJanau, 
indem  Tie  gegen  eine  folche  gefetzwidrige  und  einseitige 
Verfammlung  proteftierten,  deren  BeTchliiTTe  und  Unter- 
nehmungen für  null  und  nichtig  anstehen  wären. 

Der  6roBber$og  wurde  am  13.  September  erwählt,  zur 
großen  freude  des  Königs  von  Gngland  und  der  Königin 
von  Ungarn.  Hun  kam  es  auf  die  ?rage  an,  ob  es  für  den 
König  vorteilhafter  fei,  den  neuen  Kaifer  unbedingt  und 
ohne  6inwendungen  anzuerkennen,  oder  geradezu  mit  dem- 
felben  $u  brechen,  indem  man  erklärt  hatte,  daß  man  weder 
nach  der  Cllabl  noch  den  Grwählten  anerkennen  könne.  Der 
König  traf  ^witchen  diefen  beiden  Maßregeln  die  genaue 
ÖKttelftraße.  6r  beobachtete  ein  tiefes  Stillfcbwetgen,  weil 
er  einerfeits  Frankreich  nicht  in  Tätigkeit  %w  bringen  ver- 
mod^te,  um  das  $u  Frankfurt  vollzogene  CülahlgeTchäft  um- 
juftoßen,  und  weil  anderfeits,  wenn  er  den  Kalter  ohne 
Hot  anerkannt  hätte,  er  fich  des  Verdienftes  einer  Gefäl- 
ligkeit würde  begeben  haben,  welches  er  beim  dereinftigen 
friedensTchluß  geltend  machen  konnte.  Die  Königin  von 
Ungarn  genoß  fchon  ruhig  $u  Frankfurt  das  Scbaufpiel  der 
Kaiferkrone,  welche  fie  mit  fo  vieler  ffiühe  auf  das  I^aupt 
ihres  Gemahls  gefetzt  hatte.  Sie  überließ  dem  Kaifer  den 
öffentlichen  äußeren  Prunk  und  behielt  die  Macht  für  fich. 
Huch  fah  fie  es  nicht  gern,  wenn  man  es  bemerkte,  daß  der 
Großherpg  eigentlid^  nur  das  Schattenbild  feiner  CHürde, 
fie  aber  die  Seele  davon  fei.  Diefe  f ürftin  geigte  während 
ihres  Hufenthaltes  in  ^a^kf*11**  zuv*el  Ctbermut,  fie  be- 
gegnete den  dürften  wie  ihren  Untertanen,  ja  gegen  den 
Prinzen  Ulilhelm  von  FJeffen  war  f*e  ™*br  als  unhöflid). 
Sie  gab  öffentlich  in  ihren  Reden  $u  verftehen,  daß  fie  lieber 
ihren  Rock  vom  £eibe,  als  Sdrtefien  mitten  wolle.  Sie 
tagte  von  dem  König  von  Preußen,  daß  er  jwar  einige  aus- 
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gezeichnete  6igenfcbaften  befitze,  dtefelben  aber  durch  Un- 
beftändigkeit  und  Ungerechtigkeit  beflecke.  Der  König 
hatte  durch  einige  geheime  Gmiffarien  $u  Frankfurt  Buße- 
rungen  zu  friedensvorfcblägen  von  weitem  tun  laffen,  die 
aber  alle  verworfen  wurden.  Die  Standbaftigkeit  der 
Kaiterin  artete  zuweilen  in  Hartnäckigkeit  aus,  fie  war  wie 
trunken  über  die  kaiferliche  Sdürde,  welche  Tie  wieder  auf 
ihr  I)aus  gebracht  hatte,  fßit  lauter  entzückenden  Hus- 
fichten  befebäfttgt,  glaubte  fie  ihrer  Roheit  etwas  ^u  ver- 
geben, wenn  fie  fich  mit  einem  fürften,  den  fie  der  Rebel- 
lion befcbuldtgte,  wie  mit  ihresgleichen  in  eine  Unterhal- 
tung eingelaffen  hätte.  Zu  diefen  Bewegungsgründen  der 
Eitelkeit  kamen  noch  wichtige  Staatsurfacben.  Seit  Fer- 
dinand I.  ^weckten  die  Grundfätje  des  IJaufes  öfterreich 
dahin  ab,  den  Defpotismus  in  Deutfcbland  einzuführen, 
nichts  aber  ftand  in  diefem  plan  mehr  entgegen,  als  wenn 
man  z**9ab,  daß  ein  Kurfürft  fich  zuviel  fßaebt  erwarb,  daß 
ein  König  von  Preußen,  durch  entriffene  t^eile  der  Be- 
fitzungen  Karls  VI.  verftärkt,  feine  Macht  dem  öfterreichi- 
fchen  Bhrgeiz  entgegenftellte,  und  gegen  öfterreich  mit  z« 
großem  Dach  druck  die  Freiheit  des  Deutfchen  Reiches  auf- 
rechtzuerhalten ftrebte. 

Dies  find  die  wahren  Urfacben,  welche  den  Wiener  I)of 
abhielten,  dem  IJannoverfcben  Traktate  beizutreten.  Der 
König  von  Polen  aber  hatte  andere  Gründe.  Seine  Haupt- 
abficht  ging  dahin,  die  Krone  Polens  in  feinem  F>aufe  z** 
erhalten,  er  hoffte,  um  fich  derfelben  defto  beffer  z«  ver- 
fichern,  durch  diefen  Krieg  eine  Verbindung  Sacbfens  mit 
Polen  durch  Schief ien  yx  bekommen.  Sr  ftrebte  ferner 
nach  dem  Befitz  des  Herzogtums  Glogau  oder  felbft  noch 
nach  mehr,  wenn  er  es  verlangen  könnte.  Brühl,  der  den 
König  fchon  dem  Untergänge  nahe  glaubte,  wollte  von 
keinem  Vergleiche  hören.  Die  fchlecht  oder  gut  begründeten 
Hoffnungen  diefer  beiden  H°fe  verhinderten  es,  daß  die 
Hannoverfcbe  Konvention  damals  züttl  ^riedensfcbtuB 
Zwifchen  den  drei  kriegführenden  {Dächten  wurde.     Jndes 
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fcbmeicbelte  Heb  der  König  in  Gngland  damit,  endlich  durch 
fein  beftändiges  Beharren  die  KaiTerin  und  den  König  von 
Polen  zum  Beitritt  $u  Teinen  HnTichten  $u  bewegen.  Die 
VerNcberungen,  welche  er  dieferbalb  dem  König  von 
Preußen  gab,  machten,  daß  die  Unternehmung  gegen  Sachten 
noch  immer  aufgefeboben  blieb,  Huch  wäre  es  bei  diefen 
Umftänden  nicht  rattam  geweten,  die  Hngelegenheiten  noch 
mehr  zu  verwickeln  und  einen  neuen  Krieg  anzufangen. 
Diefe  Mäßigung,  mit  der  Neb  der  König  benahm,  mußte 
notwendig  zur  Befchämung  feiner  feinde  gereichen,  die 
durch  Verleumdung  aller  feiner  Schritte  es  dahin  $u  bringen 
fuchten,  den  IJaß  aller  f  ürften  in  Buropa  gegen  ihn  aufzu- 
wiegeln. 

Hber  die  Schonung,  welche  man  gegen  Sachten  be- 
obachten wollte,  binderte  nicht,  den  Krieg  gegen  die  Kaiferin- 
Königin  mit  allem  Dachdruch  fortsetzen,  fßan  irrt  Neb, 
wenn  man  feinen  fetnd  dadurch  auf  beffere  GeNnnungen 
ZU  bringen  glaubt,  daß  man  ihn  mit  den  Cdaffen  in  der 
I^and  febont,  nur  Siege  allein  zwingen  ihn  zum  frieden. 
Dies  war  der  Grund,  warum  man  die  Unternehmungen  des 
I)errn  von  ßaffau  befchleunigte.  Kofel  leiftete  ihm  nur 
fdwacben  SHiderftand.  Zufälligerweife  ergriff  das  feuer 
einige  Käufer,  und  der  Kommandant  war  dadurch  gezwun- 
gen, Neb  am  6.  September  zu  ergeben.  I3err  von  Daffau 
machte  hier  3000  Kroaten  \w  Gefangenen  und  verlor  bei 
der  Belagerung  nur  45  Mann.  I>ierauf  rückte  er,  nachdem 
er  die  Stadt  mit  Lebensmitteln  verfehen  und  1200  {Dann 
Zur  Befatzung  zurückgelaffen  hatte,  mit  feinem  kleinen  IJeer 
nach  XTroppau,  von  wo  aus  feine  ftreifenden  Gruppen 
einige  Kreife  von  Mähren  in  Kontribution  fetzten,  auch 
hatte  er  einige  kleine  Scharmützel  mit  den  Ungarn,  die 
jedesmal  zu  feinem  Torteil  und  feinem  Ruhme  ausfehlugen. 

Hber  es  ift  Zeit,  nach  Böhmen  zurückzukehren,  wo  wir 
die  preußifebe  Hrmee  im  Lager  bei  Cblum  und  die  öfter- 
reiebifche  im  Lager  bei  Königgrätz  gelaffen  haben.  Zwei- 
mal verfuebten  die  feinde,  mit  offener  Gewalt  die  kleine 
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Stadt  Heuftadt  einzunehmen,  worin  der  fllajor  Cauentzten 
befehligte,  aber    jedesmal    wird    Tie  durch    die  Tapferkeit 
iiefes  würdigen  Offiziers  zurückgefcblagen.    Dieter  PoTten 
#ar  Tehr  wichtig,    weil  er    die  Verbindung    mit  Scblefien 
fid)erte.    Der  Prinz  von  Lothringen,  der  Tich  durch  die  er- 
haltenen IJUfstruppen  weit  mehr  verftärht  glaubte,  als  er 
durch  den  Hbmartch  der  Sachten  gefcbwäcbt  worden  war, 
ging  über  die  Hdler  und  nahm    das  Lager    ein,    das    die 
Preußen    ^witchen   Königgrätj    und   Karavalbotta    gehabt 
hatten.     Die  Preußen  machten  demzufolge  eine  Bewegung, 
fie  ftellten  Tich  To,  daß  die  Glbe  vor  ihre  front  harn,  ihr 
rechter  flügel  lehnte  fid)  an  Scbmirfttz  und  ihr  linker  an 
Jaromirs.     IJerr  Du   flßoulin    behielt    feinen  Poften    bei 
Skalitz,  und  6eneral  Lebwald    befetzte    die  Hnhöhe    von 
Pleß  bei  der  Mündung  der  fßetau  in  die  Glbe,  fo  daß  die 
Preußen  diefe  beiden  f  lüfte  in  ihrer  6ewalt  hatten.    IJerr 
von  Talon  hatte  ein  Quartier  in  der  Torftadt  von  7aromirs 
genommen,  man  riet  ihm,  in    die  Stadt    $u    kommen,    er 
wollte  aber  nicht  folgen.    6in  öfterreichifcher  Parteigänger, 
namens  frankini,  der  mit  dem  lälirt  des  Markts  in  Be- 
ziehungen ftand,  war  darauf  bedacht,  ihn  aufzuheben.     6r 
fehlten  zwifchen  den  Scheuern  und  Gärten  heran,  aber  durch 
einen   ßßißverftand  erwifchte    er  den  Sekretär    ftatt    des 
fflinifters.    Dieter    Sekretär,    namens  D'Hrgot,    hatte    fo- 
viel  Terftand,  daß  er  alle  feine  Briefe  ^crriß ;   um  feinen 
FJerni  z«  retten,  tagte  er,  er  fei  Talon  und  klärte  frankint 
erft  dann  auf,  als  es  nicht  mehr  Zeit  war,  den  Minifter 
gefangen  zu  nehmen.    Die  preußifche  Hrmee  war  ihrer  Stel- 
lung wegen  nicht  anzugreifen.    Gefetzt  auch,  daß  der  Prinz 
von  Lothringen  den  Übergang  über  die  Metau  hätte  ver- 
hieben wollen,  fo  konnte  der  König  mit  IJtlfe  verfchiedener 
über  die  Glbe  gefchlagener    Brücken    dem  feinde    in    den 
Rücken    kommen    und    ihn    von    Königgrätz    abfehneiden. 
f  rankini  war  der  einzige,  dtr  wegen  der  Lebensmittel  Be- 
sorgnis erweckte,  er  hatte  fich  in  ein  Gehölz  geftellt,  welches 
das  Königreich  Silva  genannt  wird.     Diefes  Gehölz  ftößt 
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aut die  SÜege  nach  Braunau,  StarkTtadt  tind  Trautenau 
und  aus  dieTem  Schlupfwinkel  fiel  er  auf  die  Zufuhren 
welche  aus  SchleTten  kamen.  ^Jecle  Zufuhr  mußte  ein« 
Meine  Schlacht  liefern.  Oft  war  man  genötigt,  denTelber$ 
IJilfe  ju  Tcbicken.  Dies  ermüdete  die  Gruppen,  und  man  er- 
hielt Tein  Brot  nur  mit  dem  Degen  in  der  f  auTt. 

Jndeften  begann  auch  die  Kaiferin-Königin  eines 
Krieges  müde  $u  werden,  der  nichts  entfcbied.  Da  der 
König  von  England  in  Tie  drang,  frieden  ju  machen,  To 
wollte  Tie  wenigttens,  ehe  fie  den  piatj  räumte,  noch  ihr 
Glück  verTuchen*  Sie  gab  dem  Prinzen  von  Cotbringen 
ausdrücklichen  Befehl,  die  OffenTive  $u  ergreifen,  und, 
wenn  er  es  mit  Vorteil  könnte,  den  Preußen  eine  I^aupt- 
Tchlacht  %\x  liefern.  dm  ihn  bei  einem  To  wichtigen  Vor- 
haben |u  unterTtütjen,  hatte  Tie  ihm  eine  Hrt  von  Kriegs- 
rat beigeordnet,  der  aus  dem  IJerpg  von  Hhremberg  und 
dem  f  ürTten  Cobhowit$  beTtand,  welche  beide  Tie  $ur  Hrmee 
abTcbichte.  Kun  glaubte  Tie  für  alles  geforgt  \\x  haben,  und 
hoffte,  daß  das  Glück,  welches  ihren  Gemahl  ju  f rankfurt 
gekrönt  hatte,  ihm  in  Böhmen  Schlachten  gewinnen  würde. 
CDan  erfuhr  gar  bald  im  preußiTchen  Cager,  daß  die  Fjerren 
von  Hhremberg  und  Cobkowitf  $um  Prinzen  von  Cothrin- 
gen gekommen  Teien  und  erriet  ungefähr  die  HbTichten  der 
KaiTerin.  f  ürTt  Cobkowit$  war  von  heftigem  und  unge- 
Ttümem  Charakter,  er  wollte  beTtändig  angreifen  und  um 
Tich  hauen,  er  Tchickte  taglich  FJuTaren  ?u  Scharmützeln  aus, 
oft  Tehr  jur  Unzeit,  und  war  ungemein  böTe,  wenn  RadiTti 
oder  f ranktni  einige  VerluTte  erlitten  hatten.  Der  Prinj 
von  Cothringen,  welcher  die  Preußen  kannte,  denn  er  hatte 
drei  f eld^üge  gegen  Tie  geführt,  hätte  gern  den  ermüdenden 
und  neckenden  Krieg  jener  Hrt  von  Krieg  vorgewogen,  ju 
welcher  er  jetjt  beordert  worden.  Gr  hätte  Tich  lieber  be- 
gnügt, Teinem  feinde  die  Cebensmittel  \w  verwehren,  ihn 
nach  und  nach  aufzureiben  und  eine  (Denge  kleiner  Vorteile 
über  ihn  \w  erhalten,  die  juTammengenommen  ebenToviel 
wert  Tind,  wie  die  größten  Siege.     Was  den  I)er$og  von 
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Ibremberg  betrifft,  To  war  er  vom  Hlter  niedergedrückt 
md  immer  der  Meinung  desjenigen,  der  juletjt  geredet 
>atte.  Die  beiden  F)eere  ftanden  nur  einen  balben  Kanonen- 
cbuß  voneinander  entfernt*  Der  König  Tab  aus  feinem 
Zelte,  das  auf  einer  Hnböbe  lag,  täglich  die  feindlichen 
Seneräle,  wie  fie  feine  Stellung  in  Hugenfchein  nahmen, 
man  hätte  fie  für  Hftronomen  halten  können,  denn  fie  be- 
obachteten die  Preußen  durch  große  f  ernrobre.  Hlsdann 
beratfchlagten  fie  fich  miteinander,  aber  fie  konnten  nid^ts 
gegen  ein  Cager  unternehmen,  das  }\i  vorteilhaft  und  ^u 
ftark  war,  um  es  mit  ftürmender  I^and  anzugreifen« 

Bald  darauf  beunruhigten  die  feinde  das  Korps  des 
Generals  von  Cebwald,  1500  Panduren  gingen  in  der  Dacht 
über  dU  ffietau  und  verfchan^ten  fich  auf  einer  Hnböbe 
nahe  bei  der  Hnböbe  der  Preußen,  ein  Schwärm  leichter 
Gruppen  Tollte  ihnen  nachfolgen.  IJerr  von  Cebwald  ließ 
ihnen  keine  Zeit  dazu,  er  rückte  ihnen  an  der  Spitze  von 
^wei  Bataillonen  entgegen,  vertrieb  fie  mit  aufgepflanztem 
Bajonett  aus  ihrer  Redoute,  nahm  ihnen  40  flßann  ab  und 
ließ  Tie  durch  Teine  FJuTaren  verfolgen.  Die  Brücke  über  die 
(Betau  brach  bei  ihrer  fchnellen  flucht  ein,  und  viele  er- 
tranken. Diefe  fchöne  Cat  dts  Generals  von  Cebwald  ver- 
binderte die  öfterreicher,  fich  eine  Verbindung  mit  f rankini 
Zu  eröffnen,  der  dem  preußifchen  Cager  die  Zufuhr  abzu- 
schneiden gedachte.  Der  f  ürTt  von  Cobkowitz  ließ  fich  nicht 
dadurch  abfebrecken,  daß  ihm  mehr  als  ein  Gntwurf  miß- 
lang, er  machte  beftändig  nur  neue  Gntwürfe  und  verfuchte 
nun  zum  drittenmal  Deuftadt  einzunehmen.  Die  Stadt 
wurde  am  7.  September  von  10000  flQann  berannt,  der 
König  erhielt  erft  am  12.  llachricht  davon,  und  augenblick- 
lid)  Tchickte  er  ihr  IJerrn  Du  ffioulin  und  IJerrn  von  CHinter- 
feld  zur  I)ilfe.  TOnterfeld  bahnte  fich  mit  300  (Dann  f  uß- 
volk  vom  Regiment  Schwerin  den  SCleg  durch  ein  Gehölz, 
welches  von  2000  Panduren  verteidigt  wurde,  die  Ungarn 
verloren  ^voti  Kanonen  und  wurden  in  eine  Hrt  von  Hb- 
grund  gefprengt,  der  hinter  ihrer  front  lag.    Bei  der  Hn- 
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näberung  der  Preußen  wurde  die  Belagerung  von  Heuftadl 
aufgehoben,  jene  gingen  wieder  über  die  fßetau  und  pgeri 
Ticb  in  ihr  £ager  zurück.  ]$err  von  Cauent^ien  in  einem 
unhaltbaren  nette  eingefperrt,  deffen  (Hauern  voll  Ritte 
und  Bortten  waren,  hatte  ticb,  da  fd^on  fünf  £age  die  Lauf- 
graben geöffnet  waren,  gegen  ioooo  feinde  gebalten,  die 
ihn  belagerten  und  die  in  den  beiden  letzten  tragen  ihm  die 
Kanäle  abgefchnitten  hatten,  welche  das  Süaffer  \w  den 
Stadtbrunnen  lieferten;  auf  die  Jßauern  feuerten  ^ebn  Ka- 
nonen und  brachten  eine  groBe  ÖJand  $um  einftür^en.  (Dan 
hatte  fette  Plätze  gefehen,  welche  Vauban  und  Koehorne 
befeftigt  hatten  und  die  fleh  verhältnismäßig  nicht  fo  lange 
gehalten  haben.  (Dan  fiebt  alfo,  daß  es  nicht  immer  die 
Stärke  der  ölerke  ift,  wodurch  eine  f  eftung  verteidigt 
wird,  fondern  vielmehr  die  Tapferkeit  und  die  Ginficht 
des  dafelbft  befehlenden  Offiziers.  Der  poften  von  Heu- 
ftadt  konnte  fich  nicht  länger  halten,  da  das  ölaffer  fehlte, 
aber  wenn  man  ihn  aufgab,  büßte  man  die  Sicherheit  der 
Zufuhren  ein.  Jn^wifchen  war  alle  fourage  in  der  Hach- 
barfchaft  aufgekehrt,  es  war  alfo  Zeit,  eine  andere  Stellung 
einzunehmen,  und  deshalb  wurden  die  Cßauern  der  Stadt  | 
Zerftört.  Hm  18.  September  ging  die  Hrmee  bei  ^aromirs 
über  die  Blbe  und  lagerte  fich  |u  Kowalkowitz,  ohne  daß 
der  f  eind  die  geringfte  Bewegung  jum  ClUderftand  machte. 
Ton  diefem  Cager  aus  mußte  man  den  General  Polnitf  mit 
1000  Reitern  und  drei  Bataillonen  detachieren,  um  die  Keu- 
mark  und  die  Oder  gegen  ein  Korps  von  60  000  Ulanen  $u 
decken,  welche  der  König  von  Polen  geworben  hatte  und 
nach  Sachten  zurückziehen  wollte,  um  fie  mit  feinen  Gruppen 
Zu  vereinigen.  Die  anderen  Detachements  kamen  zur  Hrmee 
Zurück  und  I)err  Du  ffioulin  deckte  ihren  linken  f  lügel. 

Hn  diefem  XTage  machte  die  öfterreichifdie  Hrmee  etil 
f  reudenfeuer,  um  die  Erhebung  des  öroßherzogs  \\x  feiern, 
der  Dame  „Kaiferlid^e  Hrmee"  erfreute  die  Offiziere  des 
I^eeres,  \\x>e\  X^age  verftrichen  mit  fetten,  wobei  der  mein 

500 


tiefet  gefpart  wurde»  Vielleicht  wäre  jet^t  die  rechte  Zeit 
um  Hngriff  gewefen,  aber  der  König  wollte  feinen  f eld- 
ugsplan  nicht  ändern.  Gt  betchloß  daher  Tein  Cager  nach 
Stauden?  \\x  verlegen.  Der  Cfleg  dahin  geht  durch  ein  £al, 
welches  von  Geholfen  und  Bergen  eingetchlotfen  ift,  die 
um  Silvawaid  gehören,  f ranktni  Ttellte  Neb  beim  Dorfe 
*iebental  in  Hinterhalt  auf  dem  lüege  auf,  wo  die  zweite 
iolonne  vorbeiziehen  mußte.  Prtn$  £eopold,  der  dietelbe 
mführte,  febichte  einige  Bataillone  ab,  die  das  Geböl$  durch- 
uchten,  während  %w  gleicher  Zeit  IJerr  von  fflalacbowsht 
in  der  Spitze  einiger  hundert  IJutaren  die  Tchroffen  feiten 
rhletterte  und  der  Jnfanterie  half,  frankini  aus  feinem 
5interhalt  $u  vertreiben.  Dies  Unternehmen,  gewiß  das 
tübnfte,  weld^es  die  Reiterei  unternehmen  kann,  erwarb 
5errn  von  fflalacbowski  den  größten  Ruhm.  Jndeffen 
vurden  bei  dem  Gefecht  doch  20  JUann  getötet  und  40  ver- 
wundet. Das  IJeer  kam  erft  fpät  abends  im  £ager  \\x  Stau- 
ienj  an.  IJerr  von  Cehwald  nahm  mit  feinem  Korps  Starh- 
tadt  ein,  und  I)err  Du  ßßoulin  ging  mit  feinem  Detache- 
nent  nach  Crautenau,  um  die  aus  Scblefien  kommenden 
Zufuhren  $u  decken.  Huf  diefe  Hrt  umfaßten  die  Preußen 
iie  ganje  Gebirgskette,  welche  von  13rautenau  bis  nach 
3raunau  längs  der  fchlefifchen  Grenzen  fich  hinzieht.  Die 
3egend  war  rein  ausfouragiert  und  der  f  eind  hatte  fid)  den 
Xlinter  hindurch  hier  nicht  halten  können.  Dadurch  war 
jleichfam  eine  Scheidewand  gebogen,  welche  bis  auf  den 
kommenden  frühling  Schlefien  vor  6infällen  ficherftellte. 
iber  das  fouragieren  war  hier  wegen  der  Befchaffenheit 
ies  durchfehnittenen  und  unwegfamen  Bodens  mit  weit 
nehr  Schwierigkeiten  verknüpft,  als  in  den  Gbenen.  dm 
iie  Gruppen  keinem  Unfälle  aus^ufet^en,  mußte  man  Be- 
ieckungen  von  3000  Reitern  und  von  7000  bis  8000  fllann 
pußvolk  ftellen,  um  die  f  ouragierenden  $u  fchütjen.  ^ecles 
Sund  Stroh  koftete  ein  treffen,  fflora^,  Crenk,  Radifti, 
frankini  lagen  alle  auf  dem  f elde,  kur$  es  war  ein  wahre 
Schule  für  den  Kleinkrieg. 

501 


Ton  allen  öfterreicbifcben  Offizieren  befaß  frankin 
die  genauefte  Kenntnis  der  Stiege,  die  von  Böhmen  nad 
SchleTien  führen,  er  griff  jwifchen  Scbatzlar  und  'Crautenai 
mit  4000  Panduren  einen  Provianttransport  an,  der  vot 
300  Mann  ju  fuß  gedeckt  wurde.  Der  junge  Cßöllendorf 
Hdjutant  des  Königs,  führte  diefen  Cransport,  er  hielt  all« 
Hngriffe  des  f  eindes  aus  und  bemächtigte  fich  eines  Kirch- 
hofs, der  das  Defile  beherrfchte,  und  von  hier  aus  be- 
fchüt^te  er  die  klagen  und  verteidigte  fich  drei  Stunder 
lang,  bis  ihm  IJerr  Du  ffioulin  \u  IJilfe  kam,  der  ihn  gänz- 
lich heraushieb.  Die  feinde  ließen  40  Cote  auf  dem  Platz 
der  Terluft  der  Bedeckung  war  gering,  nur  daß  franhini 
ungefähr  dreißig  Ulagen  ausfpannte  und  die  Pferde  mi! 
fich  nahm.  Zwar  find  diefe  kleinen  Torfälle  unbedeutend^ 
aber  fie  machten  doch  der  Hation  und  denjenigen,  die  daran 
Hnteil  hatten,  zuviel  6hre,  um  folche  Caten  in  Tergeffen 
heit  begraben  |u  laffen,  die  bei  der  Dachkommenfchaft  ein 
Keim  zur  Hacbetferung  werden  können,  täglich  gefchahen 
nun  neue  Unternehmungen  von  feiten  des  fetndes.  Jbm 
waren  die  Ginwohner  dts  Candes  z«9^tan,  und  fo  hatte  er 
erfahren,  daß  die  Diederlage  der  Lebensmittel  und  die  f  eld- 
bäckerei  der  Hrmee  fich  bei  Crautenau  befand.  Diefe  llach- 
richt  war  für  ihn  hinreichend,  die  unglückliche  Stadt  an  den 
vier  6cken  anzuzünden,  nach  Terlauf  von  drei  Stunden  waren 
alle  I)äufer  ein  Hfchenhaufen.  Da  man  die  Torficht  ge- 
braucht hatte,  die  fflehltonnen  in  gut  gewölbte  Keller  %\x 
bringen,  fo  ging  nichts  davon  verloren,  außer  einigen  Ba- 
gagewagen, die  von  den  flammen  verzehrt  wurden.  Diefe 
unmcnfchliche  Handlung  fiel  auf  ihre  täter  zurück  und  die 
Kaiferin-Königin  bekam  dadurch,  ftatt  dabei  \\x  gewinnen, 
nur  eine  verwüftete  Stadt  mehr  in  Böhmen. 

Diefe  Unternehmungen  waren  nur  das  Torfpiel  von 
den  Plänen,  welche  der  Wiener  IJof  und  feine  Generäle  feit 
langer  Zeit  auszuführen  gedachten.  Der  Prinz  von  Lothrin- 
gen fah,  daß  die  Preußen  fich  rüfteten  Böhmen  %u  verlaffen, 
er  folgte  ihnen  nach  und  lagerte  fich  bei  Königsfaal,  um  fie 
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mehr  in  der  lläbe  $u  beobachten»  Das  Cager  bei  Stauden? 
war  nicht  nach  allen  Regeln  der  RunTt  eingerichtet»  Der 
König  hatte  fein  IJeer  durch  feine  Detacbements  gefcbwäcbt, 
|Und  es  blieben  ihm  nicht  Cruppen  genug  übrig«  um  den 
Raum»  den  er  %\x  befetjen  hatte»  hinlänglich  auszufüllen» 
IJerr  von  Daffau  ftand  in  Oberfchlefien,  I^err  Du  flloulin 
^u  Crautenau,  und  feitdem  franhim  einige  Verfucbe  auf 
Schatjlar  unternommen  hatte»  war  der  letztere  dahin  ge- 
fcbicht  und  von  IJerrn  von  Cebwald  in  Crautenau  abgelöft. 
Dach  allen  diefen  Hbfcbickungen  blieb  die  Hrmee  des  Königs 
nur  18  000  fOann  ftark,  welche  Zahl  nicht  den  ganzen  piatj 
einnahm»  den  der  Bigenfinn  der  Datur  für  ein  weit  zahl- 
reicheres IJeer  gebildet  hat»  Das  €ager  beherrfchte  an 
einigen  Orten  die  benachbarten  Hnhöhen,  aber  der  rechte 
flügel  wurde  gänzlich  von  einem  kleinen  IJügel  beherrfcht» 
den  die  Schwäche  der  Hrmee  nicht  zu  befet^en  erlaubte»  Jn- 
des  hatte  man  doch  flachen  aus  der  Reiterei  und  IJufaren- 
haufen  auf  diefe  Hnhöhen  geftellt,  um  im  Hotfall  ihrer 
I^err  $u  fein»  Jn  der  Cat  konnte  die  Reiterei  wegen  der 
vielen  Gehölze,  Hohlwege  und  Gebirgspäffe  nicht  weiter 
als  auf  eine  halbe  Meile  rehognofzierend  reiten»  Dagegen 
febtekte  der  f eind  taglich  Crupps  von  400  bis  500  Pferden 
ab,  die  um  das  preußifche  £ager  herumftreiften»  Sie  defi- 
lierten, kamen  und  gingen  längs  des  Silvawaldes,  indem 
fie  nach  flßarchendorf  hinzogen,  wo  f  ranhtni  feto  kleines 
£agcr  aufgefchlagen  hatte»  Das  öfterreichifche  IJeer  war 
nur  um  einen  Cagesmarfcb  von  der  Hrmee  des  Königs 
entfernt,  weshalb  diefer  beforgt  war,  des  Prinzen  von 
Lothringens  Hbficht  möchte  fein,  Crautenau  vor  ihm  %u 
gewinnen»  Der  König  entfehloß  fich  demnach,  um  dem 
feinde  vorzukommen,  der  dadurch  fein  Korps  von  Schie- 
nen abgefchnitten  hätte,  fich  den  folgenden  Cag  auf  den 
fißarfcb  |u  machen»  Hber  um  zuvor  beffer  von  den  Be- 
wegungen der  öfterreicher  unterrichtet  yx  fein,  ließ  er  fo- 
fort  unter  Hnführung  des  Generals  Katzler  ein  Detache- 
ment  von  2000  Pferden  abgehen,  um  auf  dem  ftlege  nach 
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Hrnau  und  Königsfaal  $u  rehognof^ieren,  wobei  ihnen  Be- 
fehl erteilt  war,  Gefangene  $u  machen  und  aus  der  Hach- 
barfchaft  Bauern  aufzugreifen,  um  Dachrichten  über  das 
£ager  des  Prinzen  von  £otbrtngen  einzuziehen.  I)err  von 
Katzler  rückte  mit  feinem  Grupp  vor,  aber  er  fand  Heb,  ohne 
es  $u  wtffen,  $wifchen  ^wei  Kolonnen  öfterreichern,  die  fich 
in  die  Cdälder  gefchlichen  hatten,  um  ihm  jede  Spur  von 
ihrem  flßarfcbe  $u  verbergen.  Tor  fich  fah  er  einen  großen 
Raufen  leichter  'Gruppen,  und  hinter  ihm  rückte  ein  weit 
größeres  Korps  nach,  als  das  feintge  war.  6r  jog  fich  fo- 
fort  in  guter  Ordnung  zurück  und  brachte  dem  König  Hacb- 
richt  über  das,  was  er  gefehen  hatte,  nur  hatte  er  freilich 
nicht  viel  gefehen. 

Die  Gruppen  erhielten  Befehl,  den  folgenden  Gag  um 
io  Uhr  marfchfertig  $u  fein,  und  am  30.  September,  mor- 
gens 4  Clhr,  als  der  König  die  Generäle,  die  an  diefem  Gage 
Dienft  hatten,  bei  fich  hatte,  um  ihnen  die  Hnordnung  des 
fßarfebes  zu  diktieren,  kam  ein  Offizier  und  brachte  ihm 
die  Dachricht,  daß  die  Feldwachen  auf  dem  rechten  flügel 
des  Cagers  einen  großen  Zug  Reiterei  entdeckt  hatten,  und 
daß,  foviel  man  nach  der  großen  Husdehnung  des  Staubes 
urteilen  könne,  es  die  ganze  feindliche  Hrmee  fein  muffe, 
einen  Hugenblick  darauf  kamen  einige  Offiziere,  um  ju  be- 
richten, daß  einige  öfterreichifche  Korps  anfingen,  fich  der 
rechten  Seite  des  £agers  gegenüber  auszubreiten.  Huf  diefe 
Berichte  erhielten  die  Gruppen  Befehl,  augenblicklich  \w  den 
C&affen  $u  greifen,  und  der  König  begab  fich  311  den  Feld- 
wachen, um  mit  eigenen  Hugen  die  Sachlage  $u  unterfuchen 
und  $u  überlegen,  was  \\x  tun  fei.  dm  fich  einen  deutlichen 
Begriff  von  der  Schlacht  bei  Soor  \xx  machen,  muß  man  fich 
das  Gerrain,  auf  welchem  fie  geliefert  wurde,  genau  vor- 
teilen. Tor  der  Schlacht  ftand  die  Hrmee  fo,  daß  ihr 
rechter  flügel  an  ein  kleines  6ehöl$  ftieß,  das  durch  ein 
örenadierbataillon  befchüt^t  wurde.  Das  Dorf  Burkers- 
dorf  war  auf  der  rechten  Seite,  wenn  man  von  Prufenitz 
nach  der   Grautenauer  Straße  geht,  es  war  nicht  befetzt, 
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weil  es  in  einem  Grunde  liegt  und  die  Käufer  darin  einzeln 
fteben.     Dieter  tiefe  Grund  erftreckte  Tich  von  der  front 
bis  fum  äußertten  6nde  des  rechten  flügels  und  trennte 
das   £ager   von   einer  ziemlich   beträdrtlicben   Hnböbe,   die 
Tich  von  dem  ftleg  nach  Burkersdorf  bis  nach  PruTenitj  er- 
ftreckte und  auf  wcld^er  die  I^ufaren  und  die  f  eldwacben 
pottiert  waren.    Die  front  der  Hrmee  war  durch  das  Dorf 
Staudenz    gedeckt,    jenfeits    desfelben    lagen    Berge    und 
Ctlälder,  die  |u  dem  Königreich  Silva  gehörten.    Der  linke 
Iflügel   des  kleinen  leeres   ftieß   an   einen   unzugänglichen 
(Graben.     Zwei  Pflege  führten  vom  £ager  nach  Crautenau, 
(einer  rechts  des  £agers,  ließ  Burkersdorf  links  liegen,  ging 
jdureb  ein  kleines  Defile  und  führte  endlich  über  eine  ebene 
(fläche  nach  T>autenau;  der  andere  ging  links  vom  F>eere 
lab,  durch  ein  €al  voll  Defiles  und  durch  das  Dorf  Rüders- 
Idorf  und  führte  mehr  auf  f ußfteigen  als  auf  einer  offenen 
(Straße  nach  Crautenau.     Hls  der  König  bei  feinen  feld- 
jwachen  angekommen  war,  Tab  er,  daß  die  öfterreicher  Tich 
[in  Schlachtordnung  $u  f teilen  anfingen,  und  er  urteilte,  daß 
les  weit  verwegener  fein  würde,  fich  in  Gegenwart  einer  fo 
[nahe  vor  ihm  Ttehenden  Hrmee  durch  die  Defiles  $urück$u- 
I  Ziehen,  als  jene  Hrmee,  ungeachtet  feiner  fo  ganz  unglaub- 
lich geringeren  Hn$abl,  anzugreifen.  Der  Prinz  von  Cothrin- 
Igen  hatte  ganz  f icher  auf  den  Rückzug  des  Königs  gerechnet 
[und  nur  danach  feine  Maßregeln  getroffen.    6r  wollte  als- 
[dann  mit  der  Kachhut    ein  treffen    beginnen,    und    ohne 
Zweifel  würde  ihm  dies  f ehr  wohl  gelungen  fein.     Hber 
[der  König  entfehloß  fich  ohne  Bedenken  zum  Hngriff,  denn 
[es  war  bei  weitem  ehrenvoller,  gänzlich  ^uqtande  gerichtet 
[  zu  werden,  indem  man  fein  £eben  teuer  verkaufte,  als  auf 
I  einem  Rückzuge  umzukommen,  der  ficherlich  in  eine  fchimpf- 
[  liehe  flucht  ausgeartet  wäre. 

So  gefährlich  es  auch  ift,  in  Gegenwart  eines  fchon  in 
|  Schlachtordnung  ttehenden  f  eindes  zu  manövrieren,  fo 
i  kehrten  fich  doch  die  Preußen  an  diefe  Regel  nicht;  Ne 
i  machten  eine  Tiertelfchwenkung  rechts,  um  der  front  des 
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feindes     eine     parallellaufende     front     entgegenstellen. 
Diefes  mißliche  Manöver  getcbab  mit  erftaunenswürdiger 
Ordnung  und   Gefcbwindigkeit,  aber   die  Preußen  geigten 
ftch  nur  in  einer  Cinie  den  ÖTterreicbern  gegenüber,  welche 
drei  Cinien  bocbftanden,  und  außerdem  mußte  dietes  Hus- 
breiten  unter  dem  f  euer  von  28  Kanonen  gefcbeben,  welche 
die  feinde  in  $wei  Batterien  aufgepflanzt  hatten,  und  unter 
einer    betrachtlichen    Hnjabl    von    Granatkugeln,    die    Tie 
^wifcben    die  Reiterei    warfen.     Hber    nichts    brachte    die 
Preußen  außer  f  affung,  kein  Soldat  fehlen  furcht  $u  haben, 
keiner  verließ  feinen  piat$.     $0  fchnell  man  Heb  auch  be- 
ftrebte,  fich  auf  diefe  Hrt  \w  ftellen,  fo  blieb  doch  der  rechte 
flügel  faft  eine  halbe  Stunde    dem  groben  Gefcbütj    des 
f eindes  ausgefegt,  ehe  der  linke  flügel  gänzlich  aus  dem 
£ager  gerückt  war.    nun  aber  erhielt  der  f  eldmarfchall  von 
Buddenbrock  Befehl,  mit  der  Reiterei  anzugreifen,  was  er 
ungefäumt  tat.    Die  öfterreicher  hatten  ihr  'Cerrain  fchlecht 
gewählt,  die  Reiterei  hatte  eine  Hrt  von  Hbgrund  hinter 
fich,  fie  ftand  in  drei  treffen,  die  wegen  des  engen  Raums 
nicht  hinlänglich  voneinander  entfernt  werden  konnten,  es 
waren  kaum  zwanzig  Schritte  Zwtfchenraum  jwifeben  jedem 
treffen.     Sie  feuerten  ihrer  Gewohnheit  nach  ihre  Kara- 
biner ab,  aber  fie  hatten  nicht  Zeit,  \u  dem  Degen  $u  greifen, 
indem  fie  teils  in  den  Hbgrund,  der  hinter  ihnen  lag,  ge- 
ftür^t,  teils  auf  ihre  eigene  Jnfanterie  geworfen  wurden. 
Dies  konnte  nicht  anders  kommen,  denn  das  erfte  über  den 
Raufen  geworfene  treffen  mußte  notwendig  auf  das  zweite 
fallen  und  dies  wiederum  auf  das  dritte.    6s  war  auch  gar 
kein  Raum  da,  wo  diefe  Korps,  welche  zufammen  50  Schwa- 
dronen ausmachten,  fich  wieder  hätten  in  Ordnung  ftellen 
können.    Die  erfte  Brigade  der  Jnfanterie  auf  dem  rechten 
flügel  der  Preußen,  durch  diefen  glücklichen  Grfolg  ange- 
feuert, eilte  fchnell  $um  Hngriff  jener  öfterreicbifcben  Bat- 
terien, von  denen  wir  vorher  geredet  haben.     28  mit  Kar- 
tätfehen  geladene  Kanonen  lichteten  in  einem  Hugenblick  die 
Glieder  der  Hngreifenden  und  brachten  fie  $um  bleichen. 
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fünf  Bataillone,  aus  welchem  der  Rückhalt  beftand,  kamen 
febr  $ur  rechten  Zeit  heran.  Die  Zurückgetriebenen  Ttellten 
ich  bei  dieten  wieder  in  Ordnung,  und  mit  gemeinfcbaft- 
lich  angettrengten  Kräften  eroberten  nun  diete  zehn  Batail- 
lone die  Batterie.  Der  Generalleutnant  von  Bonin  und  der 
OberTt  von  GeiTt  hatten  den  meitten  Cell  an  dieter  fchönen 
Unternehmung.  Jet^t  endeckte  man  eine  Ttarke  feindliche 
Kolonne,  die  von  ihrem  rechten  f  lügel  herzog  und  von  den 
Hnböben  herabkam,  um  Neb  Burkerdorfs  $u  bemächtigen. 
Hber  der  König  kam  ihnen  zuvor,  indem  er  dies  Dorf  mit 
einem  Bataillon  des  Regiments  Kalkftein  umttellte.  Die 
entfernteren  IJäuter  links  wurden  in  Brand  getteckt,  um 
diefes  Bataillon  $u  decken,  während  fich  hinter  ihm  die 
Jnfanterie  des  linken  flügels  Ttellte.  Dies  Bataillon 
feuerte  pclotonweife  gegen  den  f  eind,  als  wäre  es  auf  den 
Gxer^ierplat$e  geweTen,  und  fliehend  jog  Tich  die  Kolonne 
Zurück.  Dun  wurde  die  Reiterei  des  rechten  flügels  der 
Preußen  an  dem  Orte,  wo  Tie  fich  befand,  unnütz.  7enei* 
Hbgrund,  in  welchen  Tie  die  ÖTterreicber  gefprengt  hatte, 
fing  bei  der  Crautenauer  Straße  an  und  lief,  immer 
fchmäler  werdend,  gegen  das  Zentrum  der  Preußen  $u,  doch 
fo,  daß  er  fich  gegen  das  Dorf  Soor  hinzog,  welches  nach 
vorne  lag.  Man  ließ  alfo  die  BuddenbrockTcben  Küraffiere 
und  einige  I^ufaren  dort,  um  der  Jnfanterie  im  ^weiten 
treffen  \u  folgen;  die  Gendarmes  aber  und  die  Regimenter 
Prinz  von  Preußen,  Rothenburg  und  Kiau,  die  jufammen 
20  Schwadronen  ausmadrten,  wurden  nach  dem  linken 
flügel  der  Hrmee  gefchickt,  um  dort  die  äußertte  ölann- 
fchaft  $u  verttärken.  Während  der  Zeit  griff  die  Jn- 
fanterie des  rechten  flügels  das  feindliche  f  ußvolk  in  der 
flanke  an  und  trieb  es  immer  fiegreich  und  fchlagend  vor 
Y\&)  her,  indem  Tie  es  auf  dem  rechten  flügel  der  Kaifer- 
lichen  zurückzuweichen  zwang.  Die  Garde,  welche  im  Mittel- 
punkt des  Treffens  ftand,  griff  darauf,  von  Prinz  f  erdi- 
nand  von  BraunTchweig  geführt,  eine  Hnböbe  an,  welche 
die  feinde  noch  inne  hatten,  Tie  war  fteil  und  mit  Gehölz 
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bedeckt,  dennoch  wurde  Tie  eingenommen.  Merkwürdig 
war  hierbei,  daß  der  Prinz  Cudwig  von  Braunfcbweig  diefe 
Hnböbe  gegen  feinen  Bruder  verteidigte.  Prinz  f  erdinand 
Zeichnete  fich  bei  dieter  Gelegenheit  ungemein  aus.  Der 
Boden  des  Schlachtfeldes  beftand  nur  aus  abwecbfelnden 
Vertiefungen  und  Grböbungen,  wodurch  unaufhörlich  Ge- 
fechte entftanden,  denn  die  öfterreicher  fucbten  immer  fich 
auf  diefen  Hnböben  wieder  $u  fammeln,  aber  fie  wurden 
immer  aufs  neue  wieder  zurückgetrieben,  und  fo  wurde  die 
Verwirrung  allgemein,  und  auf  den  Rückzug  folgte  die 
flucht.  Das  ganze  f eld  war  mit  jerftreuten  Soldaten  be- 
fät,  Reiterei  und  f  ußvolk,  alles  lief  durcheinander.  Wäh- 
rend die  fiegreiche  preußifche  Hrmee  mit  großen  Schritten 
den  Überwundenen  nacbfetzte,  umzingelten  die  Bornftädter 
Küraffiere,  die  auf  dem  linken  f lügel  fochten,  das  Regiment 
Damitj  und  ein  Bataillon  von  Kolowrat,  erbeuteten  $ebn 
f ahnen  und  machten  1700  Gefangene.  Die  übrige  Reiterei 
des  linken  flügels  konnte  die  öfterreichifchc  Reiterei  nicht 
erreichen,  denn  diefe  hielt  fich  aus  dem  "Treffen  und  $og  tich 
in  ziemlich  guter  Ordnung  in  den  Silvawald  zurück. 

Der  König  hemmte  das  Kachfet^en  bei  dem  Dorfe  Soor, 
von  welchem  diefe  Schlacht  den  Damen  führt.  IJinter  diefem 
Dorfe  liegt  der  Silvawald,  deffen  fo  oft  Brwahnung  ge- 
fchehen  ift.  Bis  dahinein  durfte  man  den  f^nd  nicht  ver- 
folgen, man  hätte  auf  diefe  Hrt  fehr  zur  Cln^eit  und  ohne 
Hot  fich  der  Gefahr  ausgefetzt,  alle  reichlichen  Vorteile 
wieder  $u  verlieren.  6s  war  in  der  Tat  genug,  daß  ein 
Korps  von  18000  flöann  mehr  als  40000  (Dann  in  die 
f lud>t  fchlug,  auch  war  gar  nichts  mehr  z«  gewinnen,  wenn 
man  es  auch  wagen  wollte,  noch  weiter  \u  gehen.  Die 
Sieger  verloren  den  Prinzen  Hlbrecht  von  Braunfchweig, 
den  General  Blankenfee,  die  Oberften  Bredow,  Branden- 
burg, Dohna,  £edebur,  die  Oberftleutnants  £ange  und 
Riedel  von  der  Garde  und  1000  Soldaten:  glorreiche 
Schlachtopfer,  welche  ihr  £eben  für  das  C&obl  des  Staates 
opferten!     fßan  rechnete  die  Hnzahl  der  Verwundeten  auf 
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2000.  Die  BeTiegten  verloren  22  Kanonen,  10  f ahnen, 
2  Standarten,  30  Offiziere  und  2000  Soldaten,  die  $u  Ge- 
fangenen gemacht  wurden.  Prinz  Leopold  zeichnete  Tich  an 
diefem  Cage  Tehr  aus,  vor  allen  aber  der  f eldmartchall 
Buddenbroch  und  der  General  Goltz,  welche  mit  12  Schwa- 
dronen ihrer  50  Tcblugen.  Cllenn  dieTe  Schlacht  nicht  To 
entTcbeidend  war,  wie  die  Schlacht  bei  f  riedberg,  To  muß 
man  die  Schuld  auf  das  Terrain  Tchieben,  wo  fie  geliefert 
wurde.  Gin  f  eind,  der  in  eine  Bbene  flieht,  muß  Tehr  an- 
fehnlichen  VerluTt  erleiden,  wer  aber  in  einem  gebirgigen 
£ande  unterliegt,  itt  vor  der  Reiterei  gefiebert,  welche  nicht 
betrachtlich  vordringen  kann,  und  To  gering  auch  die  Hn- 
Zabl  derer  Tein  mag,  die  Tich  auf  dem  Gipfel  der  IJiigel  wie- 
der Tammeln,  To  iTt  Tie  doch  hinreichend,  um  der  Verfolgung 
des  Siegers  6inhalt  \\x  tun. 

Der  Plan  dieTer  Schlacht,  er  mag  nun  vom  Prinzen  von 
Lotbringen  oder  von  franhini,  welchem  andere  ihn  \u- 
Tchreiben,  entworfen  Tein,  war  Tchön  und  richtig  gedacht. 
Die  Stellung  der  Preußen  war  zweifellos  Tcblecbt,  und  Tie 
find  nicht  \\x  entTchuldigen,  daß  Tie  nur  auf  die  front  be- 
dacht waren  und  ihren  rechten  flügel  vernachläTTigten,  der 
in  einer  Gbene  Ttand,  welche  von  einer  nur  1000  Schritt 
davon  entfernten  Hnböbe  beberrfebt  wurde.  Hber  wenn  die 
ÖTterreicher  einen  Plan  $u  entwerfen  wußten,  To  beTaßen 
Tie  nicht  die  GeTcbicklicbheit  ihn  auszuführen,  folgende 
fehler  begingen  Tie  dabei.  Der  Prtnz  von  Lothringen  hatte 
feine  Reiterei  vom  linken  flügel  vor  der  Crautenauer 
Straße,  dem  Lager  der  Preußen  im  Rüchen,  Ttellen  Tollen; 
wenn  er  dieTen  Cdeg  verTperrte,  To  hatte  das  I)cer  des 
Königs  weder  Platz,  Tich  in  Schlachtordnung  zu  Ttellen,  noch 
die  Möglichkeit,  Teinen  redeten  flügel  anzulehnen.  Huch 
konnte  der  Prinz  von  Lothringen,  wenn  er  auf  dieTes 
Terrain  kam,  Teine  Reiterei  losbrechen  laTTen,  um  mit  ver- 
bängtem Zügel  in  das  preußiTche  Lager  %u  dringen.  Der 
Soldat  würde  alsdann  weder  Zeit  gehabt  haben,  $u  den 
Waffen  zu  greifen,  noch  Tich  in  Ordnung  zu  Ttellen,  noch  Tich 
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$u  verteidigen,  hierdurch  hätte  jener  fieb  einen  Tebr  fieberen 
C8eg  verfebafft.  Man  Tagt,  der  I^rzog  von  Hbremberg 
babe  Ticb  mit  feiner  Kolonne  in  der  13ad)t  verirrt  und  habe 
fieb  gerade  umgekehrt  geftellt,  mit  feinem  Rücken  gegen 
das  Lager  des  Königs.  Das  fiebt  dem  Herzog  von  Hbrem- 
berg ähnlich  genug,  und  dadurch,  fagt  man,  verlor  nun  der 
Prinz  von  Lothringen  Zeit,  indem  er  fieb  eine  geraume 
SCJeile  damit  befebäftigen  muBte,  die  Anordnung  wieder 
gutzumachen.  Hber,  als  nun  die  Preußen  fieb  auf  dem 
Scblachtfelde  $u  geigen  begangen,  was  hinderte  da  den 
Prinzen  von  Lothringen,  fie  augenblicklich  mit  der  Reiterei 
anzugreifen?  Diefer  Unke  fliigel  hätte  fieb  von  einer  Hn- 
böbe  auf  die  Gruppen,  die  noch  befebäftigt  waren,  fieb  in 
Ordnung  zu  ftellen  und  auf  andere,  die  fogar  noch  erft  her- 
ausrückten, berabftürjen  können.  Huf  der  anderen  Seite 
fand  man,  daB  der  König  nicht  weniger  fehler  begangen 
babe  als  fein  Gegner.  CÖan  warf  ihm  vor  allen  Dingen  vor, 
daB  er  fieb  durch  die  SUabl  eines  fcblecbten  Standorts  in  die 
Rotwendigkeit  gefetzt  babe,  ein  treffen  $u  liefern,  ftatt 
daß  ein  gefebickter  General  fieb  nur  fcblagen  muß,  wenn  er 
es  felbft  für  zuträglich  hält,  ftlemgftens  fagte  man,  hätte 
der  König  von  dem  fllarfcb  der  Öftcrreicber  unterrichtet 
fein  follen.  6r  antwortete  auf  diefe  Befchuldigung,  daB 
ihm  der  f  eind  in  leichten  €ruppen  gar  $u  überlegen  war, 
und  daB  er  daher  feine  500  5ufaren,  die  ihm  allein  nach  dtrt 
vielen  Detachierungen  noch  übriggeblieben,  nicht  durch  ju 
fernes  Husfenden  aufs  Spiel  fetten  durfte.  Hber,  warf 
man  ein,  er  hätte  nicht  fo  viele  Detacbierungen  machen,  fieb 
nicht  fo  febr  febwächen  follen,  da  er  einer  überlegenen  Hrmee 
gegenüberftand.  Br  gab  hierauf  $ur  Hntwort,  daß  das 
Geßlerfcbe  und  Polenjfcbe  Korps,  welche  jum  f  ürften  von 
Hnbalt  ftießen,  als  ein  Gegengewicht  gegen  die  Sacbfen  an- 
gefeben  werden  konnten,  welche  fieb  nach  ihrer  I>eimat  zu- 
rückzogen; daß  die  Detacbierung  dts  Generals  von  Kaffau 
notwendig  war,  um  Lebensmittel  aus  Scblefien  \xx  bekom- 
men, woran  es  gänzlich  gefehlt  haben  würde,  wenn  die  Un- 
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Igarn,  die  dies  ganje  IJerjogtum  überTd^wemmten,  tiid)t  ver- 
trieben worden  wären,  und  daB  endlich  auch  die  HbTcbickung 
Sder  I)erren  Du  fßoulin  und  von  Lebwald  nach  den  I^obl- 
jwegen  der  Gebirge  unumgänglich  nötig  war,  weil  man  diete 
päTfe  betetet  halten  mußte,  um  nicht  vom  feinde  ausge- 
hungert $u  werden»  ffian  hatte  nur  Toviel  Pferde,  als  $u 
[jedem  Transport  nötig  waren,  um  für  fünf  *Cage  tQehl  ber- 
ibetfuTcbaffen.  Stläre  nur  eine  dieter  Zufuhren  ausgeblieben, 
■fo  war  die  Hrmee  ohne  Lebensunterhalt  und  ohne  Brot. 
fÜQan  Tagte  wohl,  der  König  hätte  fich  lieber  nach  Scbleften 
zurückziehen,  als  eine  Schlacht  in  Böhmen  wagen  Tollen, 
jaber  der  König  war  der  Meinung,  daB  eine  in  Böhmen  ver- 
lorene Schlacht  nicht  von  Tolcher  Tüchtigkeit  Tei,  als  eine 
in  SchleTien  verlorene  Schlacht.  Überdem  hätte  ein  Tcbneller 
Kückjug  ohne  allen  Zweifel  den  Krieg  in  dies  IJer^ogtum 
[gebracht.  IJier|u  kommt,  daß  man  in  Böhmen  die  Lebens- 
mittel des  feindes  vermehrte,  wogegen  man  in  SchleTien 
Teine  eigenen  würde  aufgekehrt  haben.  Hllein  dem  LeTer 
mag  es  TelbTt  überlaTTen  bleiben,  die  Gründe  abzuwägen 
und  frei  darüber  $u  urteilen.  Oßan  kann  den  Sieg  dieTer 
^Schlacht  nur  dem  engen  Terrain  $uTcbretben,  auf  welchem 
ider  Prinj  von  Lothringen  den  König  angriff.  DieTes 
Cerrain  benahm  den  feind  den  Vorteil,  welchen  ihm  die 
Zahlenmäßige  Überlegenheit  gab.  Die  Preußen  konnten  ihm 
leine  ebenTo  breite  front  entgegenTtellen.  Die  CDenge  der 
Soldaten  war  dem  Prinzen  von  Lothringen  unnüt$,  weil 
Teine  drei  treffen  faTt  ohne  allen  ZwiTchenraum  das  eine 
auf  das  andere  gedrängt  Ttanden  und  nicht  mit  freier  Leich- 
tigkeit fechten  konnten,  und  weil,  wenn  einmal  Verwirrung 
entTtand,  es  eben  dieTer  Menge  wegen  unmöglich  war,  dem 
Ctbcl  ju  Tteuern.  Hber  \\x  Preußens  Glück  verbeTTerte  die 
Tapferkeit  der  Gruppen  die  fehler  ihres  Hnführers  und 
beTtrafte  die  feinde  für  die  Verfeben  der  ihrigen. 

^Jährend  die  beiden  FJeere  kämpften,  plünderten  die 
kaiTerlichen  IJuTaren  das  preußiTche  Lager,  denn  der  linke 
flügel  und  der  Mittelpunkt  hatten  nicht  Zeit  gehabt,  ihre 
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Zelte  abzubrechen.     Radtftt  und  Crenk  machten  Tich  die« 
zunutze,  der  König  und  viele  Offiziere  verloren  dabei  ihi 
ganzes  feldgerät,  Telbtt  die  Sekretäre  des  Königs  wurdet 
gefangen  genommen,  aber  Tie  betaßen  Toviel  GeiTtesgegen  l 
wart,  daß  Tie  alle  ihre  Papiere  jerrifTen.    Doch  wie  könnt« 
man  an  Tolche  Kleinigkeiten  denken,  da  der  GeiTt  mit  der 
wichtigtten  enttcheidendtten  GegenTtänden  beTcbäftigt  war 
wogegen  alle  anderen  RückTichten  Tchweigen  müfTen,  da  es 
dem  Ruhm  und  die  Wohlfahrt  des  Staates  galt?  IJerr  vor 
Cebwald,   durch  den  'Cumult  des   Kampfes  herbeigezogen 
kam  noch  $u  rechter  Zeit,  um  die  Cquipagen  dts  rechter 
flügels  ju  retten  und  den  abtcheulichen  6raufamkeiten  6in-| 
halt  $ti  tun,  welche  diefe  Scharen  zügelloTer  und  undif|ipli! 
nierter  Clngarn  gegen  einige  Kranke  und  gegen  die  Reibet 
ausübten,  die  im  £ager  zurückgeblieben  waren»    Dergleicher 
Handlungen  empören  die  ßQenTcbbeit  und  brandmarken  die- 
jenigen, welche  Tie  ausüben  oder  Tie  geTtatten.     Zum  £obc 
des  preußiTchen  Soldaten  muß  man  bekennen,  daß  er  tapfet 
ift  ohne  grauTam  $u  Tein  und  daß  man  oft  BeweiTe  einet 
Seelengröße  von  ihm  geTehen  hat,  welche  man  bei  Ceuteti 
niederer  I)erhunft  nicht  hätte  vermuten  Tollen. 

Die  Hacbwelt  wird  vielleicht  erTtaunen,  daß  ein  IJeer, 
welches  in  zwei  vollTtändigen  Schlachten  Tiegreich  war,  Tich 
vor  einer  geTchlagenen  Hrmee  zurückzieht,  ohne  irgendeine 
fruebt  Teiner  Triumphe  zu  ernten.  HUein  die  Gebirge, 
welche  Böhmen  einTchließen,  die  I)ohlwege,  die  es  von 
SchleTien  trennen,  die  Schwierigkeit,  den  Gruppen  Unter- 
halt %\x  Tchaffen,  die  Überlegenheit  des  f  eindes  in  leichten 
Gruppen  und  endlich  die  Schwäche  der  Hrmee  geben  die 
BuflöTung  dieTes  RätTels.  GeTetzt,  der  König  hätte  Teine 
Winterquartiere  in  dieTem  Königreich  aufschlagen  wollen, 
To  hätten  Tich  folgende  Schwierigeren  ihm  in  den  Weg  ge- 
legt: Das  ganze  Cand  war  völlig  ausfouragiert,  in  dieTen 
Gegenden  gibt  es  wenig  Städte,  noch  dazu  Tind  Tie  klein 
und  haben  größtenteils  Tchlechte  (Dauern,  fßan  hätte  alTo, 
um  der  Sicherheit  willen,  die  Soldaten  dicht  aufeinander 
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pferchen  muffen,  welches  der  Hrmee  anftechende  Krank- 
heiten und  den  Untergang  gebracht  haben  würde.  Kaum 
hatte  man  klagen  $um  flßebl,  wie  hätte  man  welche  bekom- 
men wollen,  um  der  Reiterei  die  fourage  zuführen?  Ver- 
ließ aber  der  König  Böhmen,  To  konnte  er  neue  Pferde, 
neue  fflannfcbaften,  neue  Husrüftungen  Tchaffen,  fo  konnte 
er  feinen  Kriegs  Völkern  reichliche  Dahrung  geben  und  Ruhe 
geftatten  und  konnte  fich  ihrer,  wenn  es  nötig  fein  follte, 
s  wieder  ?um  künftigen  frühling  bedienen.  Doch  fehlen  es 
glaublicher,  daß  nach  der  Schlacht  bei  Soor  die  Kaiferin- 
^Königin  geneigter  als  vorher  fein  würde,  dem  I)annover- 
;fchen  Bündniffe  beizutreten. 

nachdem  man  ehrenhalber  fünf  Cage  auf  dem  Schlacht- 
felde von  Soor  gelagert  hatte,  führte  der  König  feine 
'Gruppen  nach  Crautenau  zurück.  Der  Prinz  von  Lothringen 
ftand  noch  ^u  Grtina  und  war  im  Begriff,  bei  der  nach- 
riebt von  der  Hnnäberung  der  Preußen  nach  Königgrätj 
1 zurückzugeben.  Man  erfuhr  in  diefem  Lager,  daß  I)err  von 
,naffau  am  Cage  der  Schlacht  bei  Soor  ein  Korps  Ungarn 
1  bei  Leobfcbütz  gefchlagen  und  130  (Dann  gefangen  genom- 
men habe.  Huch  I^err  von  fouquet  hatte  Mittel  gefunden, 
400  f)ufaren  jwifchen  örülich  und  I)abelfchwerdt  aufzu- 
heben, fie  wurden  nach  Glatz  eingebracht.  IJerr  von 
CJÖarnert,  der  mit  300  Pferden  ju  Landesbut  ftand,  erfuhr, 
daß  ein  neues  ungarifches  Regiment  von  Leopold  Palfi 
nach  Böbmifcb-friedland  marfchiert  fei,  er  umging  und 
überfiel  es  und  brachte  von  feinem  Zuge  acht  Offiziere  und 
:  J40  Soldaten  als  Gefangene  mit.  Hber  da  fich  gemeinig- 
lich z«  jedem  Glück  ein  Unglück  gefeilt,  fo  war  auch  hier 
I)err  von  Chazot  vom  Du  ßßoulin'fcben  Korps  in  feinem 
Unternehmen  auf  CQarcbendorf  nicht  fo  glücklich,  er  wurde 
angegriffen,  vom  feinde  gefchlagen  und  verlor  80  fßann. 

nachdem  die  Hrmee  die  Lebensmittel  der  umliegenden 
Gegenden  von  Crautenau  völlig  aufgezehrt  hatte,  fchickte 
fie  fich  z^m  Rückzuge  nach  Schlefien  auf  dem  C&ege  nach 
Schatzlar  an.    Ton  allen  Hohlwegen  und  Patten  in  Böhmen 
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Tind  keine  To  Tcblimm,  wie  die  auf  dietem  CClege,  man  mag 
vorwärtsrücken,  man  mag  Tich  ^urüd^iehen,  To  muß  man 
alle  BebutTamhett  anwenden,  um  die  Gruppen  lieber  durdv 
jufübren.  Der  Meine  Bacb  Crauterbacb  floß  in  paralleler 
Richtung  binter  dem  £ager  des  Königs,  feiten  und  Geböte 
machten  das  andere  Ufer  aus.  Hm  14.  Oktober  ging  das 
Gepäck  unter  guter  Bedeckung  voraus,  um  den  flßarTcb  detto 
leichter  $u  machen;  am  15.  Ttellte  man  fünf  Bataillone  auf 
die  Gebirge,  um  den  Rückfug  des  I)eeres  $u  decken  und  dem- 
Telben  als  Dacbbut  $u  dienen.  Die  Hrmee  brach  am  16.  auf, 
fie  martebierte  in  $wet  Kolonnen.  Prin$  Leopold,  welcher 
die  Kolonne  linker  IJand  führte  und  über  X^rautenbacb 
ging,  kam  nach  ScbleTien,  ohne  etwas  von  feinden  gefeben 
$u  haben.  Die  Kolonne  rechter  I)and  führte  der  König 
TelbTt,  voran  ging  die  Reiterei,  die  Jnfanterie  kam  über  den 
Bacb,  ehe  f rankini,  Radifti,  flloraj  uTw.  vom  Qßarfcbe  der 
Preußen  üaebriebt  bekommen  hatten,  nun  aber  eilten  Tie  mit 
7000  bis  8000  fDann  herbei.  Zwar  waren  alle  Hnböben 
mit  Jnfanterie  betetet,  aber  das  Weiterrücken  im  flöarfcbe 
nötigte  den  Dacbtrupp,  dieTelben  nach  und  nach  \w  ver- 
latfen,  die  Panduren  benutzten  alsdann  eben  diete  ver- 
laTTenen  Hnböben,  um  auf  den  Dacbtrupp  \u  feuern.  Diefe 
Schießerei  dauerte  von  8  Gbr  morgens  bis  6  Uhr  abends. 
Gin  Hauptmann  und  30  fßann  wurden  dabei  getötet  und 
ungefähr  80  Mann  verwundet.  Das  gan^e  Du  öloulinfche 
Korps  war  \\xx  Bedeckung  des  letzten  Def  iles,  welches  durch 
ein  XLd\  nach  Scbat^lar  führt,  gebraucht  worden.  Dies 
Korps  hielt  den  f eind  auf,  und  ein  Hngriff  der  Reiterei, 
welchen  die  kleine  ebene  bei  Scbat^lar  $u  machen  gettatete, 
raubte  dem  feind  300  Mann.  Der  f eind  machte  Tich  bei 
Seite.  IJerr  Du  fißoulin  30g  nun  rechts  ab,  ging  über  die 
Rebberge  und  gelangte  auf  dem  Wege,  den  ihm  der  König 
frei  erbalten  hatte,  in  das  Cager. 

Die  Hrmee  blieb  in  Scbatjlar  bis  $um  19.,  worauf  fie 
$u  Ciebau  auf  fcbletifcbem  Grund  und  Boden  lagerte.  Das 
Du  öloului'fcbe  Korps  war  bettimmt,  einen  Kordon  längs 
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len  Grenzen  $u  ziehen.    Das  übrige  IJeer  ging  in  die  Kan- 
onnierungsquartiere    jwitcben  Ronftock  und  Scbweidnitz, 
innen  6  Stunden  konnte  es  Heb  jutammen^ieben,  und  es 
Itand  Tebr  bequem  wegen  der  Menge  Städte  und  Dörfer  in 
llietem  blühenden   £andc.     IJier  erwartete  der  König  die 
Trennung  der  öfterretebtfeben  Hrmee,  ebe  er  die  Winter- 
quartiere belieben  wollte.     f)err  von  Haff  au,  der  Tid>  in 
Öberfcblefien  Quartier  nebmen  wollte,  überfiel  ein  Korps 
Ingarn  bei  I)aftbeim  und  vertrieb  den  f  eldmarfcball  Gfter- 
fcajy  von  Oderberg.    Die  Wartenbergfcben  I)ufaren,  die  fieb 
■bei  dietem  Korps  befanden,  zeichneten  fieb  gleichfalls  aus, 
nie    Tcblugen    die    Gotbaifcben  Dragoner,   erbeuteten    eine 
■Standarte  und  machten  i  i  i  (Dann  Gefangene.    Räch  dief er 
■Cat  rückte  IJcrr  von  Hat  Tau  auf  Ponuba  $u,  die  Ungarn 
■entflohen  nach  Tütchen  und  von  da  gegen  ^ablunha.    I^err 
■von  fouquet,  der  \w  Glatz  nicht  unnütz  fteben  wollte,  ließ 
■200  I^ufaren  aufbeben,  die  Tich  unüberlegterweite  in  Dachod 
jeingefcbloffen    hatten.     Dieter    gefebickte    Offizier    bewies 
■wahrend  dietes  ganzen  Krieges  viel  Genie  und  viel  f  äbig- 
[heit.  Cdir  begnügen  uns  hier  anzumerken,  daß  während  dief  es 
ffeldzuges  40  Patrouillen,  welche  aus  feiner  Befat^ung  aus- 
drückten, dem  feinde  mehr  als  300  flÖann  abnahmen. 

Der  König  erfuhr  am  24.  Oktober,  daß  der  Prinz  von 
I  Lothringen  fein  I)eer  in  drei  F)aufen  geteilt  habe.  6r  ver- 
\  mutete,  dies  fei  in  der  Hbficht  getchehen,  fie  in  der  folge 
t  weiter  auszubreiten,  weil  die  'Jahreszeit  zu  kriegerifeben 
'  Unternehmungen  vorbei  war.  6r  übergab  alfo  dem  Prinzen 
•  Ceopold  den  Oberbefehl  über  die  Gruppen,  indem  er  ihm 
einfehärfte,  fie  ohne  ausdrücklichen  Befehl  nicht  weiter  zu 
Zerteilen. 

Der  König  ging  nach  Berlin,  wo  feine  Gegenwart  not- 
wendig geworden  war,  fowohl  um  die  Unterbandlungen, 
die  ins  Stod*en  geraten  waren,  wieder  zu  beleben,  als  auch 
um  für  den  folgenden  f  eldzug  die  benötigten  Gelder  zu  be- 
febaffen,  für  den  fall,  daß  den  Winter  über  der  frieden 
nicht  zuftande  kommen  tollte. 
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(Sefcbicbte  des  fiebenjäbrigen  Krieges. 
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ei  Beginn  dieTes  Krieges  mußte  man  vorläufig  der 
Sachten  die  Mittel  nehmen,  Tich  ein^umitchen  und 
gfg]  den  Preußen  zu  febaden.  dm  den  Krieg  nach 
Böhmen  ju  fptelen,  mußte  man  durch  das  Kurfürftentum 
Sachten  gehen;  fetzte  man  tich  nicht  in  den  Befitz  desfelben, 
to  ließ  man  einen  feind  hinter  tich,  der  den  Preußen  die 
freie  Schiffahrt  auf  der  Glbe  fperren  und  fie  dadurch 
nötigen  konnte,  Böhmen  \\x  verlaffen,  fobald  es  der  König 
von  polen  wünfeben  würde.  So  hatten  es  die  Sachten  in 
dem  Kriege  1744  gemacht,  in  welchem  die  Unternehmung 
des  Königs  fruchtlos  ablief,  weil  fie  feinen  Gruppen  die 
Glbfcbtffabrt  verwehrten.  Daß  man  jetzt  die  nämliche  Hb- 
ficht  bei  ihnen  vermutete,  war  nicht  auf  leere  Voraus- 
fet;ungen  gegründet,  man  hatte  vielmehr  die  Beweife  ihres 
böten  Willens  in  fänden.  6s  wäre  demnach  ein  unverzeih- 
licher fehler  gewefen,  aus  Schwachheit  einen  mit  dem 
flaute  Cfterreich  verbundenen  f ürften  \u  fchonen,  der,  um 
tich  für  öfterreich  öffentlich  $u  erklären,  nur  auf  den  Zeit- 
punkt wartete,  wo  er  es  ungeftraft  tun  könnte.  Da  über- 
dies der  König  vorausfah,  daß  der  größte  Ceil  von  Guropa 
tich  rüftete,  ihn  anzugreifen,  fo  konnte  er  die  Kurmark 
Brandenburg  nur  durch  die  Befit^ergreifung  von  Sachten 
decken,  da  es  für  ihn  bei  weitem  vorteilhafter  war,  den 
Schauplatz  diefes  Krieges  in  diefes  Cand  zu  verlegen,  als 
in  die  6egend  von  Berlin.  6s  wurde  alfo  betchloften,  den 
Krieg  nach  Sachten  \u  verlegen,  tich  der  Glbe  }u  bemächtigen 
und  tich  \u  beftreben,  wenn  irgend  die  Gelegenheit  dazu 
günftig  fein  würde,  die  fächfifchen  Gruppen  zu  entwaffnen. 
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Huf  die  Bewegung,  welche  einige  Regimenter  im  HuguTt 
7$6  machten,  um  Ticb  aus  Pommern  in  das  Kurfürttentum 
begeben,  nahmen  die  TächTiTchen  Gruppen  eine  Stellung 
«uTcben  der  6lbe  und  (Dulde.  Kurze  Zeit  danach  belogen 
u  ihre  gewöhnlichen  Quartiere,  und  bald  darauf  verTam- 
leiten  fie  Tich  wieder  aufs  neue  und  kantonnierten.  Hlle 
ieTe  I)in-  und  I)ermärTcbe  vermochten  keine  OuTcbung  $u 
rregen,  der  König  wußte  zuverläTTig,  daß  der  I)of  die  Hb- 
icht  habe,  die  Hrmee  in  dem  Cager  bei  Pirna  zuTammen- 
u^ichen,  wo  die  Sachten,  in  einer  unanjugreifenden  Stel- 
ung,  glaubten,  den  BeiTtand,  wozu  ihnen  die  ÖTterreicher 
)offnung  gemacht  hatten,  Heber  abwarten  \\x  können  und 
vofclbTt  Tie  Tich  Tchmeichelten,  die  Preußen  durch  nich- 
ige  Unterhandlungen  aufzuhalten.  Ohne  alfo  auf  die  ver- 
chiedenen  GQärTcbe  diefer  Gruppen  $u  ad^ten,  blieb  man  dem 
inmal  gefaßten  VorTatze  treu,  Tich  unverzüglich  mit  der 
Irmee  den  päTTen  nach  Böhmen  $u  nahern. 

Der  König  teilte  Tein  I)eer  in  drei  F)aufen.  Der  JßarTch 
iieTer  drei  Kolonnen  war  auf  Pirna  gerichtet,  welches  der 
Mittelpunkt  ihrer  gemeinTchaftlichen  Vereinigung  war.  Die 
jrTte,  unter  dem  Befehl  des  Prinzen  f erdinand  von  Braun- 
fchweig,  brach  von  Magdeburg  auf,  nahm  den  leipziger 
[Heg,  ging  durch  Born,  Chemnitz,  ^reiburg  und  Dippoldis- 
Iwalde,  um  in  Kotta  einzutreffen.  Die  $\vcitt  Kolonne,  bei 
welcher  Tich  der  König  befand,  zog  über  Pratfcb,  während 
Prinz  flßoritz  von  DeTTau  Wittenberg  einnahm,  worauf 
dies  Detachement  Tich  wieder  mit  dem  übrigen  I^eile  des 
Korps  vereinigte  und  bei  Corgau  über  die  Glbe  ging,  von 
wo  der  König  über  die  Strehlen  und  CommatTch  nach  ^Xlils- 
druf  rückte.  I)ier  erfuhr  man  mit  Gewißheit,  daß  Tich  alle 
TächTiTchen  Gruppen  nach  Pirna  begeben  hätten,  daß  der 
König  in  eigener  PerTon  Tich  daTelbTt  befände,  daß  Dresden 
ohne  Befatzung  Tei,  daß  aber  dh  Königin  daTelbTt  geblieben 
wäre.  Der  König  ließ  die  Königin  von  Polen  begrüßen,  die 
preußiTchen  Gruppen  rückten  in  die  I)auptTtadt  ein  und  be- 
obachteten genau  die  Kriegszucht,  daß  niemand  Tich  zu  be- 
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klagen  Urfacbe  hatte»  Die  Hrmee  lagerte  Heb  nahe  be 
Dresden»  Hm  folgenden  Cage  rückte  Tie  gegen  Pirna  voi 
und  nahm  ihre  Stellung  jwifeben  der  6lbe,  Dadelit?  um 
Zeft»  Die  dritte  Kolonne»  unter  der  Hnfiibrung  des 
Prinzen  von  Bevern,  ging  durch  die  £auftt$,  wo  bei  6lfter 
werda  25  Schwadronen  Küraffiere  und  IJutaren,  die  aus 
Scblefien  kamen,  $u  ihr  ftießen  und  von  wo  Ni 
nach  Bautzen,  Stolpen  und  endlich  Böhmen  $og»  Prin 
Ferdinand  traf  $ur  nämlichen  Zeit  in  Kotta  ein,  fo  dal 
durch  die  Vereinigung  dieter  drei  Korps  in  der  Gegend  vot| 
Pirna  die  fäcbfifcben  Gruppen  gänzlich  eingetchloTTer! 
waren»  JndeTfen  gab  die  Däne  To  vieler  Hrmeen  doch  \\ 
keinem  Vorfalle  Gelegenheit»  man  beging  keine  ^eindfelig 
keiten.  Die  SachTen  duldeten  es  mit  der  größten  höflich 
keit,  daß  man  Tie  aushungerte,  und  jeder  war  auf  feinei 
Seite  bemüht,  feine  Stellung  nach  Möglichkeit  ju  fiebern 
Der  König  von  Polen  fing  in  der  Hbficht,  Zeit  ^u  gewinnen 
eine  Unterhandlung  an,  für  die  Sachten  war  es  leichter  %\ 
fchreiben,  als  Schlachten  $u  liefern»  Sie  machten  verfebie 
dentlid>e  Vorfchläge,  welche  aber,  weil  fie  nichts  Grund 
liebes  enthielten,  verworfen  wurden»  Jhr  Gndjweck  war 
eine  vollkommene  Reutralität  ju  erbalten,  allein  der  Köm« 
konnte  fieb  nicht  daju  verftehen,  weil  ihm  die  Verbindungei 
des  Königs  von  Polen  mit  dem  CUiener  I)ofe  und  mit  Ruß 
land  $u  genau  bekannt  waren»  Jndes  ließen  die  Sachtei 
ganj  Guropa  von  ihrem  Gefchrei  erfchallen,  fie  verbreitetet 
über  den  Ginmarfcb  der  Preußen  in  dies  Kurfürftentum  di< 
beleidigendtten  Gerüchte,  es  war  daher  notwendig,  das 
Publikum  über  alle  diefe  Verleumdungen  aufzuklären,  dem 
wenn  dietelben  nicht  widerlegt  wurden,  fo  wurden  fi< 
fchließlicb  geglaubt  und  erfüllten  Guropa  mit  Vorurteile? 
gegen  das  Verhalten  des  Königs»  Seit  langer  Zeit  befal 
der  König  die  Hbfcbriften  von  Verträgen  des  Königs  vor 
Polen  und  von  den  Berichten  feiner  Ißinifter  bei  den  aus 
wärtigen  I)öfen»  So  vollkommen  auch  diefe  Schriften  di< 
Unternehmungen  Preußens  rechtfertigten,  fo  konnte  mat 
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doch  keinen  Gebrauch  davon  machen.  IJätte  man  Tie  be- 
kannt gemacht,  fo  würden  die  Sachten  erklärt  haben,  es 
feien  untergefebobene  und  frei  erdichtete  Papiere,  um  ein 
verwegenes  Betragen  $u  rechtfertigen,  welches  man  durch 
Unwahrheiten  unterftüt^en  könne.  Daher  war  es  not- 
wendig, fich  die  Originalfchreiben  $u  verfebaffen,  die  Neb 
noch  im  Dresdner  Hrcbtv  befanden.  Der  König  gab  Befehl, 
fich  derfelben  \\x  bemächtigen.  Sie  waren  alle  bereits  ein- 
gepackt und  im  Begriff  nach  Polen  gefchickt  $u  werden. 
Die  Königin,  welche  davon  Kachricht  erhielt,  wollte  fich 
widerfet^en.  ffian  hatte  viele  fflübe,  ihr  begreiflich  $u 
machen,  daß  fie  beffer  tun  würde,  aus  Gefälligkeit  für  den 
König  von  Preußen  hierin  nachzugeben  und  fich  nicht  gegen 
einen  Schritt  $u  fträuben,  der  zwar  etwas  härter  wäre,  als 
man  es  felbft  gewünfeht  hätte,  den  aber  eine  unvermeid- 
liche Dotwendigkeit  fchlechterdings  erheifche.  Der  erfte 
Gebrauch,  den  man  von  diefem  Hrchiv  machte,  beftand  da- 
rin, den  Hus^ug  davon  $u  liefern,  weld^er  unter  dem  Citel: 
„Gründliche  Hachricht  von  den  gefährlichen  Hbfichten  der 
IJöfe  $u  dlien  und  \\x  Dresden,  mit  Belägen  und  Urkunden" 
dem  Publikum  bekannt  ift. 

Während  fich  diefer  Huftritt  im  Schloß  $u  Dresden  er- 
eignete, blieben  die  preußifchen  und  fächfifchen  Gruppen  in 
ihrer  Untätigkeit,  indem  der  König  von  Polen  fich  mit  der 
F)offnung  fchmeichelte,  es  würde  ihm  Beihilfe  aus  öfter- 
reid)  kommen,  der  König  von  Preußen  aber  nichts  gegen 
eine  Gegend  unternehmen  konnte,  gegen  welche  fowohl  die 
(Qenge  als  die  Tapferkeit  nichts  vermochte.  Um  die  Be- 
gebenheiten, von  denen  wir  in  der  folge  reden  muffen,  $u 
verftehen,  wird  es  nicht  unzweckmäßig  fein,  das  berühmte 
£ager  bei  Pirna  und  die  Stellung,  welche  die  fächfifchen 
Gruppen  dafelbft  einnahmen,  etwas  umftändlicher  $u  bc- 
fchreiben.  Die  Hatur  hatte  Gefallen  daran  gefunden,  in 
diefer  fonderbaren  Gegend  eine  Hrt  von  f eftung  zu  bilden, 
welcher  die  Kunft  nur  wenig  oder  nichts  bin$ufet$en 
brauchte.    Hn  der  fßorgenfeite  diefes  Standortes  fließt  die 
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Glbe  jwifcben  feiten,  die  ihren  Strom  zufammendrängen 
und  ihn  dadurch  detto  fcbneller  machen.  Der  rechte  flüget 
der  Sachten  war  an  die  Meine  fettung  Sonnenttein  nahe 
bei  der  Glbe  gelehnt.  Jn  einem  Cale  am  fuß  dieter  feiten 
liegt  die  Stadt  Pirna,  von  welcher  das  £ager  teinen  Hamen 
hat.  Die  Vorderfeite,  die  gegen  flßitternacbt  gerichtet  ift, 
dehnt  tich  bis  an  den  Kohlberg  aus.  Dieter  bildet  gleich- 
tam  die  Battei  dieter  Kurtine,  von  welcher  ein  60  bis 
80  fuß  tiefer  Graben  läuft,  der  tich  von  da  links  $iebt,  um 
das  £ager  geht  und  am  fuß  des  Königfteins  endigt.  Vom 
Kohlberge,  der  eine  Hrt  von  Dünkel  macht,  erftreckt  tich 
eine  Kette  von  feiten,  deren  Gipfel  von  den  Sachten  be- 
tetet war,  mit  dem  Hngefichte  gegen  Hbend  gerichtet.  'Jene 
Kette  läßt  Kottendorf  vor  tich,  $iebt  fidi  gegen  Struppen 
und  £eopoldsbcim  zurück  und  endigt  an  den  Ufern  der 
Glbe  bei  dem  Königsftein.  Die  Sachten  waren  $u  fchwach, 
den  Clmfang  diefes  £agers  auszufüllen,  welches  auf  allen 
Seiten  unzugängliche  feiten  darbot.  Sie  ließen  es  dabei  be- 
wenden, die  befchwerlichen  Zugänge,  welche  aber  die  ein- 
zigen waren,  wodurch  man  zu  ihnen  herankommen  konnte, 
wohl  zu  befetzen.  Sie  errichteten  dafelbft  Verbaue,  Re- 
douten und  Paltifaden,  welches  wegen  der  unermeßlichen 
f ichtenwälder,  womit  die  Gipfel  dieter  Berge  belaftet  find, 
leicht  z«  bewerkftelligen  war.  Rachdem  man  diefes  Cager, 
eines  der  ftärkften  Guropas,  in  Hugenfchein  genommen  und 
in  feinen  einzelnen  teilen  unterfucht  hatte,  fand  man  es 
gegen  alle  Überfälle  und  Hngriffe  völlig  gefiebert.  Zeit 
und  Mangel  konnten  allein  fo  viele  Fjinderniffe  überwinden, 
und  fo  wurde  befchloffen,  dasfelbe  forgfältig  einzufchließen, 
um  zu  verhindern,  daß  die  fächfifchen  Gruppen  Tich  aus  den 
umliegenden  Gegenden  £ebensmittel  febafftsn  und  über- 
haupt wie  bei  einer  förmlichen  Belagerung  z«  verfahren.  Jn 
dieter  Rückficht  beftimmte  der  König  einen  Cell  feines 
I)eeres,  diefes  £ager  \w  umfperren,  der  übrige  "Cell  wurde 
als  Beobachtungsarmee  gebraucht.  Diefe  Ginrichtung,  die 
bette,  welche  man  unter  diefen  Urnftänden  erfinnen  konnte, 
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var  um  fo  beTTer  gewählt,  weil  die  Sachten,  als  Tie  in  6ile 
ich  auf  die  feiten  flüchteten,  nicht  Zeit  gehabt  hatten,  viele 
Cebensvorräte  ^uTanrnien^ubringen,  und  weil  das,  was  tie 
matten,  höcbftens  auf  $wei  flöonate  hinreichte,  Jn  kurzem 
>efet|ten  die  königlichen  Gruppen  alle  CClege,  auf  welchen 
ftüfstruppen  oder  Lebensmittel  \w  den  Sachten  hätten  ge- 
angen  können.  Der  Prin^  von  Bevern  befetjte  mit  feiner 
Oivifion  die  Poften  bei  Cobmen,  fehlen  durdi  eine  nahe 
od  der  Ziegelbrennerei  errichtete  Brücke,  Obcrfchwaden 
jnd  Schandau,  die  gan$e  Glbe  entlang.  Sein  rechter  f  lügel 
ftand  in  Verbindung  mit  der  Hrmec  des  Königs.  Zehn 
(Bataillone  und  $ebn  Schwadronen,  die  neben  dem  König 
Magerten,  befetjten  die  Gegend  von  der  6lbe  und  vom  Dorfe 
Sedlit|  an  bis  nach  Zeft,  wo  die  Divifion  des  Prinzen 
(fiorit$  anfing,  welche  fich  durch  kleine  I)aufen,  die  er  nach 
Ccopoldsbeim,  fflarkersdorf,  I)ennersdorf  und  nöllen- 
dorf  vorgefchoben  hatte,  über  Kotta  hinausdehnte.  Über- 
haupt dienten  38  Bataillone  und  30  Schwadronen  $ur  Bil- 
dung der  gedachten  Ginfchließungslinie.  Ton  der  anderen 
Seite  hatte  f  eldmarfcball  Keith  den  Oberbefehl  über  die  Be- 
obachtungsarmee, welche  aus  29  Bataillonen  und  70  Schwa- 
dronen beftand.  Prinj  f  erdinand  von  BraunTchweig  rückte 
juerft  mit  dem  Vortrab  in  Böhmen  ein;  als  er  durch  peters- 
walden  gekommen  war,  traf  er  bei  Ilöllendorf  den  ötter- 
reichiiehen  General  I)errn  von  CCUed  mit  io  Grenadier- 
bataillonen und  verhältnismäßiger  Reiterei.  Gr  vertrieb 
ihn  aus  dem  Dorfe,  der  ÖTterreicher  ergriff  die  ^Xudnt,  und 
der  Prin$  fetjte  feinen  fflarfcb  fort.  Unmittelbar  danach 
näherte  fich  feldmarfcball  Keith  der  Stadt  Hußig  und 
lagerte  fich  bei  7ohnsdorf,  von  wo  er  I)errn  von  ffianftein 
abfehickte,  welcher  fich  des  Schloffes  Cetfcben  bemächtigte, 
um  die  Schiffahrt  auf  der  Glbe  $u  fiebern  (September  1756). 
Jn  diefer  Cage  bleiben  die  Hngelegenheiten  in  Sachten  und 
in  diefem  Ceile  Böhmens  bis  $u  Gnde  des  fßonats.  Von 
der  anderen  Seite  hatte  I^err  von  piecolomini  in  der  Habe 
von  Königgrätj,  auf  den  Hnhöhen  jwifchen  dem  Zufammen- 
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fluß  der  Heller  und  der  Glbe  ein  vorteilhaftes  £ager  be- 
logen. 6s  war  von  winkliger  Geftalt  und  auf  keiner  Seite 
zugänglich,  f  eldmarfcball  Schwerin  trat  mit  feiner  Hrmee 
aus  der  Graffcbaft  Glatz  hervor  und  rüd*te  anfangs  bis 
Hacbod,  hernach  gegen  die  Ufer  der  fßetau  und  endlich 
nach  Hujeft,  wo  er  IJerrn  von  Buccow  fchlug,  welcher  ihm 
mit  einem  Korps  Kavallerie  entgegenkam,  fich  tüchtig 
fchlagen  ließ  und  200  ßßann  verlor.  Hber  gegen  IJerrn  von 
Piccolomini  konnte  der  ^eldmarfcball  Schwerin,  in  dem 
Stellungsorte,  welchen  die  öfterreicher  befetzt  hielten, 
nichts  unternehmen.  Gin  großes  Unternehmen  war  weder 
für  eine  Belagerung  noch  für  eine  Schlacht  möglich,  und 
da  es  außerdem  fchon  fpät  im  ^abre  war,  fo  begnügte  er 
fich,  alle  Lebensmittel,  die  er  in  Böhmen  antraf,  aufzu- 
kehren, und  fouragierte  bis  unter  die  Kanonen  der  kaifer- 
lichen  Hrmee,  ohne  daß  I^err  von  piccolomini  fich  ftellte, 
als  wenn  er  es  merke.  Dahe  bei  I)ohenmautb  fchlug  ein 
Detachement  preußifcher  I^ufaren  400  feindliche  Dragoner, 
wovon  es  den  größten  ^eil  als  Gefangene  einbradrte.  hier- 
mit endigten  die  Unternehmungen  des  feldmarfchalls 
Schwerin,  weil  fich  I^err  von  piccolomini  fehr  hütete,  die 
gcringfte  Bewegung  $u  machen,  fondern  fich  forgfältigft  in 
teinem  £ager,  welches  viele  f eftungen  übertraf,  einge- 
fd^loffen  hielt. 

Hur  bei  der  Hrmee  des  Königs  konnten  in  diefem  ^fabre 
du  großen  Unternehmungen  ausgeführt  werden.  Diefe 
Hrmee  mußte  die  Sachfen  gefangen  nehmen  und  die  IJilfe, 
welche  fie  erhalten  konnten,  zurücktreiben.  Ton  Cag  $u 
€ag  wurden  die  Terhältniffe  auf  diefer  Seite  verwickelter. 
Zwar  hatte  man  das  £ager  bei  Pirna  fo  eingefchloffen,  daß 
die  Zufuhr  von  Lebensmitteln  und  die  Hnnäherung  von 
X>ilfstruppen  abgehalten  wurde,  doch  war  es  unmöglich  ge- 
wefen,  alle  f ußfteige  zu  befetzen,  welche  durch  die  um- 
liegenden Wälder  und  f  elfen  gehen.  Daher  kam  es,  daß  der 
König  von  Polen  mit  dem  Wiener  I)ofe  noch  immer,  wie- 
wohl mit  Befchwerlichkeit,  einen  Briefwechfel  unterhielt. 

522 


Bude  September  erfuhr  man,  daß  der  f eldmarfcball  Broune 
eon  feinem  l$ofe  Befehl  erhalten,  die  von  den  Preußen  bei 
Pirna  eingefcbloffenen  Sacbfen  ju  befreien,  es  hofte  es  was 
es  wolle.  Der  feldmarfcball  Broune,  weiter  mit  feiner 
[Hrmee  gegen  Budin  vorgerückt  war,  hatte  drei  ffiittel, 
Ijenes  Vorhaben  auszuführen,  das  eine,  gegen  den  feld- 
Imarfchall  Keith  \\x  gehen  und  deffen  Hrmee  yx  fchlagen, 
was  nicht  leicht  war;  das  andere,  den  Cfteg  über  Bellin  und 
Cöplitz  $u  nehmen  und  in  Sacbfen  entweder  über  den  Bas- 
berg oder  über  Höllendorf  einzudringen,  durch  welchen 
fflarfcb  er  aber  genötigt  war,  dem  feldmarfcball  Keith  feine 
flanke  darzubieten  und  alle  feine  Magazine,  die  er  zwifchen 
Budin  und  Prag  hatte,  der  6efahr  der  Zerftörung  preis- 
zugeben. Das  dritte  Mittel  war,  ein  Detachement  an  das 
rechte  Ufer  der  Glbe  \w  fchicken,  um  über  Böbmifcb-Ceipa, 
Scbluckenau  und  Rumburg  nach  Schandau  zu  kommen.  Hber 
diefe  letzte  Unternehmung  konnte  nichts  Gntfcbetdendes 
bewirken,  weil  die  Preußen,  vermittels  ihrer  Brücke  bei 
Schandau,  in  diefe  Gegend  I)Ufe  fchicken  konnte,  und  weil 
die  Gegend  auf  der  Seite  von  Oberrathen  und  Schandau 
befchwerlich,  von  unebenem  Boden,  \u  Hufenthalt  und  Ge- 
plänkel recht  gebaut  und  voll  fo  unwegfamer  und  unan- 
greifbarer päffe  ift,  daß  ein  Bataillon  dafelbft  eine  ganze 
Hrmee  aufhalten  kann.  Da  von  diefem  kritifchen  Hugen- 
blick  die  Gntfcheidung  des  ganzen  f eldzuges  abhing,  fo 
glaubte  der  König,  daß  feine  Gegenwart  in  Böhmen  nötig 
fein  würde,  um  fleh  allem,  was  feine  feinde  unternehmen 
könnten,  z«  widerfetzen.  Den  28.  kam  er  in  das  Eager  bei 
^ohnsdorf  an,  die  Gruppen  ftanden  dafelbft  in  einer  eng 
befchränkten  Gegend,  welche  von  Hnhöhen  beherrfcht  war. 
Jhr  Rücken  lehnte  Neb  fo  dicht  an  eine  felfige  fteile  IJöbe, 
daß,  im  fall  eines  Gefechtes,  es  fflühe  gekoftet  haben 
wurde,  den  einen  Cell  diefes  £agers  durch  den  anderen  z« 
unterftützen,  ohne  fich  in  große  Verlegenheit  $u  bringen, 
ffian  fand  diefe  Stellung  fo  befchaffen,  daß  man  fie  bei  der 
Hnnäherung  des  f eindes  würde  aufgeben  muffen,  und  man 
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verließ  Tie  daher  am  folgenden  T^age.  föan  war  |U  weit 
vom  f  eldmarfcball  Broune  entfernt,  um  Hacbricbten  von 
ihm  $u  haben,  und  da  es  wichtig  war,  feine  Bewegungen 
naher  ?u  beobachten,  fo  fetzte  fich  der  König  an  die  Spitze 
des  Tortrabes,  welcher  aus  acht  Bataillonen  und  jwan^ig 
Schwadronen  beftand  und  rückte  bis  t^ürmttj  vor,  wo  er 
erfuhr,  daß  feldmarfcball  Broune  am  folgenden  t^age  bei 
Budin  über  die  6ger  gehen  würde.  Dies  war  genau  der 
Zeitpunkt,  fich  ihm  \u  nähern,  um  von  feinen  Schritten  fich 
Hushunft  $u  verfchaffen  und  fogar  ihm  eine  Scblad)t  \\x 
liefern,  wenn  fich  die  Gelegenheit  da$u  darböte. 

Bei  der  damaligen  Cage  der  Dinge  waren  die  Hbfichten 
derer,  welche  diefe  Hrmeen  anführten,  einander  fo  ent- 
gegengefetjt,  daß  fie  notwendig  $u  einer  Gntfcheidung 
kommen  mußten,  es  fei  nun,  daß  f  eldmarfcball  Broune  fich 
mit  dem  Degen  in  der  F)and  einen  ftleg  nach  Sacbfen  bahnen 
oder  nur  durch  abgefebickte  I)aufen  etwas  vornehmen 
wollte.  Den  30.  September  folgte  ihm  die  königliche  Hrmee 
in  jwei  Kolonnen.  Kaum  hatte  der  Vortrab  den  Gipfel 
dts  Paskopol  erreicht,  als  er  in  der  Gbene  von  Cowofit$ 
ein  Cager  entdeckte.  Der  rechte  f  lügel  desfelben  lehnte  fich 
an  CCHpelbotta,  Cowofitj  lag  vor  feiner  front  und  Sulo- 
witj  vor  feinem  linken  flügel,  deffen  äußerfte  Spitje  fich 
hinter  dem  t^eich  bei  Schirkowit^  verlängerte.  Der  Vor- 
trab fetzte  feinen  fflarfch  fort  und  vertrieb  von  Söelmina 
einige  hundert  Panduren,  welche  dort  einen  Grkundigungs- 
poften  hatten.  Dies  Dorf  liegt  in  einem  Keffel,  welcher 
von  felfen  umgeben  ift,  die  größtenteils  die  Geftalt  von 
Zuckertüten  haben,  aber  die  I^öbe  und  fogar  der  Keffel 
felbft  beberrfeben  die  umliegenden  Gbenen.  Der  König  ließ 
eiligft  fein  fußvolk  anrücken,  um  die  Weinberge  und  die 
Öffnungen  gegen  die  Gbene  von  Cowofitj  \xx  befet^en.  Die 
Gruppen  kamen  gegen  10  Clhr  an  und  brachten  die  Dacht 
unter  Gewehr  $u,  in  geringerer  Gntfernung  hinter  dem  Vor- 
trab, weld^er  dem  fe^de  gerade  gegenüber  ftand.  Hm 
folgenden  *Cage,  dem  j.  Oktober,  wollte  man  mit  Hnbruch 
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lies  Morgens  das  am    vorigen  X3age    entdeckte  Cager    in 
JFIugenfcbein  nehmen,  aber  ein  dicker  Hebel  hatte  fid}  über 
(die  6bene  verbreitet  und  hinderte  den  freien  HusbUck.   fflan 
lab  wie  durch  einen  flor  die  Stadt  Cowofit$  und  feitwärts 
Ifwei  I)aufen  Reiterei,  deren  jeder  aus  5  Schwadronen  \w  be- 
Iftehen    fehlen,     nunmehr    ließ    man    die    Hrmee    aufmar- 
schieren, eine  Kolonne  von  Jnfantrie  formierte  fich  rechts, 
Idie  andere  links.     Die  Reiterei  Ttellte  Tich  in  das  zweite 
ICrcffen,  denn  der  piat$    war    für    die    kleine  Hrmee    des 
(Königs  $u  ausgedehnt  und  nötigte  ihn,  20  Bataillone  in 
[fein  erttes  treffen  ju  nehmen,  fo  daß  ihm  nur  vier  als 
jReferve  blieben.     Die  übrigen  befanden  fich  entweder  als 
■Bedeckung    bei   (Daga^inen    oder    bei  Detachements.     Das 
■Schlachtfeld,  auf  welchem  der  König  feine  Hrmee  aufftellte, 
■erweiterte  fich  linker  I)and.    Die  Hbhänge  der  Berge  nach 
fcowofitj  ju  find  mit  Weingärten  bedeckt,  welche  in  kleine 
|J6ehege  abgeteilt  find,   deren    fteinerne   Ginfaffungen    die 
E)öhe   einer  Cebne  haben.     Diefe  Gehege   hatte  I)err   von 
JBroune  mit  Panduren  befet^t,  um  die  preußen  aufzuhalten, 
Idaher  kam  es,  daß  die  Bataillone  des  linken  f lügeis,  fowie 
nie  fich  formierten,  gleich  mit  dem  feinde  ju  fchaffen  be- 
kamen, fobald  fie  in  ihre  Cime  rückten.    Jndes  wurde  dies 
jf euer  fchlecht  unterhalten  und,  da  die  Panduren  eben  keinen 
lebhaften  Widerftand  leifteten,  fo  wurde  man  in  der  ßßei- 
Inung  beftärkt,   daß   jenes   Detachement,  weld^es  man   den 
vorigen   Cag  in  diefer  Gegend  gelagert  gefeben,  fich  jum 
Rückzüge  bereit  mache,  und  daß  die  Panduren,  welche  in 
den  Weingärten  feuerten,  fowie  die  in  der  Gbene  verbrei- 
teten Reiterhaufen  beftimmt  wären,  den  übrigen  als  Hacb- 
but  |u  dienen.    Dies  war  um  fo  wabrfcheinlicher,  als  man 
gar  keine  Spur  von  einer  Hrmee  entdeckte.     Dennoch  irrte 
man  fehr  in  allen  diefen  Vorausfetjungen,  denn  die  erften 
Cruppen,  die  man  bei  Cowofit^  gefehen  hatte,  waren  der 
Vortrab  des  I}errn  von  Broune.     Die  öfterreicher  wußten 
nichts   von   dem   fflarfch   der   königlichen   Hrmee   und   er- 
fuhren denfelben  erft,  als  fie  das  I)eer  bei  Wclmina  ber- 
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vortreten  faben.  feldmarfcball  Broune  erhielt  von  den 
General,  weld^er  feinen  Vortrab  anführte,  Hachricht  da 
von,  worauf  er  noch  in  der  gleiten  Dacht  mit  feiner  Hrme 
bei  Eowofitz  $u  ihm  ftieß.  Der  Rebel,  deffen  wir  erwähn 
haben,  dauerte  bis  gegen  1 1  Uhr  und  verlor  f ich  gänzlich 
als  das  Gefecht  beinahe  beendet  war«  SHetl  man  beftändi« 
vorausfetzte,  daß  man  es  nur  mit  einem  Dacbtrupp  ju  tut! 
hätte,  fo  feuerte  man  einigemal  die  Kanonen  auf  die  öfter 
reichifche  Kavallerie,  welches  fie  beunruhigte  und  verur  | 
fachte,  daß  fie  den  Platz  und  die  Geftalt  ihrer  Stellung  ver- 
fchiedentlich  veränderte;  bald  zeigte  fie  fieb  in  Schachbretts- 
form, bald  in  drei  treffen,  dann  wieder  in  einer  einziger 
fortlaufenden  Curie,  bisweilen  pgen  fie  fich  fünf  bis  fechs 
Raufen  links  und  verfchwanden,  bald  erfchienen  fie  wieder 
zahlreicher  als  anfangs  gefchienen  hatte.  Bndlich  war  der 
König  diefer  unnützen  Bewegung  müde,  wodurch  man  nut 
Zeit  verlor  und  um  nichts  weiter  kam.  6r  glaubte,  daß, 
wenn  man  jene  Reiterei  durch  ungefähr  20  Schwadronen 
Dragoner  angreifen  ließe,  der  ganze  Dacbtrupp  dann  bald 
Zerftreut  und  das  Gefecht  beendet  fein  würde.  Die  Dra- 
goner harnen  demnach  von  den  Hnhöhen  herab  und  for- 
mierten fich  am  fuß  derfelben,  unter  dem  Schutze  der  preu- 
ßifchen  Jnfanterie,  fie  ftür$ten  auf  alles  und  warfen  alles, 
was  fie  vor  fich  fanden.  Jndem  fie  die  fliehenden  ver- 
folgten, bekamen  fie  aus  dem  Dorfe  Sulowitz  von  vorne 
und  in  die  Seite  Gewehr-  und  Gefchütjfeuer,  welches  fie 
wieder  $u  der  Stellung  zurückbrachte,  wo  fie  fich  am  fuß 
der  Weinberge  geordnet  hatten.  Hun  fah  man  ein,  daß 
man  es  nicht  mehr  mit  einem  Kachtrupp  $u  tun  habe,  fon- 
dern daß  f eldmarfchall  Broune  mit  den  Öfterreichern  der 
Hrmee  gegenüberftehe.  Der  König  wollte  feine  Reiteret 
Zurückziehen,  um  fie  wieder  auf  der  IJöbe  in  das  zweite 
treffen  \\x  ftellen.  Hllein  durch  Verfehen  und  ölißver- 
ftände,  die  unglücklicherweife  an  den  Cagen  der  Schlachten  I 
nur  z*J  häufig  vorkommen,  gefchah  es,  daß  fich  alle  Kü- 1 
raffiere  mit  den  Dragonern  vereinigten,  und  ehe  noch  der  I 
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Hdjutant  ihnen  die  königlichen  Befehle  überbringen  konnte,, 
überließen  Tie  Tid>  ihrem  UngeTtüm  und  ihrer  Begierde,  Tich 
bervorjutun,  und  griffen  To  den  f  eind  zum  zweiten  fflale 
an.  Bald  hatten  Tie  deften  Reiterei  geworfen  und  obgleich 
Tie  das  nämliche  f  euer  aushalten  mußten,  welches  die  Dra- 
goner beim  erften  Hngriff  zum  Rückzug  genötigt  hatte,  ver- 
folgten Tie  dennoch  die  öfterreicher  auf  3000  Schritte;  von 
ihrer  FJttze  fortgeriffen,  fetzten  Tie  über  einen  50  fuß  breiten 
6raben,  jenfeits  deffen  300  Schritte  weiter  ein  noch  tieferer 
Graben  die  haiferliche  Jnfanterie  deckte.  Sogleich  ließ  IJerr 
von  Broune  von  feinen  Batterien  60  Stücke  gegen  die  preu- 
ßiTche Kavallerie  feuern  und  zwang  Tie  zurückzukehren,  um 
fich  aufs  neue  am  fuß  des  Berges  wieder  $u  Ttellen,  welches 
fie  mit  vieler  Ordnung  tat,  indem  Tie  nicht  verfolgt  wurde. 
Da  es  der  König  nicht  mehr  wagen  wollte,  daß  Tie  Tich  noch 
einmal  ihrer  IJitje  überließen,  To  ließ  er  Tie  wieder  in  das 
jweite  treffen  hinter  feine  Jnfanterie  rücken.  Während 
diefe  Kavallerie  zurückkam,  fing  das  f euer  auf  dem  linken 
f  lügel  an  lebhafter  zu  werden.  Hun  wollte  f eldmarfchall 
Broune  der  Sache  eine  andere  Blendung  geben;  da  er  Tab, 
daß  man  im  Begriff  Ttand,  ihn  anzugreifen,  wollte  er  lieber 
felbft  den  Hngriff  ausführen.  Gr  hatte  \\x  dem  6nde  20 
Bataillone  fich  hinter  Cowofitz  zuTammenzieben  laffen, 
iieTe  kamen,  da  Tie  unvermerkt  längs  der  Glbe  fortge- 
ifchlichen  waren,  zur  Unterftützung  der  Panduren  an,  welche 
in  den  Cdeinbergen  fochten,  und  Tie  verTuchten  Togar  die 
preußiTche  linke  Seite  zu  umgehen.  Hber  die  Jnfanterie 
warf  Tie  tapfer  zurück,  Tie  drang  nach  und  nach  in  alle  um- 
lauerten Gehege  der  Cfleinberge,  kam  dann  in  die  Gbene 
i^erab  und  verfolgte  einige  feindliche  Bataillone,  welche 
?or  Schreck  Tich  in  die  Glbe  Ttürzten.  Gin  anderer  Raufen 
i Flüchtlinge  warf  Tich  in  die  nächTten  I)äuTer  von  CowoTitz, 
vo  Tie  Tich  den  HnTchein  gaben,  als  wollten  Tie  Tich  ver- 
teidigen. I)ierauf  wurden  vom  rechten  f  lügel  einige  Batail- 
lone  abgeTchickt,  um  den  linken  inTofern  zu  verftärken,  daß 
ich  dieTer  preußiTche  linke  f  lügel  an  die  Glbe  Ttützte,  und  in 
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dieter  Hnordnung  rückte  er  trotzig  und  mit  entfcbloffenei 
Stritte   gegen   Cowofitj   an,   ohne  daß   der  rechte  flüg« 
der  königlichen  Hrmee  die  Hnböbe,  an  welche  er  gelebr 
war,  verließ.    Die  Grenadiere  f cbof Ten  durch  die  Türen  un  j 
f  enfter  in  die  F>äufer,  und  endlich  fteckten  Tie  dietelben  i 
Brand,  um  Tchneller  fertig  |u  werden.    Zwar  hatten  diel 
Truppen  alles  Pulver  verfeboffen,  aber  dies  hielt  die  Re 
gimenter  von  Jtjenplitj  und  ßßanteuffel  nicht  ab,  mit  ge 
fälltem  Bajonette  in  Cowotitj  einzudringen  und  neue  gan 
fritche  Bataillone,  welche  I)err  von  Broune  dahin  geTcbick 
hatte,  yx  zwingen,  ihnen  den  piatj  \\x  räumen  und  die  fluch 1 
ju  ergreifen.    Dun  wichen  alle  Truppen  des  f  eindes,  weld* 
auf    dieter  Seite    gefochten    hatten,    und    überließen    det 
Preußen  den  Sieg.    Der  König  konnte  den  erhaltenen  Vor 
teil  nicht  To  fehr  benutzen,  als  er  gewüntcht  hatte,  weil  ei 
eigentlich  nur  den  rechten  ? lügel  der  Kaiferlichen  gefchlager 
hatte.    Doch  waren  Tie  im  BeTit?  des  Dorfes  Sulowitj,  unc 
da  ihr  linker  flügel  hinter  dem  erwähnten  Graben  ftand 
fo  konnte  ihnen  die  preußitche  Reiterei  nichts  anhaben.    Zu 
gleicher  Zeit  machte  I)err  von  Broune  eine  feböne  Bewegunc 
mit  feinen  Truppen,  einige  Brigaden  feines  Unken  f lügeis 
die  gar  nicht  gefochten  hatten,  ließ  er  vorrücken  und  bei 
diente  fich  derfelben,  feine  jerftreuten  Truppen  ju  decken J 
die  aus  Cowofitj  kamen  und  in  großer  Unordnung  flohen ! 
Br  jog  fich  in  der  nacht  zurück  und  ließ  Ceitmeritj  durch 
ein  Detachement  befetjen,  welches  die  vor  ihm  befindliche 
6lbbrücke  abbrach.     Der  feldmartchall  be;og   wieder   mit 
der  F)auptarmee  fein  Eager  bei  Budin  und  jerttörte   alle 
Brücken  über  die  6ger,  um  den  Preußen  den  Übergang  ^u 
fperren. 

Jn  dieter  Schlacht  verlor  die  Hrmee  dts  Königs  1200 
fllann  an  Toten  und  Verwundeten,  die  I)erren  von  Quadt 
und  von  £üderit$,  beides  Generäle  von  der  Hrmee,  wurden 
getötet.  Man  machte  nur  700  Gefangene,  unter  weld)en 
fich  ein  Prinj  Cobkowit?,  kaiferlicher  General,  befand. 
I)ätte  man  die  Reiterei  am  6nde  des  Gefechtes  brauchen 
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tonnen,   To   würde   die   Hn^abl   der   Gefangenen   weit   be- 
räcbtUcber  gewefen  fein.     Hm  folgenden  T3age  wurde  der 
Drinj  von  Bevern  mit  8000  QQann  nach  dem  Dorfe  Scbir- 
towitj  beordert,  weld^es  der  Stellung  des  Königs  reebts, 
uif  dem    balben  ftlege    nacb  Budin    lag,     6r  febickte    aus 
einem  £ager  Patrouillen  längs  der  €2ger  aus,  um  die  Über- 
gänge diefes  fluffes  \w  unterfueben,  noeb  mebr  aber,  um 
IBerrn  von  Broune  aufmerkfam  und  beforgt  $u  macben,  da- 
Jnit  er  dureb  diefe  Bewegungen  zurückgebalten  und  von  dem 
feedanken  abgezogen  werde,  dem  König  von  Polen  und  den 
täcbfifcben  Gruppen  \w  IJilfe  $u  kommen.     I)ierbei  ließ  es 
*iüe  Hrmee  in  Böhmen  bewenden,  \w  febwaeb,  etwas  gegen 
Jen  feind  %w  unternebmen,  begnügte  fie  fieb,  ibn   \\x  be- 
obachten,    mirkUcb    konnte    der  König    angreifenderweife 
Sicbts  vornehmen,     dm  I^errn  von  Broune  wirkliebe  Be- 
lorgniffe  \w  erwecken,  mußte  man    über  die  6ger    geben, 
iber  in  diefem  falle  befand  fieb  das  kaiferlicbe  Korps  bei 
Ceitmerit?  im  Rücken  der  Preußen,    und    war    imftande, 
bnen  ibr  fßaga^in  \xx  Hußig  wegzunehmen.    Hußerdem  ent- 
fernte man  fieb  durch  den  Übergang  über  die  6ger  $u  febr 
?on  der  gefaßten  Verteidigungslinie  und  fetzte  fieb  außer - 
tand,  rafebe  F)Ufe  nacb  Sacbfen  zu  fdneken.    Gntfcbloß  man 
ich  aber  $ur  Sroberung  von  Ceitmeritz,  fo  war  dadurch 
jar  nichts  gewonnen,  vielmehr  geriet  man  alsdann  noch  in 
(Veit   größere   Verlegenheit^  weil   man   fieb   durch   dU  Be- 
atmung hätte  febwäcben    muffen,    welche    diefe  Stadt  er- 
forderte und  welche  man  noch  daui  der  Gefahr  ausgefetzt 
>ätte,  ebenfo  fcbnell  aufgehoben  als  angegriffen  $u  werden, 
la  man  die  Hnböben,  welche  die  Stadt  umgeben  und  be- 
trieben, nicht   befet^en  konnte.     Hlle   diefe  Gründe  ver- 
pachten, daß  fieb  der  König  damit  begnügen  mußte,  \u 
Infang  diefes  Krieges  eine  Schlacht  gewonnen  \\x  haben, 
jnd   daß   er   feinen   plan  darauf  befebränkte,   I)errn   von 
3roune  abzuhalten,  T>uppenfcbaren  abschicken  oder,  im 
fall  er  es  täte,  dann  ebenfo  ftarke  Scharen  dem  Cager  in 
Sacbfen    \w  IJilfe    abfebicken    ju    können.     Die  preuBifche 
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Hrmee  in  Böhmen  war  um  die  I)älfte  TcbwädKr  als  d 
kaiTerliche,  allein  die  Cruppcn  waren  To  gut,  To  wohl  dit^ipl 
niert  und  die  Offiziere  To  tapfer,  daß  Tie  Tich  dem  f  eln< 
wo  nicht  überlegen,  To  doch  wenigTtens  gleich  hielten,   fila 
mag  indes  eine  noch  To  gute  Meinung  von  Tich  TelbTt  habei 
To  bleibt  SorgloTtgkeit  im  Kriege  immer  gefährlich,  und  c 
ift  beTTer,  überflüTTige  Sorgfalt  anzuwenden,  als  die  nötic 
ZU  verTäumen.     Da  die  Menge  auf  Teiten  der  ÖTterretcbc 
war  und  da  der  König  außerdem  in  die  Hotwendigkeit  vei 
Tet$t  werden  konnte,  einige  I)aufen  abjuTchicken,  To  befal 
er,  an  der  Grrichtung  einiger  Batterien  $u  arbeiten  und  di 
TcbwäcbTten  Teile  Teines  £agers  \w  befeTttgen.    DieTe  Maß 
regeln  erwieTen  Tich  umTo  richtiger,  da  man  den  6.  Oktobe 
erfuhr,  daß  I)err  von  Broune  insgeheim  einige  Regimente 
von  feiner  Hrmee    abgeTcbickt    hatte,    daß    dieTes  Korps 
welches  man  6000  Mann  Ttark  Tcbätzte,  über  Raudnitz  ge 
gangen  war  und  gegen  Böbmücb-£aipa  vorrückte,  um  dam 
die  Straße  nach  SachTen  ju  halten.    Obgleich  dieTes  Detache 
ment  keine  großen  BeTorgniTTe  verurTachte,  To  gab  der  Köni< 
doch  dem  Markgrafen  Karl  und  dem  Prinzen  Moritz,  dl 
in  SachTen  geblieben  waren,  Hachricht  davon,  und  er  TelbT 
Tetjte  Tich  an  die  Spitze  einer  TerTtärkung  von  Kavallerie 
um  Tie  in    das  Cager    bei  Sedelitz    zu    führen,    wo    nui 
30  Schwadronen  geblieben  waren,  welche  nicht  hinreichten 
die  SachTen  aufzuhalten,  befonders  wenn  Tie  verTucht  hatten 
auf  der  Seite  von  I^ohendorf  und  TöpUtz  durchzubrechen 
Se.  fflajeftät  verließ  den  10.  CowoTitj  mit  15  Schwadroner 
und  traf  den  14.  mittags  bei  feiner  Hrmee  an,  die  er  in 
Struppen   fand,   dem  Standorte,  wo  Tich   der  König  vor 
Polen  während  der  ganzen  Zeit,  daß  die  SachTen  einge- 
TchloTTen  geweTen  waren,  aufgehalten  hatte. 

Seitdem  der  König  die  Hnführung  feiner  Hrmee  in 
Böhmen  übernommen  hatte,  hatten  die  Dinge  in  SachTen 
eine  ganz  andere  Sendung  bekommen.  Die  Schlacht  bei 
£owoTitz  hatte  auf  den  I}of  Gindruck  gemacht,  er  Tetzte  nun 
nur  Tchwache  Hoffnung  auf  die  Untcrftützung  der  KaiTer- 
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Wichen.      Die    Gruppen    wurden    außerdem    von    baldigem 
[[Dangcl  bedroht,  und  daher  wollten  die  TäcbTiTcben  Generäle 
tfieb  TelbTt  einen  Ctleg  durch  die  Preußen  bahnen.    Jbre  Hb- 
a  ficht  war,  Ticb  über  die  Blbe  \\x  retten,  Tie  machten  einen 
r VerTuch,  eine  Brüche  bei  CdUTtedt  \w  Tcblagen,  allein  dietem 
eOrt  gegenüber  war  eine  preußitche  Redoute,  welche  einige 
gibrer  fabrzeuge  in  den  Grund  Tchoß,  wodurdi  ihre  flßaß- 
eregeln  vereitelt   wurden,     hierauf  änderten   Tie   ihr   Vor- 
haben und  ließen  ihre  Schiffbrüche  nach  J^albTtadt  bringen, 
Welchen  Ort  Tie,  vorzüglich  wegen  des  Bestandes,  den  ihnen 
iE^err  von  Broune  aufs  neue  verTprochen  hatte,  für  ihren 
]  Durchbruch  am  geeignetTten  hielten.    Hlle  Unternehmungen, 
11  welche  die  Hrmeen  in  dieTcn  Gegenden  machten,  waren  To 
i  genau  mit  der  Hatur  des  Bodens  verwebt,  daß  wir,  um 
»dem  £eTer  verTtändlich  \\x  Tein,  genötigt  Tind,  ihm  einen 
imöglicbTt  deutlichen  Begriff  davon  $u  geben.    Hus  der  Be- 
schreibung, welche  wir  von  dem  Standorte  bei  Pirna  ge- 
macht haben,  hat  man  die  Stärke  feiner  £agc  beurteilen 
gönnen.    Cüar  es  jedoch  Tchwer,  dieTen  PoTten  einzunehmen, 
3fo  war  es  nicht  minder  Tchwer,  aus  demTelben  herauszu- 
kommen.   Der  natürlichTte  und  leichteTte  Hustritt  iTt  über 
Ceopoldsheim.    S&enn  die  SachTen  von  ihren  felTen  herab- 
ijgingen,  To  harnen  Tie  durch  FJermersdorf  und  Döllendorf 
auf  die  Straße  nach  Böhmen.     Das  will  nicht  Tagen,  daß 
fie  ohne  TerluTt  dieTen  ftleg  Tich  hätten  bahnen  hönnen,  aber 
es  war  doch    ein  HnTchein    da,    daß    Tie  einen  £eil    ihrer 
XTruppen  hätten  retten  hönnen.     FJatten  Tie   einmal  X3öp- 
\Ut}   erreicht,   To   trafen   Tie  nur   unbedeutende   Schwierig- 
keiten an,  und  niemand  honnte  Tie  hindern,  Tich  über  der 
Gger  mit  den  ÖTterreichern  zu  vereinigen.  Hber  aller  Ulabr- 
fcheinlichheit  nach   hannten   die  TäcbTücben   Generäle  nicht 
die    £age    von    F)albTtadt,    Burhersdorf,    Schandau    und 
Ziegenrüch,  und  namentlich  war  ihnen  die  Stellung  unbe- 
kannt, in  welcher  fich  die  Preußen  in  cHefem  PoTten  be- 
fanden, TonTt  würden  Tie  Tich  niemals  in  ein  To  übles  Unter- 
nehmen eingelaTTen  haben.    ZwiTchen  Schandau  und  einem 
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Dorfe,  die  Cttendifcbe  fähre  genannt,  ftand  IJerr  von  Ceft- 
xoit$  febr  vorteilhaft  mit  a  Bataillonen  und  15  Schwa- 
dronen, Jhm  gegenüber  hatte  Heb  I)err  von  Broune  ge- 
lagert, der  an  der  Spitze  feines  Detachements  in  Sacbfen 
eingerückt  war.  Die  Öfterreicber  befet^ten  die  Dörfer 
IDitteldorf  und  Hitendorf;  da  fie  aber  I^errn  von  Ceftwit$ 
ftärher  fanden,  als  fie  vermutet  hatten,  fo  trugen  fie  Be- 
denken ihn  anzugreifen,  IJerr  von  Broune  konnte  nicht 
nach  Burkersdorf  kommen,  weil  eine  Kette  umvegfamer 
f  elfen  ihn  davon  trennte.  Sich  mit  I^errn  von  Ceftwit^ 
ein^ulaffen,  fand  er  nicht  ratfam,  und  doch  mußte  er,  um  | 
den  Sacbfen  bei  Hltftadt  die  I)and  $u  bieten,  im  Hngeficbt 
der  Preußen  und  unter  ihrem  Gewebrfeuer  feine  Ceute  nur 
$wei  Mann  hoch,  durch  enge  Stiege  Rieben  laffen.  Von  allen 
diefen  verfebiedenen  Möglichkeiten  konnte  ein  flQann  von 
Grfabrung,  wie  IJerr  von  Broune,  keine  wählen,  ohne  feinen 
Ruhm  aufs  Spiel  $u  fetten,  Gr  wollte  daher  lieber  untätig 
bleiben,  als  feine  Gruppen  unnütjerweife  $ur  Schlachtbank 
führen, 

Huf  der  Seite  von  Hltftadt,  wo  die  Sacbfen  über  die 
eibe  $u  gehen  befcbloffen  hatten,  liegt  am  rechten  Ufer 
diefes  fluffes  eine  kleine  Gbene,  die  vom  CUienftetn,  einem 
febroffen  f elfen,  welcher  fie  $um  'Ceü  begrenzt,  beberrfcht 
wird,  Hn  den  beiden  Seiten  diefes  felfens  geigten  fich, 
unter  dem  Befehl  des  IJerrn  von  Retpw,  fünf  preußifche 
Bataillone  hinter  Verhauen,  die  in  Geftalt  eines  Halb- 
mondes fich  $u  beiden  Seiten  an  die  Krümmung  ftütjten, 
welche  die  Glbe  in  diefer  Gegend  bildet,  500  Schritt  hinter 
diefen  Poften  hielten  fechs  Bataillone  und  fünf  Schwa- 
ronen  das  Defile  bei  Burkersdorf  befetjt,  und  hinter  den- 
felben  erbebt  fich  eine  Kette  von  fteilen  und  febroffen 
f elfen,  der  Ziegenrück  genannt,  welche  diefe  gan$e  Gegend 
umfchließt  und  mit  beiden  Seiten  an  der  6lbe  endet,  dm 
alfo  hier  durchzudringen,  hatten  die  Sacbfen  drei  aufein- 
ander folgende  Poften  \\x  beftürmen,  deren  einer  immer 
furchtbarer  war,  als  der  andere.     Dennoch  fingen  fie  am 
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11*  Oktober  an,  ihre  Brücken  hier  $u  Tcblagen,  um  einen 
Vertuen  ju  machen,  auf  dieter  Seite  $u  entweichen.  Die 
Preußen  hüteten  Tich  Tehr,  Tie  in  dieter  Hrbeit  \\x  Ttören. 
Ton  drmsdorf  gegen  die  6lbe  berab^uhommen,  war  eben 
nicht  befcbwerlicb,  als  aber  ihre  Brüchen  fertig  waren  und 
Tie  am  andern  Ufer  den  f  eis  hinauf  wollten,  um  die6bene  von 
Hltftadt  $u  erreichen,  fanden  Tie  nur  einen  Tcbmalen  f  uß- 
fteig,  der  von  den  f  iTcbern  gebraucht  wird.  Gin  halber  Cag 
war  nötig,  um  $wei  Bataillone  auf  dietem  Steg  fortzu- 
bringen. Der  häufige  Regen  madrte  ihn  vollends  grund- 
los, Tie  mußten  ihre  Kanonen  im  Stiche  latfen,  weil  es  un- 
möglich war,  Tie  auf  das  jenteitige  Ufer  \w  bringen.  Mit- 
hin blieb  ihr  ganzes  GeTcbütj  in  den  VerTcbanjungen,  welche 
Tie  verließen.  Die  CangTamhett  ihres  Zuges  war  UrTacbe, 
daß  Reiterei,  Jnfanterie,  Gepäck  und  der  Eacbtrupp  dieTes 
ganzen  I)aufens  in  Verwirrung  und  Unordnung  in  der 
Gegend  von  Struppen  blieb.  Den  13.,  vor  Tagesanbruch, 
wurde  Prinj  flßorit$  von  Hnhalt  $uerTt  von  der  flucht  der 
SachTen  benachrichtigt,  Togleich  griff  die  Hrmee  $u  den 
Waffen,  Ttellte  Tich  in  Tieben  Kolonnen  und  erkletterte  noch 
mit  fiöühe  die  f elTen  bei  Pirna,  obgleich  Tie  jet^t  von  ihren 
Verteidigern  ganj  verlaTTen  waren,  die  Generäle  Ttellten  Tich 
auf  dem  Gipfel  dieTer  Gebirge  $wiTchen  dem  SonnenTtein 
und  Rottendorf.  I^err  von  Ziethen  griff  Togleich  mit  Teinen 
X^uTaren  den  feindlichen  Nachtrupp  an  und  trieb  ihn  bis 
X3irmsdorf,  die  f reikompagnien  und  die  preußiTchen  7äger 
fetzten  Tich  nahe  bei  dieTem  Hachtrupp  in  ein  Gehöl^,  aus 
welchem  Tie  ihm  mit  ihrem  f  euer  Tehr  beTchwerlich  fielen. 
Run  kam  Prin^  ßQoritj  hin^u  und  Td)ickte  das  Jnfanterie- 
regiment  Prin$  von  Preußen  ab,  eine  Hnhöbe  hinter  den 
SachTen  $u  befet^en.  Kaum  hatte  man  $wei  KanonenTchüTTe 
von  dieTem  I)ügel  getan,  als  die  SachTen  voll  BeTtür$ung, 
von  einer  Gegend  beTchoTTen  $u  werden,  aus  welcher  Tie  es 
gar  nicht  erwarteten,  in  Unordnung  gerieten  und  plötzlich 
die  flucht  ergriffen.  Die  I^ufaren  fielen  über  das  Gepäck 
her,  welches  Tie  plünderten,  und  die  3äger  Tchlichen  Tich  in 

5" 


ein  Gehölf  nahe  an  die  6lbe,  aus  welchem  Tic  auf  den  Had 
trupp  der  Sachfen  feuerten,  welcher  am  6nde  feines  Übe 
ganges  über  die  6lbe  war.    Hun  verloren  fie  gänzlich  ib 
Befinnung,  fie  felbft  verhieben  die  Seile  ihrer  Brüche,  d< 
Strom  trieb  diefelbe  bis  nach  Ratben  fort,  wo  fie  von  dcl 
Preußen  aufgefangen  wurde.     Prin^  flßoritj  ließ  foglei«'| 
die  Preußen  auf  den  Hnböhen  bei  Struppen  Heb  lagen] 
Jhr  linker  flügel  dehnte  fich  gegen  die  6lbe  aus  und  itl 
rechter  jog  fich  hinter  einen  tiefen  Graben,  der  fich  an  d<| 
Seite  von  IJennersdorf  verliert.     So  ftanden  die  Sachei 
als  der  König  mit  feinen  Dragonern  bei  Struppen  anhan 
Die  Sachfen  erwarteten  ein  gewiffes  Zeichen,  welches  fi 
mit  den  Kaiferlichen  verabredet  hatten,  um  die  Preuße  ;| 
gemeinfchaftlich  anzugreifen.    Diefes  Zeichen  erfolgte  nicht' 
wodurch  fie  nun  gänzlich  alle  Hoffnung  verloren.     Da  fij 
die  Stellung  des  I)errn  von  Retpw  fahen,  waren  fie  nur  $  J 
fehr  überzeugt,  daß  es  ihnen  unmöglich  wäre,  fich  felbfl 
Cuft  $u  fchaffen.    Huf  der  anderen  Seite  drang  der  Koni 
von  Polen,  der  feine  Zuflucht  auf  dem  Königftein  genom 
men  hatte,  lebhaft  in  feine  Generäle,  den  I)errn  von  Retpv 
beim  Cilienftein    anzugreifen.     Hber    der  Graf  Rutowsh 
bewies  ihm  dagegen    nachdrückliche    das  Unnütze    diefe 
Unternehmung,  welche  nur  ein  Blutvergießen  und  nieder' 
metzeln  veranlaffen  würde,  wovon  nach  alledem  der  Könu; 
keinen  Vorteil  haben  könnte. 

Jn  einer  ebenfo  verwickelten  jedoch  minder  gefährlicher 
£age  befand  fich  I)err  von  Broune.  Tor  fich  hatte  er  eir 
Korps  preußifcher  üruppen,  welches  ihm  an  CQenge  über- 
legen war,  und  da  ihm  alle  Verbindung  mit  dem  König- 
ftein abgefchnitten  war,  da  er  in  allen  Unternehmungen 
die  er  $ur  Befreiung  der  Sachfen  ausfindig  machen  konnte 
phyfifche  I)inderniffe  antraf,  und  da  er  befürchten  mußte, 
daß  fich  diefe  Gruppen  ohne  fein  Ctliffen  als  kriegsgefanger 
ergeben  könnten  und  ihm  dann  die  gan;e  preußifche  Hrmee 
auf  den  F)als  kommen  konnte,  fo  hielt  er  die  Cage  der 
fächfifchen  Hrmee  für  völlig  hilflos,  dachte  nur  an  die  Ret- 
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jtung  feines  eigenen  Detachements  und  ging  am  14.  Oktober 
Jnacb  Böhmen  zurück.  Die  preußifeben  F)ufaren  fetzten  ihm 
jnacb,  IJerr  von  tarnen  feblug  Teinen  naebtrupp  und  hieb 
J300  kroatifebe  Grenadiere  nieder.  Diete  To  übel  ausgeführte 
[Unternehmung  veranlaßte  dh  beleidigendtten  Torwürfe, 
(welche  die  fäcbfifcben  und  öfterreiebifeben  Generäle  fich  ein- 
jander  machten,  im  Grunde  hatten  Tie  beide  unrecht.  Hur 
jder  fäcbfifcbe  General,  welcher  den  Plan,  auf  diefe  Hrt  ju 
entkommen,  entworfen  hatte,  war  f  traf  bar.  Ohne  Zweifel 
I  hatte  er  fehlerhafte  Karten  ju  Rate  gezogen,  er  hatte  fich 
(nie  in  den  Gegenden  befunden,  deren  Cage  ihm  daher  unbe- 
kannt war.  Denn  welcher  vernünftige  flßenfcb  wird  zu 
feinem  Rückzüge  ein  Defile  wählen,  welches  durch  f teile 
felfen  geht,  die  der  feind  befetzt  hält?  Diefe  Gegenden, 
weiche  vermöge  ihrer  Cage  den  Bewegungen  ganz  entgegen 
waren,  welche  die  öfterreicher  und  Sacbfen  $u  machen  die 
Hbficht  hatten,  verurfaebten  einzig  und  allein  das  Unglück, 
welches  die  letzteren  dafelbft  erfuhren.  So  wichtig  ift  die 
Kenntnis  des  Bodens,  fo  fehr  entfeheidet  die  Cage  der 
Orte  bei  kriegerifchen  Unternehmungen  und  über  das 
Schickfal  der  Staaten!  Der  König  von  Polen  war  von  der 
FJöbe  des  Königfteins  Zufchauer  der  traurigen  Cage,  in 
welcher  fich  feine  Cruppen  befanden,  denen  es.  an  Brot 
mangelte,  die  von  feinden  umzingelt  waren  und  die  nicht 
einmal  durch  einen  verzweiflungsvollen  Gntfcbluß  auf 
Koften  ihres  Blutes  fich  durcbfcblagen  konnten,  weil  ihnen 
alle  I^ilfe  und  Husfidit  benommen  war.  dm  fie  nicht  in 
F)ungcr  und  Glend  umkommen  \w  fehen,  mußte  er  ein- 
willigen, daß  fie  fich  gefangen  gaben  und  das  Gewehr 
ftreckten. 

Graf  Rutowski  erhielt  den  Huftrag,  diefe  traurige 
Kapitulation  aufzufetzen.  Das  ganze  Korps  ergab  fich  und 
die  Offiziere  machten  fich  bei  ihrer  6bre  anheifchig,  während 
diefes  Krieges  nicht  wider  die  Preußen  ju  dienen.  Da  man 
ihrem  Terfprechen  traute,  fo  gab  man  ihnen  die  Freiheit. 
Um  einen  befiegten  f eind  nicht  zu  demütigen,  ließ  der  Köni£ 

535 


•* 


dem  König  von  Polen  die  f ahnen,  Standarten  und  Pauk» 
die  feinen  Gruppen  gehörten,  wiedergeben,  auch  bewülu 
er  der  feftung  Königftetn  die  Heutralität.  jedoch  %xx  eb| 
der  Zeit,  da  er  Heb  bemühte,  das  Scbtchfal  des  Königs  v >j 
Polen  \\x  lindern,  Tchloß  dieter  insgeheim  mit  der  Kaiterii 
Königin  einen  Vertrag,  demzufolge  er  ihr  für  ein  gewiffs 
IJilfsgeld  vier  Regimenter  Dragoner  und  zwei  Pulk  Ulam 
die  er  in  Polen  hielt,  überließ»  Dies  Verfahren  rechtfertig 
nur  noch  mehr  das  Verhalten,  welches  die  Preußen  bish 
beobachtet  hatten.  Der  König  von  Polen,  dem  nach  de 
eben  vorgegangenen  Huftritt  der  Krieg  mehr  als  jema 
zuwider  war,  verlangte  für  feine  Perfon  freien  Cfleg,  u 
feinen  Hufenthalt  in  Polen  nehmen  $u  können.  Dies  wurc 
ihm  nicht  nur  bewilligt,  fondern  man  trieb  auch  die  Hu 
merhfamkett  foweit,  daß  man  alle  preußifchen  Gruppen,  d 
fich  auf  feinem  CClcge  befanden,  zurückzog,  um  ihm  den  Hi 
blick  von  Öegenftänden  %u  erfparen,  die  ihm  nur  unangt 
nehm  fein  konnten.  Hm  18.  ging  er  mit  feinen  beide 
Söhnen  und  feinem  fßinifter  nach  C&arfcbau  ab. 

Die    fächfifche    Hrmee,    welche    fich    kürzlich    ergebe 
hatte,  beftand  aus  17000  Köpfen,  und  die  erbeutete  Hrtil 
lerie    aus    mehr    als   180  Kanonen.     Der  König    verteilt 
diefe  Gruppen  und  errichtete  aus  ihnen  20  Bataillone  Jti 
fanterie.     Hllein  er    beging  den  fehler,  fie    bis    auf    di 
Offiziere,  die  alle  aus  feinen  Staaten  waren,  mit  keine 
Candeshindern   \u   vermifchen,   in   der  folge   geigte  diefe 
fehler   feinen   6influß   durch   den   geringen   Ruthen   diefe 
Regimenter  und  durch  die  fcblecbten  von  ihnen  geleiftetei 
Dienfte.    Dach  der  Übergabe  der  Sachfen  kehrte  der  Köni< 
nach  Böhmen  zurück,  um  feine  Hrmee  von  dort  zurück^u 
liehen.    Hm  25.  verließ  feldmarfcball  Keith  das  Cager  be 
ITowofitz  und  zog  fich  nach  Cinai  zurück,  ohne  daß  ihm  dei 
f  eind  folgte.     Das  Regiment  von  JtzenpUtz,  welches  bei 
dem  Dorfe  Solef el  eine  fürt  durch  die  6lbe  bewachte,  wurde 
in  der  gleichen  Eacbt  angegriffen,  aber  verteidigte  fich  fc 
gut,  daß  es  nicht  nur  den  f eind  zurücktrieb,  fondern  fogat 
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t  Gefangene  machte.    Von  Cinai  fetzte  die  Hrmee  ihren  Weg 

i  über   Röllendorf,   Schönwalde   und  Gießbügel   ruhig  fort 

i  und  langte  am  30.    in  Sachten    an*     Der  König    ließ    Tie 

1  jwifchen  Pirna  und  den  böhmifchcn  Grenzen  hantonieren. 

Zu  eben  der  Zeit,  da  dU  königliche  Hrmee  in  Sachten 

|  einrückte,  verließ  f eldmarfchall  Schwerin  die  Gegenden  von 

i  Königgrätj  und  $og  fich  nach  Schlefien  $urüch.     Huf  dem 

I  CDarTcb  nach  Skalit$  folgten  ihm  einige  taufend  Ungarn,  die 

1  feinen    üacbtrupp    beunruhigten    (Rovember    1736).      Der 

1  feldmarfcball,  der  keinen  Spaß  verftand,  fetzte  fich  an  die 

Spitze  eines  Celles  feiner  Reiterei,  fiel  jene  unvermutet  an, 

fchlug  fie  und  verfolgte  fie  bis  Schmirfit?,  worauf  er  feinen 

Glarfcb  wieder  ruhig  fortfetjte  und  fich  am  2.  üovember 

mit  feiner  Hrmee  auf  der  fchlefifchen  Grenze  befand. 

Die  Ruhe,  worin  die  feinde  fich  hielten,  geftattete  die 
Cruppen  frühzeitig  in  ihre  Quartiere  rücken  yx  laffen,  man 
errichtete  den  Kordon  %\x  den  Winterquartieren.  Prin$ 
ffioritj  befehligte  die  Divifion,  welche  nach  Chemnitz  und 
Zwickau  gefchickt  ward,  von  wo  aus  er  Detachements  ab- 
fandte,  um  die  böhmifchen  Päffe  $u  beteten  und  die  Poften 
Hufche,  ölsnit^  und  am  Basberge  befeftigen  ließ.  IJerr 
von  I)ülfen  befehligte  die  Brigaden  in  freiberg  und  Dip- 
poldiswalde  und  hielt  die  Poften  Sevda,  frauenberg  und 
Ginfiedel  betetet.  I)errn  von  Zaftrow  vertraute  der  König 
den  Paß  bei  Gießhügel  und  den  l&eg  bei  I3ölendorf  an. 
Ton  hier  30g  fich  der  Kordon  über  dh  6lbe  und  ging  von 
Dresden  über  Bifchofswerda  bis  Bautzen,  wofelbft  eine 
Vorfpit^e  von  10  Bataillonen  und  ebenfoviel  Schwadronen 
in  Bereitfcbaft  ftand,  IJilfe  $u  leiften,  wo  es  nötig  fein 
würde.  F)err  von  Ceftwitj  ftand  mit  fechs  Bataillonen  in 
Zittau;  um  feine  Verbindung  $u  fiebern,  hatte  er  Detache- 
ments in  I^irfcbfelde,  Oftrit$  und  ffiariental.  Jn  den  Poften 
Görlitz  und  £auban  befanden  fich  10  Bataillone  und 
15  Schwadronen  unter  den  Befehlen  des  I^erpgs  von 
Bevern.  I^err  von  Winterfeld  und  der  Prinj  von  Würt- 
temberg befet^ten,  indem  fie  mit  einem  Detachement  nach 
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Schletien  gingen,  den  Kordon  von  IJtrtd^berg  und  Greifer 
berg  aus  bis  £andsbut  und  frtecüand  fort,  IJerr  vo 
fouquet  deckte  die  Grafschaft  Glatj.  6in  anderes  Korp 
von  der  Hrmee  des  f eldmartchalls  $d)werin  überwintert 
in  der  Gegend  von  Deuttadt  und  diente  daju,  ObertchleTiei 
gegen  die  Ginfälle  $u  Hebern,  weld^e  die  Ratierlichen  voi 
fßäbren  aus  hätten  machen  können. 

Jn  dieter  VerfaTTung  brachten  die  preußifchen  T^ruppei 
den  hinter  von  i7$6  bis  1757  hin. 
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öleg  des  Reformators,  des  Kämpfers  für  deutfehe  ebriftliche  Zucht  ur 
Ordnung    und   des    Begründers   einer   neuen   Candeskircbe   bezeichne 
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In  gefebmack  vollem  fialbletnenband  JMk*  2,50 
In  elegantem  Kunftleder  einband  mit  Goldfcbnitt  JVLk.  3,50 
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